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Vorwort 

Indem  die  unterzeichnete  Redaction  hiermit  dem 
ärztlichen  Publicum  und  den  medicinischen  Spe- 
cialgenossen 

das  erste  Heft  eines  Journals  für 
Pharmakodynamik,  Toxikologie  und 
Therapie 

überreicht,  hält  sie  sich  der  Nothwendigkeit, 
einleitende  Worte  vorauszuschicken,  umso  mehr 
überhoben,  als  der  beigefügte  Prospect  alles 
Nähere  darüber  mittheilt.  Sie  bittet  nur  um 
milde  Beurtheilung  und  geneigte  Unterstützung 
des  Unternehmens,  fiir  welches  weder  sie  noch 
die  verehrliche  Verlagshandlung  irgend  welche 
Mühe  scheuen  wird. 

Halle  a.  d.  S.,  Juli  1856. 

Die  Redaction. 
Dr.  W.  Rell. 
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1/er  erste,  welchem  es»  im  Jahre  1827»  gelang  das 
wirksame  Frincip  aus  dem  Conium  maculatum  in  Verbin- 
dung mit  Schwefelsäure  bis  auf  den  Stürkegrad  darzustel- 
len, dass  zwei  Gran  in  55  Minuten  ein  Kaninchen  tödte- 
len,  war  Gieseke  (Joum.  de  Phann.  Vni,  S.  266).  Er 
konnte  es  jedoch  nicht  dahin  bringen  das  Coniin  chemisch 
rein  zu  bereiten.  Geiger  bereitete  diese  Substanz  zu- 
erst chemisch  rein  im  Jahre  1831  (Magaz.  f.  Pharm.  XXXV, 
S.  72  u,  .256). 

Das  Coniin,  welches  wir  zu  unseren  Versuchen  be- 
nutzt haben,  ist  aus  der -Fabrik  des  Herrn  Tromms- 
dorfitund  bietet  folgende  chemisch  -  physische  Eigenschaf- 
ten dar.  Es  ist  eine  hellgelbe,  sehr  bewegliche  Flüssig- 
keit, deren  Geruch  einestheils  an  Mäuseurin,  andemtheils 
an  Schierling  erinnert.  Sein  Geschmack  ist  widerlich  bit- 
ter; es  verursacht  auf  der  Zunge  eine  beizende  Empfin- 
dung, welche  jedoch  schon  nach  30  Sekunden  aufhört; 
auf  der  unverletzten  Haut  wird  es  ohne  Nachtheil  ertragen. 
Es  ist  sehr  flüchtig  und  verdampft  bei  einiger  Erwärmung 
ganz,   ohne  Rückstand    zu  hinterlassen.      Wenn   man   ein 

Joum.  f.  Pbarmakodyn. ,  Toxikol.   v.   Thtrap.   I.   1.  \ 
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Stückchen  Baumwolle  damit  anfeuchtet,  dann  brennt  es 
mit  russgebender  Flamme.  Es  stellt  die  blaue  Farbe  des 
durch  schwache  Essigsäure  gerötheten  Lakmuspapiers  wie- 
der her. 

In  Wasser  ist  es  nur  in  geringer  Quantität  und  schwer 
löslich,  es  bleibt  sogar  nach  wiederholtem  Schütteln  lange 
auf  der  Oberfläche  wie  Oeltropfen  liegen.  In  kaltem  Was- 
ser löst  es  sich  aber  noch  besser  als  in  wannem.  In  Al- 
kohol löst  es  sich  in  jeder  Proportion,  durch  Hinzufügung 
von  Wasser  wird  es  aus  der  Auflösung  Mäeder  geschieden. 
In  Aelher  ist  es  leicht  löslich.  Essigsäure  verursacht  in 
der  aetherischen  Lösung  keine  Veränderung. 

Salzsäure  giebt mit  Coniin  weisse  Dämpfe,  beson- 
ders beim  Erwärmen,  die  Verbindung  wird  erst  schmutzig 
hellbraun,  später  rosenroth,  endlich  violet;  durch  stärkere 
Temperaturerhöhung  wird  sie  braun. 

Concentrirte  Schwefelsäure  wird  durch  hinzuge- 
fügtes Coniin  hellbraun,  bei  Erwärmung  schön  hellgrün, 
allmählig  dunkler,  dann  dunkelbraun,  endlich  braunschwarz. 

Concentrirte  Schwefelsäure  giebt  mit  Coniin  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  keine  Veränderung,  wird  bei  Er- 
wärmung etwas  dunkler,  bernsteinfarbig,  unter  Entwicklung 
weisser  Dämpfe;  die  Farbe  wird  bei  forlgesetzter  Erwär- 
mung heller  gelb ,  bei  stärkerer  Erhitzung  unter  Effervescenz 
roth ,  rothbraun ;  endUch  wird  das  Gemenge  unter  Entwick- 
lung farbloser  Dämpfe,  welche  einen  eigenthümlichen ,  ge- 
branntem Zucker  ähnlichen  Geruch  verbreiten,  braunschwarz 
und  hinterlässt  dann  eine  harzige  Substanz,  welche  sich 
zum  Theil  in  Alkohol  löst;  der  unaufgelöste  Theil  bietet 
das  Aeussere  von  Kohle  dar. 

In  einer  wässrigen  Gerbesäurelösung  verur- 
sacht Coniin  einen  starken  schmutzig  weissen  Niederschlag ; 
die  alkoholische  Gerbesäurelösung  wird  auf  dieselbe  Weise 
afficirt. 

Bichloruretum  Mercurii  giebt  mit  Coniin  so- 
gleich einen  weissen  Niederschlag;  das  Bichloruretum 
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ZkXkJ^  ebwbUs.  Chloretum  Ferri  nift  im  Goniin 
keine  Veräademog  hervor.  Salphus  Cupri  giebt  ein 
hellbraunes  Fräcipitat.  Subacetas  Plumbi  und  Ace- 
las  plumbicus  geben  keine  Veränderung.  Verdünnte 
Jodtinctur  wird  von  Coniin  entfärbt;  von  Prädpitat  ist 
jedoch  keine  Spur  zu  entdecken. 

Die  Hünefeld 'sehe  Reacüon  wurde  von  uns  nicht 
bestätigt  gefunden.  Das  Coniin  hat  auf  frisches  Blut  kei- 
nen bemerkbaren  Einüuss;  die  Blutkörperchen  zeigen  nach 
dem  Vermischen  mit  Coniin  nicht  die  geringste  Veränderung. 

Der  erste,  welcher,  im  Jahre  1831,  mit  dieser  Sub- 
stanz Versuche  an  Thieren  anstellte,  war  Geiger.  Br 
benutzte  dazu  Vögel,  Schlangen  und  Erdwürmer.  Er 
glaubte  daraus  zu  ersehen,  dass  die  Thiere  von  Lähmung 
und  tetanischen  Konvulsionen  befallen  wurden  und  dass 
Kongestion  des  Blutes  nach  dem  Herzen  mit  Ueberreizung 
der  willkürlichen  Muskeln,  des  Zwergfells  und  im  Darm- 
kanal auf  die  Application  des  Giftes  folgte;  unmittelbar 
nach  dem  Tode  war  das  Herz  unempfindlich  für  Reize. 
Er  schloss  daraus,  das  Coniin  tödte  durch  seine  lähmende 
Wirkung  auf  das  Herz.  Zugleich  meinte  er  aus  seinen 
Versuchen  schliessen  zu  müssen,  dass  das  Coniin  unver- 
mischt  viel  stärker  wirke,  als  in  seinen  Verbindungen  mit 
Säuren. 

Christiso n  (Transact.  Roy.  Soc.  Ed.  Xffl.  S.  388) 
hat  1835  eine  grosse  Anzahl  Versuche  an  Hunden,  Katzen, 
Mäussen,  Fröschen,  Flöhen  und  Fliegen  veröffentlicht.  Drei- 
zehn seiner  Versuche  werden  genau  beschrieben,  aber  bei 
keinem  wird  irgendwo  der  Beschleunigung  oder  Retarda- 
tion  des  Herzschlages  Erwähnung  gethan.  Dasselbe  gilt 
von  der  Respiration.  Da  finden  wir  aber  Engbrüstigkeit 
mit  diaphragmatischem  Athmen  und  baldiges  Aufhören  der 
Respiration  aufgezeichnet. 

Die  Schlüsse,  welche  Christison  aus  seinen  Ver- 
suchen zieht,  sind  folgende :  Coniin  wirkt  tödllich  bei  jeder 
Thierklasse.      Es  wirkt  auf  jedes  Körpergewebe,   wo  Ab- 
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Sorption  möglich  ist.  Es  wirkt  nicht  schwächer,  sondern 
im  Gegentheil  stärker  durch  Neutralisation  mit  Salzsäure 
(das  Umgekehrte  also  desjenigen,  was  Geiger  in  dieser 
Beziehung  sagt).  Die  vorzüglichsten  Symptome,  welche 
nach  ihm  die  Wirkung  des  Coniins  bezeichnen,  sind  fol- 
gende: Das  C.  hat  einen  scharfen  Geschmack,  wirkt  ört- 
lich reizend ,  verursacht ,  auf  das  Auge  oder  das  Bauchfell 
geträufelt,  Röthe  oder  Vascularität  und  ruft  an  jedem 
Theile  oder  Gewebe,  worauf  es  applicirt  wird,  unmittelbar 
Schmerzenssjrmptome  hervor.  Die  sekundäre  Wirkung 
übertrifft  jedoch  alsbald  diese  örtliche  Einwirkung.  Die  se- 
kundären Wirkungssymptome  sind  Lähmung  der  Muskeln, 
'sVelche  sich  zuerst  an  den  willkürlichen  Muskeln  zeigt  und 
zwar' zuvörderst  an  denen  der  hintern,  dann  an  denen  der 
vordem  Extremitäten,  danach  an  den  Respirationsmuskeln 
der  Brust  und  des  Bauches,  endlich  am  Zwergfell,  wodurch 
Asphyxie  und  der  Tod  folgt.  Der  Lähmungszustand  wech- 
selt anfänglich  mit  geringen  convulsivischen  Zuckungen  der 
Gliedmassen  und  des  Rumpfes  ab.  Wenn  Coniin  unmit- 
telbar auf  einen  willkürlichen  Muskel,  einem  Stück  davon, 
das  Herz  applicirt  worden  ist,  dann  nimmt  bisweilen  die 
Kontractilität  ab,  nicht  selten  aber  wird  diese  sogleich  ge- 
lähmt. Zu  der  sekundären  Wirkung  des  Giftes  gehört  das 
Aufliören  der  muskulären  Kontractilität  nicht;  denn  wo  ein 
Thier  durch  Application  des  Coniins  getödtet  ist ,  reagiren 
sowohl  die  willkürlichen  als  die  unwillkürlichen  Muskeln 
noch  länge  nach  dem  Tode  auf  Reize.  Das  Blut  wird  nicht 
verändert.  Das  Herz  wird  gar  nicht  afficirt  (wir  erlauben 
uns,  dem  Leser  zu  erinnern,  dass  diese  Meinung  von 
Christison  nicht  von  uns  herrührt)  und  contrahirt  sich 
gewöhnlich  noch  lange,  nachdem  jede  Bewegung  und  Re- 
spiration aufgehört  hat.  Die  Sinneswerkzeuge  werden  nur 
wenig  gestört,  wenigstens  so  lange  als  die  Muskeln  noch 
die  Kraft  besitzen,  die  Empfindungen  durch  Bewegimgen 
anzudeuten.  Von  der  Form  der  Pupille,  von  ihrer  Erwei- 
terung oder  Verengerung  wird  gar  nichts  erwähnt. 


Van  Prtag:  ConUn.  5 

Nur  wenig  Gifte  gleichen  dem  Coniin  in  der  Heftig- 
keit und  Schneliigke  t  der  Wirkung.  Ein  einziger  Tropfen 
in  das  Auge  eines  Kaninchens  gebracht,  tödtete  in  9  Mi* 
nutod.  Drei  Tropfen  auf  gleiche  Weise,  einer  Katze  ge- 
reicht, tödteten  diese  in  iVs  Minuten.  Fünf  Tropfen  in 
den  Mund  eines  kleinen  Hundes  gebracht,  fingen  in  30 
Sekunden  schon  an  zu  wirken  und  in  dem  doppelten  Zeit- 
räume hatte  schon  alle  Bewegung  und  jede  Spur  von  Re- 
spiration aufgehört  Am  schnellsten  wirkt  es  durch  In- 
jection  in  die  Venen.  Bei  der  Injection  in  die  Ader  eines 
Hundes  war  innerhalb  des  Zeitraumes,  welcher  dazu  er- 
heischt wurde ,  über  den  Hund  hin  nach  der  Uhr  zu  s^en, 
schon  der  Tod  erfolgt,  so  dass  hier  nicht  mehr  als  zwei, 
höchstens  drei  Sekunden  nach  der  Application  des  Giftes 
vergingen,  bevor  alle  Bewegung  und  Respiration  aufgehört 
hatten,  und  zwar  ohne  vorhergehende  Symptome.  Chri- 
stison  sucht  durch  den  folgenden  Versuch  zu  beweisen, 
dass  keine  Herzlähmung  (Geiger),  sondern  Asphyxie  das 
Hauptsymptom  beim  Coniintod  ist  Ein  Hund  hatte  durch 
Application  des  Coniins  in  17  Minuten  aufgehört  zu  ath- 
men;  35  Minuten  lang  wurde  jetzt  künstliche  Respiration 
bewirkt  und  während  dieser  ganzen  Zeit  blieb  das  Herz- 
klopfen, ausgenommen  dann,  wenn  die  Respiration  auf  eine 
kurze  Zeit  sistirt  Mnvde. 

Im  Jahre  1837  hat  Orfila  in  seinem  „Traite  des 
poisons^  (siehe  die  Auflage  jenes  Jahres)  zwei  Versuche 
mit  Coniin  an  Hunden  veröffentlicht  Die  Beschreibung  die- 
ser Versuche  theilen  wir  unverändert  mit.  „Ich  habe  einem 
Hunde  von  mittlerer  Grösse  12  Tropfen  frisch  bereitetes  Co- 
niin eingegeben.  Unmittelbar  darauf  lief  das  Thier  nach 
allen  Ecken  des  Zimooiers,  schien  aber  übrigens  von  dem 
Gifte  nicht  afficirt  zu  werden;  nach  einer  Minute  entstand 
Schwindel  und  Schwäche  der  Hinterfüsse ;  drei  Minuten 
nach  der  Application  fiel  es  wie  besinnungslos  zu  Boden 
auf  die  rechte  Seite;  kurz  darauf  hatte  es  geringe  convul- 
siviscbe  Zuckungen  in  den  Gliedmassen  ohne  Opistotfaonus ; 
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dieser  Zustand  dauerte  ungefähr  eine  Nfinute;  als  diese 
Zuckungen  aufgehört  hatten,  lag  das  Thier  unbeweglieh 
und  labin  am  Boden;  fünf  Minuten  nach  der  Vergiftung 
verendete  das  Thier."  Das  einzige  Bemerkenswerlhe,  des- 
sen bei  der  Sektion  Erwähnung  gethan  wird,  ist  dass  das 
Epithelium  an  allen  Stellen,  die  mit  dem  Alkaloid  in  di- 
rekter Berührung  gewesen  waren,  leicht  zu  lösen  war.  In 
der  Nasenhöhle,  dem  Schlünde  und  der  Luftröhre  war  eine 
grosse  Quantität  blutigen  Schleims  enthalten. 

„Ich  habe  einem  andern  Hunde  eine  doppelte  Quan- 
tität desselben  Coniins  gegeben.  Das  Thier  ist  nach  zwei 
Minuten  mit  denselben  Erscheinungen,  wie  beim  vorher- 
gehenden Versuch ,  gestorben ,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  der  Schwindel  nur  eine  halbe  Minute  anhielt,  dass 
die  höchst  geringen  Zuckungen  erst  nach  dem  Aufhören 
des  Schwindels  eintraten ,  und  dass  das  Thier  auf  die  liidCe 
Seite  fiel.  Uebrigens  zeigte  sich  kein  Erbrechen,  kein 
Stuhlgang  und  das  Thier  schrie  nicht.  Bei  der  Oeffnung 
wurde  dasselbe  wie  beim  vorigen  Versuche  gefunden." 

Nach  der  Aufzählung  dieser  zwei  Versuche  theilt  0. 
die  Resultate  der  Gh r is ti so n 'sehen  Versuche  mit  und 
macht  aus  seinen  eigenen  Versuchen  gar  keine  liedeuten- 
den  Deductionen. 

Dr.  A.  Ch.  A.  Poehlmann  hat  1838  (Physiolo- 
gisch -  toxikologische  Untersuchungen  über  das  Coniin, 
Erlangen)  vierzehn  Versuche  an  Thieren  veröüentlicht. 
Bei  den  meisten  wurde  das  Coniin  in  alkoholischer  Lö- 
sung äusserlich,  durch  Einträufeln  in  die  Bauch-  oder 
Brusthöhle,  oder  auf  ein  Geschwür  applicirt;  nur  bei  drei 
Versuchen  wurde  es  in  den  Mund  gebracht.  Poehlmann 
selbst  hat  eine  Lösung  von  1  Tropfen  auf  99  Tropfen 
Alkohol  gemacht,  wovon  er  zuerst  4,  dann  25  bis  50  Tro- 
pfen eingenommen  hat ,  hierauf  erfolgte  Schwindel,  Schwere 
der  Gliedmassen  und  Retardation  des  Pulses,  von  72  auf 
60.  Er  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Wirkung 
von   Coniin  getrennt  werden  müsse  in  eine  direkte   und 
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eine  indirekte;  erstgenannte  ist  unschuldig,  sanft  reizend, 
die  andere  ist  giftig,  indem  sie  das  Nervenleben  zerstört  — 

Hünefeld  (Bot  Ghem.  Bd.  I,  S.  461)  entdeckte 
am  Coniin  eine  Eigenschaft,  welche  weder  vor,  noch  nach 
ihm  jemals  erwähnt  worden  ist;  sobald  nemlich  ein  wenig: 
Coniin  mit  Blut  vermischt  wird,  so  ändert  sich  letzteres 
nach  ihm  in  eine  schmutzige  röthlichgelbe  Masse  um,  in 
welcher  unter  dem  Mikroskope  keine  Blutkörperchen  mehr 
zu  entdecken  sind.  Das  Serum  und  das  Eiweiss  soll  eben- 
falls durch  Coniin  gerinnen.  Durch  salzsaures  Coniin  wird 
das  Blut  nicht  verändert.  Er  fand  ausserdem  die  Wahrneh- 
mung Christison's  bestätigt,  dass  ein  Tropfen  Coniin 
ein  grosses  Kaninchen  in  wenig  Minuten  tödtele.  Hierbei 
blieben  jedoch  das  Blut  und  die  Blutkörperchen  unverändeil 

G.  Wertheim  (Das  Coniin  und  Leucolein  im 
Wechselfieber  und  Typhus,  Wien,  1849)  hat  das  Co- 
niin in  Krankheiten  versucht;  er  erlangte  dabei  sehr 
auffallende  Resultate.  Er  fand  beim  Wechselfieber  und 
Typhus,  dass  das  Coniin  in  bestimmten,  der  speciellen  Puls- 
frequenz angeeigneten,  Dosen  die  Eigenschaft  besitze,  die 
Pulszahl  zu  vermindern,  aber  nur  wenn  der  Puls  voll  und 
härllich  sei,  bei  schwachem  Pulse  gehe  ihm  diese  Eigen- 
schaft ab.  Zweitens,  dass  die  Grösse  der  Pulsfrequenz  imd 
die  zur  Herabsetzung  erforderliche  Gabe  von  Coniin  in  um- 
gekehrtem Verhällniss  zu  einander  stehen,  dergestalt,  dass 
bei  der  kleinsten  Pulsfrequenz  die  grösste  Gabe  erfordert 
würde.  Zur  Verdeutlichung  dieses  Satzes  wollen  wir  die 
beigefügten  Tabellen  anführen : 

Coniin  im  Wechselfieber. 

Wirkung 
Verhindert  das  Auf- 
steigen auf  100  und 
darüber,  und  lässt 
mvc  eine  mittlere 
Höhe  von  80  zu. 


Puls  voll 

Gabe 

84—74 

V«  CiT.  C.  de  die 

70 — 60 

•/«  Gr.  C.  d.  d. 

56—48 

V«  Gr.  C.  d.  d. 
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Goniin  im  Typhus. 

Puls  voll  Gabe  Herabsetzung  auf 

124—100     Vm  Gr.  —  Vw  Gr.  C.  d.  d.  84 

90—80         Vs  Gr.  —   Vt  Gr.  C.  d.  d,  64 

72 — 68         %  Gr.  C.  d.  d.  56 

56  Va  Gr.  C.  d.  d.  48. 

Drittens,  dass,  wenn  die  Frequenz  des  Pulses  durch  me- 
thodische Anwendung  des  Mittels  bereits  bis  zur  normalen 
gesunken  ist,  gesteigerte  Gaben  noch  ein  weiteres  Sinken 
tief  unter  die  Norm  zu  bewerkstelligen  vermögen. 

Diese  Sätze  werden  durch  eine  grosse  Menge  Einzel- 
fälle bestätigt.  So  finden  wir  (Seite  11)  fünf  Fälle  von 
Wechselfieber  angeführt ,  wo  die  Dosis  von  %  —  Va  Gr. 
C.  d.  d.  bei  einem  Pulse  von  84  —  74  gar  keine  Pulsver- 
minderung hervorrief,  während  die  geeignete,  dieser  Puls- 
frequenz entsprechende,  Dosis  von  ^1%  Gr.  C.  d.  d.  in  zwölf 
Füllen  den  Puls  von  84  —  74  zwar  nicht  mehr  herabsetzte, 
aber  doch  den  Fieberanfall  hemmte,  so  dass  der  Puls  wäh- 
rend der  Fieberzeit  nicht  über  90  stieg. 

Die  Dosis  von  % — ^U  Gr.  C.  d.  d.  unterdrückte  bei 
einem  Pulse  von  56 — 48  Schlägen  in  drei  Fällen  von 
Wechselfieber  zwar  den  Fieberanfall,  halle  aber  unange- 
nehme Nebenwirkungen,  namentlich  Schwindel  und  zuwei- 
len Erbrechen  zur  Folge  (S.  15). 

Dasselbe  Resultat  erhielt  W.  auch  beim  Typhus. 
Vei  —  Vaa  Gr.  C.  d.  d.  durch  3  —  4  Tage  gereicht  bei  einem 
Pulse  von  120 — 100  setzte  ihn  auf  84  herab  in  sieben 
und  dreissig  Fällen  von  Typhus  (S.  16).  hi  fünfzehn  Typhus- 
fällen mit  einemPulse  von  120 — 100  Schlägen  Hess  Vi« — V« 
Gr.  C.  d.  d.,  dagegen  durch  2  —  5  Tage  gereicht  den  Puls 
unverändert,  während  alle  Symptome  stiegen  (S.  20).  Das- 
selbe Resultat  erfolgte  auch  bei  zu  geringen  Dosen.  Bei 
einem  vollen  Pulse  von  90 — 80  Schlägen,  bewirkte  V« — Vi« 
Gr.  C.  d.  d.  durch  1  —  3  Tage  gegeben,  in  zwölf  Typhus- 
fällen keine  Herabsetzung  des  Pulses  (S.  21). 
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Wo  bei  56  vollen  Pulsscblägen  Va  Gr.  C.  d.  d.  und 
darüber  gereicht  wurden,  traten  Intoxikationszuf&Ue  ein, 
lind  zwar  Schwindel,  Erbrechen,  Schmerz  und  Abgeschla- 
genheit  in  den  Unterschenkeln,  der  hils  stieg  (S.  27  und 
S.  64). 

Sieben  und  dreissig  Fälle  von  Wechselfieber  und 
vier  und  fünfzig  Typhusr&lle,  in  denen  Coniin  angewendet 
wurde,  werden  ausführlich  roitgeiheilt 

Das  Coniin  wurde  in  Wasser  gelöst  dem  Kranken 
gereicht,  so  dass  alle  drei  Stunden  zwei  Esslöffel  voll  ein- 
genommen wurden. 

Nega  (Zeitschrift  f.  klin.  Med.  Breslau,  1850.  I.) 
hat  eine  Abhandlung  über  diese  Substanz  veröffentlicht, 
worin  er  als  Hauptsymptome  der  Coniinwirkung  nennt: 
Depression  in  den  Centris  nervosis,  cerebrale  Anaesthesie, 
Incohärenz  und  Abulie,  spinale  Analgie,  Anaesthesie 
und  motorische  Paralyse;  in  der  Gangliensphäre:  Vermin- 
derung der  Reizempfänglichkeit  und  zuletzt  Lähmung  im 
Circulationsapparat ,  Verminderung  der  vasomotorischen  In* 
nervation,  Retardation  der  Herzbewegungen;  Relardation 
des  Athmens,  Asphyxie,  Unterdrückung  der  Reizempfäng- 
lichkeit  der  Respirationsnerven,  besonders  des  R.  recurrens 
N.  Vagi;  Vermehrung  der  Exosmose  der  äusseren  Haut 
und  der  Endosmose  der  Gefftsshäule;  oft  Vermehrung  der 
Gallensecretion ;  keine  deutliche  Veränderung  in  der  Urin- 
ausscheidung. (Ob  diese  Deductionen  aus  absichtlich  an- 
gestellten Versuchen  hergeleitet  sind ,  können  wir  nicht  be- 
urtheilen ,  indem  wir  die  Abhandlung  des  Herrn  N.  nur  aus 
einem  Referat  [Allg.  med.  Centr.  Zeit  Apr.  1850.  27.  Hft.] 
kennen  gelernt  haben.) 

Alb  eis  (Ueber  die  Wirkung  des  Theins  auf  das 
Herz  und  die  physiologische  Wirkung  des  Coniins. 
Deutsche  Klin.  1853.  No.  34)  nahm  einige  Versuche 
an  Fröschen  und  Kaninchen  vor.  Wenn  das  Gift  bei 
Fröschen  in  eine  Schenkelwunde  applicirt  wurde,  so 
entstand   schon    nach  einer   halben   Minute   Lähmung   des 
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verwundeten  Schenkels.  In  */«  Minuten  verbreitete  sich 
die  Lähmung  über  den  ganzen  Körper,  ohne  dass  vorher 
irgend  eine  Spur  von  Krampf  gesehen  wurde.  Bei  der 
Oeffnung  der  scheintodten  Frösche  war  das  Herz  inzwischen  ^ 
noch  in  voller  Bewegung  und  blieb  noch  26  Stunden  nach 
der  Oeffnung  des  Bnistkastens  klopfen.  Bei  einem  Kanin- 
chen wurde  nach  der  Durchschneidung  der  N;  N.  Vagi  ein 
kleiner  Tropfen  (Wie  viel  war  das?)  Coniin  in  den  Magen 
gebracht:  schon  nach  3  Minuten  entstanden  Krämpfe  der 
vorderen  und  der  hinteren  Gliedmassen  und  im  Unterkiefer ; 
in  der  folgenden  Minute  starb  das  Thier.  Bei  einem  an- 
deren Kaninchen  von  3  Monaten  wurde  in  eine  Rücken- 
wunde ein  grosser  (?)  Tropfen  gebracht:  nach  6  Minuten 
konnte  das  Thier  nicht  mehr  stehen  bleiben,  die  Glieder 
wurden  gestreckt,  während  das  Thier  beschleunigte  Respi- 
ration und  Schreckhaftigkeit  zeigte.  Nach  10  Minuten  ent- 
standen intermittirende  Krämpfe,  welche  bis  16  Minuten 
dauerlen.  Bei  der  Oeffnung  des  Brustkastens  fand  man  das 
Herz,  wie  gewöhnlich,  klopfen. 

Reuling  und  Saltzer  (Deutsche  Klin.  1853. 
No.  40)  na'imen,  in  der  Absicht  den  therapeutischen  Werth 
dieser  Substanz  zu  bestimmen,  einzelne  Versuche  an  Thie- 
ren.  Zwei  Tropfen  Coniin,  in  das  Auge  eines  Kaninchens 
gebracht,  verursachten  erst  Unsicherheit  in  den  Bewegun- 
gen der  Gliedmassen,  darauf  vollständige  Lähmung  und 
endlich  allgemeine  klonische  Krämpfe.  Nach  10  Minuten' 
entstand  tiefer  Sopor,  woraus  das  Thier  durch  die  heftig- 
sten Reize  nicht  aufgeweckt  werden  konnte.  Während  die- 
ses Zustandes  war  keine  Retardalion  im  Pulse  oder  in  der 
Respiration  zu  bemerken.  Unter  fortwährendem  Steigern 
des  Sopors  erfolgte  nach  15  Minuten  der  Tod.  Bei  der 
Oeffnung  wurden  keine  merklichen  Veränderungen  vorge- 
funden. Bei  Hunden  wurden ,  je  nach  ihrer  Grösse,  4 — 8 
Tropfen  in  das  Auge  gebracht.  Hier  erfolgten  dieselben 
Symptome,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Thiere, 
nach  dem ,  ungefähr  zwei  Stunden  anhaltenden ,  vom  Sopor 
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^•ieder  hergestellt  wurden  und  dass  die  Herzbewegungen 
relardirt  wurden. 

J.  Hoppe  (Die  Nerven  Wirkungen  der  Heilmitlel, 
Leipzig  1855.  Hft  I.)  hat  in  seiner  ausgezeichneten,  mit 
bewundernswürdigem  Fleisse  bearbeiteten  Schriil,  auch  das 
Coniin  untersucht  und  folgende  Resultate  erhalten  (Ver- 
such 49):  Die  Pupille  eines  Froschauges  mass  beim  Aus- 
schneiden im  queren  Durchmesser  iVio"'  und  im  senk- 
rechten */io'";  ^yie  nun  ein  kleiner  Tropfen  Coniin  auf 
das  ausgeschnittene  Auge  getragen  wurde,  mass  die  Pu- 
pille nach  44  Minuten  im  queren  Durchmesser  l^^ie'", 
im  senkrechten  \^I\q**\  also  war  die  Pupille  um  Vieles 
erweitert.  Dasselbe  Resultat  erlangte  H.  auch,  wenn  er 
am  extirpirten  Froschauge  zuvor  den  Humor  vitr.  entleerte 
(Vers.  50).  Die  Pupille  hat  einen  queren  Durchmesser  von 
l^lio*' f  senkr.  ^iio*'\  bald  wurde  sie  allmUhlig  weiter;  22 
Minuten  nach  der  Application  des  Coniins  war  der  0«cr- 
durchm.  l*/io'",  der  senkr.  V"\  nach  3  Stunden  22  Mi- 
nuten'war  der  quere  Durchm.  l®/io"',  der  senkr.  iVio'". 
Am  lebenden  unversehrten  Kaninchenauge  wurden  auch  zwei 
Versuche  mit  reinem  Coniin  angestellt  (S.  179  — 184);  da- 
bei wurde  anfänglich  Verengerung  der  Pupille  mit  völliger 
Empfindungslosigkeit  der  Hornhaut  und  auffolgender  Erwei- 
terung wahrgenommen.  Die  Pupillenerweiterung  blieb  so- 
gar einige  Tage  fortbestehen.  Ausserdem  zeigten  sich  bei 
diesen  Versuchen  bedeutende  Entzündungssymptoroe  an  der 
Hornhaut. 

Die  Resultate  unserer  eigenen  Versuche  sind 
folgende: 
I»  Tersncla  (am  10.  Februar  1853,  um  8  Uhr  7  Min. 
des  Abends).  Zwei  Tropfen  *)  Coniin  werden  in  das  Auge 
eines  alten  starken  Pinschers  gebracht.  Das  Thier  schreit 
jämmerlich  und  wendet  sich  vor  Schmerz  nach  allen  Rich- 
tungen. —  Nach  4'  entstellt  Pupillenerweiterung,  kurz  dar- 


*)  Der  Mnnd  des  Flfischchens  betrug  0,011  Met.  im  Durchmes- 
ser.   Ein  Tropfen  betrag  bei  genauer  Abwägung  0,0244  Grmm. 
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auf  Thränenfluss  und  lebliaft  rothe  lujection  mit  Trübung 
der  Bindehaut  des  Auges  ^  allgemeine  Symptome  treten  niclit 
hervor.  Das  Tliier  ist  ganz  blind.  —  Den  folgenden  Tag 
ist  eine  heftige  Conjunctivitis  erfolgt ,  welche  nach  drei  Ta- 
gen mit  bleibender  Undurchsichtigkeit  des  rechten  Auges  ab- 
gelaufen ist;  das  andere  Auge  hat  sich  alimälig  wieder  her- 
gestellt. 


II.  Tersueli  (am  9.  Mai  1853,  um  5  Uhr  50  Min. 
Nachm.).  Sieben  Tropfen  Coniin  in  Alkohol  gelost,  werden 
einem  grossen  sehr  starken,  etwa  12  Kilogramme  schweren 
Jagdhund  eingegeben.  —  Bald  darauf  entstehen  Krämpfe, 
erst  in  den  Vorderbeinen,  dann  in  den  hinteren  Extremitä- 
ten 5  die  Hinterfüsse  werden  krumm  gezogen.  Nach  5'  wer- 
den auch  die  Yorderfüsse  krumm  gezogen.  Eine  grosse 
Quantit|it  Koth  wird  mit  Gewalt  ausgetrieben.  Vor  dem 
Mund  zeigt  sich  schaumiger  Speichel.  Die  Pupillen  sind  er- 
weitert. —  Nach  7'  wird  eine  grosse  Quantität  Urin  ge- 
löst, üeber  den  ganzen  Körper  wird  eine  zitternde  Bewe- 
gung wahrgenommen.  Die  Respiration  wird  inzwischen  fre- 
quenter  und  schwieriger.  —  Nach  8'  Uhr  fallt  das  Thier 
auf  die  linke  Seite,  nur  seltene  Athemzüge  werden  wahr- 
genommen. Die  zitternde  Bewegung  dauert  fort.  Die  Zunge 
hängt  dunkelblau  gefärbt  zum  Munde  heraus.  Es  wird  ein 
zäher  Schleim  erbrochen.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  Empro- 
stothonus  wahrgenommen.  Der  Herzsdilag,  weldier  kurz 
nach  der  Application  des  Giftes  beschleunigt  war,  ist  schon 
nach  5'  nicht  mehr  zu  fühlen.  —  Nach  20'  werden  noch 
einzelne  zitternde  Bewegungen  in  den  Füssen  gesehen,  aber 
weder  Herzschlag  noch  Respiration  ist  zu  bemerken.  -— 
Nach  25'  wird  kein  einziges  Lebenszeichen  mehr  gesehen. 

Bei  der  Oeffnung  wurden  die  Hirnhäute  und  das  Ge- 
hirn sehr  blutreich  angetroffen;  der  Sinus  venosus  longitu- 
dinalis  ist  gänzlich  leer,  aber  die  Sinus  laterales  sind  stark 
angefüllt  mit  flüssigem  schwarzen  Blute.  Die  Halsadern  sind 
mit  Blut  überfüllt.  Das  Herz  ist  theil weise  mit  schwarzem, 
ungeronnenen,  an  der  Luft  sehr  langsam  sich  röthenden, 
Blut  gefüllt;  die  rechte  Herzkammer  ist  leer,  die  Mitral- 
klappe enthält  ein  zwischen  dem  Endocardium  und  dem 
Zellgewebe  dicht  liegendes  Exsudat,  die  Aorta  ist  nahe 
bei  den  halbmondförmigen  Klappen  von  Atherom  afficirt. 
Die  Lungen  sind  beide  hjperämisch ;  in  der  rechten  mittleren 
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Lappe  ist  eine  scharf  begrenzte  Stelle  erbsen gross,  welche 
transsudirtes  Blut  enthält  (Apoplexia  capillaris).  Die  Rippen- 
knorpel sind  beinahe  ganz  rerbeint.  Die  Leber  ist  blutreich 
lind  enthält  hier  und  da  verbreitete  gelbe  Körperchen,  wel- 
che bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  Conglomeraten 
Yon  grösstentlieils  zerfallenen  Leberzellen  zeigen.  Die  Gal- 
lenblase ist  mit  normaler  Galle  angefüllt.  Der  Magen  und 
die  Tenuia  zeigen  nichts  abnormes;  der  blinde  und  Dick- 
darm sind  stark  contrahirt.  Die  weisse  Marksubstanz  der 
!Nieren  ist  schwarz  von  der  übermässigen  darin  enthaltenen 
Blutmenge.     Die  Blase  enthält  hellen  Urin. 


m.  Terflucla  (am  11.  Mai  1855,  um  3  Uhr  25  Min. 
des  Nachm.).  Sieben  Tropfen  Coniin  werden  an  einem  etwa 
5  Kilogramme  schweren,  langhaarigen  Jngdhündchen  in  eine 
Rückenwunde  gebracht.  —  Nach  5'  entsteht  fortwährende» 
Kauen  und  Lecken.  Das  Thier  sieht  matt  und  träumerisch 
Tor  sich  hin  und  sitzt  mit  zurückgezogenen  Füssen^  es  er- 
bricht eine  grosse  Quantität  Speisereste,  welche  von  einem 
zähen  Schleimnetze  umgeben  sind.  Die  Hinterfüsse  werden 
krampfhaft  krumm  gezogen.  —  Nach  10'  werden  wieder- 
holte Brechbewegungen  und  Kothentleerungen  wahrgenom- 
men; das  Thier  sitzt  keinen  Augenblick  ruliig,  fortwährend 
werden  die  Füsse  durch  die  Adductores  in  Bewegung  gehal- 
ten; auch  die  Vorderfüsse  nehmen  Theil  an  diesen  Beug- 
bewegungen. Die  Respiration  ist  schnaubend  und  beschleu- 
nigt. —  Nadi  12'  fällt  das  Thier  auf  die  linke  Seite. 
In  der  Pupille  wird  keine  Veränderung  wahrgenommen.  Das 
Thier  zeigt  fortwährendes  Zittern  und  von  Zeit  zu  Zeit 
Emprostothonus.  Die  Vorder-  und  Hinterfüsse  werden  in- 
zwischen immer  krummer  gezogen.  —  Nach  18'  wird  noch 
wiederholtes  Beugen  und  Strecken  der  Gliedmassen  wahr- 
genommen, mit  der  Eigenthümlichkeit  aber,  dass  die  Beu- 
gung vorherrscht.  Die  Respiration  ist  zischend.  Es  zeigt 
sich  Speichelfluss.  Deutlich  achtet  das  Thier  auf  den  Ruf, 
bt  aber  nicht  im  Stande  aufzustehen.  —  Nach  20'  wech- 
seln Emprostothonus  und  Opistothouus  einander  ab,  die  Re- 
spiration wird  immer  langsamer  und  kürzer,  so  dass  nach 
30'  nur  8  Atherazüge  in  der  Minute  gezählt  werden.  —  Un- 
ter denselben  Symptomen  ist  das  Thier  in  krummgebogener 
Lage  auf  der  linken  Seite,  nach  50',  verendet. 

Bei  der  OefFnung  wird  die  Araclmoidea  sehr  stark  in- 
jicirt  angetroffen;    das  Gehirn  selbst,    die  Dura  Mater,   dei 
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Scliädel  und  die  Kopfmuskeln  sind  auffallend  blass.  Die 
Leber  und  die  Nieren  sind  blutreich.  Die  Urinblaae  enthält 
viel  klaren  Urin.  Die  Wunde  verbreitet  einen  unangeneh- 
men Coniin-Geruch  and  enthält  schwarze»  ungeronnenes  Blut. 


IT.  Tersuch  (am  H.Mai  1853,  um  2  Uhr  31.  Min. 
Nachm.).  Fünf  Tropfen  werden  einer  massig  starken  Katze 
eingegeben.  —  Nach  30"  war^hon  kein  Herzschlag  mehr 
zu  fülilen.  Das  Thier  zeigte  ZiTtern,  Pupillenerweiterung, 
Krummziehen  erst  der  vorderen,  später  der  hinteren  Glied- 
massen ,  Zuckungen  an  den  Ohrlöffeln ;  darauf  fiel  das  Tliier 
auf  die  linke  Seite  und  starb  nach  2  Minuten,  indem  es 
eine  grosse  Quantität  Urin  Hess. 

Bei  der  Oeffnung  wird  grosser  Blutreichthum  des  Ge- 
hirns angetroffen.  Die  Zunge  ist  bleich,  zeigt  keine  kaute- 
risirte  Oberfläche.  Die  übrigen  Organe  normal.  Die  Ge- 
bärmutter enthielt  fünf  Junge. 


V.  Tersuch  (am  26.  Mai  1853,  um  6  Uhr  12  Min. 
des  Nachm.).  Sechs  Tropfen  Coniin  werden  einem  starken, 
sehr  fetten  Pinscher  eingegeben.  —  Nach  1'  zeigt  der  Hund 
keuchendes  Athmen.  —  Nach  2'  wird  keine  Respiration 
mehr  wahrgenommen,  allmählig  sinkt  das  Thier  unter  star- 
kem Beben  auf  den  Bauch  zusammen,  Urin-  und  Koth- 
Entleerung  findet  unwillkürlich  statt.  Die  Yorderfüsse  sind 
ganz  krumm  gebogen;  die  Hinterfüsse  sind  gestreckt.  — 
Nach  6'  sind  beinahe  alle  Gesichtsmuskeln  in  zuckender  Be- 
wegung. —  Nach  10'  werden  Zuckungen  den  ganzen  Kör- 
per entlang  wahrgenommen.  Der  Herzschlag  ist  schwer  und 
langsam.  Die  Pupillen  sind  erweitert.  —  Nach  15'  wer- 
den wieder  convulsivische,  abwecliselnd  alle  Körpertheile 
befallende,  Bewegungen  wahrgenommen.  Die  Vorderfüsse 
bleiben  in  der  krampfliaft  gebogenen  Lage.  Eine  grosse 
Menge  Speichel  fliesst  aus  dem  Munde.  Respiration  ist  nicht 
mehr  wahrzunehmen.  Nach  18'  werden  noch  geringe  Zuk- 
kungen  und  schwache  Herzbewegungen  wahrgenommen,  aber 
ohne  Respiration. —  Nach  23'  hat  alle  Bewegung  aufgehört. 

Das  Gehirn  ist  blutreich.  Im  Herzen  wird  dickes,  ge- 
ronnenes ,  schwarzes  Blut  angetroffen.  Die  Gebärmutter  ent- 
hält drei  Foetus.     Alle  Gewebe  sind  mit  Fett  durchwachsen. 
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Tl.  WmvmmA  (am  14.  September  1853,  tun  1  Uhr 
43  Min.  des  Nachmitt.).  Zwei  Tropfen  Coniin  werden  in 
Alkohol  gelöst  y  einem  jungen  Jagdhunde  eingegeben.  Der 
Puls  schlug  Tor  dem  Versuche  124  Mai  in  der  Minute;  die 
Irb  war  bleich,  die  Pupille  massig  contrahirt.  —  Nach  der 
Application  des  Giftes  wird  fortwährendes  Lecken  wahrge- 
nommen. —  Nach  4'  ist  der  Puls  un regelmässig,  hart,  88 
Schläge.  —  Nach  7'  zählt  der  Puls  98  Schläge.  Die  Pu- 
pille ist  einigermassen  erweitert.  —  Nach  11'  werden  106 
Pulsschläge  gezählt.  Die  sehr  bleiche  Nickhaut  wird  über 
die  Augen  liingezogen.  —  Nach  16'  wird  das  Gehen  des 
Tliieres  schwankend  und  das  ganze  Aeussere  ist  träumerisch« 
—  Nach  21'  werden  122  Pulsschläge  gezählt;  die  Respira- 
tion bleibt  ruhig.  Den  ganzen  Rücken  entlang  wird  Zittern 
wahrgenommen.  —  Nach  27'  sind  die  Bewegungen  träge. 
Das  Lecken  ist  selir  frequent ;  das  Schlucken  wird  erschwert. 
Der  Kopf  hängt  ohne  Ausdruck  herab.  Der  Puls  macht  1 26 
Schläge.  Die  Nickhaut  ist  wieder  auf  ihre  natürliche  Stelle 
zurückgekehrt.  —  Nach  37'  werden  128  unregelmässige, 
harte,  aussetzende  Pulsschläge  gezählt.  Die  Pupillenerwei- 
tenmg  nimmt  zu.  Das  Lecken  wird  weniger  frequent;  das 
Schlucken  ist  leichter.  —  Nach  52'  werden  104  Pulsschläge 
gezählt;  Ton  Zeit  zu  Zeit  wird  Frösteln  wahrgenommen.  — 
Nach  1  St.  werden  112  Pulsschläge  gezählt.  —  Nach  1  St. 
17'  werden  120  Pulsschläge  gezählt.  —  Nach  1  St.  32' 
ist  der  Puls  bis  auf  134  gestiegen  und  zeigt  ausserdem  Un- 
gleichheit in  Rythmus  und  in  Kraft.  —  Nach  1  St.  47' 
kömmt  der  Puls  auf  120;  kein  einziges  Yergiftungssymptom 
ist  vorhanden.  Das  Thier  giebt  lebhafte  Zeichen  von  Hun- 
ger. —  Nach  1  St.  49'  wird  eine  grosse  Quantität  Urin 
und  fester  Koth  entleert.  —  Nach  2  St.  ist  noch  einige 
Pupillenerweiterung  übrig;  der  Puls  zählt  106  Schläge.  — 
Nach  2  St.  17'  werden  98  Pulsbchläge  gezählt.  —  Nach 
4  St,  7'  liegt  das  Thier  ruhig  und  schläft.  Der  Herzschlag 
ist  sehr  regelmässig,  von  normaler  Kraft,  96. 

Tfl.  TevBueh  (am  16.  September  1853,  um  2  Uhr 
10  Min.  des  Nachmitt.).  Vier  Tropfen  Coniin  werden  dem- 
selben Jagdhunde  von  Versudi  VL  eingegeben.  Vor  dem 
Versuch  hatte  das  Thier  einen  Puls  von  118  Schlägen.  — 
Fünf  Minuten  nach  der  Darreichung  des  Giftes  sind  die 
Herzschläge  viel  schwächer  und  träger,  94.  Wiederholtes 
Lecken   und  allgemeine  Kraftlosigkeit  wird   wahrgenommen» 
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Die  Pupillen  sind  erweitert.  — <  Nach  10'  w^tlen  78  sdiwaehe 
PuUschläge  gezählt.  Die  Nickhaut  ist  über  die  Hornhaut  hinge- 
zogen. Es  wird  Beben  und  Frösteln  wahrgenommen.  —  Nach 
15'  werden  108  Pulsschläge  gezählt.  Die  Einathmung  ist  mit 
Zittern  des  Brustkastens  begleitet ,  die  Respiration  ist  jedoch 
nicht  merkbar  beschleunigt.  —  Nach  20'  wird  ein  Puls  von 
144  harten  Schlägen  wahrgenommen.  Das  Lecken  wird  fre- 
quenter.  Das  Thier  wird  unruhig ,  geht  winselnd  umher.  — 
Nach  22'  wird  zäher,  schaumiger  Schleim  gebrochen.  —  Nach 
25'  ist  der  Puls  hart  und  frequent,  148.  Das  Thier  legt 
sich  ermattet,  in  einer  sehr  natürlichen  Lage.  —  Nach 
30'  wird  der  Puls  schwächer,  120.  Die  Nickhaut  zieht 
sich  in  den  inneren  Augenwinkel  zurück.  —  Nach  35' 
werden  114  Pulsschläge  gezählt.  —  Nach  45'  ist  der  Puls 
96.  —  Nach  55'  werden  86  Pulssc^läge  in  der  Minute 
wahrgenommen.  Das  Lecken  hat  aufgehört.  Die  Kraftlosig- 
keit, besonders  in  den  Hinterfüssen ,  ist  noch  nicht  ganz 
gewichen,  dasselbe  gilt  von  der  Pupillenerweiterung,  die 
jedoch  Tiel  geringer  ist.  —  Nach  1  St.  werden  1 02  Schläge 
gezählt.  Das  Beben  hat  aufgehört.  Das  Thier,  wird  leb- 
hafter und  bewegt  sich  leichter.  —  Nach  1  St.  5'  wird 
ein  Puls  von  88*  Schlägen  gefüliU.  Die  Pupillen  haben  ih- 
ren normalen  Durchmesser  wiedererlangt.  Das  Thier  wedelt 
mit  dem  Schwänze.  —  Nach  1  St.  15'  zählt  der  Puls  92 
Schläge.  —  Nach  1  St,  20'  legt  sich  das  Thier  zum  Schla- 
fen. Der  Puls  ist  noch  ungleich  und  unregelmässig,  90,  — 
Die  Respiration  bleibt  regelmässig.  —  Nach  1  St.  30' 
schläft  das  Thier  ein.  Der  Puls  ist  regelmässig,  92.  — 
Nach  1  St.  40'  wird  nichts  Krankhaftes  wahrgenommen, 
der  Puls  ist  108.  —  Nach  4  St.  werden  114  Pulsschläge 
gezählt. 

Tm.  Tersueli  (am  17.  Sept.  1853,  um  1  Uhr  43 
Min.  des  Nachmitt.).  Sechs  Tropfen  Coniin  werden  in  ver- 
dünnten Alkohol  einem  sehr  alten,  etwa  16  Pfd.  schweren, 
fettem  Pinscher  eingegeben.  Bei  diesem  Hunde  wurden  vor 
dem  Versuch  92  Pulsschläge  wahrgenommen.  —  Zwei  Mi- 
nuten nach  der  Darreichung  des  Giftes  läuft  das  Thier  mit 
sehr  beengter,  keuchender,  enorm  beschleunigter  Respira- 
tion, mit  immer  zunehmendem  Schwanken,  im  Zimmer 
herum,  bis  die  Vorderfüsse  und  dann  die  Hinterfüsse  zusam- 
menknicken. —  Nach  3'  werden  die  Vorder-  und  Hin- 
terfüsse  krampfhaft  krummgezogen.      Das   Thier  liegt   auf 
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der  rechten  Seite,  zeigt,  in  kurzen  Zwisdbenrämaen  «ich 
wiederholende 9  zitternde  Zuckungen;  die  keuchende  Respi- 
ration ist  jetzt  beengt  und  so  trage,  dass  je  alle  8  Sekun- 
den eine  Inspiration  gemacht  wird.  Der  Puls  zählt  116 
sehr  imregelmässige  Schläge.  —  Nach  5'  werden  120  sehr 
schwache  Herzschläge  wahrgenommen.  Nur  von  Zeit  zu 
Zeit  wird  eine  Athroungsbewegung  gemacht.  Es  entsteht 
Speichelfluss.  Das  Thier  liegt  mit  stieren  Augen  und  er- 
weiterten Pupillen.  —  Nach  V  besteht  das  einzige  noch 
Yorhandene  Lebenszeichen  in  einzelnen  zitternden  Bewegun- 
gen an  den  Hüft-  und  Brustmuskeln.  Keine  Respiration, 
kein  Herzschlag  ist  mehr  zu  spüren.  Nachdem  jetzt  noch 
auf  einige  Minuten  trillende  Bewegungen  in  den  Gesichts- 
muskeln zu  sehen  waren,  bleibt  das  Thier  auf  der  rechten 
Seite  todt  liegen. 

Bei  der  Oeffnung  wird  in  der  Mundhöhle  keine  Spur 
von  Farbenveränderung  gesehen.  Das  ganze  Gehirn  ist  blut- 
reich. Die  Lungen  sind  normal ,  der  Kehlkopf  und  die  Luft- 
röhre enthalten  yiel  Schleim.  Das  Herz  und  die  grösseren 
Aderstämme  sind  mit  viel  dunklem,  geronnenen  Blute  ge- 
füllt. Im  Magen  und  in  den  Därmen  wird  nichts  auf  die 
Vergiftung  deutrades  gefunden,  nur  das  Duodenum  ist  nahe 
an  der  Magenmündung  etwas  geröthet.  Die  Milz  ist  mit  yer- 
scliiedenen  grossen  und  kleinen  weissen  fijioten  besetzt,  welche 
ihrem  Aeusseren  nach  und  auf  dem  Durchschnitt  an  Mark- 
schwamm erinnern.  Durch  mikroskopische  Betrachtung  zeigen 
sich  in  diesem  fijioten  nur  die  sogenannten  farblosen  Blut- 
körperchen, welche  sonst  die  Elemente  der  Malpighischen 
Körper  constituiren  (Hjpertrophia  Corpusculorum  Malpighii'?). 
Die  Nieren  sind  blutreich}  die  Blase  ist  stark  contrahirt. 


OL  Tersnch  (am  8.  April  1855,  um  2  Uhr  4  Min. 
des  Nachmitt.).  Fünf  Tropfen  Coniin  werden  in  Wasser 
vertheilt  einem  alten  4,5  Pfd.  schweren  Pinscher  eingege- 
ben. (Dieser  Hund  war  kurz  vor  dem  Versuche  gefangen, 
und  hatte,  wie  später  sich  zeigte,  kurz  zuvor  gegessen.) 
Vor  dem  Versuche  wurden  60  Pulsschläge  und  24  Aihera- 
züge  walirgenommeb.  —  Unmittelbar  nach  der  Darreichung 
des  Giftes  läuft  das  Thier  unter  heftigem  Geschrei,  mit 
schaumigem  Speichel  vor  dem  Munde ,  wild  umher.  —  Nach 
4'  wird  die  Respiration  beengt,  schnaubend  und  beschleu- 
nigt;    160   Pulsschläge    werden    gezählt;     der   Gang    wird 
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schwankefid ;  das  Thier  sucht  sich  an  die  Wand  ztt  lehnen, 
zeigt  im  Allgemeinen  grosse  Unruhe  5  bedeutende  PupiUen- 
erweiterung;  flieht  das  Licht.  Der  Kopf  hängt  etwas  auf 
die  rechte  Seite.  Das  Schlucken  ist  erschwert.  —  Nach  6' 
werden  heftige  Brechbewegungen  gemacht.  Die  Respiration 
ist  im  höchsten  Grade  beengt  und  schhichzend,  mit  einer 
Frequenz  yon  30^  der  Mund  ist  hierbei  geöffnet  und  die 
Zunge  hängt  blaugefärbt  heraus.  —  Nach  9'  wiederholt 
sich  der  Brechreiz ;  die  Respiration  ist  einigermassen  ruhiger. 
Das  Thier  wedelt  mit  dem  Schwänze,  wenn  man  ihm  ruft, 
zeigt  im  Allgemeinen  ein  mehr  normales  Aeussere  und  legt 
sich  ruhig  nieder.  Der  Puls  kommt  auf  100,  —  Nach  11' 
steht  das  Thier  plötzlich,  als  wenn  es  dazu  gezwungen  wäre, 
mit  krampfliaften  Zuckungen  in  den  y ordern  und  hintern 
Extremitäten  und  im  Gesicht,  auf,  läuft  mit  wildem,  un- 
stäten  Blick,  unter  zunehmender  Beengtheit,  eine  Strecke 
weit  durch  das  Zimmer  hin ,  sinkt  dann  zusammen  und 
kommt  auf  den  Bauch  zu  liegen^  hierbei  setzen,  die  ^üsse 
dieselbe  krampfliafte  Schwimm beweguiig  fort,  ohne  jedoch 
den  Körper  von  der  Stelle  zu  bewegen;  zuletzt  fällt  das 
Thier  ganz  auf  die  linke  Seite,  indem  die  wilden  Bewe- 
gungen schnell  abnehmen,  in  zitternde  Zuckungen  einzelp^r 
Muskel gruppen ,  an  den  Füssen,  dem  Gesicht,  der  Brust 
und  dem  Bauch  übergehen.  —  Nach  15'  bleibt  das  Thier 
auf  derselben  Stelle  liegen,  zeigt  fortwährend  geringe  Zuk- 
kungen  an  den  verschiedenen  Körper theilen.  Die  Respirar 
tion  ist  kaum  zu  spüren.  Der  Herzschlag  ist  selir  sdiwach 
und  unregelmässig,  mit  einer  Frequenz  von  ungefähr  30  in 
der  Minute.  —  Nach  26'  ist  es  verendet,  ohne  einige  Ver- 
änderung der  Symptome  zu  zeigen ,  als  dass  der  Herzschlag 
und  die  Respiration  schon  seit  zehn  Minuten  nicht  mehr  zu 
spüren  waren,  und  dass  die  Zuckungen,  welche  bis  zum 
Tode  fortdauerten,  allmählig  in  Umfang  abnalimen.  —  Das 
Herz  war  unmittelbar  nach  dem  Tode  noch  empfindlich  für 
.Reize,  contrahirte  sich  jedoch  nicht  spontan. 

Bei  der  Oelfnung  wurde  es  deutlich,  dass  das  Thier 
während  des  Versuches  gerade  sub  digestione  war ;  es  zeigte 
wunderschön  injicirte  Chylusgefässe.  Der  congestive  Zustand, 
in  welchem  die  Leber  und  die  Därme  vorgefunden  wurden, 
kann  nicht  als  Vergiftungssymptom,  sondern  nur  als  Folge 
des  Verdauungsaktes  gedeutet  werden.  Sonst  aber  wurde 
nichts  abnormes  gefunden.  Also  war  das  Resultat  der  Sektion 
absolut  negativ. 
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3L  Termeli  (am  11.  Mai  1853 ,  um  3  Uhr  des 
Naclunitt.)«  Vier  Tropfen  Coniin  werden,  in  verdönntem 
Alkohol,  massig  erwärmt  in  die  Halsader  eines  alten,  star- 
ken Fuchshundes  gespritzt.  —  Nach  10'  zeigt  das  Thier 
erst  Kauhewegungen  und  darauf  Erbrechen ;  übrigens  sitzt  es 
still,  hat  gelähmte  Hinterfüsse  und  wird,  bei  jedem  Ver- 
suche aufzustehen ,  von  Zittern  des  ganzen  Körpers  befallen. 
Die  Pupillen  sind  sehr  erweitert.  —  Nach  15'  sitzt  das 
Thier  mit  geschlossnen  Augen  in  träumerisdier  Lage  unter 
fortwährendem  Kauen  und  Lecken.  —  Hierauf  zeigt  es 
beinahe  kein  anderes  Symptom  als  grosse  Aengstlichkeit.  *-* 
Nach  45'  wcdiselt  die  {lidic  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Zittern 
der  hintern  Extremitäten  ab.  —  Nach  50'  schläft  der  Hund 
und  schnarcht.  —  Nach  5  St.  erwacht  er  und  zeigt  Aengst- 
lichkeit. Die  Pupillen  sind  erweitert,  die  Augeubindehaut 
ist  geröthet.  —  Der  Puls  ist  24  St.  nach  dem  Versuche 
noch  träge,  aber  regelmässig.  Das  Futter  wird  nicht  ge- 
nommen. Am  3.  Tag  ist  das  Thier  wieder  gänzlich  herge- 
stellt und  frisst  wie  zuvor.  —  Die  Heilung  der  Wunde  er- 
heischte in  diesem  Falle  besonders  lange  Zeit,  indem  die 
gehörig  verpflegte  Wunde  sich  nicht  vor  dem  13.  Tage 
schloss,  während  sonst  bei  gehöriger  Verpflegung,  diese 
Operationswunde  sich  in  6  —  8  Tagen  zu  schliessen  pflegt. 


XI«  Tcrsncli  (am  5.  Novemb.  1855,  um  3  Uhr  des 
Nachmitt.).  Drei  Tropfen  reines  Coniin  werden  in  einer 
Kückenwunde  eines,  13,6  Pfd.  schweren,  fetten,  alten  Pu- 
dels, in  das  unterhäutige  Zellgewebe  gebracht.  Die  Zim- 
mertemperatur 55®  F.;  die  innere  Körpertemperatur  des 
Thieres  war  103®  F.*).  Die  Pulsfrequenz  war  durch  das 
dicke  Fettpolster  gar  nicht  zu  bestimmen.  Die  Respirations- 
frequenz war  16  in  der  Minute.  —  Nach  15'  ist  die  in- 
nere Körpertemperatur  auf  102V4®F.  herabgekommen.  Es 
wird  starke  Pupillenerweiterung  wahrgenommen.     18  Athem- 


*)  Die  Methode,  welche  dazu  benutzt  wurde,  die  Körpertempe- 
rator der  Hunde  zu  bestimmen,  war  die,  dass  wir  das  Thier  in  eine 
Schwebemaschine  aufhängten  und  dann  eine  Viertelstunde  bis  zwan- 
zig Minuten  einen  feinen ,  sehr  genau  bearbeiteten  Thermometer  in 
den  Anus  hielten,  bis  die  Temperatur  fünf  Minuten  lang  nicht  mehr 
stieg.  Bei  den  Kaninchen  wurde  der  Thermometer  in  die  Muud- 
böble  gebracht,  indem  da$  Thier  durch  einen  Gehälfen  festgehalten 
wurde. 

2* 
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züge  werden  gezählt.  —  Nach  20'  leckt  das  Thier  fort- 
während an  der  Wunde,  wälzt  sich  am  Boden,  um  die  sdiein- 
bar  zuckende  Empfindung  zu  vertreiben,  reibt  die  Wunde 
an  Stühlen  und  Bänken ,  zeigt  aber  sonst  kein  einziges  Yer- 
giftungssjroptom ,  ausser  einiger  Trägheit,  —  Nach  25' 
werden  26  Athemzüge  gezählt.  Es  wird  wiederholtes  Lecken 
der  Wundfläche  und  auch  anderer  Körpertheile  wahrgenom- 
men. —  Nach  28'  wird  dieselbe  Respirationsfrequenz  beob- 
achtet. Das  Thier  zeigt  wiederholtes  Lecken  und  Schlucken 
und  legt  sich  in  einer  natürlichen  Lage  auf  die  rechte  Seite 
um  zu  schlafen.  —  Nach  45'  wird  Schläfrigkeit,  tiefe  Re^ 
spiration,  23,- und  eine  innere  Körpertemperatur  Ton  103^  F. 
wahrgenommen.  —  Nach  3V2  St.  wird  die  innere  Körpertem- 
peratur wieder  auf  10 3°  F.  beobachtet.  Das  Thier  ist  schläfrig, 
frisst  und  säuft  aber  gut.  Die  Bindehaut  des  Auges  ist  roth,  die 
Pupillen  sind  sehr  weit,  unempfindlich  für  das  Licht.  —  Nach 
Vit  Stunden  ist  die  Zimmertemperatur  auf  46**  F.  gesunken, 
die  innere  Körpertemperatur  auf  101  Va"  F.,  obgleich  das 
Thier  drei  Stunden  zuvor  0,37  Pfd.  gutes  Schwarzbrod  gefres- 
sen hatte.  Es  zeigt  Frösteln.  Die  Pupillen  sind  noch  weit, 
unempfindlich  für  Licht.  —  Am  folgenden  Tag  des  Morgens 
um  9V4  Uhr  wird  bei  einer  Zimmertemperatur  von  44®  F. 
die  Körpertemperatur  des  Thieres  auf  101®  F.  gefunden. 
Das  Frösteln  dauert  fort.  Die  Pupillen  sind  nicht  weiter 
als  vor  dem  Versuche.    Die  Respiration  ist  wieder  normal.  — 


XII.  Vermucli  (am  1.  Juli  1853,  um  1  Uhr  58  Min. 
des  Nachmitt.).  Ein  Tropfen  Coniin  wird  in  Alkohol  auf- 
gelöst einem  halberwachsenen  Kaninchen  eingegeben.  — 
Nach  1'  entsteht  Lähmung  der  Hinterfüsse,  Kontraction  der 
Pupille,  wiederholtes  Entleeren  von  Koth,  Kauen.  —  Nach 
7'  contrahiren  sich  die  Pupillen  immer  mehr;  das  Atlmien 
wird  schwierig.  Das  Thier  bewegt  sich  kriechend  vorwärts. 
Es  entsteht  Speichelfluss.  Die  Ohrlöifel  werden  zurückge- 
legt. —  Nach  12'  sitzt  das  Thier  in  träumerischer  Lage, 
bald  auf  die  rechte  bald  auf  die  linke  Seite  nickend.  — 
Nach  42'  findet  beinahe  keine  Veränderung  statt.  Die  Re- 
spiration ist  schwierig  und  geht  mit  Schleimrasseln  von  stat- 
ten. —  Nach  1  St.  12'  sitzt  das  Thier  noch  ebenso  unbe- 
weglich; der  Speichelfluss  aber  hat  aufgehört.  —  Nach 
1  St.  17'  zeigt  das  Thier  mehr  Lebhaftigkeit;  die  Pupillen- 
verengerung nimmt  ab.  —  Nach  3  St.  ist  nichts  Krank- 
haftes, mehr  am  Kaninchen  zu  spüren. 
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XHI.  Wermuth  (am  1.  Juli  1853,  um  2  Uhr  4  Min. 
des  Nachmitt.).  Andertlialbe  Tropfen  Coniin  werden  einem 
jungen   Kaninclien    eingegeben.  —     Sogleich  wird   Lähmung 

der  Hinterfüsse   und  Pupillenerweiterung  wahrgenommen.  

Nach  6'  entsteht  Speichelfluss.  Das  Thier  macht  sehr  we- 
nig Bewegung.  Die  Respiration  wird  schwierig.  —  Nach 
30'  sitzt  es  sehr  still ,  mit  zurückgelegten  Ohrlöffeln.  Kei- 
nerlei  Bewegung   ersdireckt   dieses   sonst  so   scheue   Tliier. 

Die   Respiration    ist   keuchend    und   beschleunigt.   Nach 

1  St.  wird  das  Thierchen  etwas  lebhafter.  Es  sitzt  ruhig 
und  kaut.  Der  Speichelfluss  ist  sehr  reichlich.  —  Nach 
1  St.  16'  hat  der  Speichelfluss  aufgehört.  Das  Athmen  ist 
etwas  langsamer  als  yor  dem  Versuche.  Die  Pupille  hat 
ihr  Toriges  Volum  zurtickerlangt.  Das  Tliier  springt  mun- 
ter hin  und  her  und  wärmt  sich  in  der  Sonne. 


XIV.  Tennrli  (am  4.  November  1855,  um  1  Uhr 
30  Min.  des  Nachmitt.).  0,0163  Grmm.  Coniin  wcfrden  in 
Wasser  gelöst  bei  einem  jungen,  1,24  Pfd.  schweren  Kanin- 
chen auf  das  Zellgewebe  unter  der  Bauchhaut  applicirt.  Die 
Zimmertemperatur  war  49*  F. ,  die  innere  Körpertemperatur 
des  Kaninchens  98*  F.  Das  Herz  machte  vor  dem  Versuch 
180  Schläge*).  Nach  15'  ist  der  Puls  sehr  schwach  und 
frequent,  240.  Die  Respiration  ist  beschleunigt.  —  Nach 
18'  haben  die  Herzbewegungen  mehr  Umfang  und  ergeben 
die  enorme  Frequenz  von  294.  Es  werden  convulsivische 
Zuckungen  an  den  Extremitäten  wahrgenommen.  Die  Pu- 
pillen sind  verengt.  —  Nach  20'  macht  das  Herz  234 
Schläge.  —  Nach  22'  werden  15  Athemzüge,  welche  mit 
grosser  Schwierigkeit   bewerkstelligt  werden,   gezählt.       Es 


'*')  Bei  der  Bestimmung  der  höheren  Pulszahl  haben  wir  die 
Zahl  immer  dnreh  Berechnung  gefanden ,  indem  wir  den  Puls ,  mit 
Hälfe  einer  absichtlich  dazu  gemachten  Sekundenuhr  mit  springen- 
dem Werke  (so  dass  jede  halbe  Sekunde  genau  za  bestimmen  war), 
nur  5  oder  10  Sekunden  lang  zählten.  Die  höheren  ZahleA  kön- 
nen In  der  kurzen  Zeit  von  einer  viertel  Sekunde  (wie  z.  B.  bei 
210  Schlägen)  nicht  nur  nicht  ausgesprochen,  sondern  auch  nicht 
einmal  gedacht  werden. 

Durch  eine  dünne  ins  Herz  gestochene  Nadel  war  bei  Kaninchen 
der  Polsscblag  deutlich  und  genau  zu  bestimmen. 
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zeigen  sich  wieder  Kooyulsionen.  D^e  innere  Körpertempe- 
ratur ist  auf  94°  F.  lierabgekommen.  —  Nacli  23'  hört 
die  Respiration  auf  unter  konvulsivischen  Zuckungen ,  welche 
sich  über  den  ganzen  Körper  verbreiten.  Die  Pupille  wird 
erweitert.  —  Nadi  24'  werden  120  Herzschläge  gezählt.  — 
Nach  30' wird  der  Brustkasten  geöffnet;  gleich  darauf  nimmt 
die  Frequenz  der  Herzschläge  zu,  so  dass  jetzt  134  Schläge 
gezählt  werden.  —  Eine  Minute  später,  al^o  nach  31' 
wird  eine  Frequenz  von  90  wahrgenommen.  —  Nach  33' 
wird  der  Umfang  der  Herzbewegung  sehr  gering  und  di<f 
Frequenz  kommt  auf  68  herab.  —  Nach  37'  wird  ganz-- 
lieber  Stillstand  des  Herzens  wahrgenommen.  —  llei  der 
Oetliuing  des  Herzbeutels,  welche  nach  41'  angestellt  wird, 
zeigt  das  ganze  Herz  nur  dann  und  wann  einzelne  complete 
Koiitractionen.  Das  rechte  Herzohr  macht  124  ILontractio- 
nen,  das  rechte  Atrium  40  und  die  rechte  Kammer  10.  — 
Nach  55'  werden  noch  einzelne  Kontractionen  an  den  ver- 
schiedenen Herztheilen  gesehen.  —  Nach  56^  haben  alle 
spontane  Kontractionen  aufgehört,  allein  wenn  man  über  das 
Herz  hinsieht,  bemerkt  man  noch  an  einzelnen  Theilen  tril- 
lende  Bewegungen.  Pulsationen  der  Adern  sind  gar  nicht 
wahrzunehmen.  —  Nach  1  St.  5'  hat  alle  Bewegung  auf- 
gehört, auch  die  Reactionsfähigkeit  ist  verschwunden.  Die 
Pupille  ist  verengt. 

Bei  der  OeÜhung  wurde  nichts  Bemerkenswerthes  ang&- 
troffen. 

XV.  Tersucli  (am  5.  November  1855,  um  2  Uhr 
15  Min.  des  Nachmitt.).  0,0163  Grmm.  Coniin  werden,  in 
Wasser  gelöst,  bei  einem  jungen,  1,45  Pfd.  schweren  Ka- 
ninchen auf  das  unterhäutige  Zellgewebe,  durch  eine  Rük- 
kenwunde  applicirt.  Die  Zimmertemperatur  war  55®  F., 
die  innere  Körpertemperatur  des  Thierchens  93V2°  F.  — 
Nach  3'  zeigte  der  Thermometer,  welcher  die  Mundhöhle 
während  der  Application  des  Giftes  nicht  verlassen  hat,  nur 
noch  9lVi°F.  5  es  entstehen  Konvulsionen.  Die  Respiration 
ist  beschleunigt.  —  Nach  5'  wird  keine  Respiration  mehr 
wahrgenommen.  Der  Herzschlag,  welcher  vor  dem  Ver- 
such eine  Frequenz  von  162  hatte,  ist  auf  80  gesunken. 
Die  Pupillen  sind  erweitert;  die  Nickhaut  ist  theilweise  über 
das  Auge  hingezogen.  —  Nach  10'  wird  die  Brusthöhle 
sehr  vorsichtig  geöffnet,  so  dass  der  Herzbeutel  unversehrt 
bleibt   und   eben   nur  die  üerzregion  frei  wird.     Das  gau;^ 
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Herz  zeigt  sehr  regelmässige  Kontractionen.  —  Nach  12' 
werden  78  Herzschläge  gezählt.  — .  Nadi  15'  zeigt  'die 
rechte  Brusthöhle  noch  eine  Temperatur  von  92' t®  F.,  indem 
die  Mimdhöhle  nur  noch  90°  F.  angab.  —  Nach  18'  wird 
bei  den  Herzschlägen  das  Eigen thnmiiche  wahrgenommen, 
dass  die  rechte  und  linke  Vorkammer  je  zwei  Kontractionen 
machen,  während  die  Kammern  nur  eine  machen.  Von 
Zeit  zu  Zeit  werden  noch  zitternde  Zuckungen  am  linken 
Vorderbein  wahrgenommen.  —  Nacli  35'  werden  nur  noch 
am  linken  Atrium  spontane  Kontractionen  nach  Oeifnung  des 
Herzbeutels  gesehen.  —  Nach  1  St.  5'  wird  keine  spontane 
Kontraction  des  ganzen  Atriums  mehr  gesehen ,  nur  einzelne 
Theile  contrahiren  sich  dann  und  wann;  bei  jeder  Bernh* 
rung  aber  wird  eine  yollständige  Kontraction  der  linken  Vor- 
kammer gesehen;  die  übrigen  Herztheile  haben  alle  Reiz- 
empfänglichkeit  verlören.  —  Nach  1  St.  35'  wird  noch 
Reactionsfähigkeit  am  linken  Herzatrium  gespürt,  jedoch  in 
sehr  geringem  Grade.  Die  Pupillen  zeigen  sich  stark  kon- 
trahirt.  In  den  willkürlichen  Muskeln  hat  die  Reizempfang- 
lichkeit  aufgehört,  in  den  Gefäss wänden  ebenfalls*  Die  Därme 
reagiren  aber  noch  deutlich,  sogar  noch  2  Stunden  nach  der 
Vergiftung.  — 

Die   weitere  Sektion   ergab   gar  keine  Resultate.     Nur 
die  Hirnhäute  waren  einigermassen  hjperämisch. 


XTI.  Tersaeli  (am  8.  April  1855,  um  1  Uhr  47  Min. 
des  Nachm.).  0,228  Grmm.  Murias  Coniini,  in  Wasser 
gelöst,  wird  einem  jungen,  5,55  Pfd.  schweren  Schoosshünd- 
chen  emgegeben.  Der  Puls  war  vor  dem  Versuch  110,  re- 
gelmässig ,  die  Respiration  bot  eine  Frequenz  von  26  in  der 
Minute  dar.  —  Unmittelbar  nach  der  Application  des  Gif- 
tes werden  36  Athemzüge  gezählt.  —  Nach  3'  wird  Pu- 
pillenverengerung wahrgenommen.  Der  Gang  ist  schwan- 
kend und  matt.  Der  Puls  ist  auf  84  gesunken.  Vor  dem 
Mund  steht  schaumiger  Speichel.  —  Nach  7'  bricht  das 
Tlüer  schaumigen,  zähen  Schleim.  Die  Pupillen  sind  er- 
weitert. Das  Thier  sucht  eine  dunkle  Stelle  im  Zimmer.  — 
Nach  8'  werden  78  Pulsschläge  und  26  Athemzüge  gezählt. 
Die  Bewegungen  sind  träge,  der  Gang  einigermassen  schwan- 
kend, mit  einer  Neigung  über  die  linke  Seite  zu  fallen; 
auch  der  Kopf  hängt  nach  derselben  Seite.  —  Allmählig 
stellt  sich  das  Thier  wieder  her,  so  dass  es  23  Minuten  nach 
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dem  Anfang  des  Versuchs  mit  grossem  Appetite  ein  angebo* 
tei;es  Stück  Fleisch  verschlingt  (das  Thier  hatte  36  Stmi- 
den  gefastet).  —  Nach  36'  werden  96  Pulsschläge  gezählt. 
Das  Thier  zeigt  übrigens  nichts  Krankhaftes  mehr.  —  Nach 

1  St.  30'  fängt  es  an  schläfrig  zu  werden.  Der  Puls  zählt 
152  Schläge.  Es  werden  24  Athemzüge  gezählt.  Die  Pu- 
pille hat   äiren  normalen  Umfang  wieder  erlangt.  —     Nach 

2  St.  ist  das  Thier  yollkommen  wieder  hergestellt. 


XWn.  Tersacli  (am  18.  November  1855,  um  7  Uhr 
30  Min.  des  Abends).  Der  Hund,  welcher  zu  diesem  Ver- 
suche benutzt  wurde,  war  ein  10,05  Pfd.  schwerer,  ausser- 
gewöhnlich  starker  Pudel.  Des  Vormittags  wurde  er  einige 
Stunden  beobachtet.  Bei  einer  Zimmertemperatur  von  43®  F., 
ergab  die  innere  Untersuchung  des  Mastdarms  eine  Tempe- 
ratur von  103^  t°  F.  (zu  bemerken  ist,  dass  dieser  Hund 
kurz  zuvor  gefangen  war,  indem  er  durch  eine  läufige  Hün- 
din gelockt  wurde,  dass  also  kurz  zuvor  die  Geschlechts- 
theile  und  daher  auch  die  Unterleibsorgane  überhaupt  in 
einem  gewissen  Orgasmus  verkehrten).  Der  Puls  wechselte, 
je  nachdem  der  Hund  einige  Zeit  herum  gesprungen  oder 
ruhig  gesessen  hatte,  zwischen  116  und  96.  Die  Respira- 
tionsfrequenz wechselte  zwischen  16  und  18.  —  Um  7  Uhr 
30  Min.  werden  in  eine,  eine  Viertelstunde  vorher  gemach- 
ten, Rückenwunde  5  Tropfen  reines  Coniin  geträufelt.  — 
Sogleich  nach  der  Application  des  Giftes  wird  die  Respira- 
tion keuchend  und  unregelmässig  und  unzählbar  beschleunigt. 
Schmerzensäusserungen  oder  wenigstens  Zeichen  einer  unan- 
genehmen Empfindung  werden  erst  2  Minuten  nach  der  Ap- 
plication des  Giftes  beobachtet.  —  Der  Thermometer  (wel- 
cher absichtlich  fünf  Minuten  vor  der  Application  des  Giftes 
in  den  Mastdarm  gebracht  war)  zeigt  nach  10'  103V/ F. 
Der  Puls  zählt  108  Schläge.  Die  Pupillen  sind  enorm  er- 
weitert; vorhergehende  Verengerung  ist,  trotz  genauer  Be- 
obachtung, in  diesem  Fall  nicht  wahrgenommen.  —  Nach 
15'  legt  der  Hund  sich  ruhig,  mit  Neigung  zum  Schlafe, 
nieder.  Wenn  er  zum  Gehen  gezwungen  wird  ,  so  zeigt  er 
einen  schwankenden  Gang.  —  Nach  20'  werden  110  Puls- 
schläge ,  32  Athemzüge  gezählt.  Der  Hund  schläft  ein,  so- 
bald er  in  Ruhe  gelassen  wird.  Er  hat  mit  dem  Mund  die 
Wunde  nicht  berührt,  dennoch  hat  der  Athem  des  Tlüeres 
einen  durchdringenden  Conüngeruch.    Die  Pupillen  sind  weit, 
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die  AugeDbindehaut    bt  hochroth.  —     Nach  30'  werden  96 

Herzschläge  gezäliU.  Die  Berührung  und  sogar  Zerrung  der 
Wunde  scheint  keine  Schmerzen  zu  erregen.  —  Nach  35* 
ist  die  Ermattung  etwas  weniger  intensiv,  das  lliier  zeigt 
fortwährendes  Lecken  und  Speicheln;  der  Gang  ist  noch 
schwankend.  Nach  einigen  spontanen  Versuchen  sich  fort 
zu  bewegen,  legt  das  Thier  sich  bald  wieder.  Der  Puls 
zählt  gleich  nach  diesen  Anstrengungen  zum  Gehen  nur  106 
Schläge.  •—  Nach  55'  ist  die  innere  Körpertemperatur  auf 
103*  F.  herabgekommen.  —  Nach  1  St.  werden  10  Tro- 
pfen Coniin  in  dieselbe  Wunde  geträufelt  und  die  ViTundlippen 
durch  eine  Nath  geschlossen.  Gleich  darauf  zeigt  das  Thier 
Lähmung  der  Hinterfusse.  Schmerzensäusserungen  ergeben 
sidi  gar  nicht,  weder  beim  Einträufeln,  noch  beim  Schlies* 
seu  der  W^unde.  Das  Speicheln  dauert  fort.  —  Nach  1  St. 
5'  werden  84  Pulsschläge  gezählt;  das  Thier  sinkt  allmäh- 
lig  zusammen,  zeigt  grosse  Schläfrigkeit,  bei  jedem  Fuss- 
tritt  und  bei  jeder  Berührung  sieht  es  auf,  macht  sogar  beim 
Rufe  Anstrengungen  sich  zu  erheben ,  ist  aber  nicht  im  Stande 
den  Körper  aufzurichten.  —  Nach  1  St.  15'  werden  wie- 
der 84  Pulsschläge  gezählt.  Die  Lnge  des  Tliieres  ist  na- 
türlich. —  Nach  1  St.  25'  ist  der  Puls  äusserst  unregel- 
massig,  in  derselben  Minute  wird,  mit  Hülfe  der  Sekimden- 
ubr,  eine  Frequenz  yon  40  und  eine  yon  120  Schlägen 
beobachtet,  dem  Schlage  fehlt  aller  Rythmus*  Der  übrige 
Habitus  des  Thieres  ist  scheinbar  normal;  es  liegt  in  einem 
tiefen  Sopor,  nur  sehr  leichte  Zuckungen  werden  an  den 
Hinterfüssen  wahrgenommen;  die  Respiration  ist  regelmässig 
und  bietet  eine  Frequenz  von  18  dar.  —  Nach  1  St.  35' 
entstehen  plötzlich  heftige  konvulsivische  Schwimmbewegun- 
gen  und  Kaubewegungen;  der  Nacken  wird  vor-  und  rück- 
wärts gebogen.  Es  zeigt  sich  in  demselben  Augenblick 
Athemnoth,  die  Zunge  ist  blau,  der  Urin  entfliesst  dem 
Thiere  in  grosser  Quantität,  eine  grosse  Menge  halbflüssiger 
Koth  entläuft  ihm  ebenfalls.  Bei  jeder  Inspiration  nehmen 
die  Konvulsionen  an  Intensität  zu.  Die  Respiration  zeigt 
eine  Frequenz  von  4  in  der  Minute.  Dem  Herzschlag  fehlt 
aller  Rjthmus,  es  zeigen  sich  Intermissionen  von  vollen 
10  Sekunden.  Der  Speichelfluss  fliesst  reichlich.  —  Nach 
1  St.  40'  hat  das  Athmen  aufgehört,  noch  von  Zeit  zu  Zeit 
contrahirt  das  Herz  sich  spontan.  —  Nach  1  St.  42'  ist 
das  Thier  todt,  alle  Bewegung  hat  aufgehört.  Die  Pu- 
pille bleibt  erweitert.       Die  Muskeln  reagiren  kaum.       Das 
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Herz   leagirt  aber  noch   eine   Stunde    nach   dem   Tode  auf 
Reize. 

Die  OelFnung  ergiebt  grossen  Blutreiclithum  des  ganzen 
Gehirns  und  der  Hirnhäute.  Die  Lungen  sind  blutreich,  die 
Leber  und  die  Niere  ebenfalls.  Die  Thymusdrüse  ist  nock 
siphr  gross ,  obgleich  das  Tliier  schon  yerknöchnerte  Rippen- 
kndrpel  und.greii»es  Haar  hat.  Das  Herz  enthält  viel  schwar- 
zes, dickes,  ungeronnenes  Blut.  Diej Wunde  bietet  ein  kau- 
terisirtes  Aeussere  dar,  das  darin  entlialtene  Blut  zeigt  un- 
yeränderte  Blutkörperchen. 


Im  AlJgenfieinen  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor, 
dass  die  Wirkung  des  Coniins  auf  die  Respiration s- 
Organe  nicht  so  ganz  einfach  ist. 

In  den  leichteren  Vergiftungsgraden ,  beim  L,  II.,  VII., 
X.  und  Xil.  Versuche  blieb  die  Respiration  ungefähr  normal ; 
nur  beim  VII.  und  XII.  war  sie  einigermassen  erschwert. 

Beim  IV.  Versuche  hörte  die  Respiration  unmittelbar 
nach  der  Application  des  Giftes  auf. 

Beim  V.  und  XV.  Versuche  war  die  Respiration  an- 
fänglich erschwert  und  beschleimigt  und  hörte,  ohne  vor- 
hergehende Retardation,  auf.  In  den  meisten  Fällen  aber, 
beim  IL,  in.,  VIIL,  IX.,  Xlfl.,  XIV.,  XVI.  und  XVH.  Versuche, 
war  die  Respiration  kurz  nach  der  Application  des  Gifles 
beengt,  keuchend,  schnaubend  und  bisweilen  enorm  be- 
schleunigt (so  z.  B.  beim  XVII.  Versuche ,  wo  die  Frequenz 
von  17  bis  über  32  stieg),  und  nachher  retardirt,  um  dann 
mit  dem  eintretenden  Tode  aufzuhören  oder  allmählig  zu 
der  früheren  Frequenz  zurückzukehren. 

Beim  XL  Versuche  wurde  die  Beobachtung,  mit  Be- 
zug auf  die  Respirationsfrequenz,  nicht  lange  genug  fort- 
gesetzt ,  indem  die  Frequenz  nur  während  45  Minuten  ge- 
zählt wurde,  weil  der  Versuch  zu  einem  anderen  Zwecke 
und  zwar  zur  Bestimmung  des  Einflusses  des  Coniins  auf 
die  innere  Körpertemperatur  angestellt  wurde ;  daher  kommt 
es ,  dass  wir  hier  nur  eine  vermehrte  Frequenz  aufjgezeich- 
net  finden. 
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Wenfi  wir  also  den  einea,  wenig;6r  genau  beobach- 
teten, Fall  ausschliessen ,  so  sehen  wii*  in  den  meisten 
Fällen  beengtes  und  schwieriges,  anfänglich 
beschleunigtes,  später  retardirtes  Athinen  als 
Wirkung  des  Coniius  auf  den  Respirationsapparat  hervor- 
gehen; bisweilen  hört  das  Athinen  sofort  oder  nach  vor- 
hergehender Beschleunigung  auf;  in  einzelnen  Füllen  wird 
der  Respirationsapparat  gar  nicht  afficirt. 

Zur  Beurtheilung  der  Wirkung  des  Coniins  auf  den 
Herzschlag,  können  wir  nur  diejenigen  Versuche  be- 
nutzen, bei  denen  wir  die  Frequenz  genau  gezählt  haben, 
indem  eine  ungefähre  Bestimmung  nicht  gelten  kann. 

Herr  Wert  heim  nimmt  geradezu  eine  entweder 
retardirende  oder  beschleunigende  Wirkung  des  Coniins 
auf  die  Pulsfrequenz  an,  je  nach  der  geringeren  oder  hö- 
heren Dosis;  wir  sind  nicht  so  glücklich  gewesen,  eine 
solche  Regelmässigkeit  zu  entdecken. 

Beim  VI.  Versuche ,  wo  die  Dosis  und  die  allgemeine 
Wirkung  germg  war,  haben  wir  die  folgenden  Zahlen  auf- 
gezeichnet: von  124  kommt  der  Puls  auf  88,  98,  106, 122, 
126,  128,  104,  122,  120,  134,  120,  106,  98,  96.  Beim 
vn.  Versuche,  wo  eine  doppelte  Dosis  demselben  Thiere 
(nach  völliger  Wiederherstellung)  gereicht  worden  ist,  se* 
hen  WUT  den  Puls  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  schwanken ; 
zuerst  kommt  er  von  118  auf  94,  78  herab,  steigt  dann 
bis  108,  144,  148,  sinkt  wieder  auf  120,  114,  96,  86, 
steigt  abermals  bis  102,  kommt  zum  dritten  Male  auf  88 
herab  und  kehrt  von  nun  an  allmählig  zur  normalen  Fre- 
quenz zurück,  92,  90,  92,  108,  114.  Wir  haben  also  in 
diesen  beiden  Versuchen  ein  dreimaliges  Fallen  und  zwei- 
maliges Steigen  der  Pulsfrequenz;  zur  Noth  könnte  man 
diese  Pulsform  einen  Puls  „mit  negativen  Wende- 
punkte*' (Lichtenfels  und  Fröhlich)  mit  sehr  grossen  Schwan- 
kungen, nennen. 

Beim  XVI.  Versuch,  wo  Murias  Coniini  benutzt  wor- 
den ist,    ist   diese  Fulsform  rein  ausgeprägt;    wir  sehen 
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nämlich  anfängliches  Fallen  mit  darauffolgendem  regel- 
mässigen Steigen  der  Frequenz;  die  Pulszahl  war  110, 
sank  auf  84,  78  und  stieg  darauf  zu  96,  152. 

Beim  XV.  Versuche  ist  „einfaches  Fallen"  der 
Pulsfrequenz  beobachtet  worden;  der  Puls  kommt  von  162 
auf  80,  78  und  wird  kurz  darauf  so  unregelmässig,  dass 
die  Zahlen  keine  Bedeutung  mehr  haben,  indem  die  bei- 
den Vorkammern  je  zwei  Kontractionen  machen ,  während 
die  Kammern  nur  eine  machen. 

Beim  VIII.  Versuche  dagegen  sehen  wir  einen  „ein- 
fachsteigenden" Puls  hervorgehen;  der  Puls  steigt 
nehmlich  von  92  auf  116,  120,  um  bald  darauf  mit  dem 
Tode  aufzuhören. 

Endlich  haben  wir  beim  IX.  und  XIV.  Versuche  einen 
Puls  „mit  positivem  Wendepunkte."  Beim  DL 
nehmlich  sleigt  der  Puls  von  60  auf  160  und  konunt  dann 
auf  100,  30,  um  danach  ganz  still  zu  stehen;  beim  XIV. 
kommt  der  Puls  von  180  auf  240,  294,  fällt  dann  auf 
234,  120,  diese  Frequenz  nimmt  für  einen  Augenblick 
durch  die  Oeffhung  des  Brustkastens  etwas  zu  (134),  nimmt 
aber  eine  Minute  später  wieder  bedeutend  ab  und  ergiebt 
90,  68  Schläge,  bis  zuletzt  gar  kein  Herzschlag  mehr  vor- 
handen ist. 

Beim  XVn.  Versuch  wird  im  Anfange  ein  massiges 
Schwanken  und ,  bei  wiederholter  Application  des  Giftes  in 
hoher  Gabe,  ein  sehr  massiges  Fallen  des  Pulses  wahrge- 
genommen,  gleich  darauf  aber  folgt  eine  so  starke  Unre- 
gelmässigkeit, dass  in  derselben  Minute  eine  Frequenz  von 
40  und  eine  von  120  (mit  Hülfe  der  Sekundenuhr  gemes- 
sen) hervorgeht.  Dieser  Versuch  ist,  wenn  wir  uns  nicht 
irren,  sehr  lehrreich,  um  den  wahren  Charakter  der  Puls- 
veränderung zu  deuten.  Wir  haben  hier  nehmlich  einen 
schwankenden  Puls  mit  grossen  Differenzen. 
Die  Pulsfoimen  sind  bei  den  verschiedenen  Versuchen  so 
ungleichartig,    dass  es  beinahe  unmöglich  scheint,    diese 
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einander  widersprechende  Resultate  in  einen  Satz  zusam- 
menzufassen. 

Wir  haben  im  vorigen  Jahre  (im  Nederl.  Lancet  Jahrg. 
1855,  S.  672),  bei  einer  geringeren  Anzahl  Versuche  den 
Satz  ausgesprochen,  dass  das  Goiiiin  in  den  höheren  Ver- 
giflungsgraden  einen  einfach  steigenden  Puls  oder  einen 
Puls  mit  positivem  Wendepunkte,  in  den  niederen  Vergif- 
tungsgraden  nur  einen  schwankenden  Puls  ohne  bestimmte 
Form  hervorrufe.  Wir  nehmen  keinen  Anstand  diesen 
Salz,  jetzt  bei  einer  grösseren  Anzahl  genauer  Versuche, 
zu  widerrufen  und  statt  dessen  den  folgenden  Satz  aufzu- 
stellen: Das  Coniin  verursacht  bei  Säugethie- 
ren  einen  schwankenden  Puls  mit  grossen 
Differenzen,  welcher  gar  keine  bestimmte 
Form  darbietet.  Nur  selten  wird  ein  einfach  steigen- 
der oder  ein  einfach  fallender  Puls  wahrgenommen. 

Die  Umstände,  unter  welchen  entweder  die  eine 
oder  die  andere  Pulsform  hervorgerufen  wird,  sind  bisher 
noch  nicht  zu  bestimmen  und  erheischen  eine  nähere  Un- 
tersuchung. Denn  beim  XIV.  und  XV.  Versuche  z.  B.  ha- 
ben wir  dieselbe  Dosis,  auf  dieselben  Thiere,  von  glei- 
cher Farbe,  von  gleichem  Alter  applicirt  und  dennoch 
wurde  im  einen  Fall  ein  einfach  fallender  Puls ,  im  anderen 
ein  Puls  mit  positivem  Wendepunkte  wahrgenommen. 

Besondere  Beachtung  verdient  noch  der  bei  vielen 
unserer  Versuche  wahrgenommene  Umstand,  dass  das 
Herz  noch  lange  nach  dem  Aufhören  der  Respiration 
klopfte,  ja  beim  XV.  Versuch  noch  sogar  noch  länger  als 
die  wilikührlichen  Muskeln  reizempfänglich  blieb ;  weil  hier- 
aus hervorgebt,  dass  die  Behauptung  Geigers,  der  Co- 
niintod  sei  synkoptisch ,  irrig  ist ;  welche  Behauptung  schon 
früher  von  Christison  widerlegt  worden.  Das  ani- 
malische Muskelsystem  wurde  bei  den  meisten 
Versuchen  auf  gleiche  Weise  afficirt.  Nur  üi  einem  Falle, 
beim  I.  Versuch,  wo  nur  örtliche  Symptome  auf  die  Ap- 
plication   des  Giftes  folgten,  fehlte  alle  Wirkung  auf  das 
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Muskelsystem.  In  den  übrigen  Fällen  wurden  die  Thiere 
von  mehr  oder  weniger  heftigen  Krämpfen,  besonders  an 
den  Gliedmassen,  befallen.  Diese  Konvulsionen  zeigten 
sich  in  einigen  Fällen  zuerst  an  den  vordem,  in  anderen 
zuerst  an  den  hintern  Gliedmassen.  Charakteristisch  für 
diese  Krämpfe  war  besonders  das  Krumm  ziehen  der 
Gliedmassen,  welches  sich  bei  keinem  der  bisher  von 
uns  untersuchten  Vergiftungen  so  constant  wiederholte  als 
hier.  Dieses  Krummziehen  zeigte  sich  meistens  als  toni- 
scher Krampf,  mit  Emprostothonus ,  in  einzelnen  Fällen  kam 
dieser  Krampf  unter  klonischer  Form  vor,  besonders  beim 
DC.  Versuch,  so  dass  sich  förmlicher  Laufkrampf  daraus 
entwickelte,  wobei  das  Thier  gezwungen  wurde  herumzu- 
laufen, und  wie  die  Adynamie  der  Füsse  den  Grad  er- 
reichte, dass  die  Schwere  des  Körpers  die  Stützkraft  der 
Muskeln  übertraf,  ging  dieser  Krampf  in  Schwimmbewe- 
gungen über.  Beim  XVII.  Versuch  wurde  ungefähr  das- 
selbe wahrgenommen,  nur  traten  hier  die  Konvulsionen 
erst  ein,  als  die  Kraft  zum  Gehen  nicht  mehr  vorhanden, 
so  dass  sich  hier  sogleich  Schwimmbewegungen  zeigten. 
Bei  den  meisten  Versuchen  zeigten  sich  schon  vor  dem 
Entstehen  der  Krämpfe  allmählig  zunehmende  Lähmungs- 
symptome; diese  nehmlich  ergaben  sich  aus  dem  schwan- 
kenden Gang,  dem  Lehnen  des  Köipers  an  die  Wand,  dem 
Herabhängen  des  Kopfes,  der  Neigung  zum  Liegen,  dem 
Zusammenknicken  der  Beine,  dem  Unvermögen  aufzuste- 
hen. Darauf  entstanden  die  Krämpfe,  wonach  immer  be- 
bende und  zitternde  Zuckungen  an  allen  Thei- 
len  des  Körpers  folgten. 

Ausser  den  ebengenannten  Symptomen  am  Muskel- 
apparate, wurden  noch  die  folgenden  weniger  constanten 
Erscheinungen  aufgezeichnet.  Beim  VI.,  VII.  und  XV.  Ver- 
suche wurde  die  Nickhaut  zum  Theile  über  die  Augen  hin- 
gezogen,  ohne  dass  jedoch  dabei,  wie  nach  Nicotin,  die 
Augäpfel  selbst  nach  oben  und  aussen  gedreht  waren.  Beim 
IV.,  XU.  und  Xin.  Versuch   wurde  Zurückziehen  der  Ohr- 
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löffel  wahrgenommen.  Beim  DI.,  X.,  XU.  imd  XEQL  Versuch 
entstanden  Kaubewegungen.  Beim  E.,  VI.,  VW.,  XI  u.  XVD. 
Versuch  wurde  fortwährendes  Lecken  wahrgenommen.  Ob 
das  beim  VI.  und  IX.  Versuch  erschwerte  Schlucken  von 
Krampf  oder  von  Adynamie  abhängig  war,  können  wir  nicht 
bestimmen. 

Das  sensorische  Nervensystem  wurde  im  All- 
gemeinen nur  sehr  wenig  afficirl.  Schmerzensäussenmgen 
oder  Zeichen  unangenehmer  Empfindung  ergaben  sich  nur 
beim  I.,  IX.,  XI.  und  XVII.  Versuch.  Beim  XI.  Versuch 
war  besonders  auffallend  die  scheinbare  Empfindung  von 
Jucken ,  welche  sich  nicht  nur  an  der  mit  Coniin  behandel- 
ten Wundfläche  zeigte,  sondern  sich  auch  über  die  übrige 
Haut  verbreitete. 

Die  Sinneswerkzeuge  schienen ,  in  sofern  dieses  durch 
objective  Wahrnehmung  zu  bestimmen  war,  ungestört.  Die 
allgemeine  Empfindlichkeit  war  weder  erhöht  noch  verrin- 
gert Nui-  beim  I.  Versuch  erfolgte  durch  die  sogleich  ein- 
tretende Kongestion  und  Entzündung  Blindheit  und  beim 
XVII.  Versuch  war  die  Wunde  nach  30  Minuten  so  un- 
empfindlich, dass  sogar  Zerren  der  Wundlippen  kein  Schmer- 
zenszeichen  hervorrief. 

Die  Pupillen  waren  in  dreizehn  Fällen  sehr  erweitert 
und  unempfindlich  für  Lichtreiz,  beim  III.  Versuch  wurde 
keine  Veränderung  der  Pupillenform  beobachtet,  beim  XIL 
Versuch  )Wurde  starke  Pupillenverengerung  wahrgenommen, 
beiiii  XIV.  Versuch  wurde  dasselbe  wahrgenommen,  was 
zwar  Ho  p  p  e  bei  seinen  Versuchen  durch  direkte  Appli- 
cation auf  das  Kaninchenauge  erfuhr,  nehmlich  anfänglich 
Verengerung  der  Pupille ,  welche  später  mit  starker  Erwei- 
terung abwechselte.  Beim  XIV.  und  XV.  Versuch  ging 
nach  dem  Tode  die  Erweiterung  in  Verengerung  der  Pu- 
pille über.  Ausser  den  Veränderungen  in  der  Pupillen- 
form ist  noch  die  in  vielen  Fällen  wahrgenommene  Kon- 
gestion der  Bindehaut  zu  beachten,  welche  aber  nur  in 
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einem  Falle  und  zwar  bei  der  direkten  Application  auf  das 
Auge  in  Entzündung  überging. 

Auf  das  Gehirn  selbst  übte  das  Coniin  in  den  mei- 
sten Fällen  nur  eine  sehr  beschränkte  Wirkung  aus,  bei 
den  meisten  Versuchen  zeigten  die  Thiere  einen  höheren 
oder  geringeren  Grad  von  Schläfiigkeit  und  Apathie ,  beim 
XVn.  Versuch  war  sogar  Sopor  vorhanden;  in  keinem  der 
beobachteten  Fälle  aber,  auch  nicht  im  letztgenannten,  war 
die  Schlafsucht  so  gross ,  dass  das  Bewusstsein  dadurch  ge- 
stört wurde.  Die  Thiere  achteten  immer  darauf,  wenn 
man  ihnen  rief.  Diese  Resultate  stehen  auf  eine  auffal- 
lende Vi^eise  im  direkten  Widerspruche  mit  dem  Befunde 
der  Herren  Reuling  und  Saltzer,  bei  denen  es  heisst: 
„nack-lO  Min.  entstand  tiefer  Sopor,  woraus  das  Thier  durch 
die  heftigsten  Reize  nicht  aufgeweckt  werden  konnte."  Wir 
bezweifeln  keineswegs  die  Wahrhaftigkeit  der  genannten 
Herren,  nur  möchten  wir  das  benutzte  Präparat  anzweifeln. 

Die  Magen-  und  Darmsymptome  bestanden 
daraus,  dass  sich  beim  E,  III.,  IX.,  X.  und  XVI.  Versuch 
Erbrechen  oder  vergebliche  wiederholte  Anstrengungen  zum 
Erbrechen  zeigten.  Beim  III.  Versuch  war  das  wiederholte 
Erbrechen  mit  der  Entleerung  grosser  Quantitäten  Roth  be- 
gleitet. Beim  VI.,  XII.  und  XVII.  Versuche  wurde  nur 
Kothentleerung  wahrgenommen.  Die  Esslust  kehrte  bei  den 
meisten  Thieren ,  welche  wiederhergestellt  wurden,  in  kur- 
zer Zeit  zurück.  Nur  beim  X.  Versuch  blieb  zwei  Tage 
Anorexie  vorhanden.  Wir  können  hier  wieder  die  schon 
verschiedene  Male  bei  anderen  Gelegenheiten  beobachtete 
Eigenthümlichkeit  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  die  nar- 
kotischen Alkaloiden,  wo  sie  Reizungssymptome  des  Ma- 
gendarmtractus  hervorrufen,  solches  nicht  bewirken  durch 
örtlichen  Einlluss ,  sondern  durch  eine  specifische  Beziehung 
zu  den  Magen-  und  Darmnerven,  indem  beim  dritten  und 
zehnten  Versuche,  wo  die  heftigsten  Reizungssymptome  her- 
vortraten, unmöglich  an  örtlicher  direkter  Wirkung  auf 
diese  Organe  gedacht  werden  kann,  weil  das  Gift  mit  der 
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Magen '  oder  Dahnhant  in  gar  keine  Berührung  kam,  und 
die  Reizung  also  auf  secundäre  Weise  hervorgerufen  sein 
muss. 

Die  Urinexcretion  veränderte  sich  bei  den  Säuge- 
thieren  nicirt  merkbar. 

Bei  acht  Versuchen  wurde  Speichelfiuss  wahrgenom- 
men. 

Bei  der  äusseren  Application  auf  das  Auge  und  auf 
eine  Wundfläche  wirkt  das  Coniin  als  Kausticuro.  Auf  der 
Zunge  verursacht  es  keine  örtliche  Veränderung. 

Bei  dem  XI.,  XIV.,  XV.  und  XVU.  Versuche  haben 
wir  einzelne  Temperaturmessungen  gemacht  und  sind  zu 
den  folgenden  Resultaten  gelangt:  Beim  XL  Vers,  war  die 
Temperatur  des  Mastdarms  vor  dem  Versuche,  bei  einer 
Zimmertemperatur  von  55«  F.  auf  103®  F.;  mit  einem  ge- 
ringen Wechsel,  der  vielleicht  auch  als  Beobachtungsfehler 
gelten  kann,  blieb  die  Temperatur  länger  als  3*/t  Stunde 
auf  derselben  Höhe.  Nach  7V,  Stunde  war  die  Tempera- 
tur des  Mastdarms  auf  IOIV3*  wnd  nach  I8V4  Stunde  auf 
101*  F.  herabgekommen.  Beim  XIV.  Vereuch  sank  die 
Temperatur  der  Mundhöhle  von  98®  F.  in  22  Min.  bis  94^ 
Beim  XV.  fiel  die  Temperatur  ebenfalls  von  93*//  schon 
nach  3  Minuten  bis  91  Vi*;  nach  15  Minuten  betrug  die 
Ten[q)eratur  der  Mundhöhle  nur  noch  90®  F. ,  und  sogar 
die  Brusthöhle  gab  das  Sinken  eines  ganzen  Grades  an. 
Beim  XVII.  haben  wir  eine  geringe  Abweichung  beobach- 
tet, indem  der  Thermometer  anfänglich  von  103 Vi'  nach 
10  Minuten  auf  IO3V4"  stieg,  dieser  Unterschied  ist  aber 
auch  wieder  so  gering,  dass  er,  ebenso  wie  wir  beim 
XI.  Vers,  annahmen,  auf  einem  Beobachtungsfehler  beruhen 
kann,  nach  55  Minuten  wurde  auch  in  diesem  Falle  deut- 
liches Abnehmen  der  Temperatur  wahrgenommen. 

Im  Allgemeinen  scheint  also  aus  diesen  Versuchen 
hervorzugehen,  dass  das  Coniin  bei  Säugethieren  Tem- 
peraturabnahme bewirkt,  vielleicht  mit  einer  geringen 
vorhergehenden  Temperaturerhöhung. 

Jonn.  f.  Phtmwkodya. ,  Toxikol.   u.   Therip.   I.   1.  3 
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Um  die  Döuer  und  die  Heftigkeit  der  Wirkung  mit 
Bezug  auf  das  benutzte  Thier,  die  angewandte  Dods,  die 
Form  und  die  Applicationsweise  zu  bestimmen,  stellen  wir 
folgende  Tabelle  aiuf. 


Dosis 


Forni 


ApplicutioDsweise 


AnTiiag 


Ende 


Kaue  IV. 


VI. 

Ivu. 


/VIll. 

lixT 
ixT" 


XI. 


i  XII. 


Ixui. 


AXIV. 


XV. 


0,0976  Gn 
0,1707  Gn 


unver^ischt 


in   dem  Auge 


in  Alkohol    gelöst 


in   dem  Hagen 


sogleich 


nach  25  Miu.  todt. 


0,1707  Grmm. 


anvermischt 


in  dem  unterhäuti 

gen   Zellgewebe 

des  Rückens 


nach  5  Hin. 


nach  50  Hin.  todt. 


0,1220  Grmm. 
0,1461  Grmm. 


uiivermischt 


in  dem   Hagen 


sogleich 


nach   3  Hin     todt. 


unvermischt 


in  dem   Hagen 


nach  1  Hin. 


nach  23  Hin.  todt. 


0,0486  Grmm. 


in  Alkohol 


in  dem  Hagen 


nach  4  Hin, 


nach  4  Stunden 
wiederhergestellt. 


0,0976  Grmm. 


in  Alkohol 


in  dem  Hagen 


uachSHin. 


nach   ist.  40 Hin. 
wiederhergestellt. 


0,1464  Grmm. 


in  Alkohol 


in  dem   Hagen 


nach  2  Hin 


nach  9  Hin.    todt. 


0,1230  Grmm. 


in  Wasser 


in  dem  Hagen 


sogleich 


naeh  26  Hin.  todt. 


0,0976  Grmm. 


in  der  Drosselader  nach  10  Hin. 


nach  3  Tagen 
wiederhergestellt. 


0,0732  Grmm. 


in  dem  unterhäuti 

gen  Zellgewebe 

des  Rockens 


nach  15  Hin. 


nach  ?  wieder- 
hergestellt *). 


0,0243  Grmm. 


in  Alkohol 


0,0365  Grmm.        nnvermiscbt 


0,0163  Grmm. 


0,0163  Grmm. 


in  Wasser 


in   dem  Hagei 


nach  1  Hin, 


nach  3  Stunden 
wiederhergestellt. 


in   dem  Hagen 


sogleich 


nach  1  St.  16  Hin. 
wiederhergestellt. 


in  dem  unterhäuti' 

gen  Zellgewebe 

des  Bauches 


nach  15  Hin 


nach  37  Hin.  todl. 


in  dem  unterhäuti' 

gen  Zellgewebe 

des  Rückens 


nach  3  Hin. 


lach  35  Hin.  todt. 


IXVI. 


0,1965  Grmm. 


als  salzsaures  Co« 

nun  in  Wasser 

gelöst 


in  dem  Hagen 


nach  3  Hin. 


nach  2  Stunden 
wiederhergestellt. 


IXVII, 


0,3660  Grmm.         unvermischt 


in  dem  unterhäuti- 

gen  Zellgewebe 

des  Rückens 


sogleich 


Uch  1  St.  42  Hin. 
todt. 


*)  Die  Dauer   dieses  FaUes  ist   nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben, 
weil  der  Hund  uns  am  folgenden  Tage  entlief. 
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Aas  dmer  Tabelle  gäit  hervor,  dass  von  den  be- 
nutzten S&ugethieren  die  Katze  am  eropfindiichsten  fOr  Co- 
niin  war.;  kein  sonstiges  Thier  starb  in  so  kurzer  Zeit, 
nehmlich  in  2  Minuten. 

Die  Dosis  stand  ceteris  paribus  in  direkter  Proportion 
zur  Heftigkeit  der  Wii'kung.  Zwischen  der  Dosis  und  der 
Schnelligkeit  war  gar  keine  Verbindung  zu  erkennen.  Die 
geringste  Dosis,  welche  bei  Hunden  und  Katzen  tödtlich 
wirkte,  war  0,122  Grmm.;  die  welche  bei  Kaninchen  töd- 
tete,  war  0,0163  Grmm.  Die  höchste  Dosis,  welche  er- 
tragen wurde,  war  bei  Hunden  0,1985  Grmm.,  bei  Kanin- 
chen 0,0365  Grmm. 

Die  Form  hatte  bei  unseren  Versuchen  nur  in  einem 
Falle  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Heftigkeit  der  Wir- 
kung. Wo  nehmlich  das  Coniin  als  salzsaures  Salz  in 
ziemlich  grosser  Dosis  gereicht  wurde,  wirkte  es  nicht 
einmal  so  heftig  als  eine  um  vieles  kleinere  Dosis  reines 
Coniin.  Dieses  widerspricht  also  dem  Befunde  Christi- 
sons,  welcher  nehmlich  dem  salzsauren  Coniin  eine  hefti- 
gere Wirkung  als  dem  unvermischten  Coniin  zuschreibt. 
Dieses  negative  Resultat  war  aber  auch  von  vornherein 
schon  zu  erwarten. 

Die  Applikationsweise  schien  auf  die  Wirkung  nur 
sehr  wenig  Einfluss  zu  haben.  Die  endermatische  Anwen- 
dung rief  bei  Hunden  ungefähr  ebenso  heftige  und  ebenso 
schnelle  Wirkung  hervor  als  die  durch  den  Mund.  Das 
Eintröpfeln  in  das  Auge  brachte  gar  keine  allgemeine  Wir- 
kung hervor.  Die  Einspritzung  in  die  Drosselader  wirkte 
langsam  und  nicht  so  heftig  wie  das  Einbringen  einer  glei- 
chen Dosis  in  den  Mund.  Bei  Kaninchen  rief  die  äussere 
Anwendung  eine  viel  heftigere  und  schnellere  Wirkung 
hervor,   als  wenn  es  durch  den  Mund   eingebracht  wurde. 

Die  Heftigkeit  und  die  Dauer  der  Wirkung  stand  bei 
diesen  Versuchen  in  gar  keinem  Verhältniss. 

3* 
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In  den  Fällen ,  wo  der  Tod  erfolgte,  war  die  längste 
Dauer  der  Vergiftung  1  Stunde  42  Minuten,  die  kürzeste 
2  Minuten,  die  mittlere  39  Minuten  20  Sekunden. 


XTia.  Terracb  (am  31.  März  1853,  um  1  Uhr 
5  Min.  des  Nachmitt.).  Ein  Tropfen  Couün ,  einem  Hänfling 
eingegeben ,  verursacht  beinahe  augenblicklich  Konvulsionen. 
—  Nach  40  —  45  Sekunden  stürzt  das  Thier  mit  krampf- 
haft krummgezognen  Pfoten  auf  die  rechte  Seite  todt  nieder. 

Zwischen  den  Schädelplatten  werden  Blutextravasate 
angetroifen.  Die  Hals-  und  Hohladern  sind  strotzend  ange» 
füllt  mit  Blut.  Kein  einziges  Organ  ergiebt  übrigens  etwas 
Abnormes. 

XIX.  Tenacli  (am  31.  März  1853,  um  1  Uhr  3  Min. 
des  Nachm.).  Ein  Tropfen  Coniin,  einem  Grünling  einge- 
geben ,  verursacht  ebenfalls  beinahe  augenblickliches  Krumm- 
ziehen der  Pfoten.  —  Nach  1  Minute  liegt  das  Thier  todt 
auf  der  rechten  Seite. 

In  der  Diploe  der  Schädel  werden  wieder  Extravasate 
angetroffen.  Die  Hirnhäute  sind  blass;  das  Geliirn  selbst  ist 
blutreich,  der  zweite  Magen  ist  normal.  Der  äussere  Darm- 
überzug ist  stark  injicirt.  Das  Herz  ist  gänzlich  gefüllt  mit 
pechähulichem  Blut.  Die  Hohladern  enthalten  viel  Blut. 
Die  Leber  ist  sehr  dunkelgefärbt  und  blutreich.  Die  Nieren 
sind  hjperämis^.  Auch  aus  den  Brustmuskeln  tritt  beim 
Durchschneiden  viel  schwarzes  Blut  hervor,  welches  bald  an 
der  Luft  hellroth  wird. 


XX.  Tenucli  (am  21.  April  1853,  um  8  Uhr  35  Min. 
des  Morgens).  Ein  Tropfen  Coniin,  einem  Staar  eingege- 
ben, verursacht  in  30  Sekunden  schnell  zunehmende  Adjna- 
mie,  so  dass  der  Vogel,  unter  wiederholten  Anstrengungen 
sich  aufzurichten ,  auf  den  Rücken  fällt ,  unter  Krummziehen 
der  Klauen  und  Strecken  der  Pfoten.  Die  Respiration  wird 
keuchend  und  langsam.  Mit  geringen  Konvulsionen  erliegt 
das  Thier  in  3V2  Minute. 

Das  Cranium  ist  schimmernd  weiss*  Die  Hirnhäute  sind 
matt,  trocken  und  blass;  das  Gehirn  ist  weich.  Das  Herz 
enthält  viel  dunkles  ungeronnenes  Blut.  Die  Leber  ist  sehr 
dunkel    gefärbt.      Die   Gallenblase    ist  stark   gefüllt.      Die 
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Speiseröhre  ist  mit  Schleim  gefällt.  Die  Därme  bieten,  aus- 
ser AscarideD,  nichts  Abnormes  dar.  Die  Nieren  sind  blut- 
reich« 

Fassen  wir  nun  zusammen,  was  wir  an  Vögeln  beob- 
achteten, so  ergiebt  sich,  dass  das  Coniin  hier  so  heftig 
und  schnell  wirkt,  dass  kaum  irgend  ein  Symptom  hervor- 
tritt. Nur  das  Krummziehen  der  Gliedmassen  zeigt  sich 
auch  hier  wieder  constant.  Beim  XVI.  Versuch,  welcher 
etwas  länger  anhielt  als  die  zwei  übrigen,  wurde  retardirte 
Respiration  wahrgenommen.  Schnell  zunehmende  Adyna- 
mie  wurde  bei  allen  Versuchen  wahrgenommen. 


XXI«  Tersncli  (am  23.  Mai  1853,  um  6  Uhr  9  Mio. 
des  Nachm.).  Ein  Tropfen  Coniin  wird  in  den  Mund  eines 
Froscfaweibchens  gebracht.  —  Beinahe  augenblicklich  ent- 
steht krampfliaftes  Krummziehen  der  Pfoten.  Das  Thier 
liegt  unbeweglich.  —  Nach  2  Minuten  wird  zäher  Schleim 
aus  dem  Magen  ausgeworfen.  —  Nach  7'  befindet  sich  das 
Tliier  noch  in  derselben  zusammengekauerten  Lage,  —  Nach 
10'  werden  die  Augen  geschlossen 3  die  Lage  ist  dieselbe; 
keine  Spur  Ton  Respiration  ist  wahrzunehmen.  —  Nach 
16'  sinkt  das  Thier  platt  auf  den  Bauch.  —  Nach  51'  zeigt 
es  keine  Rückwirkung  auf  Reize.  Das  Herz  bietet  keine 
regelmässige  Kontractionen ,  wohl  aber  allen  Rjthmus  ent- 
behrende Bewegungen  dar. 

Die  Oeffnung  ergiebt  gar  nichts  Abnormes. 


XXU.  Terracli  (am  23.  Mai  1853,  um  7  Uhr  9  Min. 
des  Nachm.).  Ein  Tropfen  Coniin  wird  in  eine  Hautwunde 
eioles  Froschmännchens  gebracht.  Anfanglich  bleibt  das  Thier 
in-  derselben  Lage.  —  Nach  30  Sekunden  zieht  es  sich  zusam- 
men, biegt  den  ganzen  Körper  krumm  und  zieht  die  Pfoten  eben- 
falls zusammen.  —  Nach  8'  wird  noch  deutliche  Reaction  auf 
Reize  wahrgenommen.  Bei  der  Berührung  der  Augen  wer- 
den die  Augenlider  geschlossen  und  gleich  darauf  wieder 
geöffnet.  Uebrigens  wird  während  dieser  ganzen  Zeit  kein 
einziges  Symptom  wahrgenommen.  —  Nach  11'  streckt  das 
Thier  die  Hinterfüsse  und  macht  Anstrengungen  zum  Gehen, 
ohne  von  der  Stelle  zu  kommen;  die  Vorderfüsse  bleiben 
krummgezogen  und  lahm.  —  Nach  16'  zieht  es  die  Hinter- 
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füsse  wieder  an  sich ;  dabei  liegt  der  Körper  schief ,  sich 
aqf  die  rechte  Seite  neigend.  Nach  2V  zeigt  das  Thier 
keine  Reaction  mehr. 

Bei  der  OefFnung  wird  viel  Schleim  im  Magen  ange- 
troffen, übrigens  nichts  Krankhaftes. 

XXllI.  Tersacli  (am  26.  Mai  1853,  um  6  Uhr 
23  Min.  des  Nachm.).  Ein  halber  Tropfen  Coniin  wird,  in 
Alkohol  gelöst,  auf  die  Zunge  eines  Froschmännchens  ge- 
bracht. —  Wahrend  2  Minuten  hüpft  das  Thierchen  mun- 
ter herum  mit  erweiterten  Pupillen  und  ?eigt  darauf  Kruroin- 
ziehen  mitLälunung  der  Pfoten.  —  Nach  7'  sitzt  das  Thier 
ganz  ruhig,  wie  schlafend.  —  Nach  11'  gähnt  es  mit 
weit  geölinetem  Munde,  kriecht  langsam  vorwärts  mit  sehr 
matten  und  trägen  Bewegungen,  so  dass  es  beinahe  nicht 
Ton  der  Stelle  kommt.  —  Nach  22'  streckt  es  die  hinteren 
Extremitäten  mit  krummgezogenen  Füssen;  es  reagirt  nur 
schwach  auf  Reize.  Der  Kopf  ruht  am  Boden.  —  Nach  52' 
wird  keine  Reaction  mehr  wahrgenommen.  Die  Hinterfüsse 
sind  gestreckt.  —  Am  folgenden  Tage  werden  noch  spon- 
tane, aber  unregelmässige  Kontractioiien  am  Harzen  wahr- 
genommen > 

Die  Leber  ist  blutreich.  Die  Gallenblase  enthält  viel 
Galle.  Der  Magen  ist  mit  blutigem  Schleime  gefüllt.  Die 
übrigen  Organe  sind  normal. 


Eigenlhümlich  der  Wirkung  des  Coniiiis  bei  Fröschen 
ist  der  allgemein  lähmende  Einfluss ,  der  in  allen  Tbeilen 
des  Körpers  gesehen  wurde,  verbunden  mit  dem  Krumm- 
ziehen der  Gliedmassen.  Das  Herz  behieU  Iftn^f  als  alle 
übrigen  Organe  seine  Reizempfänglichkeit.  Bemerkens- 
werih  ist  auch  das  beim  XXI.  Versuch  wahrgenommene^ 
Erbrechen  von  Schleim;  beim  XXIL  bestand  Neigung  zum 
Erbrechen,  als  solches  scheint  uns  wenigstens  das  zweite 
Oeffnen  des  Mundes  gedeutet  werden  zu  müssen. 

Ungeachtet  der  schnellen  und  starken  Kraflabnahme, 
blieb  die  Empfindlichkeit ,  so  lange  solches  noch  durch  Mus- 
kelbewegung angezeigt  werden  konnte,  ungestört. 

Die  Applikation  des  Giftes  in  eine  Hautwunde,  ver- 
ursachte ungefähr  dieselben  Symptome  und  dieselbe  Heftig- 
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keit  der  Wirkuag  als  die  Einführang:  des  Coniins  in  den 
Mund. 

Beim  Darreichen  von  0,0122  Grinm.  war  der  Ver- 
lauf der  Vergiftung  viel  träger  als  nach  0,0243  Grnam.,  die 
Heiligkeit  der  Wirkung  aber  war  in  beiden  Fällen  ungefähr 
gleich. 

Beim  XXIIL  Versuch  wurde  Pupillenerweiterung  wahr- 
genommen. 

Schmerzensäusserungen  wurden  bei  diesen  Versuchen 
nicht  gesehen. 

JLXWV.  Tersuch  (ara  14.  Mai  1853,  um  3  Uhr 
6  Min.  des  Nacliniitt.).  Drei  Tropfen  Coniin  werden  auf 
die  Kiemen  eines  kleinen  Cyprinus  Tinea  gebradit.  Wäh- 
rend der  Applüation  entsteht  keine  Reaction.  Darauf  yer* 
drehen  sich  die  Augen.  Das  Tliier  schwankt  hin  und  her^ 
sobald  es  wieder  in  das  Wasser  kommt,  zeigt  träge  Bewe- 
gungen, retardirte  Respiration  mit  weitem  Ausschlagen  und 
vollkommenes  Schliessen  der  Kiemendeckel.  —  Nach  2^ 
sinkt  das  Thier  auf  die  rechte  Seite.  —  Nach  24'  dreht 
der  Fisch  sich  um ,  um  auf  den  Bauch  zu  kommen ,  sinkt 
aber  nach  der  linken  Seite.  Die  Flossen  werden  krumm- 
gezogen.  Das  Thier  reagirt  sehr  deutlich  bei  jedej  Berüli- 
ruDg,  zeigt  aber  keine  Respirationsbeweguugen  mehr,  — 
Nach  30'  werden  noch  einzelne  zuckende  Bewegungen  an 
den  Flossen  wahrgenommen,  kur2  darauf  aber  hören  alle 
Lebenszeichen  auf. 

Das  Gehirn  ist  blutreich.  Die  Kiemen  sind  hochroth. 
Die  Nieren  sind  einigermassen  hyperämisch.  Die  Corpuscula 
Malpighii  der  Milz  sind  aussergewöhnlich  gross ,  zeigen  aber 
unter  dem  Mikroskope  Nichts  Abnormes. 


JOT.  Terraeb  (am  14.  Mai  1853,  um  3  Uhr 
12  Min.  des  Nachmitt).  Fünf  Tropfen  Coniin  werden  auf 
die  Kiemen  eines  sein:  grossen  Cjprinus  Tinea  applicirt. 
Der  linke  Kiemen,  worauf  die  Flüssigkeit  applicirt  worden 
ist ,  bleibt  geötFnet ,  sonst  aber  ist  das  Thier  ruhig.  —  Nach 
4'  sinkt  der  Fisch  auf  die  linke  Seite,  mit  Krnmmziehung 
der  Bauch-  und  danach  der  Brustflossen.  Die  Respiration 
ist  sehr  gering  und  langsam.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden 
zitt|9rnde  Zuckungen  an  den  Rückenmuskeln  wahrgenommen.-— 
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Nach  einigen  Minuten  dreht   der  Fisch  sich  auf  die  rechte 

Seite  und  bleibt  ohne  merkbare  Symptome  nach  8  Minuten 
auf  dieser  Seite  todt  liegen.  Das  Herz  klopft  bei  der  augen- 
blicklich nach  dem  Tode  angestellten  Autopsie  nicht  mehr. 

Das  Gehirn  ist  schimmernd  weiss,  die  Schädelhöhle  ent- 
hält wenig  ölige  Flüssigkeit.  Die  Kiemen  sind  beinahe  weiss. 
Das  Herz  und  die  ganze  Brusthöhle  ist  blutleer.  In  der 
Bauchhöhle  ist  eine  grosse  Quantität,  theils  geronnenes,  theils 
flüssiges  Blut  enthalten.  Die  Holilader  ist,  wo  sie  in  die 
Leber  eintritt,  gerissen.  Die  Oeffhung  wurde  sehr  vorsich- 
tig angestellt,  so  dass  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  wir 
hier  mit  einem  Sektionsresultate  zu  thun  hatten. 


Die  Respiration  wurde  bei  diesen  Versuchen  an  Fi- 
schen bald  erschwert  und  langsam.  Das  Hauptsymptom, 
welches  bei  diesen  Versuchen  sich  ergab,  war  das  schnell 
zunehmende  Sinken  der  Kräfte,  welches  sogar  nach  2  und 
4  Minuten  nach  der  Applikation  des  Giftes  schon  den  Grad 
erreichte,  dass  die  Lage  auf  dem  Bauche  unmöglich  wurde» 
und  dass  die  Fische  auf  eine  der  beiden  Seiten  sanken, 
welches  bei  Fischen  immer  die  höchste  Adynamie  kenn- 
zeichnet. 

Die  Reactionssymptome  waren  sehr  gering.  Kaum 
wurde  von  Zeit  zu  Zeit  einige  zitternde  Bewegung  gese- 
hen. Was  jedoch  auch  hier  wieder  nicht  fehlte  war  das 
Krummziehen  der  Flossen.  Die  Empfindlichkeit  schien  durch 
Coniin  nicht  abzunehmen ,  denn  wie  die  Adynamie  schon 
längst  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  gab  das  Thier 
nach  24  Minuten  noch  Zeichen  von  Empfindung  bei  der 
Berührung. 

Bei  beiden  Versuchen  wurde  relativ  dieselbe  Quan- 
tität Coniin  angewendet,  indem  der  beim  letzten  Versuche 
benutzte  Fisch  ungefähr  das  Doppelte  seines  Vorgängers 
wog.  Die  Dauer  der  Vergiftung  wechselte  zwischen  8  bis 
30  Minuten.  Beim  letzten  Versuche  hatte  das  Herz  unmit- 
telbar nach  dem  Tode  aufgehört  zu  klopfen. 

Wenn  wir  also  jetzt  kürzlich  wiederholen,  welche 
Symptome  im  Allgemeinen  von  Coniin  hervorgerufen  wer- 
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den  9  so  ersäien  mr»  dass  die  Respiration  bm  S&ugethie- 
reo  meistens  beengt  und  erschwert  und  ausserdem  anfäng- 
lich beschleunigt,  darauf  retardirt  ist;  bei  Vögeln  ebenfaDs 
beengt  tmd  dann  augenblicklich  gehemmt  oder  zuvor  retar- 
dirt wird;  bei  Fröschen  bald  gehemmt  wird;  bei  Fischen 
beengt  und  erschwert,  wie  aus  dem  weiten  Ausschlagen 
und  genauen  Anschliessen  der  Kiemendeckel  hervorgeht, 
und  ausserdem  retardirt  wird. 

.  .  Der  Herzschlag  bietet  bei  Säugethieren  so  mannichfal- 
tige  Veränderungen  dar  unter  der  Einwirkung  des  Coniins, 
dass  wir  uns  darauf  beschränken  müssen ,  die  dadurch  her- 
voi^erufene  Pulsform  im  Allgemeinen  als  einen  schwanken- 
den Puls  mit  grossen  Differenzen  ohne  bestimmte  Form  zu 
bezeichnen,  wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  nur  aus- 
nahmsweise der  einfach  steigende  oder  einfach  fallende  Puls 
beobachtet  wird.  Bei  Vögein  und  Fischen  hört  der  Herz- 
schlag zugleich  mit  dem  Leben  auf.  Bei  Fröschen  bleibt 
das  Herz  noch  lange  nach  dem  Tode  klopfen.  Auch  bei 
Säugethieren  ist  oft  noch  Bewegung  am  Herzen  wahrzu- 
nehmen, nachdem  die  übrigen  Lebenszeichen  aufgehört 
haben. 

Auf  das  Muskelsystem  wirkt  Coniin  in  allen  vier  Thier- 
Maüssen  axä  dieselbe  Weise.  Schnell  zunehmende  Adyna- 
mie  macht  in  kurzer  Zeit  alle  willkürliche  Bewegung  un- 
möglich; ausserdem  werden  Krämpfe  hervorgerufen,  welche 
bei  Vögeln,  Fröschen  und  Fischen  immer  tonisch,  bei 
Säugethieren  auch  von  Zeit  zu  Zeit  mit  klonischen  ab- 
wechsehi  und  das  Eigenthümliche  darbieten,  dass  besonders 
die  Beugemuskeln  der  Giiedmassen  afficirt  werden,  in  ein- 
zehien  Fällen  auch  die  Beuger  des  Rumpfes,  so  dass  also 
Krummziehen  der  Gliedmassen  und  nicht  selten  Emprosto- 
thouus  dadurch  hervorgerufen  wird.  Nach  Ablauf  der 
Krän^)fe. entstehen  zitternde  Zuckungen  in  den  verschieden- 
sten Theilen  des  Körpers. 

Die  Sinneswerkzeuge  bleiben  im  Allgemeinen  regel- 
mässig fünktionirend ;  nur  das*  Auge  verliert  in  vielen  Fäl- 
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len  seine  Reizbarkeit.  Die  Pupille  ist  oft  enorm  erweitert, 
bisweilen  nach  vorhergehender  Verengerung.  Bei  Kanin* 
chen  folgt  nicht  selten  auf  die  Erweiterung  nach  dem  Tode 
Verengerung  der  Pupille.  In  den  Fällen,  wo  Pupillen« 
erweiterung  entsteht,  ist  die  Pupille  unempfindlich  für  Licht- 
reize. 

lu  einem  Falle  (XVII.  Versuch)  wirkte  das  Coniin  als 
örtliches  Anaestheticum.  Schmerzensäusserungen  werden 
durch  die  Applikation  des  Giftes  in  den  meisten  Fällen 
nicht  hervorgerufen;  häufiger  aber  bei  endematischer  An* 
Wendung ,  als  da  wo  es  durch  den  Mund  eingeführt  wird. 
Das  Gehirn  wird  von  Coniin  betäubt,  nicht  aber  in  dem 
Grade,  dass  das  Bewusstsein  dadurch  verloren  geht. 

Auf  den  Magen-  und  Darmtractus  übt  das  Coniin  in 
den  meisten  Fällen  keinen  Einfluss  aus.  Nur  bei  9  Ver- 
suchen wurden  Reizungssymptome  wahrgenommen,  welche 
sidi  entweder  durch  Erbrechen  oder  durch  vennehrte  Koth- 
entleerung  ergaben. 

Speichelfluss  ist  ein  zwar  nicht  constantes ,  allein  doch 
häufig  vorkommendes  Symptom  der  Coniinwirkung.  Bei 
den  niederen  Thierklassen  wird  er  nicht  wahrgenommen, 
nur  bei  den  Säugetbieren  kommt  er  vor.  Auf  die  Urin- 
excretion  hat  Coniin  keinen  Einfluss. 

Die  geringste  bei  Hunden  und  Katzen  tödthcb  wir* 
kende  Dosis  ist  0,122  Gnnm.;  bei  Kaninchen  0,0163  Grmm. ; 
bei  kleinern  Vögeln  wirkt  eine  Dosis  von  0,0243  immer 
tödtlich;  bei  Fröschen  0,004;  bei  Fischen  ist  die  Dosis 
von  0,0732  Grmm.  hinlängüch.  Die  Applikationsweise  ist 
im  Allgemeinen  ohne  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  und 
die  Heftigkeit  der  V^irkung.  Das  Coniin  wirkt  ebenso 
stark,  wenn  es  durch  den  Mund  als  wenn  es  durch  die 
entblösste  Haut  eingeführt  wird.  Ebenso  hat  auch  eine 
geringe  Quantität  hinzugefügtes  Wasser  oder  Alkohol  keinen 
Einfluss  auf  die  V^irkung  des  Coniins. 

Die  Seile ,  worauf  die  Thiere  bei  diesen  Vergiftungen 
fallen,  ist  einmal  die  rechte*  ein  anderes  Mal  die  linke,  je 
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nachdem  die  Position  des  Thieres  in  ipso  momento  morü$ 
sich  mehr  nach  rechts  oder  links  hin  neigt.  Aus  diesen 
Versuchen  geht  überhaupt  der  schon  Mher  einmal  ausge- 
sprochene Satz  wieder  hervor,  dass  das  rechts  oder  links 
Fallen  nicht  als  etgentbümliches  VergiRungssymptom  betrach- 
tet werden  kanii,  sondern  ganz  vom  Zufall  ahhflngt. 

Die  Sektionsresultate  endlich,  welche  wir  bei  den 
einzelnen  Thierklassen ,  ihrer  geringen  Bedeutung  wegen, 
nicht  jedesmal  angegeben  haben ,  laufen  hauptsächlich  dar« 
auf  hinaus. 

Von  siebzehn  tödtlichablaufenden  Versuchen  wurde  bei 
acht  Blutreichlhum  des  Gehirns  angetroffen ;  bei  zwei  wurde 
nur  Blutüberfüllung  der  flirnhäute,  ohne  Hyperämie  des  Gehirns 
selbst,  gefunden.  Bringen  wir  nun  damit  in  Verbindung  den 
allgemein  wahrgenommenen  schlafsüehügen ,  träumerisclien 
Zustand  der  Thiere  und  die  in  einzelnen  Fällen  wahrge- 
nommene Kongestion  der  Augenbindehaut,  so  können  wir 
annehmen,  dass  Coniin  in  den  meisten  Fällen  Hirnhyper- 
äniie  zu  Stande  bringt. 

In  sieben  Fällen  wurde  übermässiger  Blutreichthum 
der  Leber  angetrbfTen!  ]n  einem  Fall  Moirde,  bei  einem 
Fisch  (dessen  Blutgefässe  immer  sehr  dünn  sind)  in  der 
unteren  Hohlader ,  gerade  an  der  Stelle ,  wo  sie  in  die  Le- 
ber tritt ,  ein  Riss  gefunden ,  in  Folge  dessen  die  ganze 
Bauchhöhle  mit  Blut  angefüllt  war  und  alle  übrigen  Organe 
des  Körpers  völlig  blutleer  waren ,  so  dass  in  dem  Herzen 
und  in  den  Kiemen  so  ziemlich  gar  kein  Blut  vorhanden 
war.  Die  Gallensecretion  hatte  nicht  merkbar  zugenommen ; 
in  den  meisten  Fällen  enthielt  die  Gallenblase  eine  massige 
Quantität  Galle. 

In  den  Nieren  wurde  bei  sieben  Versuchen  übermäs- 
sige Blutanfüllüng  angeb'offeh;  Zunahme  der  Urinsecretion 
war  jedoch  nicht  zu  bemerken.  Die  Urinblase  war  in  den 
meisten  Fällen  lieer  oder  nur  massig  gefüllt.  Nur  in  drei 
Fällen  wurde  einige  vermehrte  Blutzufuhr  nach  dem  Magen- 
danntractus   gespüi't.     Beim  IX.  Versuch  hatte  diese  Kon- 
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gestion  gar  keine  toxikologische  Bedeutung ,  weil  das  Tfaier 
gerade  sub  digestione  verendete,  wobei  immer  stärkerer 
Blutandrang  nach  den  Därmen  entsteht.  In  zwei  anderen 
Fällen,  bei  Vögeln,  wurde  einmal  die  Schleimhaut  des 
Drüsenmagens,  ein  anderes  Mal  der  Muskelmagen  blutreich 
angetroffen.  In  keinem  Falle  jedoch  wurde  irgend  eine 
Spur  von  Entzündung  gefunden ,  weder  auf  der  Zunge  noch 
im  Magen  oder  in  einem  Theile  der  Därme.  Dieses  Re- 
sultat ist  um  so  auffallender ,  weil  Coniin  bei  äusserer  An- 
wendung bisweilen  als  Causlicum  i^irkt. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Coniins  ist  also  im 
Allgemeinen  folgende. 

Das  Coniin  verursacht  einen  geringen  Grad  von  Be- 
täubung des  Gehirns,  mit  vermehrter  Zufuhr  oder  träge- 
rer Abfuhr  des  Blutes;  allgemeine  Lähmung  des  ganzen 
willkürlichen  Muskelsyslems ,  ausserdem  vorübergehende 
Spannung  der  Muskeln,  besonders  der  Beuger.  Von  der 
allgemeinen  lähmenden  Wirkung  auf  das  Muskelsystem 
scheint  das  erschwerte  Alhmen  und  die  Schwierigkeit  des 
Schluckens  abzuhängen.  Die  Respiration  bleibt  in  den  ge- 
ringeren Graden  unverändert,  in  den  heftigeren  Graden 
wird  sie,  oft  nach  vorhergehender  Beschleunigung,  retar^ 
dirt.  Der  Herzschlag  wird  auf  sehr  ungleiche  Weise  affi- 
cirt,  aber  im  Allgemeinen  wird  der  Blutkreislauf  durch  die 
Einwirkung  des  Coniins  unregelmässig.  Die  innere  Körper- 
temperatur nimmt  durch  Coniin  ab. 

Dass  das  Coniin  absorbirt  wird  und  erst  nach  der 
Absorption  wirkt,  liess  sich  vermulhen ;  aus  dem  XVII.  Ver- 
suche geht  aber  hervor,  dass  wirklich  das  Gift  absorbirt 
wird ,   indem  der  Athem  des  Thieres  nach  Coniin  roch. 

Der  Coniintod  ist  weder  synkoptisch  (Geiger)  noch 
asphyktisch  (Christiso n),  aber  er  ist  als  Folge  von  Rük- 
kenmarkslähmung  zu  betrachten. 

Die  pharmakodynamische  Bedeutung  des  Coniins  wäre, 
unserem  Urtheile  nach,  wenn  wir  diese  von  vornherein 
bestimmen  müssten,  diese,  dass  es  nützlich  sein  könnte 
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bei  Eretbisinus  der  Muskelnerven,  verbunden  mit  Anaemie 
des  Gehirns,  wie  man  es  oA  im  letzten  Stadium  von  Ner- 
venfieber und  nach  einem  sehr  bedeutenden  Blutverlust 
wahrnimmt  Als  Anaestheticum  wird  es  schwerlich  gelten 
können. 

Diu'ch  Fron m aller   (v.   Walther   und   v.    Amraons 
Joum.   N.  F.  IL  2)  ist  Coniin  zuerst   bei   scrophulösen  Af- 
fektionen   im   Allgemeinen    und   besonders    in  Ophthalmia 
scrophulosa  bei  empfindlidien  Kranken  mit  Augenlidkrampf, 
Lichtscheu  und  Thränenfluss  mit  heftigem  Schmerz,   ange- 
wendet, in  den  meisten  Fällen  mit  sehr  günstigem  Resultat. 
Sprengler  (Neue  Ztg.  f.  Med.  u.  Med.  Ref.  1849,  No.  102) 
empfiehlt  das  Coniin,  gestützt  auf  günstige  Wahrnehmun- 
gen,   gleichfalls  sehr  bei  Ophthalmia  scrophulosa,   welche 
mit  Lichtscheu  verbunden  ist.     G.  Wertheim  (Zeitschr. 
d.  k,  k.  Gesellsch.  d.  Aerzte  z.  Wien.  Vfl.  1,  S.  52)  nennt 
die  Wirkung   des  Coniins  bei  scrofulöser  Entzündung  gün- 
stig.    Murawjeff  (Med.  Ztg.  RssL  1854.  17)  nennt  unter 
den  Krankheiten,  wogegen  er  die  äussere  Anwendung  des 
Conüns   empfiehlt,   auch  die  rheumatischen  und  scrophulö- 
sen Augenentzündungen.       Ich   selbst    habe    verschiedene 
Male  Coniin ,  sowohl  zum  Eintröpfeln  als  auch  zum  inneren 
Gebrauche  bei  scrophulöser  Augenentzündung  vorgeschrie- 
ben und  zwar  insofern  mit  günstigem  Erfolge ,  dass  die  oft 
begleitende  Photophobie  immer  danach  wich,    die  Entzün- 
düng  abnahm  oder  verschwand;  nicht  selten  jedoch  kehrte 
letztgenannte   später  mit  denselben  Erscheinungen  zurück. 
Im  AUgemdnen   können   wir  aber  doch  annehmen,    dass 
das  Coniin  bei  scrophulöser  Augenentzündung  nützUch  ist 
Die  innere  Anwendung  des  Coniins  beim  Keuchhusten  wird 
von  Fronmüller  (1.  1.)   und  Sprengler  (Med.  Ctr.  Ztg. 
1852,  24.  März)  empfohlen.    Wir  sind  in  dieser  Beziehung 
ganz  der  Meinung  des  Herrn  Löschner  (der  Keuchhusten 
u.  s.  Behandl.  Prag.  Vröhrschr.  XVH,  S.  218):  „Der  Keuch- 
husten   ohne  Complicationen    bedarf   keiner  Medicamente, 
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WO  das  häusliche  Verhalten  Ewecfaoaässig  ist ;  wo  aber  diess 
unzweckmässig  ist,   schaden  jene  nur  ungleich  mehr.^ 

Beim  Typhus  wurde  es  von  Wertheim  (d.  Con.  und 
Leuc.)  in  einer  grossen  Anzahl  Fälle,  seiner  Angabe  nach, 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  gereicht;  auch  Murawjeff 
(Med.  Ztg.  Russl.  1854,  29)  erwartet  günstige  Wirkung  da- 
von beim  Typhus.  Reuling  und  Saltzer  (Deutsch.  Klin. 
1853,  No.  40)  versuchten  es  bei  12  Typhusfällen  ohne  gün- 
stigen Erfolg;  auch  sahen  sie  gar  keine  retardirende  Wir- 
kung auf  den  Puls  danach  entstehen.  In  den  Fällen  von 
Typhus ,  wo  die  Kräfte  noch  nicht  zu  tief  gesunken  sind, 
keine  gar  zu  lebhafte  Kongestion  nach  dem  Kopfe  besteht 
und  Hyperkinesie  vorhanden  ist,  kann  das  Coniin  zweifels- 
ohne nützlich  sein. 

iBeim  Intermittens  wird  es  durch  Dieselben  mit  Wärme 
empfohlen.  Bei  Wert  he  im  beruht  diese  Meinung  beson- 
ders darauf,  dass  sein  Coniin  (?)  einen  bedeutenden  retar- 
diienden  Einfluss  auf  den  Puls  ausübt.  Bei  unseren  Ver- 
suchen hat  unser  Coniin  diese  Eigenschaft  nicht  dargeboten. 
Wir  meinen  eben  wegen  der  von  uns  gefundenen  unglei- 
chen Wirkung  auf  den  Puls ,  dass  es  im  Wechselfieber  be- 
stimmt abzurathen  ist.  Schneevogt  (Verh.  v.  h. 
genootsch.  t.  bes.  d.  geneesen  Heelk.  IL  1.  S.  10)  hat  vom 
Coniin    als   fiebervertreibendes   Mittel  gar   keine  Resultate 


Mura  wjeff  und  Nega  haben  noch  eine  ganze  Reihe 
Ki^ankheiten  hergezählt ,  wogegen  Coniin  wirksam  sein  soll. 
Die  Verschiedenartigkeit  der  angeführten  Krankheiten  und 
die  Allgemeinheit  der  Anwendung  erregt  bei  uns  den  Zwei- 
fel, ob  diese  weitläufigen  Empfehlungen  wohl  auf  genauen 
Beobachtungen  beruhen. 

Als  Kontraindicationen  beim  Gebrauch  des  Conüns 
können  angemerkt  werden:  Neigung  zur  Lähmung,  Herz- 
krankheiten nüt  Desorganisation,  allgemeiner  Schwäche- 
zustand in  Folge  chronischer  Krankheiten,  apoplektischer 
Habitus. 
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Schliesslich  wollen  wir  noch  ein  einziges  Wort  über 
die  Form,  worin  es  aufbewahrt  und  angewendet  werden 
muss,  hinzufugen.  Coniin  als  solches  aufbewahrt,  ver- 
liert schon  nach  3  Wochen  seine  hellgelbe  Farbe  und  seine 
Dunnflüssigkeit ,  wird  dunkler,  dicker,  syrupaitig  und  ent- 
wickelt amoniakalische  Dumpfe.  Die  beste  Weise  es  auf- 
zubewahren, so  dass  es  keine  einzige  seiner  Eigenschaf- 
ten verliert  und  als  solches  sogleich  angewendet  werden 
kann,  ist  die,  es  mit  seinem  doppelten  Volum  verdünnter 
Salzsäure  vermischt  und  gehörig  verschlossen  ins  Dunkle 
zu  setzen.  0,0651  Gimin.  (Ein  Gran- med.  Gew.)  kann  von 
diesenn  Salze  ohne  Lebensgefahr  gereicht  werden.  In  den 
meisten  Füllen  wird  eine  geringere  Quantität  hinreichen, 
beilkrüdige  Wirkung  hervorzurufen. 


Einige  Notizen  zur  thcrapeutisclicn  Anwendung 
des  Coniin 


von 
Wilb.    Keil 

tVL  HtUe  t.  d.   S. 


Wenn  von  einigen  Autoren  Conium  maculatum  zu 
einer  Panacee  für  verschiedene  auf  Dyscrasieen  oder  an- 
deren Vegetationsleiden  beruhenden  Krankheiten  des  Drüsen- 
systems gehalten  wurde  und  hie  und  da  die  Erfahrung 
diese  Annahme  zu  bestätigen  schien,  so  waren  dagegen 
Andere  der  Meinung«  dass  der  Schieiüng  weniger  eine 
resorbirende  und  alterirende  als  vielmehr  eine  schmerz- 
lindernde Wii^kung  habe.  —  üeber  das  Coniin  selbst  lau- 
fen die  Meinungen  noch  sehr  aus  einander  und  ausser 
MurawjefT's  glänzenden  Lobeserhebungen  desselben  in 
verschiedenen  Krankheiten  schmerzhafter  Art  und  auf  Vege- 
tationsstörungen basirten  Geschwülste  hat  Coniin  in  den 
Augen  der  Practiker  noch  wenig  Gnade  gefunden.  Es  wird 
daher  ein  kleiner  Beitrag  über  seine  therapeutische  Anwen- 
dung hier  am  Orte  sein. 

Ich  habe  Coniin  in  folgenden  Krankheitszuständen 
angewendet:  Gastralgie  rein  nervöser  Art,  bei  Car- 
dialgie  mit  Amenorrhoe,  Dysmenorrhöe  und  Chlorose 
verbunden;  Cardialgie  als  Symptom  organischer  Leiden  des 
Magens,  Pancreas,  der  Leber;  ferner  bei  Carcinoma 
mammae;    Cancer     cutaneus;     bei    Odontalgie. 
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Die  FftUe  waren  zahlreich,  der  Erfolg  zwar  verschieden» 
ab^  eben  darum  mn  solcher,  dass  ich  mit  Sicherheit  die- 
j^oigra  Krankheitsformen  bezeichnen  kann,  in  denen  Co- 
niin nutzlos  war  imd  diejenigen,  in  denen  es  den  vorzüg- 
Uchsten  Sedativis  zur  Seite  gestellt  werden  kann. 

Der  rein  cariöse  Zahnschmerz  findet  im  Co- 
nun  nicht  nur  ein  augenblicklich  sedirendes  Falliativmit- 
tel,  sondern  auch  bei  öfterer  Wiederholung  in  sofern  ein 
Heilmittel,  als  die  Caries  nicht  weiter  um  sich  greift,  die 
Empfindlichkeit  der  biosgelegten  Nerven  ertödtet  und  so 
eine  Plombirung  des  hohlen  Zahnes  ermöglicht  wird.  Die 
Wirkung  bei  äusserlicher  Anwendung  des  Coniin  in  den 
Zahn  selbst  ist  augenblicklich ;  erst  nach  Stunden  kehrt  bis- 
weilen der  Schmerz  wieder,  weicht  aber  auch  zum  zwei- 
tenmale  leicht  und  hört  in  allen  Fällen  bei  festgesetzter 
Anwendung  ganz  auf.  —  Bei  allen  anderen  Arten  von 
Zahnschmerz :  dem  congestiven  mit  oder  ohne  gleichzeitiger 
Periostitis  der  Wurzel  oder  des  Kieferrandes ,  beim  rheuma- 
tischen, bei  dem  mit  Gesichtsschmerz  verbundeneu  Zahn- 
schmerz leistet  Coniin  nicht  nur  nichts,  sondern  verschlim- 
mert oder  ruft  leicht  Intoxicationserscheinungen  hervor. 

Leider  sind  aber  trotz  dieser  günstigen  Wirkung  des 
Coniin  beim  cariösen  Zahnschmerz  einige  nicht  zu  beseiti- 
gende Uel>elstände  zu  berücksichtigen.  Da  man  nämlich 
das  Coniin,  um  Wirkung  zu  sehen,  ziemlich  concentrirt 
auf  den  kranken  Zahn  anwenden  muss,  so  treten  sehr 
Idcht  die  übelen  Symptome  der  Coniin  Vergiftung  auf;  be- 
sonders neigen  blühende  vollsaftige  oder  erethische  ner- 
vöse Constitutionen  dazu,  diese  Erscheinungen  sehr  bald 
zur  Entwickelung  zu  bringen,  weniger  dazu  disponirt  sind 
pflegmatische,  torpide  Individuen.  Die  Art  meiner  Anwen- 
dungsweise war:  Coniini  gutt.  j,  Spir.  Vini  rectifi- 
catissimi  5i»  OL  Cinnamomi  gutt.  jv.  MDS.  einige 
Troirf(Bn  mit  einem  Pinsel  in  den  Zahn  zu  streichen. 

Als  Coniinwirkung  sah  ich  denn  oft  schon  binnen 
1  —  3  Min.   nach  der   ersten   Application:    Dysphagie, 
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Schwindel,  Gehörstäuschung  und  naroenilich  Vi- 
sus alienatus  auftreten ,  vermöge  welchen  den  Patienten 
alle  Gegenstände  theils  schwankend,  namentlicb  aber  un- 
geheuer gross,  z.  B.  die  eigene  Nase  in  einem  unförm- 
lichen Klumpen  zu  sehen  glaubten.  Die  Wirkung  ging  aber 
meist  nach  10  Min.  wieder  vorüber. 

Demnach  möchte  Coniin  als  Anti-Odontalgicum  nur 
mit  Vorsicht  anzuwenden  sein  und  anderen  weniger  schäd- 
lichen Mitteln  z.  B.  Chloroform  nachstehen. 

In  den  krebsartigen  Krankheiten  habe  ich 
Coniin  innerlich  wie  äusserlich  angewendet,  zwar  ohne  den 
Krebs  geheilt  zu  haben,  aber  doch  mit  sichtUcher  grosser 
Erleichterung  der  Schmerzen ,  ja  Stunden  langem  gänzlichen 
Cessiren  derselben;  auch  schien  der  Krebs  (2  Fälle  von 
allgemeinem  Hautkrebs  und  2  Fällen  von  Cancer  apertus 
mammae)  nicht  weiter  um  sich  zu  greifen,  die  seceniiren- 
den  ulcerirten  Stellen  wurden  trockner,  aber  das  hectische 
Fieber  nahm  seinen  ruhigen  Verlauf  bis  zum  Tode.  — 
Weder  nach  der  innerlichen  Darreichung  des  Coniin  noch 
nach  der  äusserlichen  Application  auf  grössere  resorptions- 
fähige Flächen  sah  ich  in  diesen  4  Fällen  irgend  welche 
Symptome,  die  auf  Coniintoxication  deuteten;  möglich  dass 
die  Torpidität  der  Constitutionen,  welche  bei  allen  4  Frauen 
vorherrschend  war ,  dieselben  immuner  gegen  das  Gift 
machte. 

Die  Anwendungsformeln  waren :  Coniini  gutt.  j ,  A(|. 
destillat.  |vj  MDS.  dstiindlich  1  £sslöffel;  femer:  Coniini 
gutt  jv,  Axunguii  porrini  3iiv  MDS.  äusserlich.  Die  Salbe 
wurde  auf  Charpie  oder  Leinwand  gestrichen  aufgelegt 
und  darüber  ein  Stück  Leder  oder  ausgewalzte  dünne 
Guttapercha  gelegt,  wn  den  Coniiogeruch,  der  freilich  im- 
mer noch  erträglicher  als  der  Krebsgestank,  etwas  zu  be- 
schränken. Andere  Geruch  verdeckende  Sachen  fruchten 
wenig;  am  besten  ist  noch  Balsamus  peruvianus. 

Meinen  Erfahrungen  nach  kann  ich  Coniin  bei  offenen 
Krebsschäden  als  Palliativum   und  Sedativum   nur  angele- 
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g^eoüicbst  eaH>feblen.  Der  ersehnte,  aber  durch  die  hefti- 
gen Schmerzen  stets  verscheuchte  Schlaf  tritt  in  Folge  sei- 
ner schmerzlindernden  Eigenschaft  sehr  bald  ein  und  er- 
quickt die  Kranken  so,  dass  sie  sich  freudig  den  besten 
Hoffoungen  hingeben.  Ob  aber  Conün  im  Stande  ist,  die 
Entwickelung  eines  Scirrhus  oder  Carcinoma  aufzuhalten, 
oder  wohl  gar  das  Leiden  zurückzubilden :  darüber  habe 
ich  keine  Erfahrungen.  —  Eine  bedeutende  Verhärtung 
ein^  Brustdrüse  in  Folge  traumatischen  Einflusses  sah  ich 
vor  mehreren  Jahren  nach  vergebücher  Anwendung  von 
Jod  beiäusserlichemund  innerlichem  Gebrauch  von  Extr.Conii 
bald  kleiner  werden  und  nach  %  Jahren  ganz  verschwin- 
den. Vorkommenden  Falles  würde  ich  ebenso  gern  zum 
Conün  greifen.  Der  überraschend  günstige  Erfolg,  wel- 
chen ich  bei  der  ersten  Anwendung  des  Conün  gegen  ein 
schmerzhaftes  Magenleiden  sah  —  (die  Krankengeschichte 
folgt  unten  unter  No.  1.)  veranlasste  mich,  jede  Cardialgie, 
die  mir  unter  die  Hände  kam,  versuchsweise  gleich  zuerst 
mit  Conün  zu  behandeln.  So  habe  ich  in  25  verschiede- 
nen Fällen  schmerzhafter  Magenleiden,  die  ihren  Grund  in 
den  verschiedensten  ^  Afifectionen  des  Magens  selbst  oder 
anderer  Organe  hatten,  also  idiopathisch  oder  sympathisch 
und  consensuell  waren,  das  Conün  angewendet.  Nur  in 
den  wenigsten  Fällen  hatte  dasselbe  günstigen  Erfolg  und 
ich  gelangte  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  es  nur  für  eine 
bestiflunte  auf  gewisse  Veränderungen  basirte  Erkrankungs« 
form  des  Magens  ein  wahres  Heilmittel,  wenigstens  ein  un- 
übertreftliches  Palliativum  abgeben  kann. 

Cardialgie  mit  Anämie  oder  Chlorose  verbun- 
den, wie  sie  so  häufig  bei  jungen  Mädchen  und  Frauen 
aller  Stände  angetroffen  wird,  lässt  Conün  gänzlich  unge- 
hdlt;  in  den  wenigsten  Fällen  wurde  selbst  die  kleine 
Tagesgabe  von  Vt  Tropfen  vertragen;  wenn  auch  nicht 
immer  gelinde  Intoxicationserscheinungen  auftraten ,  so  hat- 
ten doch  fast  alle  derartige  Kranken  eine  an  Idiosyncrasie 
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streifende  Abneigung  gegen  das  Mittel,  mochte  die  Form 
sein  welche  sie  wollte. 

Ebensowenig  hülfreich  war  Coniin  bei  sympathi- 
scher von  Uturusleiden  abhilngiger  Cardialgie  und 
von  entschiedenem  Nachtheil  sogar  war  es  bei  cardialgi- 
sehen  Beschwerden,  die  mit  Migräne  abwechselten;  hier 
wurde  es  sogar  meist  schnell  ausgebrochen. 

Die  Cardialgie ,  welche  gleichzeitig  mit  Anschwel- 
lung des  linken  Leberlappens,  Anschoppung 
der  Leber  überhaupt,  träger  Gallensecretion  und  trägem 
Stuhlgang  verbunden  ist,  die  also  ihren  Hauptsitz  weniger 
im  Magen  als  vielmehr  in  der  Leber  selbst  hat,  bei  Hä- 
morrho'idarieen ,  atrabilarischer  Constitution  und  sitzender 
Lebensart  häufig  beobachtet  wird :  habe  ich  durch  Gebrauch 
des  Coniin  oft  gebessert  gesehen;  die  Schmerzen  in  der  Ma- 
gengegend, die  Pyrosis  nahmen  ab,  auch  die  Galle  schien 
sich  wieder  reichlicher  in  den  Darm  zu  entleeren  und  die 
Stuhlgänge  wurden  weniger  träge  und  minder  consistent; 
doch  gelang  es  mir  nicht,  durch  Coniin  allein  Heilung  oder 
Sistirung  des  Uebels  für  längere  Zeit  zu  erzielen,  es  muss- 
ten  andere  Mittel  zu  Hülfe  genommen  werden  und  CooUn 
blieb  nur  ein  palliirendes  Zwischenmittel ,  aber  da  war  auch 
sein  Werth  mir  unzweifelhaft. 

In  folgenden  Formen  chronischer  Magenleiden  jedoch 
hat  mir  Coniin  die  beste  und  zuverlässigste  Hülfe  geleistet; 
dass  dieselbe  in  einigen  Fällen  nur  eine  palliative  war,  lag 
in  der  Unheilbarkeit  des  Uebels  überhaupt.  Zur  Erläute- 
rung lasse  ich  einige  dahin  zielende  Krankengeschichten 
meinen  Schlussfolgerungen  und  Indicationen  vorausgehn. 

1)  Ein  schwächlicher  Mann  von  37  Jahren  hatte  seit 
8  Jaliren  abwechselnd  am  Mngen  gekränkelt,  vor  5  Jahren 
waren  ihm  mehrere  Bandwürmer  auf  einmal  abgetrieben 
worden,  er  hatte  sich  darauf  Vt  Jahr  lang  leidlidi  befunden 
und  schon  gehofft,  seine  Leiden  würden  mit  dem  Abgange 
der  Entozoen  gänzlich  verschwunden  sein,  als  es  sich  von 
neuem  einstellte  und  nach  2  Jahren  sich  zum  ersten  Male 
heftiges  Blutbrechen   zu   den  übrigen  Erscheinungen  gesellte. 
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Wie  e&  bei  solchen  Kranken  zu  geben  pflegt ,  so  war  auch 
dieser  aus  der  Hand  eines  Arztes  in  die  eines  anderen  über- 
gegang^i,  der  ganze  apparatus  medicaminum  war  erschöpft 
worden,  je  nach  der  Yerscbiedenbeit  der  Diagnose,  welche 
bald  auf  chronische  Gastritis,  bald  auf  Magengeschwür,  bald 
aof  Magen-  oder  Leberkrebs  gestellt  war.  Ich  übernahm 
den  Kranken  Norember  1854.  Ausser  der  Gruppe  yon  Er- 
scheinung«! ,  welche  das  Vorhandensein  eines  Magengeschwü- 
res sehr  wahrscheinlich  machten:  Erbrechen  ron  zersetztem 
Blute  in  längeren  oder  kürzeren  Paus^i,  EmpÜDdlichkeit 
bei  tiefem  Druck  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Magen- 
gegend ohne  nachweisbare  Härte,  die  auf  Enduration  oder 
Krebs  schiiessen  liesse:  bestimmte  mich  eine  an  Saliration 
des  Pancreas  erinnernde  fast  täglich  sich  mehrmals  wieder- 
holende Entleerung  grosser  Massen  zäher,  wässriger,  schwach- 
saurer  Flüssigkeit  durch  Erbrechen  und  die  stete  Saliyation 
der  Parotiden,  an  eine  gleichzeitige  Erkrankung  der  Bauch- 
speicheldrüse zu  denken.  —  Nach  rergeblicher  Anwendung 
Ton  Arsenic,  Belladonna,  Morphium  —  welches  letztere  er 
gar  nicht  yertrug  —  Ton  Jodpräparaten  und  Alkalien,  bei 
der  zweckmässigsten  Diät,  Tersuchte  ich  Coniin  gutt.  1  auf 
6  Unzen  Wasser  und  mit  Zusatz  Ton  5j  Natr.  bicarbonicum, 
stündlich  V»  Esslöifel.  —  Noch  nie  habe  ich  bei  einem  so 
schweren  und  schmerzhaften  Leiden  eine  so  schnelle  und 
auffallende  Hülfe  gesehen,  wie  in  diesem  Falle.  Der  Kranke, 
welcher  grade  mehrere  Tage  Ton  den  heftigsten  Schmerzen 
gepeinigt  wurde ,  nur  in  der  Knie  -  Ellenbogenlage  etwas  Er- 
leichterung aber  gar  keinen  Schlaf  fand,  fast  stündlich  un- 
ter den  grässlichsten  Qualen  erbrach  und  gar  nichts,  nicht 
einmal  Selterwasser  oder  Milch  bei  sich  behalten  konnte: 
Tertrug  nicht  nur  die  Medicin,  sondern  fühlte  schon  nach 
der  ersten  Dosis  Nachlass  der  Schmerzen ,  welche  im  Laufe 
des  Tages  ganz  verschwanden;  die  Nacht  verging  unter  er- 
quicklichem Schlaf  und  am  anderen  Mittag  fand  ich  den 
Kranken  wie  neugeboren,  gegen  Druck  fast  gar  nicht  mehr 
empfindlich,  ohne  Erbrechen  seit  Darreichung  des  Coniin 
und  mit  Apetit  eme  Mehlsuppe  verzehrend.  —  Wochenlang 
ging  die  Sache  günstig  weiter  bei  Fortgehrauch  des  Coniin's 
jedoch  in  seltneren  Gaben;  der  Kranke  konnte  wieder  aus- 
gehen, hatte  regen  Apetit,  vertrug  Fleisch  und  nahm  sicht- 
lich etwas  zu.  Schon  gab  auch  ich  mich  der  besten  Prognose 
hin,  als  auf  einmal  die  Schmerzen  gleichzeitig  mit  heftigem 
Blutbrechen    in   so    colossalen  Massen   wiederkehrten,    dass 
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icli  die  schnellste  AuflösuDg  befürchtete.  Während  dieses 
Acfalles  nützte  Coniin  nichts,  leistete  aber  einige  Tage  s)mI- 
ter  wieder  die  besten  Dienste  und  förderte  den  Zustand  in 
erträglicher  Weise;  doch  wollte  sich  diesesmal  der  Kranke 
nicht  so  gut  wie  früher  erholen  und  ah  nach  4  Wochen: 
im  Mai  ein  abermaliger  Anfall  yon  Haematemesis  denselbea 
so  anämisch  machte,  dass  sich  Gehirnsjmptome  imd  perio- 
tisches  Irresein  einstellte,  neigte  die  Krankheit  ihrem  Kode 
und  der  Patient  erlag  Anfang  Juni. 

Die  Section  ergab  einige  kleine  frische  und  ein  fast 
handgrosses,  altes  Magengeschwür,  durch  welches  sämmt- 
liehe  Häute  des  Magens  zerstört  waren  und  wo  bei  diesem 
Manquement  nur  dadurch  Erguss  in  die  Bauddiöhle  Terhi«*- 
dert  worden  war,  dass  sich  das  Geschwür  an  der  hintere» 
Magenwand  in  der  Nähe  der  Pylorus  nahe  der  kleinen  Cur- 
vatur  befand  und  durch  das  Pancreas  rollständig  yerlegt  war, 
welches  mithin  unmittelbar  im  Magen  lag. 

2)  Ein  alter  College  yon  72  Jahren,  welcher  seit  2 
Jahren  an  Periastitis  des  linken  process.  mastoideus  mit  Ca- 
ries  litt ,  war  seit  über  V4  Jahre  an  einem  Leiden  der  Ver- 
dauungsorgane  erkrankt,  welches  sich  in  hartnäckiger  Ver- 
stopfung, mangelhafter  Diurese,  gelinder  Auftreibung  der 
Leber  und  gallig  gefärbten  Urin  manifestirte ,  vorzugsweise 
aber  in  heftigen  Magenschmerzen  und  ebenso  heftigem  Erbre- 
chen so  scharf  saurer  ätzender  Flüssigkeiten ,  dass  Schlund 
und  Mund  ganz  excoriirt  und  mit  Aphthen  besetzt  wurden, 
bestand.  Die  bisher  gebrauchten  Mittel,  Diuretica  und  bit- 
tere Extrakte  hatten  das  Uebel  nicht  vermindert,  eher  ver- 
schlimmert. Dabei  war  Fieber  und  gänzliche  Schlaflosigkeit 
vorhanden.  Da  Patient  früher  mit  an  Gicht  gelitten  hatte, 
eine  Entartung  des  Magens  in  Krebs  oder  Verhärtung  nir- 
gends zu  fühlen,  die  Nieren  gesund  und  auch  der  Kreislauf 
bis  auf  Rigidität  der  Arterien  normal  war,  so  glaubte  ich 
nur  ein  Leiden  der  inneren  Mngenhäute,  namentlich  der 
Drüsenschicht  annehmen  zu  müssen  und  verordnete  vom  er- 
sten Besuche  an  Coniin  gutt.  j,  Natr.  bicarb.  ^ß  in  6  Un- 
zen Wasser,  stündlich  1  Esslöffel. 

Der  Erfolg  rechtfertigte  die  Diagnose,  überstieg  aber 
meine  külmsten  Hoffnungen:  nachdem  nur  der  erste  Löffel 
wieder  herausgebrochen  worden  —  während  meiner  Vastün- 
digen  Untersuchung  allein  vor  das  scharf  saure  copiöse  Er- 
brechen 3  Mal  da  gewesen  —  trat  das  Erbrechen  nicht 
wieder   ein,   ist   auch  bis   auf  den   heutigen  Tag   (1  Jahr 
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Umg)  ebenso  wenig  wiedergekehrt  als  das  saure  Aufttossen 
und  die  Magenschmerzen  überhaupt.  —  Nach  3  wöchentlichem 
Coniingebrauch  waren  alle  Magenbeschwerden  verschwunden, 
die  Diurese  und  der  Stuhlgang  in  Tollkommener  Normalität, 
Apetit  sehr  gut  und  die  Verdauungskraft  hat  sich  so  toII- 
stäsdig  erholt  md  erhalten,  dass  selbst  schwere  Nahrongs- 
mittel  z.  B.  Linsen ,  Sauerkohl  u.  s.  w.  ohne  jegliche  Be- 
schwerde genossen  werden.  Das  KopHeiden  bt  freilich  das- 
selbe geblieben. 

3)  In  einem  Falle  Ton  allgemeiner  Krebskachexie  mit 
krebsartig  entarteten  Drüsen  sowohl  an  der  Oberfläche  des 
Körpers  als  auch  im  Mesenterium,  krebsige  Entartung  des 
Fjloros,  Kojrf  des  Pancreas  nnd  Krebs  der  Leber  war  al- 
lein Coniin  in  obiger  Formel  im  Stande,  die  Schmerzen 
einigermassen  erträglich  zu  machen. 

4)  Bei  einem  anderen  Manne  von  65  Jahren,  mit  Krebs 
am  Pylorus  behaftet,  bewährte  sich  Coniin  ebenfalls  als 
das  schätzbarste  Palliativ.  In  beiden  Fällen  war  Morphium 
schon  oft  nutzlos  angewendet  worden.  Die  Section  wurde 
bei  ^.  und  4.  gemaclit  und  bestätigte  die  Diagnose. 

Durch  die  eben  mitgetheilten  gewiss  sehr  günstigen 
Erfahrungen  ist  bei  mir  die  Ueberzeugung  befestigt  wor- 
i&k,  dass  Coniin  von  entschiedener  palliativer  respective 
heilender  Wirkung  ist: 

bei.  chronischen    Entartungen    des    Magens 
und    der  nächstgelegenen  Organe,    nament- 
lich  bei    der   sogenannten   chronischen  Ga- 
stritis,   bei    der    auf  Affection    der   Pepsin- 
drüsenschicht beruhenden  Pyrosis,  bei  Ma- 
gengeschwür,  Verhärtung,    Krebs.      Gewiss 
verdient  es  auch  in  Pancreaserkrankungen, 
deren  Diagnose   freilich   zu  den  schwierig- 
sten   Problemen     gehört,     gebührende    Be- 
rücksichtigung. 
Die  Dosis  von  1  Tropfen  auf  6  Unzen  gewöhnlichen  oder 
aromatischen  Wasser,  1  —  2  —  3stündlich  1  Esslöfifel,  auch 
weniger,    ist  meinen  Erfahrungen  nach  die  beste;    Neben- 
wirkungen sah  ich  in  den  4  mitgetheilten  Fällen  nie.    Der 
Zusatz  von  5ß  — j  Natr.  bicait.  ist  nicht  absolut  nothwen- 
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dig;    ich  sah  auch  ohne  ihn  g^ute  Wirkung,    machte  ihn 
aber  gern  bei  vorherrschender  Säurebildung. 

Als  zur  Literatur  über  Coniin  gehörig  füge  ich  noch 
einige  Monographien  an,  welche  dem  Verfasser  des  vor- 
hergehenden Aufsatzes  entgangen  zu  sein  scheinen,  näadich : 

1.  Boehm,  £.  J.,   dissert.  inaug.  de  Conio  macu- 

lato  ejusque  praeparatis,  imprimis  de 
Coniin  0.     Vratislaviae  1844. 

(Enthält  einige  eigene  Thiet versuche ,  die  das 
Bekannte  bestätigen.) 

2.  Orfila,    memoire  sur   la  Nicotine    et  sur  la 

Conicine,  Bnixelles  1851. 

(Durch  Anregung  des  Processes  Bocarme  ent- 
standen, nichts  Neues  bietend.) 

3.  Devay,  Fr.,  et  Guillermond,  A.,  rech.  nouv. 

sur  le  principe  actif  de  la  Gigue  (coni- 
eine)  et  son  more  d'application  aux  ma- 
ladie  cancereuses.     Montpellier  1852. 

(Die  Verfasser  benutzten  jedoch  selten  reines 
Coniin ,  sondern  nur  die  gepulverten  Samen ,  die 
allerdings  sehr  reich  daran  sind.) 

4.  Rossi,  L.  H.,  de  effectu  Coniini  in  organis- 

mum  animalem.     Marburgi  1844. 


Wichst  Bit  (l«r  Grösse  der  GalM  einer  Arznei 

die  Grosse  ihrer  Wirliung  in  geradem 

Verli&Itnissef 


Dr.   Boeeker 

in  BoBB. 


\)\e  Wirkung  eines  Arzneis>toffes  erforschen,  heisst  eine 
Arznei  schaffen. 

An  Arzneistafen  fehlt  es  uns  nicht,  wohl  aber  an  Arz- 
neien. 

Durch  die  Erforschung  der  Wirkung  und  der  Gesetze 
der  Anwendung  werden  jene  erst  zu  diesen. 

Die  ältere  Zeit  überlieferte  uns  eine  grosse  Menge 
von  Arzneistoffen ,  und  das  Heer  derselben ,  der  sogenannte 
Arzneischalz,  wurde  in  der  neuern  Zeit  so  beträchtlidi 
vermehrt,  dass  eine  geordnete,  den  allgemeinen  Gesetzen 
der  Wissenschaft  entsprechende,  Uebersicht  schon  zu  den 
Unmöglichkeiten  gehört.  Die  Mehrzahl  der  praktischen 
Aerzte  griff  begierig  nach  den  neuen  Mitteln,  man  hielt 
es  für  unwissenschaftlich,  wenn  ein  Arzt  mit  den  neuen 
Mütehi  nicht  vertraut  war.  Diese  Jagd  nach  neuen  Mitteln 
Imtte  keinesweges  ihren  Grund  in  dem  Mangel  der  alten, 
auch  nicht  darin,  dass  die  Wirkungslosigkeit  der  alten, 
verlassenen  Mütel  nachgewiesen  worden,  sondern  eben 
darin,   dass  ims  die  Gesetze  ihrer  Wirkung,  die  Wirkung 
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selbst  unbekannt  waren.  Verschiedene  neuere  Sehriflstel- 
1er  fertigen  sehr  leichtfertig  die  alten  Mittel  als  „obsolete" 
ab,  stellen  ihre  Wirkung  ohne  Gründe  ohne  Weiteres  in 
Abrede,  und  bedenken  nicht,  dass  sie  damit  ein  eben  so 
grosses  Unrecht  gegen  die  Wissenschaft  und  Praxis  bege- 
hen, wie  Diejenigen,  für  welche  die  Heilwirkung  einer 
Arznei  feststeht,  weil  diese  eine  ältere  oder  neuere  Auto- 
rität empfohlen.  Diese  leichtsinnige  Richtung  in  der  Arz- 
neimittellehre findet  ihren  Ausdruck  in  einem  neuern ,  ziem- 
lich umfangreichen  Lehrbuche,  welches,  wie  wiederholte 
Auflagen  beweisen,  zu  den  beliebten  gehört.  Solches  ge- 
dankenlose Negiren  ist  sehr  bequem ,  da  es  jedes  Quellen- 
studium und  eignes  Forschen  überflussig  macht. 

Man  wendet  die  neuen  Mittel  an  und  empfiehlt  sie, 
ohne  zu  bedenken ,  dass  auch  ihre  Wirkung  unbekannt  ist, 
und  dass  es  unendliche  Schwierigkeiten  macht,  dem  Wir- 
kungsprocesse  eines  Mittels  auf  die  Spur  zu  kommen,  ge- 
schweige noch,  ihn  vollständig  zu  ergründen. 

Dies  sehen  unsere  Praktiker  sehr  wohl  ein ;  sie  wen- 
den die  gut  empfohlenen  Mittel  an,  sehen  sich  auch  von 
ihnen  sehr  häufig  getäuscht,  und  nun  entwickelt  sich  bei 
ihnen  eine  wahre  therapeutische  Verzweiflung,  welche  zwar 
tief  genug  gefühlt  wird,  zu  deren  Beseitigung  aber  gröss^ 
tentheils  die  verkehrtesten  Mittel  gewählt  werden.  Auch 
ihre  Quelle  wird  gesucht,  da  wo  sie  nicht  zu  finden  ist. 
Man  weiss,  dass  die  physiologische  Arzneiwii'kungslehre 
schon  manchen  therapeutischen  Aberglauben  über  den  Hau- 
fen geblasen  hat,  und  sucht  die  Quelle  aller  Verwirrung 
in  der  physiologischen  Pharmakodynamik,  deren  Hauptauf- 
gabe es  ist ,  ein  unerschütterliches  Fundament  für  die  The- 
rapie zu  legen. 

Ein  Theil  der  Aerzte  will  absolut  den  alten  Zast«id 
der  Therapie ,  das  verlorne  Paradies ,  wieder  erstreben,  um 
die  ewige  Glückseeligkeit  im  Verein  mit  Hippocrates,  Ga- 
len und  Avicenna  zu  geniessen.  Sie  berufen  sieh  auf  die 
Summe   von    Jahrtausenden  feststehender  Erfahrungen  und 
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ihren  praktischen  Takt,  der  sie  selten  oder  nie  irre 
sie  verwerfen  die  neuere  Wissenschaft  nnd  wollen  nur  die 
Praxis,  d.  b.  das  Polster  der  literarischen  Trägheit  und 
die  Stötse  blinder  Willkür.  Sie  müssen  indessen  wissen, 
dass  die  alte  Therapie  deshalb  verworfen  wurde,  weil  die 
fortschreitende  Wissenschaft  sie  nicht  allein  unzureichend, 
sondern  vielfach  gans  unrichtig  und  naturwidrig  fand.  Der 
Fortschritt  der  Wissenschaft  lässt  sich  nun  ein  filr  alle  Mal 
nicht  hemmen,  und  die  alte  Theraine  ist  mehr  medidnische 
DogiMtik,  als  wahre  Wissenschaft. 

Der  Glaube  an  die  wunderbaren  Heilkräfte  unserer 
Arzneien,  den  unsere  Vorfahren  als  ein  Heiligthum  be- 
wahrten, ist  für  uns  dahin,  wir  verlangen  strenge  Be- 
weise für  die  Heilwirkungen  der  Arzneien,  und  haben 
so  lange  das  Recht  sie  in  Frage  zu  stellen, 
oder  sie  zu  negiren,  bisjene  Beweise  gelie- 
fert sind.  Die  Heilwirkung  der  Arzneien  wird  dadurch 
nicht  bewiesen,  dass  unsere  Vorfahren  eine  solche  ange- 
nommen haben.  Einer  solchen  unbewiesenen  Annahme 
und  wenn  sie  auch  Jahrhunderte  alt  sein  sollte,  darf  eben 
so  wenig  Beweiskraft  zugestanden  werden,  als  es  gerecht- 
fertigt erscheint,  die  von  älteren  Schriftstellern  angegebe- 
nen Thatsachen  ohne  Weiteres  zu  verwerfen.  Gegen  ein 
solches  unwissenschaftliches  Verfahren  habe  ich  mich  oben 
schon  ausgesprochen.  Alte  Thatsachen  verlieren  desshalb 
ihren  Weilb  nicht,  weil  sie  nach  unvollkommenem  Sland- 
pimkte  der  Wissenschaft  falsch  gedeutet  wurden,  und  die 
neuere  Wissenschaft  die  Unrichtigkeit  der  Scljlussfolgerun- 
gen  nachwies. 

Eioe  Menge  der,  uns  von  den  Alten  überlieferte, 
thenqpeatischen  Ansichten  über  die  Wiricung  der  Arzneien 
siad  schon  deshalb  unbrauchbar  und  unrichtig,  weil  jene 
eine  uagehenre  Vorliebe  zu  Compositionen  hatten,  und  so- 
imt  niciii  bestimmen  konnten ,  welcher  Stoff  in  der  Compo* 
sition  die  angebliche  Wirkung  hervorbringt    Aerzte ,  welche 
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Composition^  lieben,  kommen  nie  zur  klaren  Eiaächl  ia 
die  Wirkung  der  Arzneien»  und  beweisen  ihre  Unfälugkeit, 
um  der  Wissenschaft  weiter  zu  helfen,  sie  zu  idrdem. 
Ein  anderer  Theii  der  Aerzle  verwirft  bei  Krankbeken  je- 
den Eingriff  durch  innere  Heilmittel,  überhebt  sich  aller 
und  jeder  Mühe  die  Wirkung  der  Arzneien  zu  erferscben, 
und  rühmt  sich  des  absoluten  Nichtsthuns.  Diese  Geistas- 
trägen  trauen  ihren  Sinnen  nicht  Sie  übersehen,  ^his6 
von  einzelnen  wenigen  Mitteln  es  unerschütterlich  fest* 
steht,  dass  sie  auf  Krankheitsvorgänge  heilend  und  den 
Process  des  Stoffwechsels  verändernd  einwirken.  Wenn 
die  Zahl  dieser  Mittel  bis  jetzt  nur  sehr  klein  ist,  so  wird 
sie  sich  jedenfalls  in  Zukunft  vermehren.  Im  Allgemeinen 
mag  es  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissen- 
schaft für  den  gewissenhaften  Arzt,  der  sich  nicht  dazu 
entschliessen  kann,  ohne  feststehende  Gesetze  der  Wissen- 
schaft ein  Heilmittel  zu  reichen ,  d.  h.  ein  therapeutisches 
Experiment  zu  machen,  am  passendsten  sein,  sich  in  den 
meisten  Krankheitsfällen  des  eigentlich  medikamentösen  Ein- 
griffs zu  enthalten;  denn  wir  Missen,  dass  die  grösste 
Mehrzahl  der  Krankheiten  von  selbst  heilt,  wir  wissen, 
dass  uns  das  Wesen  der  meisten  Krankheitsprocesse  eben 
so ,  wie  das  der  Arzneiwirkungen  verschlossen ,  u^d  es 
ungereimt  und  gewissenlos  ist,  die  Krankheit  mit  einem 
in  seiner  Wirkungsweise  unbekannten  Mittel  heilen  zu  wol- 
len; wir  wissen  endlich,  dass  die  meisten  therapeutischen 
Ueberlieferungen  der  Alten  keine  Erfahrungen ,  sondern  mit 
dem  Siegel  der  Erfahrungen  versehene  Theorieen,  Hypo- 
thesen, Phrasen  und  vielfache  Dichtungen  oder  Täuschun- 
gen sind.  Wenn  wir  nach  einer  kritischen  Sichtung  der 
von  den  Alten  überlieferten  Thatsachen ,  und  nach  einer 
vorurtheilsfreien  Beuriheilung  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Heilkunde  es  nicht  leugnen  können,  dass  dieser  ein 
bejammernswerther  ist,  so  soll  uns  derselbe  nicht  zur  the- 
rapeutischen Verzweiflung,  sondern  zur  rüstigen  Fencbung 
führen. 
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Für  den  Fortschritt  der  Heilkunde  am  nachtheüigsten 
ist  ^ne  dritte  Klasse  der  Aerzte,  welche  die  Schwächen 
der  HeSknnde,  namentlich  der  Tlierapie,  anerkennen,  in 
der  Praxis  aber  den  alten  Schlendrian  befolgen.  Dies  sind 
die  medieinischen  Libertins,  wissenschaftliche  Stutser,  die 
entweder  der  medieinischen  Reaction  oder  der  Verzweiflang 
verfallen ,  oder  sich  scfaKesslich  in  die  Arme  der  Homöopa- 
thie stürzen. 

Unter  diesen  Umständen,  bei  einer  solchen  Unsicher- 
hek  in  der  Arzneiwirkungslehre  und  in  der  Therapie  müs« 
sen  wir  uns  ernstlich  die  Frage  aufwerfen,  durch  welche 
Mittel  und'  in  welcher  Weise  wir  zur  Gewissheit  in  der 
Arzneiwirkungslehre  gelangen  können.  Schon  seit  dem 
Jahre  1847  habe  ich  an  einzelnen  Orten  zerstreut,  meine 
Ansichten  hierüber  geäussert,  erlaube  mir  aber,  sie  hier 
mehr  im  Zusammenhange  und  übersichtlich  darzustellen; 
nicht  etwa  weil  ich  der  Ansicht  wäre,  dass  die  von  mir 
vorzuschlagenden  Mittel  die  einzig  richtigen  seien ,  sondern 
um   die  Angelegenheit  zur  nähern  Diskussion   zu  bringen. 

Die  Wirkung  der  Arzneien  kann  durch  Beobachtung 
derselben  allein  bei  Kranken  nicht  ergründet  werden.  Die- 
ser W*eg  ist  schon  seit  2000  Jahren  eingeschlagen  wor- 
den; allein  er  hat  uns  nicht  sehr  weit  geführt.  Heutzu- 
tage erkennt  man  es  allgemein  an ,  dass  die  Vorzüglichkeit 
euier  Kunnethode  durch  Prüfungen  am  Krankenbette  allein 
nkhl  festgestellt  werden  könne  Jedermann  weiss,  dass 
wenn  beim  Gebrauche  gewisser  Heilmittel  Kranke  wieder 
genesen  sind,  dadurch  nicht  bewiesen  werde,  dass  das 
Mittel  die  Heilung  bewirkt  habe.  Wollten  wir  einen  sol- 
chen Beweis  als  richtig  ansehen ,  und  den  bekanntlich  sehr 
verkdirtenSchluss:  post  hoc,  ergo  propter  hoc  gelten 
lassen,  so  müssten  wir  sofort  zu  der  Fahne  der  Homöopathie 
schwören.  Wir  sehen  nämlich  sehr  häufig  bei  der  ho- 
möopati»schen  Behandlung  (und  zwar  auch  beim  Gebrauche 
der  Hochpotenzen)  Menschen  wieder  besser  werden,  und 
solche  wieder  genesen,  die   durch  die  stärksten  allopathi- 
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sehen  Dosen  nicht  2u  heilen  waren.  Die  Resultate  der 
Sterblichkeit  sind  bei  der  homöopathischen  Behandlung 
nicht  ungünstiger,  als  bei  der  allopathischen.  Man  wirft» 
um  diese  Resultate  zu  entkräften,  den  Homöopathen  Ua- 
ehrlichkeit,  Lug  und  Trug  vor;  aber  mit  Unrecht,  ohae 
Beibringung  faktischer  Beweise.  Es  beleidigt  mein  SiU- 
lichkeitsgefühl ,  wenn  den  Homöopathen  Unehrlichkeiten 
imputiit  werden /die  höchstens  Irrthümer  genannt  werden 
dürfen,  und  zwar  Irrthümer,  welche  der  Allopath  tagtäg- 
lich begeht,  indem  er  aus  dem  Wiederbesserwerden  des 
Kranken  den  Schluss  macht ,  dass  seine  angewandten  Mittel 
den  günstigen  Erfolg  gehabt  haben.  £r  sucht  Beobachtungen 
hervor,  in  welchen  der  Homöopath  seine  homöopathischeii 
Tröpfchen  und  Pülverchen  vergeblich  credenzte,  um  den 
Beweis  der  Nichtigkeit  der  Homöopathie  zu  liefern.  Greife 
er  doch  selbst  in  seinen  eignen  Busen,  und  frage  sich, 
wie  oft,  und  mit  wie  viel  Schaden  für  den  Patienten  er 
seine  grossen  Dosen  gegeben  habe.  Hat  der  Allopath  beim 
Gebrauche  seiner  Mittel  Heilung  gesehen ,  sind  die  Lungen- 
entzündungen trotz  der  Aderlässe,  des  Phosphors,  des 
Chloroforms  u.  s.  w.  geheilt,  so  hat  er  nichts  Eiligeres  zu 
thun,  als  diese  Mittel  als  Heilmittel  zu  präkonisiren.  Er 
vergisst  sich  nach  gldchem  Maassstabe  zu  messen,  wornach 
er  den  Homöopathen  missi 
f  Jeder  Körper  strebt  seine  Integrität,  sofern  sie  gestört 

/  ist,  wieder  zu  erlangen.  Die  durch  den  Fall  oder  Stoss 
\  abgeplattete  Billardkugd  stellt  sofort  ihre  vollkommene  Ku- 
gelform wieder  her.  Der  lebende  Organismus  erfährt  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  seines  Bestehens,  und  zwar,  je  hö 
her  er  entwickelt  ist,  desto  mehr  Störungen  von  aussen 
und  von  innen.  Es  liegt  in  der  Idee  des  Organismus, 
fortwährend  Störunge  hervorzubringen  und  sie  wieder 
auszugleichen.  Der  bei  den  organischen  Wesen  vorhim- 
dene  Stoffwechsel  ist  eine  dem  Organismus  imman^te, 
von  seiner  Idee  nicht  zu  trennende,  immerfort  wieda*  zur 
Ausgleichung  kommende  Gleichgewichtsstörung,    die  aber 


Boeeker:  Verii.  der  GabcngiteBe  z«r  Wifkiing8|j5Me.        63 

freilich  in  gewissen  Grenzen  eingeschlosseD  ist,  die,  wenn/ 
sie  diese  überscfareitei ,  Krankheit  bedingt  Es  liegt  sonuK 
sdion  in  der  Idee  des  Organischen,  diese  krankhaften  Stö* 
rangen,  durch  selbsteigne  Thätigkeit,  durch  Modifikation 
des  Stoffwechsels  wiederum  auszugleichen.  Die  soge- 
nannte ;,Naturheilkraft''  in  Krankheiten  ist  vollkooimen  iden-  j 
tisch  mit  der  Anbildung  im  physiologischen  Zustande.  Je 
energischer  der  Stoffwechsel  bei  einem  Individuum,  desto 
energischer  ist  die  sogenannte  Naturheilkraft  Die  Erfah- 
rung bestätigt  dies  vollkommen,  und  wir  können  den  Satz 
aufetellen,  dass  keine  Krankheit  bestehen  könne,  ohne 
Funktionen  zu  ihrer  Ausgleichung.  Wir  sehen,  dass  die- 
ses Ausgleichungsvennögen  um  so  bedeutender  entwickelt 
ist,  je  mehr  sich  der  gesunde  Mensch  daran  gewöhnt, 
Schwankungen  im  Stoffwechsel  hervorzurufen  und  wieder 
auszugleichen  (licet  interdum,  reropublicam  perturbare), 
d.  h.  sich  abzuhärten. 

Bei  diesem  bedeutenden  Ausgleichungsvermögen  des 
Organismus,  durch  welches  nicht  selten  ungeheure  Störun- 
gen in  kaum  geahneler  Weise  ausgeglichen  werden  und 
v^hallen,  wird  es  Jedem  einleuchten,  dass  das  Wieder- 
besserwerden  während  des  Gebrauches  eines  Medikamentes 
sehr  wenig  Beweiskraft  für  die  Heilwirkung  einer  Arznei 
gestattet,  und  dass  der  Schluss,  es  habe  ein  Arzneistoff 
eine  gegebene  Krankheit  geheilt,  sehr  oft  trügerisch  sein 
müsse.  Wir  können  durch  die  Beobachtung  der  Wirkung 
einer  Arznei  bei  Kranken  nur  höchst  selten  Gewissheit 
darüber  erlangen,  dass  jene  den  Kranken  wirklich  geheilt 
habe.  Die  klinische  Beobachtung  schafft  viele  Vermuthun- 
gen  und  Wahrscheinlichkeiten,  selten  Gewissheit ,  und  doch 
wird  sie  tagtäglich  überschätzt,  besonders  von  solchen 
Aerzten,  die,  in  hohem  Grade  receptschrdbelustig  nicht 
den  wissenschaftlichen  Ernst  und  Muth  haben,  Naturheilun- 
gen zu  beobachten.  Schon  in  den  ersten  Jahren  meiner 
frühern  Land -Praxis  überzeugte  ich  mich  sehr  oft,  dass 
Naturheilungen  in  Fällen  stattfanden,   die  ich  nach  meinen 
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frühem  Begriffen  für  unmöglich  gehalten  hatte;  und  In  den 
spätem  10  Jahren  habe  ich  die  bei  weitem  meisten  Krank- 
heiten bei  sorgsamer  diätetischer  Pflege,  zum  Wohle  der 
Kranken,  von  selbst  ablaufen  lassen. 

Um  nahem  Aufschluss  über  den  Antheii  zu  bekom- 
men, den  die  Arznei  an  dem  Genesungsprocesse  hat,  wandte 
man  bekanntlich  die  statistische  Methode  an.  Man  machte 
viele  Aussteilungen  gegen  sie,  verdächtigte  ihre  Resultate 
und  suchte  sie  zu  beseitigen.  Weil  die  Verhandlungen  hier- 
über zu  bekannt  sind,  so  werde  ich  hier  die  Einwürfe 
nicht  näher  ventiliren,  sondern  bemerke  nur,  dass  man 
die  statistische  Methode  nicht  verwerfen,  sondern  auf  ihre 
Ausbildung  mehr  Bedacht  nehmen  sollte.  Soviel  ist 
gewiss,  dass  durch  sie  erforscht  werden  kann, 
ob  ein  Arzneimittel  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
heilend  einwirken  könne  oder  nicht.  Bei  der 
Anwendung  der  statistischen  Methode  nimmt  man  zu  we- 
nig Rücksicht  auf  die  Bedingungen,  durcli  welche  ein 
Krankheitsprocess  entstanden.  Genau  dieselben  patholo- 
gisch-anatomischen Gewebsverändemngen  können  in  ver- 
schiedenen äussern  und  innem  Ursachen  begründet  sein. 
Die  Entzündung  eines  innem  Organs,  z.  B.  der  Lunge, 
kann  bei  ganz  gleicher  pathologisch -anatomischer  Beschaf- 
fenheit bedingt  worden  sein,  durch  unmittelbare  Reizung 
der  Lunge,  durch  Unterdrückung  der  Haut-  oder  der  Le- 
ber- oder  der  Nieren -Thäügkeit  u.  s.  w.  und  es  ist  klar, 
dass  Fälle  der  einen  Gattung  mit  denen  der  and^n  nieht 
verglichen  werden  können,  wenn  es  sich  daram  handelt 
festzustellen,  ob  sie  durch  bestimmte  Mittel  wirklich  ge- 
heilt werden  können,  da  es  sich  von  selbst  versteht,  dass 
sie  in  sehr  verschiedener  Weise  behandelt  werden  müs- 
sen, oder,  sich  selbst  überlassen,  in  ganz  abweichender 
Art,  die  einen  durch  Entfemung  aus  der  reizenden  At- 
mosphäre, die  andere  durch  Vermehrang  der  Haut-,  die 
dritte  durch  Vermehmng  der  Leber-,  die  vierte  durch  An- 
treibung der  Nieren  -  Thätigkeit ,  der  Heilung  entgegengehen. 
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Das  Nfittel,  weiches  im  einen  Falle  hilft»  wird  im  andern 
schaden,  und  wenn  auch  die  statistische  Methode  dem 
Therapeuten  darüber  Aufklärung  geben  kann ,  ob  ein  Mittd 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  einer  besümrolen  Krankheits* 
form  schade,  so  ist  klar,  dass  bei  der  unendlichen  Ver* 
schiedenheit  der  Fälle  das  für  viele  andere  nachtheilige 
Mittel  in  einem  gegebenen  Falle  sich  sehr  nützlich  eiweisen 
könne. 

Die  statistische  Methode,  sofern  sie  grosse  Reihen 
von,  durch  die  Naturthätigkeit  allein  abgelaufenen  Fällen 
mit  arzneilich  behandelten  vergleicht,  vermag  keine,  für 
jeden  einzelnen  Fall  massgebende,  therapeutische  Verhal- 
tungsregeln und  hidikationen  zu  entwickeln,  und  zwar  nm 
so  weniger,  als  jede  Krankheit  bestimmte,  nicht  immer 
sich  gleichbleibende,  sehr  häufig  durch  allerlei  äussere  zu- 
fältige  Umstände  bedingte  Entwickeiungsstadien  durchläuft, 
die  wiederum  ein  sehr  verschiedenes  Eingreifen  von  Sei- 
ten des  Arztes  und  ein  verschiedenes  Verhalten  von  Seiten 
des  Kranken  erfordern.  Ein  Hanptuutzen  der  statistischen 
Methode  wird  jedenfalls  darin  bestehen,  die  auf  andern  We* 
gen  gewonnenen  therapeutischen  Resultate  zu  controliren. 
Sie  wird  uns  viel  seltener  dainiber  Aufschluss  geben,  ob 
in  einem  individuellen  Falle  eine  Arznei  darzureichen,  als 
darüber,  ob  sie  zu  vermeiden  sei.  Sehen  wir  zu,  welche 
Wege  wir  zu  beuteten  haben,  um  auch  hierüber  Gewiss« 
heit  zu  erlangen*). 

Die  Arzneiwirkungslehre  soll  das  Verhalten  der  Arz« 
neistoffe  zum  lebendigen  Organismus  erforschen,  und  ist  in 
dieser  Beziehung,  wie  jede  Wissenschaft  sich  selbst  Zweck. 

Für  den  praktischen  Arzt  ist  sie  nur  Mittel  zum  Zweck, 
nämlich  zur  Zurückführung  der  Krankheit  in  Gesundheit. 
Sie  würde  diesen  Zweck  in  grösserm  Maasse  erreicht  haben, 
wenn   den    subjektiven  Arzneiwirkungssymptomen  weniger 


*)   s.  R.  Buch  he  im '8  Lehrbuch    der  Arzneimittellehre  1853. 
Sehe  9. 
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Werlh  ziiertheilt  worden  wäre,  als  den  objektiven.  Ich 
lasse  hier  die  äussere  Anwendung  der  Mittel  gänzlich  bei 
Seite  und  spreche  nur  von  der  innern  Anwendung  innerer 
Mittel.  Man  legte  bei  den  Arzneiprüfungen  bei  Gesunden 
sowohl,  als  auch  bei  Kranken,  eines  ungeniessenen  Werth 
auf  gewisse  Befindensverändemngen ,  ohne  zu  bedenken, 
dass  diese  meist  rein  subjektiver  Natur  und  sehr  wandel« 
bar  seien.  Man  bedachte  nicht,  dass  ganz  dieselben  Er- 
scheinungen auch  eintreten  würden,  wenn  gar  keine  Arz- 
nei genommen.  Die  Aerzte,  sofern  sie  selbst  Arzneien 
nahmen,  beobachteten  sich  selbst  nur  dann  genauer,  wenn 
sie  Ai*zneien  einnahmen,  aber  nicht  auch  ohne  diese.  Sie 
übersahen  das,  was  an  Befindensveränderangen  dem  ge- 
wöhnlichen Lebensgange ,  bei  welchem  sie  sich  nicht  ge- 
nauer beobachten,  zukam,  und  so  ereignete  es  sich,  dass 
die  geführten  Prüfungsprotokolle  Symptomenregister  zu  Tage 
förderten,  die  ins  Unendliche  gehen.  Ich  selbst  habe 
mehr  Arzneiprüfungen ,  als  irgend  em  Zeitgenosse,  an  mei- 
nem eignen  Organismus,  und  zwar  in  höchst  sorgfältiger 
Weise  angestellt.  Ich  darf  also  eine  grosse  Uebung  und 
mehr  Sorgfalt  in  der  Prüfung  beanspruchen,  als  sie  vielen 
Andern  gegeben  ist,  allein  ich  habe  trotz  der  sorgfältig- 
sten Selbstbeobachtung  bei  weitem  nicht  die  langen  Sympto- 
menregister erhalten,  wie  viele  Andere,  deren  Phantasie 
das  ersetzte,  was  ihnen  an  Genauigkeit  abging. 

Den  Arzneiwirkungssymptomen  darf  also 
nur  dann  eine  Beweiskraft  dafür,  dass  eine 
Arznei  wirke,  beigelegt  werden,  wenn  sie 
constant  und  bei  verschiedenen  Menschen 
unter  gleichen  Bedingungen  gleichmässig 
hervortreten.  Hierdurch  erlangen  sie  eine 
objektive  Geltung,  mögen  sie  bei  Gesunden 
oder  bei  Kranken  zur  Erscheinung  kommen. 

Zum  objektiven  Nachweis  damber,  dass  eine  Arznei 
unzweifelhaften  Nutzen  schaffe,  d.  h.  die  Genesung  schnel- 
ler  und  sicherer  erfolge   als  ohne  Arzneien,    und  die  Ge- 
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stindheit  dauernd  wieder  zurückkehre,  müssen  wir  auf  die 
verschiedenen  Entslehungsweisen  und  Arten  der  Krankheits- 
processe  zurückgehen. 

Dass  gewisse  Stoffe  als  Krankheitsbedingungen,  Krank- 
heitsprodukte und  Krankheilsresiduen,  Gifte,  Miasmen,  Con- 
tagien,  lebende  Parasiten  u.  s.  w.  Krankheilsvorgänge  er- 
zeugen, ist  eben  so  bekannt,  als  uns  die  Vorgänge  des 
Erkrankens  selbst  sehr  häufig  unerschlossen  sind.  Wenn 
wir  diese  deletären  Stoffe  oder  lebenden  Or- 
ganismen durch  irgend  einen  Arzneisloff  zer- 
stören, zersetzen,  in  unschädliche  Verbin- 
dungen umwandeln,  aus  dem  Körper  heraus- 
schaffen, oder  auch  nur  vorläufig  ihre  un- 
mittelbare Einwirkung  hindern  (Deckmiltel) ,  so 
kann  die  Wirksamkeit  desselben  nicht  in 
Frage  gestellt  werden,  selbst  dann  nicht,  wenn 
auch  wohl,  unter  unbekannten  Bedingungen,  der  beabsich- 
tigte, gute  Erfolg  zuweilen  nicht  eintiilt  — 

Wir  sehen  Krankheiten  entstehen  entweder  durch 
Mangel  gewisser  zum  Leben  erforderUcher  Bedingungen, 
oder  durch  ein  Uebermaass  solcher.  Substanzen,  wel- 
che in  jenem  Falle  das  Fehlende  ersetzen,  im 
zweiten  den  Ueberfluss  und  dessen  Folgen 
(Zersetzungsprocesse  u.  s.  w.)  beseitigen,  sind  ganz 
sicher  als  wahre  Arzneien  zu  betrachten.  — 

Hat  irgend  eine  äussere  oder  innere  Krankheitsbedin- 
gung störend  eingewirkt ,  und  ist  ein  Krankheitsprocess 
entstanden,  so  ist  zunächst,  um  das  geeignete  Mittel  zu 
suchen,  zu  bestimmen,  in  wie  vielerlei  Weise  in  der  Krank- 
heit (abgesehen  von  deren  verschiedenartigen  Form  und 
anatomischen  Entwickelung)  der  Lebensprocess  von  dem 
Normalen  abgewichen  sein  könne. 

Der  physiologische  Lebensprocess  kann  vom  patholo- 
gischen in  2facher  Weise,  entweder  in  quantitativer  oder 
qualitativer  Weise  verschieden  sein,  und  da  wir,  wie  ich 
an  andern  Orten  wiederholt  gezeigt  habe,  das  kranke  Le- 

5* 
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ben  immer  auf  die  Veränderungen  des  Stoffwechsels  zu- 
rückzuführen haben,  weil,  wie  Donders  sagt,  wir  in 
dem  Wechsel,'  in  dem  Verbrauche  von  Stoff  den  Grund 
des  Lebens  erkennen,  so  fragt  es  sich,  ob  in  der  Krank- 
heit der  Stoffwechsel  in  quantitativer  oder  qualitativer  Be- 
Ziehung  gestört  sei. 

Um  hier  nicht  wiederholt  missverstanden  zu  werden, 
sehe  ich  mich  in  die  Noth wendigkeit  versetzt,  mich  weit- 
läufiger auszusprechen,  als  ich  es  sonst  wohl  gethan  ha- 
ben würde.  Gerade  zur  Zeit ,  als  ich  den  Plan  zu  dieser 
Abhandlung  entwarf,  kam  mir  in  dem  16.  Stück  des  Jahr- 
gangs 1856  der  „allgemeinen  medidnischen  Centralzeitung 
von  Dr.  L.  Posner  S.  126"  folgende  Stelle  zu  Gesicht; 
,,Herr  Riedel  berichtet  in  der  Gesellschaft  für  wissen- 
schaftliche Medicin  in  Berlin,  Sitzung  vom  18.  Febr.  c.  über 
Böcker'b  Schrift:  „Ueber  die  Wirkung  der  Phosphorsäure 
und  des  phosphorsauren  Natrons."  Derselbe  hat  sich  die 
Begründung  einer  physiologischen  Pharmakodynamik,  un- 
abhängig von  der  Therapie  (was  nicht  ganz  richtig  ist  B.) 
zur  Aufgabe  gestellt,  und  deshalb  seit  9  Jahren  eine  Reihe 
von  Abhandlungen  mit  eignen,  au  sich  und  an  Anderen 
angestellten  Experimenten  veröffentlicht.  Die  Zweifel,  wel- 
che man  an  seinen  chemischen  Kenntnissen  hegte,  hat  er 
durch  seine  „Anleitung  zur  quantitativen  Analyse*)"  wider- 
legt, um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  seine  physio* 
logischen  Anschauungen  nicht  in  gleich  hohem  Grade  aus- 
gebildet sind :  so  kennt  er  nur  Krankheiten  mit  gehemmter, 
oder  über  die  Norm  gesteigerter  Rückbildung."  So  weit 
HeiT  Riedel.  — 


*)  Herr  Riedel  bezieht  sicli,  wie  es  scheint,  auf  meine  in 
der  Zeitschrift  für  Erfahrungsheilkunst  Bd.  V.  Heft  1  u.  3.  1851. 
von  S.  25  bis  110  und  von  S.  530  bis  576  Abhandlung:  „Anleitung 
zur  qualitativen  und  quantitativen  Analyse."  Dass  ich  gegenwärtig 
aber  mich  viel  genauerer  analytischer  Methoden,  wie  im  Jahre  1851 
bediene,  wird  Herr  Riedel  aus  meinem  „Lehrbuch  der  praktischen 
mediciuischen  Chemie",  Weimar  1855  ersehen. 
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Dass  ich  nicht  allein  Krankheiten  mit  gehemmter, 
oder  über  die  Norm  gesteigerter  Rückbildung  kenne,  mein 
Gesichtskreis  also  nicht  so  weit  eingeengt  ist,  wird  man 
schon  aus  dem  ersten  Bande  meiner  im  Jahre  1849  er- 
scliieneuen  „Beiträge  zur  Heilkunde^'  S.  140  u.  s.  w.  ersehen, 
woselbst  ich  mich  auf  46  sehr  enggedruckten  Seiten  über 
eine  bestimmte  Fonn  der  Darbungskrankheilen  (Knochen- 
erweichung durch  Entziehung  der  ausreichenden  Menge 
Kalk)  verbreitete.  — 

Krankheit  ist  ganz  entschieden  eine  Abweichung  vom 
normalen  Lebensprocess ,  vom  normalen  Stoffwechsel.  Hier 
sind  nur  3  Möglichkeiten  denkbar:  entweder  ist  der  Stoff- 
wechsel in  qualitativer  oder  quantitativer  oder  in  beider  Be- 
ziehung von  der  Norm  abgewichen,  ein  Viertes  kann  nicht 
existiren. 

Abweichungen  des  Lebensprocesses  in  qualitativer  Be- 
ziehung würden  sich  kundgeben  durch  Entwickeiung  von 
Stoffen  oder  Formen,  die  im  normalen  Lebensvorgange 
gar  nicht  vorhanden  sind,  und  sich  auch  nicht  auf  nor- 
male zurückfuhren  lassen.  Sehen  wir  zu,  ob  solche  im 
Krankheitsprocesse  nachzuweisen  sind.  hn  Bejahungsfalle 
wäre  es  die  Aufgabe  der  ArzneiwiAungsIehre ,  die  Bezie- 
hungen der  Arzneien  zu  diesen  qualitativ  abnormen  Stof- 
fen und  Formen  zu  studiren,  und  wenn  man  nachwiese, 
dass  diese  durch  jene  im  lebenden  Organismus  zerstört 
und  herausgeschafft  würden,'  so  wäre  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  unumstössliche  Beweis  für  die  Heilwirkung  der 
Arznei,  so  wie  gleichzeitig  die  richtige  Anzeige  für  ihre 
Anwendung  gefunden. 

Lange  glaubte  man  im  Harnzucker  des  Diabetikers 
einen  Stoff  gefunden  zu  haben,  der,  wenn  er  nicht  von 
aussen  hineingekommen,  im  gesunden  Organismus  nicht 
existire,  und  als  von  den  Stoffen  des  gesunden  mensch- 
lichen Körpers  qualitativ  verschieden,  angesehen  werden 
müsse.  Die  sehr  geschäftige  Arzneimillellehre  fand  auch 
sehr  bald  einen  Arzneistoff,  das  Kupferoxyd ,  um  den  Zucker 
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ZU  zersetzen,  unbekümmert  darum,  dass  sich  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  der  Zucker  das  Kupferoxyd  redu- 
eilt,  im  lebenden  Körper  nicht  herstellen  lassen.  Die  neuem 
Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  in  jedem  gesunden 
Blute  Zucker  enthalten  ist,  der  in  der  Leber  bereitet  wird,  in 
den  Lungen  verschwindet ,  so  dass  wir  aus  seinem  Erschei- 
nen im  Harne  auf  eine  gestörte,  gehemmte  Oxydation  des- 
selben in  den  Lungen  zu  schliessen  haben ,  mithin  der  Vor- 
gang, welcher  für  eine  qualitative  Abweichung  vom  Le- 
bensprocesse  gehallen  wurde,  sich  auf  quantitative  Ver- 
hältnisse zurückfuhren  lässt.  Analoga  finden  wir  gar  niAt 
selten.  Man  hielt  früher  die  Farben  qualitativ  von  einan- 
der verschieden.  Die  gründlichere  Erforschung  der  Natur 
des  Lichtes  lehrte  das  scheinbar  qualitativ  Verschiedene 
auf  quantitative  Abweichungen  ziu*ückführen.  Werden  in 
der  Krankheit  Stoffe  aufgefunden ,  die  im  normalen  Zustande 
gar  nicht  vorhanden  sein  sollen,  so  pflege  ich  diese  Ent- 
deckungen sehr  misstrauisch  aufzunehmen;  denn  entweder 
finden  sie  sich  beim  genauem  Nachsuchen  schon  im  gesun- 
den Körper,  oder  sie  sind  Zersetzungsprodukte 
normaler  Stoffe,  oder  Leichenerscheinungen, 
oder  Krankheitsprodukte,  die  sich  in  Exkre- 
tionsorganen  ablagern.  Diese  sind  allerdings 
wegzuschaffen,  und  wenn  nachgewiesen  wird, 
dass  ein  Arzneistoff  hierzu  im  Stande  ist,  so 
ist  der  Beweis  geliefert,  dass  er  auf  den 
Krankheitsprocess  günstig  einwirkte.  In  je- 
dem Falle  ist  damit  die  Aufgabe  des  Arztes  noch  nicht 
erfüllt,  denn  dieser  soll  die  Ursachen  der  Bildung  der 
Krankheitsprodukte  nachweisen  und  dagegen  operiren. 

Wir  haben  keinerlei  Beweis  dafür,  dass 
in  der  Krankheit  nur  qualitative  Abweichun- 
gen vom  normalen  Stoffwechsel  eintreten, 
ohne  dass  quantitative  Ablenkungen  vorkä- 
men.    Es  ist  dies  gar  nicht  wahrscheinlich. 
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Wenn  man  glaubte,  das  WecbseUieber  sei  eine, 
doreh  ein  Miasma  hervorgebrachte  Krankheit,  so  ist  zu 
berücksichtigen ,  dass  das  Fieber  keine  einfache ,  den  Stoff- 
wechsel unberührt  lassende  Aktion  des  Miasma  ist,  son* 
dem  vielmehr  dieses,  wie  Traube  und  Jochmann  ex- 
perimentell nachgewiesen  haben,  Stoffwechselverändeniugen 
hervorbringt,  die  fortbestehen  können,  wenn  das  sogenannte 
Miasma  längst  aus  dem  Körper  verschwunden  ist.  — 

Die  Syphilis  wird,  wie  mehrere  andere  ansteckende 
Krankheiten ,  bedingt  durch  einen  Stoff,  der  sich  im  Kör- 
per reproducirt,  und  wiederum  zu  neuen  Infektionen  Ver- 
anlassung geben  kann.  Wir  schliessen  daraus,  dass  in  der 
That  ein  Stoff  im  Körper  existiren  müsse,  der,  von  deo 
Bestandtlieilen  des  gesunden  Körpers  verschieden,  Krank- 
heitsvorgänge erzeuge.  £s  wäre  die  Aufgabe  der  Heil- 
mittellehre ,  diesen  Stoff  zu  isoliren,  seine  Eigenschaften, 
sein  V^halten  zu  Arzneien  genau  zu  studiren,  um  den 
inficirten  Körper  nach  Belieben  davon  zu  befreien.  Bis 
jetzt  aber  sind  derartige  Entdeckungen  noch  nicht  gemacht. 
Der  syphilitische  Eiter  (oder  besser,  die  syphilitische 
Lymphe),  verhält  sich  chemisch  und  physikalisch  ganz  ge- 
nau so  wie  anderer,  nicht  ansteckender  Eiter,  die  Vac- 
dnelymphe,  lässt  bekanntlich  von  anderer  Lymphe  kei- 
nen chemischen  oder  physikalischen  Unterschied  wahrneh- 
men und  es  ist  mir  unwahrscheinlich,  dass  irgend  ein 
Heilmittel  existire,  welches  den  Ansteckungsstoff  durch' 
chemische  Affinitäten  aus  dem  Körper  entferne  und  so  hei- 
lend wirke;  vielmehr  scheint  es,  dass  in  dergleichen  Krank- 
heiten  der  An&teckungsstoff  entweder  verändert  oder  unver- 
ändert mit  andern  Ausscheidungen  entfernt  werde.  Wir 
finden  auch,  dass  derartige  Krankheiten  durch  Befördermig 
gewisser  Ausscheidungen  entweder  gebessert  oder  geheilt 
werden. 

Dass  aber  die  ansteckenden  Krankheiten,  bei  denen 
wir  einen  differenten  Ansteckungsstoff  voraussetzen  müssen, 
niohl  ohne    quantitative   Veränderungen   des  Stoffwechsels 
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einherg^en,  sehen  wir  an  den  Pocken,  dem  Scharlach 
u.  s.  w. ,  und  wenn  es  auch  scheinen  möchte ,  dass  die 
Syphilis  in  keiner  Weise  die  verschiedenen  Excretionen 
quai^itativ  alleiire,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  wir 
darüber  noch  keine  genauen  Untersuchungen  besitzen,  und 
sich  örtlich  vermehrte  Absonderungen  zeigen. 

Kurz,  Krankheiten,  mit  bloss  qualitativ  anderen  Stof- 
fen, ohne  quantitative  Abweichungen  vom  Normalen,  ken- 
nen wir  nicht,  und  wenn  es  uns  auf  Gnmd  einzelner  That- 
sachen  nicht  ganz  unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  wirk- 
lich qualitativ  andere  Stoffe  im  Krankheitspröcesse  als  im 
gesunden  Leben  gebildet  werden,  so  kann  die  Arzneimit- 
tellehre so  lange,  bis  ims  die  Pathologie  keinen  nähern 
Aufschluss  über  die  Natur  dieser  Stoffe  gegeben  hat,  kei- 
nen Versuch  machen,  diese  durch  Arzneimittel,  welcl^ 
zu  ihnen  chemische  Affinitäten  entfalten,  zu  entfernen. 

Wir  müssen  die  pathologische  Anatomie  zu  Ratbe 
ziehen,  ob  gewisse  krankhafte  Bildungen  existiren,  die 
nicht  im  normalen  Körper  zu  finden  wären ,  und  ohne  quan- 
titative Veränderung  des  Stoffwechsels,  ohne  Veränderung 
der  Menge  der  Ausscheidungsstoff,  die  Krankheit  bedingen, 
so  dass  wir  also  <las  Verhalten  der  Arzneistoffe  zu  diesen 
fremden  Bildungen  zu  studiren  und  Arzneien  zu  finden  hätten, 
welche  die  Bildung  der  fremdartigen  Gewebselemente  zu 
hindern,  oder  diese  zu  tödten  und  zu  entfernen  hätten. 
Förster  sagt  in  seinem  „Lehrbuche  der  pathologischen 
Anatomie",  2.  Aufl.  S.  76 :  „Gehen  wir  unbefangen  von  der 
Betrachtung  der  mit  Hülfe  des  Mikroskops  gewonnenen 
Thatsachen  aus,  so  können  wir  in  den  Neubildungen,  Ge- 
schwülsten ,  ebensowenig  als  in  den  sogenannten  Krankheits- 
processen  etwas  dem  Körper  Fremdes,  ihm  als  Individuum 
Gegenüberstehendes  sehen ,  da  uns  ein  Vergleich  der  phy- 
siologischen und  pathologischen  Entwickelung  der  Gewebe 
zeigt,  dass  beide  unter  denselben  Gesetzen  stehen,  dass 
also  dieselben  Gesetze  giltig  sind  für  die  Organisation  der 
Blasleoaer  welche  durch  den  Akt  der  physiologi- 
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sehen  Ernährung,  und  der,  welche  durch  eine  Stö- 
rung dieses  Aktes  ^cüefert  werden."  Und  S.  78 :  „  die 
Mikroskepiker ,  welche  fanden,  dass  Geschwülste,  die  ge- 
wöhnlich einen  gutartigen  Verlauf  zu  haben  pflegen ,  aus 
Elementen  zusammengesetzt  waren,  die  im  normalen  Kör- 
per auch  vorkommen,  nannten  diese  homologe  oder  homo- 
plastische, und  stellten  ihnen  die  bösartigen  Krebse  als 
heterologe,  heteroplastische  Bildungen  gegenüber,  da  sie 
in  ihnen  dem  normalen  Körper  fremde  Elemente  zu  finden 
glaubten.  Das  Krileiium  der  Bösartigkeit,  oder,  was  sich 
nun  identificirle ,  der  Krebsnatur  einer  Bildung,  wurde  nun 
„das  Krebskörperchen",  gerade  das ,  wie  man  glaubte,  sonst 
nirgends  vorkommende  specifische  Element  der  Krebse. 
Aus  dieser  Sucht,  den  Krebs  mit  einem  ganz  sichern  und 
unfehlbaren  mikroskopischen  Elemente  zu  versehen,  ist  die 
komische  Berühmtheit  der  geschwänzten  Körperchen  zu  er- 
klären, die  man  lange  für  die  einzig  wahre  Krebszelle 
hielt  und  zwar  ohne  dass  ein  Histolog  sie  dafür  erklärt 
hatte,  denn  J.  Müller,  der  sie  zuerst  beschrieb,  wiisste 
sie  ganz  richtig  als  Entwickelungsstufe  des  Fasergewebes 
zu  deuten,  und  erklärte  sie  geradezu  für  keine  specifische 
Krebselemente.  Aber  diese  geschwänzten  Zellen  hallen 
etwas  zu  Reizendes  für  den  Specifiker ,  und  wenn  auch  die 
Histologen  davon  längst  zurückgekommen  sind,  so  werden 
sie  doch  bei  den  Praktikern  noch  lange  spuken."  Man 
weiss   sehr   gut,    dass  diese   sehr  eilig   specifische  Mittel 

gegen   diese  specifischen  Zellen  suchten,  und wie 

sich  von  selbst  versteht fanden.     Jedermann  weiss, 

wie  wenig  der  Praktiker  vom  „ächten  Schrot  und  Korn", 
d.  h.  der  geschäftige  Receptschreiber  verlangt,  um  ein  Mit- 
tel gegen  eine  Krankheit  heilsam  zu  preisen,  besonders 
wenn  es,  wie  es  heutzutage  Mode  geworden,  gestattet  ist, 
sich  hinter  das  geheimnissvolle ,  vieldeutige ,  wenig  bedeu- 
tende und  Alles  erklärende  „Specificum"  zu  verkriechen.  — 
Förster  sagt  a.  a.  0.  S.  80  weiter:  „Unsere  Erfuhrungen 
über  den  Bau  der  Geschwülste  sagen  uns ,  dass  es  in  keiner 
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Neubildung  histologische  Elemente  gibt,  die  nicht  auch 
im  normalen  Körper  zu  finden  wären,  dass  sich  diese 
Elemente :  Zellen ,  Fasern  u.  s.  w.  nach  denselben  Gesetzen 
entwickeln,  wie  im  normalen  Köiper,  dass  also  von  die- 
ser Seite  die  Neubildungen  nichts  Specifisches ,  dem  Körper 
Fremdes  u.  s.  w.  enthalten ,  und  es  in  diesem  Sinne  keine 
heterologen  Bildungen  gibt ,  wie  viel  weniger  einzelne  Zel- 
len, „  Körperchen ",  als  specifisch  heterölog  anzusehen 
sind." 

Gibt  es  also  derartige  von  gesunden  Bildungen  qua- 
litativ verschiedene  Gewebselemente  nicht,  sind  sie  viel- 
mehr fehlerhafte,  auf  niederer  Stufe  der  Entwickelung  ste- 
hen gebliebene  Zellen,  die  den  Beweis  liefern,  dass  der 
Ernährungsprocess  nicht  In  ((ualitativer,  sondern  in  quanti- 
tativer Beziehung  vom  Normalen  abgewiesen  ist,  so  kann 
sich  die  Arzneiwirkungslehre  der  Mülie  überheben,  nach 
Mitteln  zu  suchen ,  welche  in  specifischen  (d.  h.  qualitati- 
ven*) Beziehungen  zu  den  vermeintlich  specifischen  Zellen 
stehen;  es  ist  vielmehr  unsere  Aufgabe,  den  Ernährungs- 
process quantitativ  umzuändern.  Es  gibt  keinen  krankhailen 
Lebensvorgang,  in  welchem  der  Stoffwechsel  in  quantitativer 
Beziehung  sich  ganz  gleich  blieb   und  nur  qualitativ  ver- 


*)  Sehr  schön  sagt  Bucliheim  a.  a.  0.  S.  31:  „Der  Ausdruck 
„specjfische  Wirkung*'  gehört  den  Zeiten  an,  wo  man  die  Heiloug 
der  Krankheit  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Arzneimittel 
brachte,  wo  das  Arzneimittel  das  Gegengift  gegen  die  Kraukheils- 
materic  darstellte.  Ein  solches  Arzneimitlei  würde  aber  niemals  die 
Krankheit,  sondern  nur  die  Krankheitsursache  beseitigen  können, 
z.  B.  ein  in  den  Körper  gelangtes  Gift.  Dies  würde  aber  immer 
nur  auf  mechanische  oder  chemische  Weise  geschehen  können,  und 
somit  hat  die  Bezeichnung  einer  specifischen  Wirkung  für  jetzt  kei- 
nen Sinn  mehr.  Soll  aber  das  Wort  „  specifisch '^  nichts  Anderes 
heissen ,  als  eigenthümlich ,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dass  jedes 
Mittel  eine  eigenthümliclie  Wirkung  hat",  und  ich  füge  hinzu,  dass 
die  Aerzte  um  so  mehr  von  specifischen  Mitteln  reden,  je  unklarer 
ihre  pharmakologischen  Anschauungen  und  Begriffe  sind.  — 
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änderte  Bildungselemente  an  der  Stelle  der  gesunden  fun- 
guten. 

Wir  finden  also,  dass  qualitative  Abweichungen  des 
Lebensprocesses  nach  Stoff  und  Form  in  der  Krankheit 
bis  jetzt  gerade  nicht  unwahrscheinlich  und  nicht  un- 
möglich, aber  nicht  genau  gekannt  sind,  und  dass, 
wenn  auch  qualitativ  veränderte  Stoffe  in 
gewissen  Krankheitsvorgängen  existiren  soll- 
ten, diese  nicht  durch  Benutzung  gewisser 
chemischer  Affinitäten  der  Arzneien,  son- 
dern dadurch  aus  dem  Körper  geschafft  wer- 
den, dass  die  Ausscheidungen  vermehrt  oder 
dfe  Ernährung  in  irgend  einer  Weise  verän- 
dert werden. 

Wir  wissen,  wie  sehr  geneigt  der  Organismus  ist, 
fremdartige  Stoffe  und  Formgebilde,  welche  in  ihn  einge- 
drungen sind,  auszustossen.  Stoffe,  die  dem  Organismus 
noch  so  homogen  sind,  wie  z.  B.  das  Wasser,  werden, 
in  zu  grosser  Menge  eingeführt,  bald  wieder  herausge- 
schafft, und  zwar  reisst  das  Wasser  eine  grössere  Menge 
d^  Rückbildungsprodukte  mit  sich.  Ueberhaupt  verhält 
sich  der  lebende  Körper  gegen  fremde  Stoffe  und  Form- 
gebilde, wie  gegen  seine  eignen,  ihm,  als  lebenden  Or- 
ganismus entfremdeten  Rückbildungsprodukte,  nämlich 
auswerfend,  und  so  ist  klar,  dass  wenn  sich  fremdartige 
Stoffe  oder  Formgebilde  im  Körper  bilden  würden,  diese 
sehr  bald  vom  Organismus  ausgestossen ,  und  hierbei  mehr 
Rückbildungsstoffe  entfernt  werden  müssten.  Die  qualita- 
tive Abweichung  des  Lebensprocesses  könnte  also  nicht 
ohne  quantitative  Deflexionen  des  Stoffwechsels  einhergehen. 

Wir  haben  also  auch  bei  Krankheiten  unser  Haupt- 
augenmerk der  quantitativen  Seite  des  Stoffwechsels  zuzu- 
wenden, und  zwar  um  so  mehr  als  wir  hier  einen  ob- 
jektiven Maassstab  anlegen  können.  Das  Maass  des 
Stoffwechsels  wird  bemessen  nach  der  Menge 
des  Ein-  und  Ausgeführten.     Beide   sind  wägbar. 
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Man  hat  gewisse  Stoffe,  z.  B.  den  Harnstoff  allein  z\m\ 
Maasse  des  Stoffwechsels  gemacht;  allein  ein  so  einseitiges 
Verfahren  ist  gänzlich  zu  verwerfen.  Ich  habe  mich  in 
meinen  frühem  Aufsätzen  über  die  Wirkung  der  Phosphor- 
säure und  des  phosphorsauren  Natrons  mit  triftigen  Grün- 
den dagegen  ausgesprochen.  Auch  von  vielen  andern  ge- 
wichtigen Seiten  hat  man  eine  solche  Einseitigkeit  miss- 
biliigt. 

Ich  habe  durch  eine  ansehnliche  Reihe  von  Experi- 
menten gezeigt,  dass  im  Vergleich  mit  dem  Normalzustande 
unter  gewissen  übrigens  gleichen  Bedingungen  einzelne 
Rückbildungsstoffe  in  vermehrter,  andere  in  verminderter 
Menge  ausgeschieden  werden  können,  der  Rückbildungs- 
process  also  in  verschiedenen  Organen  und  Geweben  sich 
verschieden,  ja  entgegengesetzt  verhalten  kann,  eine  Er- 
fahrung, die  sowohl  bei  pathologischen,  als  auch  pharma- 
kologischen Untersuchungen  sehr  zu  berücksichtigen  ist. 
Die  quantitative  Bestimmung  aller  ausgeschiedenen  Stoffe 
lässt  bei  Berücksichtigung  der  eingeführten  Stoffe  nur 
einen  Schluss  auf  die  Vermehmng  oder  Verminderung  der 
Rückbildung  zu.  — 

Jede  Thätigkeit  ist  abhängig  von  dem  Zustande  der 
Materie.  Jede  Zustandsänderung  der  Materie  nennen  wir 
Bewegung.  Massenanziehung  und  Abstossung  nennen  wir 
physikalische,  Stoffanziehung  und  Abstossung  chemische» 
sich  gegenseitig  bedingende  Formbildung  und  Rückbildung 
organische  Bewegung.  Organische  Bewegung  ohne  Forra- 
bildung  und  Rückbildung,  resp.  Streben  zur  Form,  und 
hinwiederum  Streben  zum  formlosen  Stoff,  ist  nicht  denk- 
bar, und  dass  auch  bei  den  höchsten  organischen  Funktio- 
nen, bei  den  sensuellen  und  psychischen,  stärkere  Um- 
bildungen vor  sich  gehen  müssen ,  als  wenn  die  betreffen- 
den Organe  in  Ruhe  sich  befinden,  darf  nicht  bezweifelt 
werden.  Jede  organische  Bewegung  bedingt  den  Austritt 
gewisser  sich  rückbildenden  Formgebilde,  oder  bereitet 
ihn  wenigstens  vor;  starke  Muskelbeweguug  bedingt  einen 
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starken  Austritt  von  Harastoff  u.  s.  w.  Die  statt^efundene 
Rückbildung  bedingt  wieder  die  Anbiidang  und  umgekehrt 
Bewegungen,  welche  von  andern  Körpern  ausgehen,  müs- 
sen nothwendig  wieder  organische  Bewegungen  im  Orga- 
nismus, die  sich  im  Stoffwechsel  ausdrücken,  zur  Folge 
haben.  Moleschott  wies  nach,  dass  die  Licht  wellen, 
wenn  sie  auf  lebende  Thiere  wii'ken,  eine  Vermehrung 
der  Kohlensäureauscheidung  verursachen ,  und  es  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  thierische  Organismus,  wenn 
man  elektrische  Strömungen  auf  ihn  einwirken  lässt,  einer 
raschem  Rückbildung  gewisser  durchströmter  Theile  unter- 
liegen müsse.  — 

Wenn  also  jedes  organische  Geschehen  sich  im  Stoff- 
wechsel ausdrückt,  so  ist  es  die  Aufgabe  der  Physiologie, 
die  Grenzen  zu  erforschen,  innerhalb  welcher  er  sich  be- 
wegt, und  da:»  Maass  womach  er  sich  bemessen  lüsst;  es 
ist  die  Aufgabe  der  Pathologie,  die  Abweichungen  und  das 
Maass  derselben  und  die  der  Pharmakologie  Arzneien  ken- 
nen zu  lernen,  welche  den,  in  quantitativer  Beziehung 
vom  Normalen  abgewichenen  (pathologischen)  Zustand  wie« 
der  in  das  rechte  Geleise  zurückführen.  Wenn  jede  phy- 
siologische Funktion  geknüpft  ist  an  das  Vorhandensein 
einer  organischen  Form,  welche  durch  die  Funktion  einem 
Umsätze  entgegengeht,  diesem  endlich  unterliegt,  und  in 
ein  Rückbildungsprodukt  (Se  -  oder  Exkret)  umgewandelt 
wird,  so  folgt  daraus,  dass  jede,  von  der  physiologischen 
abweichende,  pathologische  Funktion  mit  einer  quantitati- 
ven Störung  des  Rückbildungs -,  mithin  auch  des  Ausschei- 
dungs-  und  Anbildungs-Processes  verbunden  sein  müsse. 
Jede  pathologische  Funktion  muss  also  ihre  Erklärung  in 
der  Abweichung  vom  normalen  Stoffwechsel  finden.  Wenn 
im  physiologischen  Zustande  sich  Anbildung  und  Rückbil- 
dung das  Gleichgewicht  halten,  so  muss  die  Krankheit  (ein 
Anderssein  des  physiologischen  Zustandes)  auf  einer  Stö- 
rung jener  beiden  Grundprocesse  des  Lebens  beruhen, 
and  in   quantitativer  Beziehung  sind   hier  nur  2  Möglich- 
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keiten:  entweder  sind  die  Anbildung^  und  Rückbildung  zu 
stark  oder  zu  schwach.  Es  g^ibt  gar  keine  Krank- 
heit ohne  eine  relative  Störung  dieser  bei- 
den Vorgänge,  so  dass  also  die  Rückbildung  im  Ver- 
hältnisse zur  Anbiidüng  entweder  zu  stark  oder  zu  schwach 
ist.  Der  Rückbildungsprocess  lässt  sich  bei  Berücksich- 
tigung der  Menge  des  Eingeführten  nach  den  Ausfuhrpro- 
dukten messen.  Ueberall,  wo  man  bei  Krankheiten  dem 
Rückbildungsprocesse  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  die 
Ausscheidungen  in  Rücksicht  auf  die  eingenommenen  Nah« 
rungsmittel  untersucht  hat,  z.  B.  beim  Typhus,  bei  der 
Cholera,  beim  Wechselfieber,  bei  Entzündungen,  beim 
Diabetes  u.  s.  w.  fand  man  quantitative  Abweichungen,  und 
es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  solche  in  jeder 
Krankheitsform  finden  werde,  sofern  man  alle  ausgeschie- 
denen Stoffe  berücksichtigen,  und  genaue  Methoden  der 
quantitativen  Analyse  befolgen  wollte.  So  lange  man  bei 
Kranken  bloss  die  Menge  des  Harns,  und  nach  ungenauen 
Methoden  dessen  einzelne  Bestandlheile ,  die  Menge  der 
Faeces,  wägt,  ohne  Bestimmung  der  ausgeathmeten  Koh- 
lensäure und  des  Körpergewichts,  ohne  Abwägung  der 
genossenen  Nahrungsmittel  und  Getränke,  so  lange  wird 
man  nur  unbrauchbare  Resultate  erzielen,  und  es  würde 
besser  gewesen  sein,  derartige  Untersuchungen  gar  nicht 
anzustellen.  ^  v   .  ., 

Wenn  also  in  jeder  Krankheit  Störungen  im  An- 
und  Rückbildungsprocesse,  welche  sich  durch  die  quanti- 
tative Untersuchung  der  an-  und  rückgebildeten  Stoffe, 
besonders  aber  der  Ausscheidungsprodukte,  erkennen  und 
messen  lassen,  nachgewiesen  werden  können,  so  ist,  wenn 
bewiesen  wird,  dass  ein  Arzneistoff  den  An-  und  Rück- 
bildungsprocess quantitativ  verändert,  der  Beweis  geliefert, 
dass  er  in  Krankheiten  als  Heilmittel,  als  eine  wahre  Arz- 
nei gelten  körme. 

Ein  Stoff  ist  also  nur  dann  als  eine  Arz- 
nei  anzusehen,    sofern  er  im  Stande,   im    Or« 
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ganismus  quantitative  Stoff  Wechsel  Verände- 
rungen hervorzubringen,  welche  mit  der  Waage 
und  der  Bürette  bestimmt  werden  können. 

Waage  und  Bürette  sind  es  also,  durch  welche  wir 
auf  eine  unzweifelhafte  Weise  ermitteln  können,  ob  ein 
Stoff  den  Namen  einer  Arznei  verdiene.  Man  wird  fortan 
nicht  mehr  von  sogenannten  dynamischen  Arzneien  spre- 
chen dürfen;  denn  wir  wissen,  dass  die  Kraft  der  Aus- 
druck ist  für  die  Thätigkeit  der  Materie.  Wie  jene  Instru- 
mente in  der  Chemie  und  Physik  den  Kräften  ohne  wüg- 
und  messbare  Stoffe  gründlich  ein  Ende  gemacht  haben, 
so  werden  sie  in  der  Arzneimittellehre  den  Nachweis  lie- 
fern, dass  die  Heilkräfte  von  den  chemischen  und  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  wägbaren  Materie  abhängig 
sind. 

Die  Wortstreite  über  den  Werth  oder  Unwerib  der 
Homöopathie  werden  aufhören.  Weist  der  Homöopath 
auf  exaktem  Wege  durch  Waage  oder  Bürette  nach,  dass 
seine  fabelhaft  kleinen  Streukügelchen  und  Tr<H)fchen  stoff- 
liche Veränderungen,  Veränderungen  in  den  Ausscheidun- 
gen hervorrufen ,  so  ist  die  Homöopathie  eine  Wissenschaft, 
eine  Wahrheit;  liefert  sie  einen  solchen  Nachweis  nicht, 
so  verdient  sie  eben  so  wenig  Beachtung  als  die  Klasse 
der  dynamischen  Mittel  der  Allopathen. 

Es  wäre  nun  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  wir 
mit  Bestimmtiieit  erforschen  könnten ,  oh  gewisse  Stoffe  die 
Anbildung  und  Rückbildung  quantitativ  verändern,  entwe- 
der vennebren  oder  vermindern.  Diese  Frage  beantwortet 
sich  nicht  so  unschwer.  Wollen  wir  nämlich  ergründen, 
ob  ein  Stoff  die  An  -  und  Rückbildung ,  welche  wir  durch 
die  Menge  der  ein-  und  ausgeführten  Stoffe  messen  kön- 
nen, verändern,  so  geben  wir  ihn  in  demjenigen  Lebens- 
zustande, in  welchem  sie  am  regelmässigsten  und  unge- 
störtesten  neben   einander   ablaufen,   nämlich  im  gesunden 
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und  nicht  iin  kranken  Zustande*).  Wenn  im  gesunden 
Zustande  Einnahmen  und  Ausgaben  sich  deckten,  und  wir 
durch  Hinzufügung  eines  genau  gekannten  Stoffs  nach  der 
einen  oder  der  andern  Seile  oft  wiederholt  eine  Ver- 
änderung eintreten  sehen,  so  dürfen  wir  diesen  Effekt  der 
Arznei  zuschreiben.  Dieselben  Versuche  bei  Kranken  an- 
gestellt, werden  nicht  immer  zu  demselben  Resultate  fuh- 
ren, weil  nicht  selten  auf  Kranke  unbekannte  Bedingungen 
einwirken ,  deren  Wirkung  bedeutender  sein  kann ,  als  die 
der  Arznei.  Ja,  beim  physiologischen  Experimente  sehen 
wir  zuweilen,  trotz  der  genauesten  Controle  der  äussern 
Bedingungen,  Störungen  eintreten,  die  auf  stattgehabte, 
das  erhaltene  allgemeine  Resultat  störende  Einflüsse  schlies- 
sen  lassen.  Wie  vielmehr  bei  der  Krankheit,  in  welcher 
das  organische  Ausgleichungsvermögen  gegen  die  Krank- 
heibaktionen  auftritt.  Wir  brauchen  nicht,  wie  Ehüge 
meinen,  zu  fürchten,  dass  die  durch  das  physiologische 
Experiment  gewonnenen  Resultate  nicht  therapeutisch  zu 
verwerthen  seien.  Dass  Mittel,  die  den  Stoffwechsel  bei 
Gesunden  befördern,  in  Krankheiten  dasselbe  leisten  und 
Krankheiten  mit  Stockungen  im  Umsätze  der  Gewebe  be- 
seitigen, und  umgekehrt,  davon  habe  ich  mich  durch  zahl- 
reiche Beobachtungen  am  Krankenbette  hinreichend  über- 
zeugt. Die  Anwendung  der  physiologisch  geprüften  Arz- 
neien am  Krankenbette  bildet  gewissermassen  die  Probe 
auf  das  Exempel.  Ist  festgestellt,  dass  eine  Arznei  die 
Neu-  oder  die  Rückbildung  im  Allgemeinen  befördere 
oder  hemme,  so  ist  dann  zu  untersuchen,  welche  Organe 
und  welche  Gewebe  vorzugsweise,  ob  gleichförmig  oder 
ungleichförmig  getroffen   werden;    in    welchem  Grade   die 


*)  Zu  dergleichen  Untersuchungen  eignen  sich  je  nach  den 
Fragen,  welche  man  zu  beantworten  wünscht,  bald  Menschen,  bald 
Thiere.  Die  Versuche  an  niedem  Thieren  haben  jedoch  meist  sehr 
wenig  Werlh,  da  ihr  Organismus  sich  gegen  viele  Stoffe  ganz  anders 
verhält  als  der  des  Menschen. 
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veßtfkndetie  Rückbildung  eine  veränderte  Anbildung  und 
umgekehrt  bedingt^  So  ist  das  Wasser  nach  meinen  Un- 
tersuchungen eine  Substanz,  welche  in  grösserer  Menge 
eingeführt,  als  der  Körper  es  zu  seiner  Anbildung  bedarf, 
zunächst  den  RückbiMungsprocess,  dann  aber  den  Anbil- 
dungsprocess  sehr  anregt;  wogegen  nach  Falck  die  Blei- 
mittel  die  Rückbildung  nicht  absolut  aber  im  Verhält* 
niss  zum  Anbildungsprocess  sehr  vermehren,  so 
dass  also  dieser  bedeutend  reducirt  wird.  Das  Wasser 
bringt  also  einen  Stoffwechsel  hervor,  wie  er  im  jugend« 
lidien,  das  Blei,  wie  er  im  Greisenalter  normal  ist. 

Man  wirft^  der  physiologischen  Arzneiwirkungslehre 
bis  zum  Ueberdrusse  vor,  sie  sei  nicht  recht  praktisch. 
Die  Schuld  liegt  nicht  an  uns,  welche  wir  uns  die  Cultur 
der  physiologischen  Aizneimittellehre  zur  Lebensaufgabe 
gemacht  haben,  sondern  an  dem  mangelhaften  Zustande 
der  andern  Wissenschaften,  deren  wir  uns  als  Grundlage 
zu  bedienen  haben.  Der  Anatom  vermag  es  noch  nicht, 
uns  die  bis  ins  feinste  Detail  gehende  Beschaffenheit  ge« 
sunder  und  kranker  Organe  und  Gewebe  vor  Augen  zu 
legen,  die  Chemie  lässt  noch  unendlich  grosse  Lücken  in 
Betreff  der  Erkenntniss  und  sichern  Auffindung  und  Ge- 
wichtsbestimmung organischer  Stoffe;  der  Physiolog  kennt 
noch  nicht  einmal  mit  Gewissheit  die  Funktion  grosser  Or- 
gane ,  die  zum  Lebensprocess  durchaus  nöthig  sind ,  er  hat 
uns  noch  keine  ins  Einzelne  gehende  Anschauung  gegeben 
von  der  nähern  Beziehung  einzelner  zurückgebildeter  Stoffe 
zu  den  bezügUchen  Organen  und  Geweben,  wir  kennen 
nur  in  roheren  Umrissen  die  Beziehung  einiger  Auswurfs- 
stoffe zu  den  früher  belebt  gewesenen  Organen,  Niemand 
weiss,  was  aus  dem  Gehirn  und  aus  den  Nerven,  wenn 
sie  aufhören  zu  leben,  für  Stoffe  gebildet  werden;  in  der 
Pathologie  hat  man  kaum  erst  einige  Anfänge  zur  Erfor- 
schung der  veränderten  Stoffwechselverhältnisse  bei  Krank- 
heilen gemacht.  Man  glaubt  in  der  Pathologie  genug  ge- 
than  zu  haben,    wenn  man  die  pathologisch  anatomischen 
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VerhäUnisse  aufsucht»  ohike  zu  bedenken»  dass  verttnderte 
Stoffwechselverhältnisse»  die  sich  ganz  entschieden  ab 
Krankheitsprocesse  äussern»  nicht  immer  pathologisch -ana* 
tomische  Veränderungen  bedingen»  sondern  erst  dann»  wenn 
sie  ^inen  sehr  hohen  Grad  der  Ausbildung  erreicht  habea 
Wie  oil  findet  man  bei  Seelenstörungen  keine  pathologisch  - 
anatomischen  Veränderungen  des  Seelenorgans !  selbst  wenn 
man  es  mit  allen  Hülfsmitteln  der  neuesten  Zeit  untersucht! 
Folgt  daraus,  dass  es  Seelenstörungen  gebe»  ohne  vege- 
tative Lebehsstörungen  des  Seelenorgans?  oder  die  Unab- 
hängigkeit des  normalen  Denkens  von  der  normalen  Be- 
schaffenheit des  Gehirns?  Keineswegs.  Die  normale 
Hirn-  und  Geistes  -  Thätigkeit  ist  jedenfalls  bedingt  durch 
einen  normalen  Stoffwandel  des  Gehirns»  und  da  die  Stoff- 
wechselverhältnisse eines  Organs  bis  zur  Krankheit  von 
der  Norm  abgewichen  sein  können»  ohne  nachweisbare 
pathologisch -anatomische  Destruktion  des  afficirlen  Organs» 
so  würde  uns  eine  Seelenstöning  ohne  anatomische  De- 
struktion des  Seeienorgans  erklärlich  werden»  wenn  wir 
während  des  Lebens  des  Geisteskranken  die  Stoffwandel- 
verhältnisse einer  genauen  quantitativen  Analyse  unterwer- 
fen wollten. 

Ueber  verschiedene  andere  Ursachen»  weshalb  die 
physiologische  Arzneiwirkungslehre  nicht  unmittelbar  prak- 
tische Resultate»  d.  h.  solche»  die  zum  Receptschreiben 
fuhren»  erzielt»  Ursachen»  welche  in  ihr  selbst»  einer  noch 
durchaus  jugendlichen  Wissenschaft  gelegen  sind »  habe  ich 
mich  schon  im  44.  Bande  der  Prager  medic.  VierteQahrs- 
schrift  S.  123  deutlich  genug  ausgesprochen'^).  — 

Als  letztes  Hülfsmittel  zur  Beibringung  des  Beweises 
für  die  evidente  Wirkung  eines  Arzneistoffes  dient  uns  die 
Sektion»   die  wir  freilich  nach  Belieben   nur  bei  Thieren 


*)  Ueber  die  verschiedenen  Methoden  der  pharnoakologischen 
Versiichsanstellnng ,  über  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  einzelnen 
habe  ich  mich  schon  so  oft  ausgesprochen ,  dass  ich  das  anderwei- 
lig  Gesagte  als  bekannt  voraussetzen  muss. 
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aAwmdeo  dürfen,  und  wenn  ein  Stoff  nur  con* 
sUnte  pathologisch  -  anatomische  Verände* 
cungen  im  Organismus  hervorbringt,  so  ist 
der  Beweis  geliefert,  dass  er  den  Lebenspro* 
cess  zu  verändern,  und  unter  Umständen  als 
Arznei  angewandt  werden  könne.  Diese  nähern 
Umstände  sind  auf  verschiedenen  Wegen  zu  erforschen; 
i^och  miissen  wir  uns  hüten,  aus  Vergiilungsfällen  phar- 
owkologische  Schlussfolgerungen  zu  machen.  — 

Die  Betrachtung  des  Blutes  und  die  Analyse  dessel 
ben  gibt  uns  bei  lebenden  Menschen  und  Thieren,  denen 
Arzneistoffe    beigebracht    wurden,    sehr    werthvoUe    Auf* 
Schlüsse  für  die  Arzneiwii^ungslehre. 

Wemi  wir  uns  der  eben  bezeichneten  Hülfs  mittel  be* 
dienen,  so  werden  wir  sichere  und  unumstdssliche  Be* 
weise  darüber  beibringen  können,  dass  und  wie  eine 
Arznei  wirkt.  Wir  bekommen  eine  grosse  Menge  von 
pbjiektiven  Merkmalen  über  das  Verhalten  der  .Arzneien 
zum  Organismus,  und  je  grössei*  die  Summe  jener  Merk* 
male  ist,  um  so  sicherer  werden  wir  uns  derselben  bei 
Kranken  bedienen  können.  Beim  weitern  Fortschritt  der 
Medicin  und  der  Natiu^wissenschaflen  überhaupt  werden 
jedenfalls  die  Erkenntnissquellen  für  die'Arzneiwirkung  mehr 
und  mehr  wachsen.  Die  Beobachtung  der  Arzneiwirkung 
bei  Kranken  ist  zu  grossen  Täuschungen  unterworfen,  als 
dass  wir  uns  auf  sie  allein  verlassen  dürften;  bedienen 
wir  uns  aber  gleichzatig  der  andern  bezeichneten  Mitlel 
zur  Erforschung  der  Arzneiwirkung,  so  wird  die  klinische 
Beobachtung  entschieden  an  Zuverlässigkeit  gewinnen. 

§.  2.     Ueber  den  Begriff  des  Arzneimittels. 

Man  hat  den  Begriff:  „Arzneimittel"  von  je  her  in 
sdir  verschiedener  Weise  defiuirt.  Von  einer  Definition 
v^laogen  wir,  dass  sie  das  Definirte  genau  umgrenze^ 
seine  Merkmale  bestimmt  angebe.  Diesem  Erfordernisse 
entsprechen    alle    bisherigen    Definitionen    von   Arzneien 
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nicht  Schlagen  wir  nur  irgend  eins  der  neuesten  Hand- 
oder  Lehrbücher  der  Arzneimittellehre  auf,  z.  B.  die  von 
Oesterlen  und  Buchheim.  Beide  gestehen,  dass 
der  Begriff  „Arzneimittel"  nicht  wissenschaftlich,  sondern 
nur  durch  den  Sprachgebrauch  festgestellt,  ein  Name,  ein 
einmal  populär  gewordener  Terminus  sei,  welchen  unsere 
Vorfahren  geschaffen  und  uns  überliefert  haben. 

Wir  müssen  aber,  wenn  es  in  unserer  Wissenschaft 
tagen  und  hell  werden  soll,  sehr  Vieles  aufgeben  was 
uns  unsere  Vorfahren  überliefert  haben,  und  müssen  des- 
halb auch  Verzicht  darauf  leisten ,  den  Begriff  „Arzneimit- 
tel"  wissenschaftlich  festzustellen.  Es  gibt  nichts  Charakte- 
ristisches, womit  wir  den  Begriff  „Arzneimittel"  feststellen 
könnten,  denn  die  meisten  sogenannten  Arzneimittel  wer- 
den auch  Gifte,  und  viele  werden  geradezu  so  genannt 
Wir  müssen  vielmehr  die  Bedingungen  aufsuchen,  unter 
welchen  irgend  ein  Stoff,  mag  er  bis  jetzt  Arzneimittel 
genannt  worden  sein  oder  nicht,  zur  Arznei  wird,  d.  tu 
wir  müssen  objektiv,  durch  die  im  vorigen  §.  besproche- 
nen Miitei,  festzustellen  suchen,  ob  ein  Stoff  entweder 
Krankheitsbedingungen ,  Krankheitsprodukte  und  Krankheits- 
residuen zerstören,  zersetzen,  in  unschädliche  Verbindung 
gen  verwandeln,  aus  dem  Körper  schaffen  oder  diesen  vor 
den  Einwirkungen  schädlicher  Einflüsse  schützen,  oder 
den  Stoffwechsel,  sei  es  die  An-  oder  die  Rückbildung 
und  die  Biutbeschaffenheit  verändern  könne. 

Ein  Stoff  verdient  also  nur  dann  den  Namen  eines 
Arzneistoffes,  wenn  er  diese  Requisite  erfüllt,  und  erfüllt 
er  sie,  so  können  wir  ihn  auch  anwenden,  um  die  vom 
normalen  Zustande  eingetretenen  Abweichungen,  die  Krank- 
heiten, zu  beseitigen   — 

Hieraus  folgt,  dass  gewisse  Substanzen  nur  bedin- 
gungsweise Arzneien  genannt  zu  werden  verdienen,  dass 
also  ein  und  derselbe  Stoff  unter  Umständen  aufhört  Arz- 
neimittel zu  sein.  Wir  wissen,  dass  einige  Stoffe,  z.B. 
Quecksilber ,  Blausäme ,  Arsenik ,  Schwefelsäure  u.  s.  w.  in 
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grossen  Gaben  aufhören  Arssneien  ssu  sein,  den  Stoffwech* 
sei  nicht  verändern ,  sondern  zernichten ,  d.  h.  zu  GiRen 
werden.  Hören  also  gewisse  Stoffe,  die,  wie  die  vor- 
genannten, die  Requisite  erfüllen,  unter  welchen  sie  m 
Arzneien  werden,  in  grossen  Gaben  auf  Arzneien  lu 
sein,  so  muss  nach  der  andern  Seite  auch  ein  Punkt 
gefunden  werden ,  wo  die  Einwirkung  auf  den  Körper  ent- 
weder verschwindend  klein,  oder  gleich  Null  ist,  und  von 
vielen  Stoffen,  die  in  der  That  arzneilich  wirken,  wissen 
wir,  dass  sie  zu  wirklichen  Nahrungsmitteln  werden.  Das 
Wasser  z.  B.  in  der  zur  Constituirung  der  Organe  nölhigen 
Menge  zugeführt,  ist  ein  Nahiningsmittel ,  wird  es  in  grös- 
serer Menge  genossen,  so  beschleunigt  es  den  Stoffwech- 
sel, und  wird  zur  Arznei. 

Es  ist  zu  bekannt,  dass  dieselben  Substanzen  unter 
verschiedenen  Bedingungen  Nahrungsmittel,  Arzneien  und 
Gifte,  oder  auch  ganz  wirkungslos  werden  können,  als 
dass  ich  hier  dies  noch  näher  zu  erweisen  hätte. 

Wir  wollen  daher  von  der  Definition  des  Begriffes 
„Arzneimittel  ganz  abstehen,  und  das  Verhalten  gewisser 
Stoffe  zum  lebenden  Organismus  kennen  lernen,  um  Ge- 
setze zu  fordern,  womach  wir  sie  bei  Kranken  mit  Nutzen 
anwenden  können.  Gesetze  lassen  sich  nur  aus  einer  gros- 
sen Summe  von  Thatsachen  abstrahiren.  — 

Wir  müssen  uns  des  Gedankens  begeben ,  als  trage 
ein  Arzneistoff  eine  gewisse  Summe  von  Eigenschalten,  die, 
wenn  jener  in  den  Körper  kommt,  je  nach  der  Grösse  der 
Gabe  hervortreten.  Es  ist  eine  unbewiesene  An- 
nahme, dass  die  Wirkung  einer  Arznei  steige 
und  falle  mit  ihrer  Dosis.  Um  sie  näher  zu  prüfen 
stellte  ich  die  nachfolgenden  Versuche  an. 

§.  3.     Die  Versuche  und  ihre  Resultate. 
Bevor  ich  mich  daran   gebe,  Schlussfolgerungen  aus 
vorstehender   Versuchsreihe    zu    ziehen,    muss   ich    noch 
einige  Vorbemerkungen  voraussenden.  —     Ich  hätte  die- 
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selben  wohl  ersparen  können,  allein»  ich  habe  die  Brfah* 
rang  gemacht,  dass  verschiedene  Schriftsteller  über  dec^ 
artige  Untersuchungen,  deren  Schwierigkeit  sie  nicht  aus 
eigner  Erfahrung  kennen,  höchst  ungeschickte  Bemerkun- 
gen machen,  weil  sie  sich  die  Mühe  nicht  nehmen,  jete 
einzelne  Zahl  zu  piiifen  und  zu  vergleichen»  sie  glauben 
schon  ein  Uebriges  gethan  zu  haben,  wenn  sie  die  ein*  _ 
zehien  Durchschnittswerthe  angesehen  haben. 

I.  Ueber  die  Art  der  Versuchsanstellung, 
namentlich  über  die  Wahl  der  6stündigen  Versuchsperiode 
habe  ich  mich  in  der  Prager  medic.  Vierteljahrsschr.  Bd.  44, 
S.  127»  §.  3.  hinreichend  ausgesprochen.  In  dem  Archive 
von  Beneke,  Nasse  und  Vogel  Bd.  li.  S.  182  u.  s.  w. 
habe  ich  gezeigt ,  dass  die  in  6stündiger  Periode  eitalte* 
nen  Versuclisresullate  mit  denen  der  ISstündigen  genau 
übereinstimmen,  ich  somit  nicht  nöthig  hatte,  fernerhin  die 
Versuchszeit  länger  als  auf  6  Stunden  auszudehnen,  und 
namentlich,  wie  bich  bald  zeigen  wird,  nicht  bei  den  hier 
zu  beantwortenden  Fragen.  Der  physiologische  Versuch 
soll  sich  richten  nach  der  Frage,  welche  man  stellt,  sonst 
arbeitet  man  ins  Blaue  hinein.  Es  gibt  bei  Ergründung 
der  Phosphorsäurewirkung  andere  Fragen,  —  und  ich  habe 
sie  schon  angedeutet,  —  welche  eine  viel  längere  Ver- 
Suchszeit  erfordern. 

Weil  ich  aus  angegebenen  Gründen  bei  meinen  frü- 
hem Versuchen  eine  6stündige  Versuchszeit  wählte,  so  konn- 
ten jene  zugleich  als  Vergleichungspunkte  dienen. 

Mein  Vorhaben  war  ursprünglich,  von  jeder  einzu* 
nehmenden  Phosphorsäuremenge  eine  Zahl  von  4  bis  5 
Versuchen  anzustellen,  so  dass  die  Gesammtzahl  der  gan- 
zen  Versuchsreihe  nebst  gleich  vielen  Normalversuchen, 
sich  auf  55  belaufen  haben  würden.  Da  100  Tropfen 
Phosphorsäure  in  24  Stunden  noch  nicht  aus  dem  Körper 
ausgeschieden  werden,  so  mussten  die  einzelnen  Versuche 
wenigstens  2  Mal  24  Stunden  (wie  in  anliegender  Tabelle 
ersichtlich  ist)  auseinanderliegen,  damit  nicht  die  vorher- 
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Beme  rkungen. 


100  Tropfen  der  eingenommenen  Phosphorsäare  enthielten  nach  mehreren  Vei^ 
Sachen  1  Gramme  wasserfreie  Phosphorsäare. 

An  jedem,  einem  Versachstage  vorhergehenden  Abende  ass  ich  am  7  Uhr, 
und  zwar  stets  eine,  in  allen  Fällen  sich  ganz  genaa  gleichbleibende  Menge  von 
Milchsappe  und  Pflanmenpfannkachen.  Am  andern  Morgen,  beim  Beginne  des 
Versuchs,  war  Alles  verdaut  nnd  der  Magen  leer.  Hiervon  überzeugte  ich 
mich  durch  die  Perkussion  des  Unterleibs  und  den  lebhaften  Appetit. 
An  jedem  Tage  hatte  ich  ohne  irgend  eine  Ausnahme  unmittelbar  vor  dem 
Versuche  und  vor  der  Abwägung  eine  normale  Stuhl-  und  Harn -Entleerung. 
Während  der  ganzen  Versucbszeit  kam  keine  Stuhlentleerung  vor.  Ueberhaupt 
übte  die  eingenommene  Phosphorsäare  auf  die  Darmentleemngeu  keinen  Einfloss  ans. 
I  Beim  Einnehmen  der  Phosphorsäure  empfand  ich,  trotz  der  genauesten  und 
sorgfältigsten  Selbstbeobachtung ,  auch  nicht  die  geringste  Veränderung  meines 
ungetrübten  Wohlseins;  kein  Arzneisymptom. 

I  An  jedem  Versuchstage,  Morgens,  gleich  nach  der  Stuhl-  und  Hamentleenmg 
wog  ich  mich  nackt  auf  einer  Waage ,  die  bei  meiner  Rörperbelastung  noch  5 
1  Grammen  genau  angibt.  Nach  der  Abwägung  nahm  ich  zur  bezeichneten  Zeit 
die  bestimmte  Menge  Phosphorsänre  und  Wasser  ein,  ging  dann  zwischen  11 
und  12  Uhr  spatzieren,  so  dass  ich  in  allen  Versuchen  auf  die  Minute  genau 
zu  derselben  Zeit  eine  ganze  Stunde  Bewegung  hatte.  Nach  Ablauf  von 
6  Stunden  liess  ich  den  Harn  in  eine  genau  abgewogene,  mit  einem  dicht  ein- 
geriebenen Glasstöpsel  luftdicht  verschlossene  Flasche,  und  wog  mich  sofort 
ab.  Der  Harn  wurde  an  demselben  Tage  ganz  frisch ,  ungefähr  eine  Stunde 
nach  seiner  Entleerung,  der  Analyse  unterworfen. 

I  An  allen  Versuchstagen  fühlte  ich  mich  vollkommen  gesund,   wie  ich  denn 
Ton  Jagend  an  immer  gesund  gewesen  bin.      Den  Zustand  meiner  innem  Oi^ 
gane  habe  ich  von  andern,  in  der  physikalischen  Diagnose  geübten  Aerzten,  die 
sie  als  normal  befanden ,  »untersuchen  lassen.     B  e  n  e  k  e  sagt  zwar  in  seinem 
Archive  Bd.  I.  S.  452,  ich  sei  mager  und  blass.    Obgleich  Beides  nicht  unwahr 
ist,  so  fdgt  daraus  nicht,  dass  ich  kränklich  sei.     Ich  wüsste  übrigens  auch 
nicbt,  wovon  ein  PrivatdocentI  fett  werden  sollte!!     Das  Einzige,  woran 
ich  in  den  letzten  Jahren  aus  wohlbekannten ,   hier  nicht  näher  zu  erörternden 
Gründen  litt,  war  eine  zu  gewissen  Zeiten,  je  nach  der  veranlassenden  Ursache, 
eintretende  Hirnreizbarkeit,  in  deren  Folge  Schlaflosigkeit.     Die  Zeit  heilt  Al- 
les, oft  sine  cessante  causa,  man  wird  gegen  allerlei  Ungemach  abgestumpft, 
und  ich  habe  seit  Januar  1854  meine  Gemfithsruhe  soweit  wieder  erobert,  dass 
ich  keine  schlaflose  Nacht   mehr  hatte.       Ohnehin  habe  ich  nie  zur  Zeit  der 
Sehlaflosigkeit  phyaiologiache  Versuche  angestellt,  und  wiederhole,   dass  ich 
ZOT  Versnchszeit,  den  ganzen  Herbst  hindurch  ganz  gesund  war. 
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tUeh  sauer.    Immer  war  er  klar,  und  war  er  jedesmal  ganz  friseb,  da  ioh 

also  in  allen  Fällen  gleich  lange  Zeit  in  der  Blase. 
.6.  Okt.  0,678  Kali  zu  viel,  am  10.  Okt.  0,172,  am  12.  Okt.  0,327  Natron 

allein  bei  schwach  saurer,   fast  neutraler  Reaktion  des  Harns  kommt  der 

wo  sich  kleine  Differenzen  zeigten,  das  Resultat  der  Wägung  als  richtig 
Weimar  1855:  feste  Stoffe,  Wasser,  Salze  §.  14.  Schwefelsäure  S.  47  A« ; 
oa  S.  82,  B. ,  Kalk  und  Magnesia  S.  87,  a.  u.  89,  b. ,  Harnstoff  8.  105,  d. ; 
1er  Harnstoff  bestimmt  wurde,  war  alles  Chlor  durch  sa^etersaures  Silber 


1,755 

4,370 

0,187 

6,754 

1,0171 

21,2 

1,151 

1,832 

0,25  t 

8,817 

0,957 

1,0219 

21.7 

),9ri 

3,150 

0,511 

9,798 

1,0206 

214 

1,948 

1,586 

0,081 

8,586 

1,0191 

20,4 

2,454 

0,163 

9,624 

0,683 

1,0169 

183 

2,720 

0,000 

8,230 

0,598 

1,0155 

183 

1,387 

0,089 

0,457 

0,000 

8,123 

1,0127 

173 

5,448 

2,689 

0,116 

9,689 

1,0223 
1,0140 

21 

,156 

2,085 

3,20  t 

0,016 

5,123 

19,2 

1,402 

8,933 

4,221 

0,371 

6,625 

1,0239 

18,2 

t,982 

0,042 

2,823 

0,016 

8,258 

1,0195 

18,4 

J,772 

6,251 

0,303 

6,0/4 

1,0177 

18 

.mmen: 


,219 

0.512 

1,276 

0,055 

1,972 

2.485 

,181 

0,396 

0,055 

1,904 

0,207 

1,831 

,518 

0,597 

0,097 

1,857 

1,722 

0,422 

0,022 

2,284 

1,952 

0,856 

0,057 

3,359 

0,238 

2,797 

,727 

1,058 

0,030 

3,201 

0,233 

2,942 

0,047 

0,239 

0,000 

4,256 

3,079 

1,209 

0,593 

0,026 

2,151 

2,685 

.516 

0,930 

1,429 

0,021 

2,285 

3,161 

,077 

1,712 

0,806 

0,071 

1,265 

2,168 

,083 

0,011 

0,768 

0,013 

2,216 

2,446 

,128 

1,869 

0,091 

I3I6 

1,750 

Anmerk.  Die  Waage, 
deren  ich  mich  bei  mei- 
nen Analysen  bediente, 
war  verfertigt  von  In- 
spektor Meyerstein  in 
Götiingen,  im  Preise  von 
70Thlrn.  ohne  Gewichte. 
Sie  gibt  bei  mehr  als  50 
Grammen  Belastung  noch 
Vt  Milligramme  genau  an. 


5  getrunkenen  Wassers  aus  in  Granunen: 

,168 1  0,842 1  0,448 1  0,072 1  3,080 1  1  3,058 1 

,378 1  I  0,687 1  0,119 1  2.493 1  |  2,789  J 


trunkenen  Wassers: 


Durchschnitt  aus 

3  Versnehen 

1  Versuch 

Mittel  aus  3  Versnehen 

1  Versach. 
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gehende  Dosis  auf  die  nachfolgende  influire.  Ich  hatte 
also»  voraiisgesetsst,  dass-  bei  mir  gar  keine  Störungen  ein- 
getreten wären,  und  ich  nur  den  Versuchen  meine  ganze 
Zeit  hätte  widmen  können,  wenigstens  125  Tage  zu  einer 
ausreichenden  Versuchsreihe  nölhig  gehabt,  eine  freie  Zeit, 
über  welche  ich  nicht  zu  verfügen  habe.  Die  Osterferien 
sind  ohnehin  kurz,  die  Herbstferien  wurden  mir  bish^ 
durch  mehrwöchentliche  Dienstreisen  zu  Apolhekenvisitatio* 
nea  unterbrochen,  ich  hatte  also  nur  den  Monat  Oktober, 
bis  zum  Beginn  der  Vorlesungen,  zu  meiner  Disposition, 
denn  während  des  Semesters  ist  mir  eine  Versucbsanstel- 
hmg  an  meiner  eignen  Person  nicht  möglich.  Diejenigen 
Herren,  denen  das  vorliegende  Material  nicht  ausreicht, 
wollen,  bevor  sie  über  die  kleine  Zahl  meiner  Versuche 
Klage  erbeben,  an  ihrer  eignen  Person  die  Versuchsreihen 
in  oben  angegebener  Weise  vervollständigen. 

Ein  einfacher  Ueberblick  über  die  Tab.  ü.  wird  er- 
geben, dass  der  vorhergehende  Versuch  auf  den  48  Stun- 
den später  folgenden  von  gar  keinem  Einfluss  war,  denn 
sonst  hätte  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäm^e 
von  Versuch  zu  Versuch  steigen  müssen,  was  namentlich 
in  den  Versuchen  vom  30.  Sept.  und  2.  Okt.,  vom  12.  u. 
14.,  vom  20.,  22.  u.  24.  Oktober  nicht  der  Fall  war,  und 
ich  trage  gar  kein  Bedenken  die  von  mir  früher  unbeant- 
wortet gelassene  Frage  nach  der  Zeit  der  vollständigen 
EUmination  der  Phosphorsäure  dahin  zu  beantworten,  dass 
bei  normaler  Lebensweise  in  weniger  als  48 
und  mehr  als  24  Stunden  die  100  Tropfen 
eingenommener  Phosphorsäure  vollständigst 
aus  dem  Körper  ausgeschieden  werden.  — 

Warum  ich  bloss  einen  Normalversuch  am  5.  Okt 
angestellt  habe,  darüber  kann  ich  mich  erst  weiter  unten 
aussprechmi.  — 

IL  Von  allen  Stoffen  eignet  sich  zur  Beantwortung 
der  in  der  Ueberschriil  dieser  Arbeit  aufgeworfenen  Frage 
die   Phosphorsäure    am    besten.     Ich    habe  dufcb  einen 
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direkten  Versuch  bei  einem  Hunde  (s.  Prager  Vierteljahrs- 
Schrift  1.  c.  S.  160)  gefunden',  dass  nach  einer  halben  Stirade 
nebst  tOO  Gnnm.  Wasser  54  Tropfen  PO5  fast  spurlos  aus 
dem  Magen  verschwunden,  und  Phosphorsäure  in  den 
Darmkanal  nicht  eingedrungen  war.  Es  geht  diese  Säure' 
nebst  dem  Wasser  sehr  rasch  ins  Blut,  nicht  in  die  Fae- 
ces  über ,  sie  wird ,  an  Alkalien  gebunden ,  nur  und  allein 
durch  die  Nieren  ausgeschieden,  sie  ist  durch  die  von 
mir  gewählte  quantitative  Analyse  dmch  Wägung  (nicht 
durch  Titrirung)  mit  grösster  Sicherheit  und  Schärfe  ihrer 
im  Harne  vorhandenen  Menge  nach  zu  bestimmen,  Eigen- 
schaften, die  gerade  bei  vorliegender  Frage  selir  erwünscht 
waren. 

Lächerlich  ist  also  der  Einwurf,  den  Dilettanten  in 
der  physiologischen  Versuchsanstellung  machen:  es  könnte 
die  von  mir  eingenommene  PO5  zum  Theil  mit  den  Fae- 
ces  abgegangen  sein.  Sie  dringt  ja  nicht  in  den  Darm! 
namentlich  nicht  bei  leerem  Magen,  wobei  die  Bedingun- 
gen zur  Aufsaugung  so  sehr  günstig  sind.  — 

in.  Zur  Lösung  physiologisch  -  pharmakologischer 
Fragen  schlägt  man  irgend  einen  Weg  ein,  der  zum  Ziele 
zu  führen  scheint.  Bei  der  Neuheit  und  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  findet  man  am  Ende  des  Versuchs,  dass 
dieser  eingeschlagene  Weg  nicht  zum  gewünschten  Ziele 
führt,  dass  die  ursprüngliche  Frage  ihre  Erledigung  nicht 
findet.  So  ging  es  mir  mit  vorliegender  Versuchsreihei 
Es  ist  aber  ein  Gedanke,  eine  Idee  entstanden,  eine  Ver- 
mulhung,  die  zu  neuen  Experimenten  führt.  Von  der  an- 
dern Seite  suchen  wir,  namentüch  wenn  (wie  es  gerade 
bei  mir  zutrifft)  anderweitige  Experimente  für  den  Augen- 
blick noch  nicht  angestellt  werden  können,  einen  allge- 
meinen Ausdfuck,  der  zunächst  als  Inbegriff  und  Erklä- 
rung des  Gefundenen ,  und  dann  als  Anregung  dienen  soll; 
Andere  zu  ferneren  Prüfungen  zu  veranlassen,  und  von 
dieser  Seite  glaube  ich ,  dass  auch  Hypothesen  von  tempo* 
rarer  Brauchbarkeit  aufgestellt  werdmi  dürfen,   die  keine 
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allgemeine  Berechtigung  haben.  Eine  trockene  Zusammen- 
stellang  von  Beobachtungen,  namentlich  von  Zahlenreihen, 
ist  so  unerquicklich ,  dass  wir  sie  weniger  lieben ,  als  Ver- 
muthungen,  die  noch  fester  thatsächlich  begründet  werden 
müssen.  Das  sie  verbindende  geistige  Band  muss  gefun- 
den werden. 

Um  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  nicht  an- 
nehmen zu  brauchen,  oder  um  sie  ignoriren  zu  können, 
hat  man  mir  bis  zum  Ekel  und  zum  Ueberdrusse  oft  wie- 
derholt, sie  seien  nur  individuelle,  bei  andern  Personen 
möchten  wohl  andere  Resultate  zum  Vorschein  kommen. 
Dagegen  erwidere  ich,  dass  ich  nur  über  meine  einzige 
Person  zu  verfügen  habe,  und  glaube,  dass  in  hohem 
Grade  genau  angestellte  Versuche  im  Wesentlichen 
überall  gleich,  in  Nebendingen  vielleicht  abweichend  aus- 
fallen werden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  darf  ich  wohl,  ohne 
mich  der  Gefahr  auszusetzen,  missverstanden  zu  werden, 
dazu  übergehen,  die  gefundenen  Zahlen  wissenschaftlich 
zu  verwerthen.  — 

Die  vorgelegten  Untersuchungen  dürfen  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  den  frühern  betrachtet  werden.  Das 
Ergebniss  derselben   war  ein  positives  und  ein  negatives. 

Ich  fand,  dass  beim  Einnehmen  von  100  Tropfen 
(1  Grmm.  wasserfreier)  Phosphorsäure  etwas  mehr  Phos- 
phorsäure und  auch  mehr  Kali  ausgefühil,  die  Ausfuhr 
aller  übrigen  Substanzen  keineswegs  beeinflusst  wurden. 
Auch  durch  die  Versuche  mit  phosphorsaurem  Natron  stellte 
sich  die  merkwürdige  Beziehung,  in  welche  die  Phosphor- 
säure zum  Kali  tritt,  sehr  deutlich  heraus,  und  so  musste 
gefunden  werden ,  ob  die  neuen  Versuche  etwas  Aehnliches 
ergeben  würden. 

A.  Die  negativen  Resultate  werden  vollkommen 
bestätigt.  Wir  finden  nicht»  dass  durch  die  Phosphorsäure 
die  GesammtoieDge  des  Harns,  der  festen  Stoffe  dea  Harn- 
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sioSes ,  der  feuerbeständigen  Salze ,  der  SchMrefelsäure,  des 
Natrons,  des  Kalks  und  Talks  oder  die  Gesammtkörperver- 
luste  (Tab.  I.)  verändert  werden.  — 

Ich  kann  diese  negativen  Ergebnisse  nicht  verlassen, 
ohne  auf  die  Schwefelsäure  besonders  aufmerksam  gemacht 
zu  haben.  Ich  habe  in  Beneke's  Archiv  Bd.  E,  S.  222 
gezeigt,  dass  das  Quantum  der  durch  den  Harn  eliminirten 
Schwefelsäure  unter  verschiedenen  Bedingungen,  welche, 
wie  eine  grössere  Menge  getrunkenen  Wassers,  Einnahme 
von  flüssigem  Eiweiss,  von  Phosphorsäure  und  phosphor- 
saurem Natron ,  der  Schlaf  u.  s.  w. ,  sämmtlich  in  vieler 
andern  Beziehung  die  Harnausscheidungen  und  deren  ein- 
zelne Bestandtheile  sehr  zu  verändern  vermögen,  sich  fast 
gleich  bleibt,  woraus  hervorgeht:  „dass  die  Menge 
der  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Schwe- 
felsäure eine  sehr  constante  Grösse  ist."  Bei 
allen  andern  SlofTen,  die  durch  den  Harn  eliminirt  werden, 
finden  sich  sehr  erhebliche  Schwankungen,  wogegen  die 
der  Schwefelsäure  verschwindend  klein  sind.  —  Bedeu- 
tende Vermehnmg  oder  Verminderung  der  ausgeschiedenen 
Schwefelsäure,  sofern  sie  nicht  von  eingeführtem  Schwe- 
fel, Schwefelsäure  oder  schwefelsauren  Salzen  hernihren, 
würden  wahrscheinlich  auf  tief  greifende  organische  Stö- 
rungen hinweisen.  Meine  Untersuchungen  über  die  Menge 
der  ausgeführten  schwefelsauren  Verbindungen  unterschei- 
den sich  von  denen  Anderer  dadurch,  dass  ich  die  Men- 
gen der  eingeführten  Substanzen  genau  regulirte  und 
gleich  bleiben  liess ,  was  anderwärts  mit  skrupulöser  Ge- 
nauigkeit nicht  geschehen  ist.  Im  Allgemeinen  stimme  ich 
Vogel  in  der  „Anleitung  zur  Analyse  des  Harns  von 
Neubauer"  2.  Aufl.  1856.  S.  265  bei,  wenn  er  folgende 
Schlüsse  zieht: 

1)  „Eine  bedeutende  Venninderung  der  SO,  deutet 
an,  dass  der  Kranke  überhaupt  sehr  wenig,  oder  mir 
Pflanzenkost,  ohne  animalische  Nabrong  geD(tösen  hat" 
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2)  ^Bine  reichliche  SchwefelsttureausscheiduDg  in  Ver- 
biodaiig  mit  einer  grossen  Hamstofimenge  deutet  auf  vor- 
waltende animalische  Kost  Eine  momentan  bedeutend 
gesteigerte  lässt  schliessen,  dass  entweder  Sehwefel,  Schwe- 
felsäure und  deren  Salse»  oder  grössere  Quantitäten  Fleisch 
genossen  wurden/' 

^  3)  ^Nur  in  Fällen,  wo  in  heftigen  fieberhaften  Krank- 
heiten, während  deren  wenig  oder  Nichts  genossen  wird, 
die  SOs  bedeutend  vermehrt  erscheint,  ist  der  Schluss  er- 
laubt, dass  die  vermehrte  Abscheidung  derselben  in  einer 
erhöhten  Zersetzung  schwefelhaltiger  Körperfoestandtheile 
begründet  isL^ 

Zu  No.  3  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  wir 
in  dem  „M^enigen  Genossenen"  allerdings  mit  Genauigkeit 
die  Menge  der  Schwefelsäure  bestimmen  müssen,  bevor 
wir  zu  jener  Schlussfolgerung  gelangen.  Die  von  Vogel 
1.  c.  S.  261  angeführte  analytische  Methode  zur  Bestim- 
mung der  SO3  ergibt  höchst  unzuverlässige  Resultate, 
auch  die  gewöhnliche  Titrirmethode  halle  ich  für  zu  un- 
graau,  und  auf  absolute  Genauigkeit  darf  nm:  die  Me- 
thode durch  Wägung,  welche  ich  anwandte,  Anspruch 
machen.  — 

Wenn  ich  sage,  dass  die  ausgeschiedene  Schwefel- 
säuremenge sich  ziemlich  genau  gleich  bleibe,  so  wird 
man  mir  einzuwenden  geneigt  sein,  dass  ich  am  30.  Sept. 
0,356,  am  20.  <%L  0,236  Grmm.  SO,  erhalten  habe,  folg- 
lich die  Differenzen  nicht  so  unbedeutend  seien.  Dieser 
Einwarf  wird  einfach  dadurch  beseitigt,  dass  ich  auf  die 
andern  Stoffe ,  z.  B.  den  Harnstoff,  das  Chlor ,  das  Natron 
und  namentlich  die  Harnsäure  verweise,  bei  welchen  die 
Schwankungen  so  gross  sind,  dass  die  bei  der  SO,  da- 
gegen verschwinden.  Ich  fordere  schon  sehr  beträchtliche 
und  coBstanle  Unterschiede  in  den  durch  den  Harn  ausge- 
leerten Stoffen,  bevor  man  es  wagen  darf  entweder  eine 
Vermdirung  oder  Verminderung  anzunehmen.  Lächerlich 
kuimit  es  mir  vor,   wenn  Experimratatoren  aus  gewissen. 
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meistens  kleinen  Versuchsreihen  das  Mittel  ziehen,  und 
wenn  sich  ein  Unterschied  von  1  bis  2  Grmm.  Harnstoff, 
0,5  Gnnm.  Chlor,  0,1  Grmm.  S03  u.  s.  w.  zeigt,  nun  auf 
Vermehrung  oder  Verminderung  dieser  Substanzen  schlies- 
sen.  Diese  Herren  vergessen  ganz  und  gar,  dass  die  bei 
derartigen  Experimenten  erhaltenen  Zahlen  gewöhnlich  so 
bedeutende  Schwankungen  zeigen,  dass  die  berechneten 
Durchschnittswerthe  keine  „gute Zahlen^'  sind,  sondern  im* 
mer  noch  ;,unzuverlässige^,  wobei  man,  wie  ich  es  in 
meinen  neuern  Arbeiten  stets  gethan  (früher  machte  ich 
auch  in  dieser  Beziehung  Fehler),  auf  die  Schwankungen 
der  einzelnen  Zahlen,  auf  deren  Maximum,  Minimum,  auf 
die  unvermeidlichen  Fehlerquellen  der  analytischen  Metho- 
den Rücksicht  nehmen,  und  die  Versuche,  bei  denen  un« 
geheure  Unterschiede  stattfanden,  ausscheiden  muss,  weil, 
wenn  wir  die  Bedingungen  auch  noch  so  genau  gleich 
stellen,  immer  noch  Einflüsse  stattgehabt  haben  müssen, 
welche  wir  nicht  ermitteln  konnten.  Streng  genommen 
sollte  man  aus  Versuchen,  deren  Schwankimgen  eminent 
sind,  gar  keine  Durchschnittswerthe  ziehen,  und  wenn  wir 
es  thun,  so  dürfen  die  erhaltenen  Zahlen  nicht  als  sichere 
und  entscheidende ,  sondern  nur  als  solche  angesehen  wer* 
den,  wodurch  uns  die  Uebersicht  erleichtert  wird. 

Doch,  ich  verliere  mich  hier  in  die  Anfangs- 
gründe der  Statistik,  die  man  als  bekannt  voraussetzen 
müsste.  Wären  sie  bekannt,  so  würde  ich  kein  Wort 
darüber  verlieren."  Aber,  es  ist  im  vorigen  Jahre  noch 
eine  umfangreiche  Schrift  erschienen,  die  in  allen  sogen, 
kritischen  Journalen  als  ein  „Phönix^^  in  den  Himmel  erho- 
ben wurde.  Die  vom  Autor  gezogenen  Schlüsse  figuriren 
allerorts  als  ein  unantastbares  Evangelium,  als  unumstöss- 
liche  Resultate  der  Wissenschaft.  Betrachtet  man  sie  aber 
genauer,  wendet  man  die  ersten  Anfangsgründe  der  nume- 
rischen Methode  an,  so  stürzen  sie  alle  über  den  Haufen, 
und  es  würde  ein  Leichtes  sein,  von  den  Schlussfolgerun* 
gen  aus  den  Versuchen  selbst  das  Gegentbeil  zu  beweiseD. 
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Doch  ich  will  den  Verfasser  in  dem  ungestörten  Vollge- 
nnsse  seines  Ruhmes  lassen,  den  Aerzten  ist  sehr  leicht 
Alles  »»exakt"  6:enug.  Man  macht  Versuche ,  zählt  sie  zu- 
sammen, dividirt  durch  die  Zahl  der  Versuche  und  das  Fa- 
cit  zeigt  ^e  Vermehrung  oder  Verminderung  der  besagten 
Stoffe  an!!  — 

B.  Als  positives  Resultat  folgte  aus  allen  mei- 
nen frühem,  im  Herbste  1853,  zu  Ostern  1854  und  im 
Herbste  1854  angestellten  Versuchen,  dass  beim  Einneh- 
men von  100  Tropfen  Phosphorsäure,  mochte  die  Versuchs- 
zeit 6  oder  18  Stunden  betragen,  mochte  ich  mir  alle  Nah- 
rung entziehen  oder  100  Grmm.  flüssiges  Hühnereiweiss 
nehmen,  die  ausgeschiedene  Phosphorsäure  und  auch  das 
Kali  im  Harne  vermehrt  erschien,  so  dass  also  das  Kali 
zur  Phosphorsäure  eine  besondere  Beziehung  zu  haben 
schien. 

Es  fragt  sich  nun  jetzt:  1)  wii-d  in  dem  Maase  mehr 
?0^  ausgeführt  als  sie  in  den  Körper  eingeht?  und  2)  tritt 
immer  eine  besondere  Beziehung  der  Phosphorsäure  zum 
Kaä  hervor,  und  welche?  — 

Ein  Blick  auf  Tabelle  D.  gibt  uns  über  diese  Fragen 
genügenden  Aufschluss.  ad  1)  Die  Ausfuhr  der 
Phosphorsäure  wächst  nicht  in  geradem  Ver- 
hältnisse mit  ihrer  Einfuhr  in  den  Organis- 
mus. —  Bei  0,10  Grmm.  eingenommener  wasserfreier 
PO^  wird  sogar  mehr  von  dieser  Säure  ausgeschieden,  als 
bei  0,2  Grmm.;  mehr  als  bei  0,3  Grmm.;  ja,  es  kann 
vorkommen,  wie  die  Tab.  D.  zeigt,  dass  bei  0,1  Grmm. 
eingenommenen  PO^^  beinahe  eben  so  viel,  nnd  bei  0,4 
Grmm.  genau  so  viel  (3  Milligramm  auf  das  ganze  Ham- 
quantum  von  6  Stunden  werden  durch  die  unvermeidlichen 
Fehler  der  Methode  bedingt,  und  können  somit  nicht  als 
reelle  Unterschiede  angesehen  werden)  PO^  ausgeschieden 
wird.  Im  Allgemeinen  finden  wir  von  0,1  bis  0,6  Grmm. 
eingeführte  waisserfreier  PO^  im  Urine  nur  geringe  Men- 
gen; mit  0,1  Grmm.  fängt  die  entschiedene  Steigerung  an, 


94        Boecker:  Verh.  der  Gabengroaie  zur  VrlriHrngsgieMe«; 

und  wenn  der  Versuch  vom  24.  Okt.  eine  äusserst  niedrige 
Zahl  ergibt,  so  müssen  hier  ohne  Zwäfel  auf  meinen  Kör- 
per mir  unbekannt  gebliebene  Störungen  eingewii^t  bab^. 
Vergleiche  ich  nämlich  die  im  Herbste  1853  unter  gam 
glichen  Bedingungen  erhaltenen  Versuche,  in  welchen  ieh 
100  Tropfen  PO^  (=  1  Grmm.  wasserfreier  PO^)  einnahm, 
so  erhielt  ich  immer  hohe  Zahlen,  nämlich  0,829;  0,923 
Grmm.  PO^,  und  bei  110  Tropfen  sogar  0,979  Grmm.  die- 
ser Säure.  Zufällig  ergab  der  Normalversuch  vom  5.  Okt 
1855  eine  sehr  kleine  Zahl  der  ausgeschiedenen  Phosphor- 
säure ,  nämlich  0,221 ,  in  frohem  Versuchen  fand  ich  0»3 
bis  0,4  Grmm.,  so  dass  ich  in  den  Versuchen  mit  0,1  bis 
0.3  Grmm.  eingenommener  PO^  nicht  von  einer  Vermeh- 
rung ihrer  Ausfuhr  sprechen  darf.  Wenn  ich  auch  für 
den  Herbst  1855  die  Zahl  0,221  als  allein  maassgebend 
ansehen  wollte,  so  ist  sicher,  dass  die  scheinbare  Vermehr 
rung  in  dem  ersten  PO^- Versuchen  durchaus  nicht  von 
der  zugeführten  PO5  herzuleiten  ist,  da  ich  sonst  die  Zahl 
0^321  hätte  erhalten  müssen.  Aber  auch  diese  Zahl  würde 
ich  schwerlich  bekommen  haben,  da  ich  aus  vielen  frü« 
heren  Untersuchungen  fand,  dass  ich  in  6  Stundoi  meist 
Vs »  höchstens  V/,  der  eingenommenen  PO,  wieder  aus- 
schied. 

Wir  können  daher  nur  sagen,  dass  im  Allge- 
meinen bei  höhern,  60  Tropfen  übersteigen- 
den Dosen,  mehr,  bei  niedern  weniger  PO^ 
aus  dem  Organismus  austrete,  jedoch  mit  be- 
trächtlichen Schwankungen.  Die  Dosis  von  80  u.  90  Tro« 
pfen  zeigte  sich  in  der  Versuchsreihe  verhältnissmässig  am 
günstigsten.  Dies  Resultat,  wie  überhaupt  die  vorigeui 
sind  nicht  abhängig  von  einer  zufälligen  grössern  oder  ge- 
ringern Harnmenge,  wie  ein  einziger  Blick  auf  Tab.  IL 
schon  lehrt. 

In  den  niedern  Versuchen  sehen  wir,  dass  im  Ver 
hältniss   zu  der   eingeführten  PO, -Menge  der 
Organismus   bei  geringen  Mengen  der   einge-* 
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führten  Säure  mehr  von  dieser  ausgeführt» 
als  bei  grössern  aufgenommenen  Mengen,  was 
auch  durch  die  Tab.  IV.  bestätigt  wird. 

Diese  hier  von  der  PO^  besprochenen  Verhältnisse 
stehep  nicht  isolirt  da.  W.  Kaupp  hat  in  dem  Archive 
für  physiologische  Heilkunde  von  K.  Vierordt  14.  Jahr- 
gang (1855)  3.  Heil  S.  385  eine  ausgezeichnete  Arbeit 
über  die  Abhängigkeit  des  Kocbsalzgehaltes  des  Urins  von 
der  Kochsalzmenge  der  Nahrung  geliefert,  eine  bewundems- 
werthe  Arbdt,  an  welcher  ich  nichts  weiter  auszusetzen 
habe,  als  dass  der  Verfasser  auf  einen  Unterschied  von 
0,480  Grmm.  Harnstoff  f(^r  24  Stunden  schon  einen  sehr 
entschiedenen  Werth  legt,  da  wir  ja  sehen,  dass  die 
Schwankungen  in  den  einzelnen  Reihen  sehr  viel  grösser 
und  die  Fehlerquellen  der  Methode  der  HamstoSbeslimmung 
nach  Lieb  ig  sehr  in  Anschlag  zu  bringen  sind.  Kaupp 
gelangt  zu  dem  allgememen  Resultate,  dass  bei  starkem 
Zufuhren  verbältnissmässig  am  meisten  Chlornatrium  durch 
den  Urin  ausgeschieden  wird.  Wir  sehen  aber,  dass  die 
Ausfuhr  des  Kochsalzes  keinesweges  proportional  der  Ein- 
fuhr ist;  vielmehr  ist  S.  400  Tab.  II.  bewiesen,  dass  bei 
19  Grmm.  tägüch  eingeführten  Kochsalzes  eben  so  viel 
ausgeführt  wird,  wie  bei  23,9  Grmm.,  und  Kaupp  be- 
stätigt mit  sehr  speciellen  Belegen,  Barral's  Satz,  dass 
je  geringer  die  Zufuhr,  desto  grösser  relativ  die  Abfuhr 
des  Chlomalriums  durch  Harn  ausfällt. 

Durch  meine  frühern  Untersuchungen  habe  ich  fest- 
gestellt, dass  in  den  ersten  3  Stunden  nach  dem  Einneh- 
men, die  Ausscheidung  der  PO^^  am  lebhaftesten  ist,  dann 
aber  allmählich  abnimmt,  so  dass  in  18  Stunden  von 
1  Grmm.  eingenommener  PO^  =  0,743,  in  6  Stunden 
0,568  Grmm.  eliminirt  werden,  und  wenn  ich  1.  c.  fand, 
dass  Nahrungsaufnahme  die  Elimination  der  PO5  steigert» 
so  darf  man  immerhin  annehmen,  dass  ich  in  den  vorlie- 
genden Versuchen,  als  ich  nach  Schluss  derselben  Mittags 
ass  u.  s.  w. ,  den  Abend  und  den  folgenden  Tag  lebte  wie 
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gewöhnlich,  nun  alle  eingeführte  POg  ansgefnhrt  sein  musste, 
was  ich  oben  aus  andern  Gründen  ebenfalls  sehr  wahr- 
scheinlich fand. 

ad  2.  Die  besondere  Beziehung  der  PO5  zum  Kali 
tritt  auch  hier  wieder,  aber  in  ganz  merkwürdiger  Weise 
hervor. 

Knüpfen  wir  zunächst  an  das  Frühere  an. 

In  meiner  ersten  Arbeit  über  die  Phosphorsäure  und 
das  phosphorsaure  Natron  (Prager  Vierteljahrsschrift  Bd.  44. 
S.  146)  sagte  ich: 

1)  „Die  eingenommene  Menge,  nämlich  1  Grmm. 
wasserfreier  Phosphorsäure  mit  250  Grmm.  Wasser,  ver- 
mehrt die  Ausfuhr  des  Kali  in  dem  Verhältnisse  =  100 :  1T8.** 

2)  „Die  eingenommene  Menge  (15  Grmm.)  phosphor- 
sauren Natrons  vermehrt  bei  250  Grmm.  Wassers  die  Aus- 
fuhr des  Kali  in  dem  Verhältnisse  =  100  :  170." 

3)  „Die  Phorphorsäure  mit  500  Grmm.  Wasser  ein- 
genommen, vermehrt  die  Ausfuhr  des  Kali  entweder  nur 
sehr  unbedeutend,  oder  vermindert  sie  sogar  etwas." 

4)  „Das  phosphorsaure  Natron  mit  500  Grmm.  Was- 
ser vermehrt  die  Ausfuhr  des  Kali  in  dem  Verhältnisse 
=  100  ;  106.« 

Als  ich  damals  diese  Resultate  aussprach,  schienen 
sie  mir  noch  sehr  zweifelhaft,  und  es  war  mir  bedenklich, 
eine  allgemeinere  Bedeutung  von  ihnen  annehmen  zu  dür- 
fen. Zwar  fand  ich  bei  250  Grmm.  gleichzeitig  mit  der 
Phosphorsäure  getrunkenen  Wassers  die  Kalimenge  bedeu- 
tend vermehrt,  im  Mittel  aus  5  Versuchen  mit  500  Grmtn. 
Wasser  zeigte  sich  bei  gleicher  Menge  PO5  die  Kaliver- 
mehrung in  dem  Verhältnisse  wie  1,395  und  1,475  aber 
nur  in  einem  einzigen  Versuche  war  die  Kalimenge  bei  er- 
höhter PO^ausscheidung  0,779  Grmm.  bedeutend  unter  dem 
Mittel,  nämlich  0,986  Grmm.  und  ein  anderes  Mal  auch  un- 
bedeutend, nämlich  1,2  Grmm.  KO  bei  0,808  PO^.  Es 
Hessen  diese  Versuche  auf  unerkannte  auf  meinen  Versuchs- 
organismus wirkende  Bedingungen  schliessen.     Dieser  Satz 


dttrf  ^Ai^  läelii  Sil  0^r  üredflAiklNdMm  RddcTiMrt  werden, 
bei  weldbm  ilto  weHere Forschung  ein  Ende  IM,  es  ist  Mb 
nftdiste  AtfgnUe,  die  im  HntelversncM  bei»vorli*eten4e 
VeracliiedeDbMl  einemt  eügeineinen  Gesetze  rniterznordnenf. 
Meine  netten  Versaehe  seheinen  dam  eiiäge  Aussicht  la 
feben.- 

Ich  fiuid  also  dordi  meöie  Versuche  im  Herbste  185S, 
dass  bei  gieicfaMeitender  Menge  PhospbCRSltuie  (und  Pbe^ 
l^orsais)  md  mnehoender  Menge  Wassers ,  die  KaHmenge 
abaato,  und  Jetzt  finde  ich,  dass  bei  gieichUeibender 
Meoffe  Wassers  und  abnehmender  Menge  Phosphörsdure 
die  Kaümetige  abnimmt.  Aber  dies  nicht  alMn:  ich  finde 
.flabiiabr,  dass  in  den  a  ersten  Versuchen  nrit  PO5  ^ 
aittgesfthiedene  KaMmenge  nur  halb  so  grobs  ist,  wie  im 
NoniiatsastaaAe,  und  dass  in  do»  3  iMgendea  mit  0,40, 
0^5  und  0,0  Grmm.  wassetfreier  PO,,  die  ausgesehledene 
KiOiiiienge  zwu*  etwas,  aber  miregelmissig  steigt,  jed^di 
nicht '<tte  normale  Mrage,  welche  ich  in  allen  meinen 
iimhern  V^eauehen  <^e  Phosphovsäure  erhalten  faMe,  1^ 
mAL  Erst  mit  0,7  Grmm.  eingenommener  FO^^  tritt  in 
der  eüflaunvlen  iüüimenge  ein  Wendepunkt  ein,  und  diese 
btetbt,  mit  ein  er.  Wenig  einflossreieben,  weil  immer  noch 
hohen  Ausnahme,  fernerhin  bis  su  1,1  ärmm.  PO^,  immer 
weit  über  dem  Mittel. 

Bs  ist  also  Thatsache,  dass  nach  der  vor- 
liegenden Untersuchungsreihe  die  eingendm- 
mene.PO^  zu  dem  Kali  in  einer  unverkennba- 
ren Beziehung  steht,  und  zwar  in  grossem, 
0|i6  Qrmm.  .ub««leigc«iden ,  Mengen  die  Ausfuhr  de^^ 
Kali  vermehrt,  in  geringern  Gaben  bedeutend 
vermindert 

Vorübergehend  erlaube  ich  mir,  um  das  Interesse 
fär  diese  Thatsache  rege  zu  machen,  danm  zu  erinnern, 
dass  sie  jednifaUs  tto  die  praküsdie  Medicin  zu  verwer- 
then.  s^  wisd.  ftfir  ist  ^s  nach  meinen  frühern  Unter» 
suchungen  höchst  wahrscheinlich,  dim  die  medieamentOse 
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werde»  vea  dea  Be«ehuagfn  «bhftQgt,  weUbt  sie  »tti 
Kali  hei.  Ich  beiMikte  frülMf ,  dess  diese  SMn«  ia  grts* 
eern  Dosee  dem  Blule  Kali  raiiU«  Im  Kate  tebee  die 
Blutbläschen  die  weithia  grosste  Menge  Kali.  Dieses  me* 
im  j^ie  «»  die  Phosphorstare  aMreHen,  und  da,  fireilich 
eech  einer  kleinen  Zahl  von  VersudieB  von  OslerA  MM 
die  Phesphorsäure  auch  den  BluUdasen  Eiaea'  eatsieM,  ae 
werden  diese  durdat  die  Säure  ihrer  Bedinguiigen  jntr  S»t 
«lenz  allmäUich,  munenUieh  w^m  die  PO,,  tage  forleage- 
to^  wird,  beraubt.  Wenn  ich  früher  verimiAete,  deas 
4ie  PO5  dea  ft<kkhUdan§;9preeess  der  BlutUasen  beiMatt^ 
wenigstens  einleite,  so  ist  dies  zwar  eine  his  ^M  unbe^ 
wieaeoe,  aber  meines  Erachtens  au  beachtende  Hypatiiaiiia 
Sei  dem  nun  aber,  wie  ihm  welle,  ae  viel  ist  gewiss» 
dass  wenn  die  PQ5  ihre  Wiriiuag  der  merkwürdigen  Ba* 
aiehung  aum  Kali  verdankt,  es  bei  Kranken,  in  wekken 
«e  äholicbe  Affinitäten  wie  bei  Gesunden  antUlen  wird> 
je  nach  dem  su  erreichenden  Zwecke,  einen  ungeiwa«- 
ren  Unterschied  machen  wird,  ob  sie  eine  Retentioa  des 
Kali  in  kleinem  Dosen,  oder  einen  atärkeni  Eaiport  desaelt 
hen  durch  grössere  verursacht 

Wir  sind  gewohnt  von  kleinern  Dosen 
kleine»  von  grössern  bedeutendere  Wirkun- 
g^en  der  Arzneien  zu  erwarten,  müssen  ahe? 
bedenken,  dass  es  Umstände  geben  könne» 
unter  welchen  kleine  Ar^neigaben  das  Umge* 
kehrte  von  grössern  hervorbringen.  WeUlea 
sich  die  Homöopathen  diese  Thatsache  zur  Stütae  ihres 
Kurprincips  zu  Nutze  machen,  so  wäre  »est  nachzuweisen, 
dass  ihre  ungeheuer  kkdnen  Dosen  wirklich  edoe  be^teulende 
Verminderung  des  Kali  bewirken»  uad  dass  sich  ahe  üM-» 
gen  Mittel  ähnlich  wie  die  PO^  vKhallen ,  da  sie  ihr  Pcki-^ 
cip  überall  zur  Geltung  bringen  woUen. 
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Ss  MA  MMek  mki  m  SeüpirtäD»  die  «Iwis  Aabn- 
äches,  VM  da»  WB  4«r  PO«  BeridMto,  «raiAe».  Kki» 
fltfi>«i  Rbihttter  KMriiken»  mm  tob  Mcb  an  nwiiioM  «gr- 
am fewiadai Urpar  gateidaB  habe,  Vaistepiwif,  grisaan 
nkreii  ab.  9f(  ist  bakttont,  daaa  omn  verMduedane  Ariaii 
mn  bartaieiBiBen  DuMhftUen  mit  UebiaB  (Sabas  RfcabariMr 
(die  ioMMiiiQ  noeb  lange  keine  hoaBdefiAiiaehea  aiii^ 
beüeo»  mit  grossen  aber  immerc  DaraMaU  ermgen,  aha 
mit  dieseB  SriLreticHien  befihrdarn,  mit  jenea  diese  beoi- 
maa  kann.  Bin  Ai^t  gana  hiactier  gebMges»  iNÜ  alaM 
genan  antr^bade»  Anatogoa  wttre  4ie  von  nir  conetatMe 
Tbatea^e,  dass  pboapborscures  Natron  in  kleinen  Deaen 
(15  Grmm.)  den  SbAl  anbAH,  in  grOiaem  fördert  iek 
fmd  aneh,  dasa  kleine  Gaben  Pbospbetsalz  die  Urhaenge 
QoaalaBQ^  veraündere;  werden  grfeaere  oder  Uetoere  die 
Hanmenge  veormehren  oder  vermindern?  Idi  weiss  es 
nidit,  wevde  es  übet  bofenllieb  uocb  in  diesem  Jdire  an 
ecfanehen  suchen.  Die  Erfabningen,  dass  gewisse  MÜlel, 
je  nadb  der  Doais  und  den  ftussem  mid  iimeni  (K^ositiea) 
UmsüBdea  bald  Erbreeben»  bald  Dnrcbfbli,  bald  Sebw^as 
evregea  (also  immer  Vermebrmig  der  Aussebeiduagen) ,  wie 
3.  Bw  Brecdiweiiistein  n.  a. ,  geMren  niriit  hierber.  Solftei» 
bei  vielen  Individuen  in  gleicher  Weise  angestellle  c^os- 
saie  Massen  van  Untersucbnhgen  die  Thatsacbe  als  ailge- 
meingWig  feststellen ,  dass  kleine  Gaben  von  ^0^  die  aus- 
gescMedeae  Kalimmige  vermindern,  grössere  aber  vermeb* 
rea,  so  würde  selbstredend  daraus  noch  nicirt  das  Gesete 
abfeuleten  sein,  dass  kleine  Dosen  das  Eatgegengesetzte 
der  grissern  bewirken;  denn  hierzu  milssten  sämmtKche 
aad^re  Arzneien  in  ftbfllieher  Weise,  wie  die  PO5  geprüft 
werden. 

Wtön  wir  eine  Thatsacbe  finden,  namentlich  wenn 
sie  gegen  die  gewlibnlichen  Annahmen  streitet,  so  empfin- 
daa  wff  das  BedMniss  sie  zu  erkiftfen ,  d.  b.  sie  bekann- 
ten Gesetzen  unterzuordnen. 

1* 


UflHiebiMie  Mi^  hskm  ^uk  ßcbm  ttaffst  gehütet 
H08  als  ekkK^Mmmhwäm&ß  G^s^  hiiwiateUea,  das»  mit  dar 
^s«fr  im  Dosis  die  Stftrke  der  Wii^ung  staige»  und  owr 
dkl  Fartbeuncht  gegen  die  HoBodopathie  liess  etMinotalie 
^ffinahm»  «cbroS  hervorivctön.  SdäK*  tichtig  de&cki  sich 
Sßbftfli  ScbuUs  -Schnltzeosiein  in  s^ületai  Weffc»: 
y^DiiB  iMlwirku^gea  der  Arzneien  naoh  denGaaetien  -der 
oi^aiuwsben  VeqüUigiiiig,  Berlin  1S46/'  &  279,  §.  ^22  in 
folg^ndiN*  Weise  aus:  ^Iib  AUgemwiea  ist  ate  Regel 
niMmn^bmen ,  dasa  mit  der  Grösse  dec  Dosis  die  Stiike 
deä?  Wirkung  im  Körper  steigt»  ohne  Veräodimii^  ia  der 
^lal^t  der  Wirkung,  so  d«M  Wirkung  und  Dosis  in  ge- 
raden VerbILllnissdn  zu-;  ivad  abnehmen.  Diese. Regel 
leidet  aber  bei  vielen,  vielleicht  über. eine 
gewisse  Breite  der  Dosendiffe:renz  hiamus, 
bei  allen:  Arzneien  eine  Ausnahme,  so  dass 
stärker^  Dosen  oft  ganz  an4er«  und  niebt 
bloss  gradweise  verschiedene  WirkufigB« 
hervorbringen,  als  kleine.  Dosen*  Diese  W&t 
scbi^denheiten  beruhen  auf  VerMierangen  .des  HaMtas  .der 
cG^ammtwirkung  durch  einen  verschiedenen  Grad  der  BgA- 
wickehing  der  ^weigaktionea,  je  nach  VerscUiedenlieil  der 
J)osen." 

Man  nimmt  aber  als  Gesetz  an,  dass  mit  der 
Stärke  der  Dosen  chemischer  Körper  die 
Stärke  ihrer  Affinitäten  wachse.  Dms  eine  auf* 
laltende  Affinität  zwisch^  dem  Kali  und  der  Phospborsäiu« 
bestehe*  habe  ich  a.  d.  a.  0.  bewiesai  und  werni^Phde- 
phorsäure  in  grossem  Gaben  Kali  mit  sioh  fortreisst,  war- 
um nicht  auch  in  kleinem,  und  warum  lassen  diese  we- 
niger Kali  austreten  als  im  Normalzustande?  Was  h^ 
hier  dies  Affinitätsgesetz  auf? 

Ich  wecde  diese  Frage  hier  nidit  beantworten,  dazu 
fehlt  es  mir  an  ausreichendem  Material  .  Ich  werde  mir 
einige  Bemerkungen  madien,  welche  vielleicht  die  Bem^ 
wortung  anbahnen. 
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Man  hat  bei  Teiatüschen  die  Bemerkung  gemaelit, 
dass  diese  grosse  Dosen  Opium,  S0^«-»30  Gran  ohne  er^ 
hebüdie  Wirkung  vertragen.  Abernethy  fand  aber, 
dass  bei  einem  Tetanischen,  der  grosse  Dosen  Opium  er** 
halten  hafte,  sich  der  grds^te  Tbeil  desselben  ungelöst  ior 
Magen  befand,  aiso  wenig  davon  absorbirt  war,  so  dass 
wohl  eise  geschwicMe  Resorption  die  Ursadie  dieses  Phftno* 
mens  sein  könnte,  und  zwar  um  so  mehr,  da  Beguin 
«Be* Beobachtung  gemacht,  dass  Opium,  in  die  Venen  ge« 
spritst;  seine  gewöhnliche  Wirkung  äussere. 

Sirflte  vielleicht  in  meinen  Versuchen  mit  kleinen  Do« 
seo  PO5  me  verhiiiderte  Resorption  in  das  Blut  Veranlas* 
sung  xu  der  Verminderung  des  Kali  gegeben  haben? 
Gans  gewiss  nicht;  denn  schon  eine  Vi  bis  1  Stunde 
nach  dem  Einnehmen  des  Getränks  und  der  PO^  fand  ieh 
durdi  Perkussion  meinen  Magen  leer,  ich  fand  durch  direkten 
Versuch  bei  einem  Hunde  nach  54  Tropfen  PO5  und  100 
Grmm.  Wasser  den  Magen  fast  ganz  leer  von  Säure  und 
Wasser,  im  Dünndarm  keine  freie  PO^^  und  nur  die  Spur 
eines  phosphorsauren  Salzes,  ich  fand  die  Menge  des  Harns, 
des  ausgeschiedenen  Wassers  u.  s.  w.  in  den  Versuchen 
mit  kleinen  Dosen  PO^^  eben  so  gross  (natürUcben  Schwan«. 
kuBgen)  als  in  den  mit  grossem  Dosen  und  die  Harmnenge 
bei  kleinem  Dosen  in  4  Fällen  sogar  grösser  als  im  Nor« 
maizustande.  Und  wenn  die  gehemmte  Resorption  der 
PO«  in  das  Blut  die  Ursache  der  geringern  Kalimenge  ge- 
wesen, so  wtMe  zwar  bei  kleinen  Dosen  PO^^  weniger 
Kali  ausgesc^eden  worden  sein,  als  bei  grossem,  aber 
Dicht  weniger  Kali  als  im  Normalzustande.  Es  wurde  aber 
im  Normalzustände  fast  die  doppelte  Menge  Kali  als  im 
Normalzustande  eliminirt 

Es  gehen  also  auch  die  kleinen  Mengen 
eingenommener  PO5  bald  in  das  Blut  über, 
und  wiiiken  entschieden  vermindernd  auf  die 
Ausfuhr  des  Kali,  wogegen  grössere  Dosen 
von  (^7  bis-  1,1  Grmm.  die  Ausfuhr  des  Kali  be- 
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trftebtlich  vermehrefi.  ]>iese  Vermebrung 
wird  bedingt,  entweder  dureh  einen  vermehr- 
ten Austritt  der  eingenommenen  Phosf^hor- 
sliure,  oder  auch  dadurch,  dass^  diese  Skfture 
das  Chlor  zur  vermehrten  Ausscheidung  in 
Gesellschaft  von  Kali  veranlasst. 

Hiermit  sind  wir  aber  einer  Erklärung  der  oben  au£- 
fefundenen  Thatsaehe,  einer  Beantwortung  der  obi^eB 
Frage  gar  nicht  nfther  gerudct,  wir  hätten  nur  die  neue 
Erscheinung  zu  beleuchten  und  zu  eiforseben,  wie  e» 
komme,  dass  die  in  grössern  Dosen  eingenom- 
mene PO5  auch  tlas  Chlor,  welches  im  Urinre 
beinahe  immer  an  Natron  gebunden  austritti 
veranlasse,  sofern  sie  (die  PO5)  nicht  selbst 
bei  ihrer  grössern  Ausscheidung  eine  stär- 
kere Kalimenge  mit  ausführt,  in  Gesellschaft 
mit  Kali  ausgeleert  zu  werden.  Dass  dies  keib 
Zufall  ibi,  geht  aus  Tab.  II.,  in.  und  aus  allen  meinen  firü- 
kern  Versuchen  mit  90,  100  und  110  Tro{if^  PO«,  so- 
wohl denen,  die  ich  im  Herbste  1853,  als  auch  zu  Ostern 
1854  und  Herbst  1855  anstellte,  h^vor.  Nm*  eine  ein- 
zige Ausnahme  vom  25.  August  1853  kommt  vot,  und 
sonst  macht  es  gar  keinen  Untm^cfaied,  ob  ich  eine  6*  oder 
18stündige  Versuchszeit  wählte,  ob  ich  in  einen  nüchter- 
nen Magen  die  PO5  brachte,  oder  gleichzeitig  100  Grmm. 
flüssiges  Hühnereiweiss.  Kurz,  die  Thatsache  ist  den  Zu- 
fälligkeiten entrückt,  und  harrt  ihrer  Erklärung. 

Wollte  man  einen  Erklärungsgrund  für  die  Verminde^ 
rung  der  Kalimenge  bei  kldnen  Dosen  PO5  darin  finden, 
dass  der  Austritt  derPOs  gehemmt  worden,  die  eingmiom- 
mene  Menge  also  ihr  entsprechendes  Quantum  Kali  zurück- 
halte, so  würde  eine  sdehe  Ansicht  sogleich  in  ihr  Nichts 
zerfalle,  w^n  wir  in  Tab.  IL  sehen,  dass  bei  kleinen 
Dosen  PQ5  verbältnissmässig  sehr  viel  mehr  PbosphcMrsäure, 
als  bei  grossem  Dos^  ausgesehieden  wird.  Nehmen  wk 
auch  en,  es  würde  vo»  0,1  bte  0*4  Grmm.  die  eü^oem- 
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luene  PO^  an  ihrem  Austritt  aus  dem  Rute  gehindert»  so 
wörde  sie,  selbst  wenn  wir  sie  als  neutrales  jAosphorsau- 
res  Kali  berechnen  wollten»  nicht  im  Stande  sein»  durch 
efnAiche  ZurücUialtung  des  KaU  nach  den  AffinitlUsgesetaen» 
die  Menge  desselben  su  vennind^n;  denn  1000  Theile 
PO5  verbinden  sich  mit  1321  Theilen  KaU  xu  neutralem 
phos{rfiorsauren  Kali 

Es  kann  auch  nicht  gesagt  werden»  dass  bei  den 
Uanem  Mengen  PO5  das  Kali  auf  andern  Wegen  aus  dem 
Körper  herausgeschafft  worden  sei;  denn  meine  Darm- 
entleerungen waren  bei  den  kleinen  Gaben 
PO5  weder  qualitativ  noch  quantitativ  anders» 
als  bei  den  grössern,  und  übrigens  tritt  we- 
der durch  die  Haut»  noch  durch  die  Lunge 
phosphorsaures  Kali  aus.  — 

Kadern  ich  schliesslich  noch  einmal  die  merkwür- 
dige Bexirimng  der  PO5  zum  Kali  hervorhebe,  bemerke 
ich ,  dass  der  Normalversuch  vom  5.  Okt  eine  mit  den 
frühem  Durchschnittswerthen  beinahe  gleiche  Menge  Kali 
enthielt»  weshalb  ich  es  mit  diesem  einxigen  Normal  ver- 
suche bewenden  lassen  konnte»  und  zwar  um  so  mehr»  da 
ich  die  frühem  (8)  Normalversuche»  welche  auch  in  andern 
Beziehungen  nicht  wesentlich  abgewichen»  mit  znrVerglei- 
ehung  benutzen  konnte. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  der  vorliegenden  Unter- 
suchungen in  einen  ganz  aUgemein  gehaltenen  Ausdmck 
zusammen»  so  Haussen  wir  sagen:  dass  die  Arznei - 
Stoffe»  auch  wenn  sie  im  Körper  nicht  zer- 
setzt» sondern  ausgeschieden  werden»  nicht 
alle  in  dem  Verhältnisse»  in  welchem  sie  ein- 
gehen» auch  wiederum  austraten»  und  dass 
mit  der  Grösse  der  Dosis  nicht  immer  ihre 
Wirkung  steige»  vielmehr  der  Vermuthung 
Raum  gegeben  werden  darf»  dass  unter  ge- 
wissen Bedingungen  kleine  Dosen  den  grös- 
sern entgegengesetzte  Wirkungen  äussern. — 
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Da  durch  graphische  Darstellungen  gewisse  Zahlen* 
Verhältnisse  anschaulicher  werden»  so  habe  ich  auf  obi- 
ger Tafel  eine  solche  entworfen;  die  punktirte  Linie 
bei  Kali  bedeutet  die  in  frühem  Versuchen  über  den  Nor-  ^ 
malzustand  erhaltene  (1,077)  Kalimenge;  wogegen  die 
punktirte  Linie  bei  PO^  deren  früherb  Darchsclinüt^nenge 
bezeichnet.  Die  auf  der  untersten  Linie  befiadlichen  Zah- 
len bedeuten  die  Menge  dei*  eingenommenen  Trq[)fen  Phos*, 
phorsäure,  die  PO,^- Linie  die  Menge  der  ausgeschiedenea 
Phosphorsäure  und  die  KO- Linie  das  ausgeschiedene  Kali, 
—  Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  PO5- Menge 
der  KO- Menge  folgt,  und  wo  Ausnahmen  vorkoompen»  da 
tritt  für  die  Phosphorsäure  das  Chlor  ein,  so  dass  es  sich 
^uch  hier  wieder  bewahrheitet,  dass  das  Chlor  und  die 
Phosphorsäure  sich  in  Beziehung  auf  das  Kali  in  un^ge- 
kehrter  Weise  verhalten.  Man  sieht  ferner,  dass  bei  10 
bis  60  Tropfen  eingenommener  PO^^  die  ausgeschiedene 
Kalimenge  unter  dem  normalen  Mittel  bleibt,  späterhin,  von 
70  bis  HO  sich  bedeutend  darüber  erhebt,  und  darüber 
bleibt. 


:  r 


Rie  NerveitMirkangeB  des  Terpenthioöls. 


Von 

Prof.    Hoppe 
m  Basel. 


I.     Am  ausgeschnittnen  Herzen. 

1.  u.  2.  Versuch.  Anwendung  des  Ol.  Tere- 
binthinae  rectificatum  am  ausgeschnittnen 
Herzen  des  Frosches  und  Kaninchens.  — 

Das  ausgeschnittne  Froschherz  schlug  48mal  in  1  M., 
zwar  etwas  flüchtig,  jedoch  ziemlich  kräftig.  Ich  trug  auf 
die  vordere  Fläche  des  Ventrikels  ein  feines  Tröpfchen 
Terpenthinöl  auf,  und  die  Herzschläge  wurden  hierauf  bei 
gleicher  Frequenz  etwas  kräftiger,  angestrengter  und 
langsamer.  Nach  2  M.  Hess  jedoch  diese  Kraftvermehrung 
an  der  Herzspitze  nach,  und  nach  6  M.  schlug  das  Herz 
bereits  auch  im  Ganzen  schwächer,  44mal  in  1  M. ,  den- 
Qoeb  war  immer  noch  einige  Anstrengung  zu  erkennen; 
an  den  Vorbdfien  wurde  jetzt  die  Thätigkeit  etwas  lebhafter. 
Auch  in  der  11.  M.  zeigte  der  Herzschlag  noch  immer 
eine  gewisse  Anstrengung,  obgleich  er  bereits  noch  schwä* 
eher  geworden  war,  28mal  in  1  M.  D«  Ventrikel  war 
bis  jelzt  noch  niobi  blasser  geworden.  Die  befeuchtete 
StoUe  desselben  war  etwas  uneben.  Nach  22  M.  war  die 
vordre  Herzfläcbe  etwas  trocken.  Ein  nochmals  auf  die- 
sebe   a^fgetragnes   feines  Tröpfchen   zerfloss   nicht,   und 
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ich  besUich  daher  mit  der  dlbefeuchteien  Feder  die  vordre 
Herzfläche  mehrfach  fein  und  sanft.  Hierauf  verstäii^te 
sich  die  Thätigkeit  des  Ventrikels  wieder  etwas,  jedoch 
nur  sehr  allmählig',  wenig  und  sehi*  vorübergehend.  Nach 
40  M.  schlugen  bloss  noch  die  Vorhöfe  und  zwar  kaum 
sichtbar,  40mal  in  1  M.,  und  jetzt  war  der  Ventrikel  an 
seiner  vordren  Fläche  in  unregehnässiger  Ausiehming  etwas 
vertieft  und  blass,  ringsum  diese  blassere  Stelle  aber 
röther  als  vorher.  Nach  IVt  St.  waren  die  Vorhöfe  noch 
in  einer  punktförmigen  und  kaum  fiihlbaren  Bewegung  be- 
griffen, und  in  Folge  der  Berührung  erlosch  ihre  Thätig- 
keit  bald  gänzlich.  Nach  4  St.  war  das  Herz  noch  weich, 
und  es  war  an  seiner  vordren  Fläche  trocken  und  hier  auch 
wieder  gewölbt.  Auf  letztere  wirkte  die  conc.  Schwefel- 
säure gar  nicht  mehr  (12.  Jan.).  — 

Das  ausgeschnittne  Herz  eines  jungen  Kaninchens 
stand  momentan  still,  schlug  aber  bald  darauf  60roal  in 
1  M.  Ich  tröpfelte  2  Tropfen  Terpenthinöl  auf  dasselbe, 
es  schlug  sofort  schwächer,  nur  ^6mal  in  1  M. ,  und 
unter  zunehmender  Schwächung  der  Contractionen  stand 
das  Herz  nach  2  M.  ganz  still.  Niedergedrückt  erhob  es 
sich  jedoch  noch  ziemlich  schnell  empor.  Nach  2'/4  St. 
erzeugte  die  conc.  Schwefelsäure  nur  eine  träge  Schrum- 
pfungsbewegung an  demselben.  —  Siehe  ausserdem  irn- 
ten  die  Anwendung  des  Terpenthinöls  an  den  abgetrennten 
Gefässen  des  Frosches,  IV.  1.  Vers. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  demnach,  dass 
das  Terpenthinöl  anregend  auf  die  Herzthätigkeit  mrkte. 
Diese  Anregung  geschah  durch  Impulse  an  die  bewegen- 
den Herznerven.  Aber  das  Terpenthinöl  schwächte  auch 
die  Herzthätigkeit,  besonders  die  des  Ventrikels,  and  es 
beschleunigte  den  Stillstand  des  Herzens.  Diese  schwä- 
diende  Wirkung  war  theüs  die  Folge  d^  vermehrten  An- 
strengung, die  vorhergegangen  war,  ttieils  eine  folge  der 
vom  Terpenthinöl  erz^glen  partietten  Musketeentrttotur  dl» 
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BenSmdies,  ftiib  wdBie  m  durch  dfe  BumMnng  iat 
TcrpttUuMs  anf  die  Gritaanerven  venuMelt  — 

II«    Am  ausgeschnittxien  Darm. 

1.  —  3.  Versuch.  Anwendang  des  Ol.  Tere* 
hinthinae  rectificatum  am  ausgeschnittnen 
Darm  des  Frosches  and  des  Kaninchens. 

Der  ausgeaciinittae  Froschdarm  warscArglall  mid 
Dar  der  Ma«an  war  etwas  thMg.  Ich  trug:  auf  den  Ma- 
gen ,  auf  den  Mastdarm  und  auf  iwei  DarmsteUen  Je  1  M* 
neis  Trüpfchen  TerpenthinOl  anf.  Hierauf  verstärkte  sich 
am  Magen  sofort  die  ThMigkeit,  am  Mastdarm  aber  teigte 
aidi  nur  eine  geringe  üücfakige  Spur  derselben,  die  NBlte 
des  Darms  blieb  unthätig,  die  untere Darrahalfte  wurde  nur 
wenig  thttig  und  die  obere  Darmhälfte  contrahirte  sich 
inchäg  stark.  Nach  12  M.  indess  waren  überall  am  Darm 
schwadie  Binschnürungen  vorbanden,  doch  am  wenigsten 
m  der  Mitte  desselben  und  noch  gar  nicht  am  Mastdarm; 
der  Magen  und  die  Pylorusgegend  waren  am  ttiitigsten. 
Nach  22  M.  endlich  xeigte  auch  der  Mastdarm  Contractio- 
nen,  und  überall  regte  sich  einige  Thätigkeit; 
die  untere  Darmhälfte  war  sogar  jetzt  thätiger,  als  die  et- 
was mehr  trockne  obere.  Nach  4  St.  war  der  Darm  col- 
lalHrt,  glatt,  platt,  verengt  und  trocken,  der  Magen  war 
prall  und  rundlieh  und  der  Mastdarm  war  verschmälert  und 
verlängert  Der  ganze  Darm  verhielt  sich  jetzt  gegen  Druck 
und  Schwefdsänre  unempftndlidi  (16.  Juli). 

hl  einem  ancben  Versuche  war  die  obere  und  untere 
Hälfte  des  ausgeschnittnen  Froschdarms  etwas  thälig, 
die  Mitte  desselben  aber  ruhig  und  erweitert.  Ich  trug 
auf  diese  drd  Stellen  des  Darms  und  auf  den  Magen  und 
Mastdarm  je  1  Tröpfcfaen  Terpenthinöl  auf.  Einige  Secun- 
den  hierauf  zeigte  sich  an  der  Mitte  des  Darms  eine  Ver* 
sdnoiterung,  am  Magea  dagegen  zeigten  sieh  schon  tiefe 
Bbschnürtmgen ,  die  untere  Darmhälfte  aber,  an  welcher 
vvNdtar    efaaBge  ek)iftraolioaea    beatoadea,    wurde  suanäehst 
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ek#as  giMtar«  und  der  liusgedeiiiite.  Mastdarin  vemhmtt^ 
leile  sich  orst  nach,  der  di^K^ton  Dosis  huigssm  etvas. 
Nach  10  M.  war  der  Magen  fortwährend  thätig  und  auch 
der  übrige  Darm  zeigte  überall  mehrfache  Contractio- 
nen,  doch  waren  diese  an  der  Mitte  des- Darms  s(5hwach 
und  sparsam  und  der  Mastdarm  zeigte  nur  geringe  Ver« 
änderungen.  Inzwischen  hatte  sich  das  TerpenthinU  auf 
toa  miterliegenden  Papier  am  ganaen  Darm  entlang  aus- 
gebreitet. Nach  20  M.  hatten  dessen  Einschnüningto  HfcenA 
zugenommen,  faauptsäcUich  jedoch  da,  wo  dasselbe  vor-« 
hef  schon  th&tig  war;  Nach  äO  M.  Hess  die  aogeregfee« 
nicht  sehr  lebhafte  Thätigkeit  nach,  doch  auch  nach  1  8t 
war  der  Magen  noch  tfaatig  und  überall  am  Darm,  taSk 
Ausnahme  seines  untersten  Endes,  zeigten  sich  nedi 
schwache  Einschnürungen ;  der  Mastdarm  hatte  keine  V«!v 
änderungen  mehr  gezeigt.  Auch  nach  IVt  St  fand  ich 
den  vertrocknenden  Darm  noch  in  demselben  Zustande, 
und  nach  4  St.  waren  alle  Theile  desselben  mit  ihren  Ein- 
schnürungen stark  vertrocknet;  letztere  wai*en  am.  Magen 
am  stärksten.  Für  Druck,  sowie  für  Schwefelsäure  zeigt 
sich  jetzt  nirgends  irgend  eine  Empfänglichkeit  mehr  (12. 
Jan.).  — 

Am  ausgeschnittnen  Darm  des  Kaninchens  fiel 
die  Wirkung  nur  gering  aus.  Das  zu  je  1  Tropfen  auf 
einzelne  Windungen  des  Darms  aufgetragene  Terpenihiaä 
regte  die  ruhenden  Stellen  nur  schwach  zur  Bewegung  an, 
und  an  den  noch  thätigen  Stellen  verstärkte  es  die  Bewe- 
gung nur  flüchtig  und  momentan,  und  diese  Stellen  ge- 
langten hierauf  auch  mehr  und  schneller  in  Ruhe,  als  es 
ohne  das  Terpenthinöl  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Nach 
14  M.  machte  der  Druck  an  den  ölbefeachteten  Stellen 
nur  noch  schwache  Bewegungen  und  nach  2Vt  St  wirkte 
die  Schwefelsäure  wenigstens  nidit  mehr  lebhaft  auf  die*- 
selben.  —  Das  Terpenthinöl  gab  demaach  dem  Darm  Im« 
pulse  zur  Thätigkeit,  und  diese  waren  nicht  sehr  stark, 
hd  den  dadurch  eneogten  CootcactkffieQ   vertwrrle  jedodi 
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der  FiMchittrai;  wAhread  er  ftr  umm  ItovkkilBgen  itn- 
fiHrfingtifih  wiKde.  '  St  ealsteod  näiniich  beim  Frosefae 
xvar  ^  NaoUess  der  angereglea  Thitigkdt,  aber.kme 
Iktbüi^keit  n  der  ^Stelle  difiMWes,  de  der  Darin  im  er- 
-steQ  Ver«uclk  verengt  md  im  sweite&  mit  liiiechsdntu^en 
.iFertrodLnet  war.  Doch  war  es  aliflaHeod ,  dess  kn  xweüen 
Verbuche  die  yodier .  sclion  tUtige  untere  Darmfo&lfte  nadh 
Anwewhing  des  TerfienlUBöls  mmneBlan  etiras  glatter  wiirde. 
Am  Kanineheo  dagegen  wurde  der  Darm  nacb  dem  Ter- 
peakbiiim  aUzofruh  ruUg.  —  Die  Abnakne  der  Thtttig^ 
kait  aaeh  dem  Terpenthinöi  ersdueß  als  eiöe  Folge  der 
KfiAeffsehdptiäog.  Eine  wirU^pbe  direete  Sebwächung  er- 
aeiigte  das  Mittel  mdA\  aae  Sehwttcba&g  aber  in  Folge 
,d^  d^ch  die  G^tosnerven  etwa  angeregten  Verttndenm- 
gen  Itoss  sieb  niefat  deutlich  wahrnehmen. 

m.     An  den  abgetrennten  Gliedmassen. 

1.  u.  2.  Versuefa.  Anwendung  des  Ol.  Tere- 
bintbinae  rectificat  an  den  Muskeln  des  am* 
putirten  FroschschenkeU.  *^-« 

teb  amputirte  beide  Beaiie  des  Frosches,  legte  deren 
Muskeln  bloss  und  trug  auf  das  ^e  Bein  Terpentbhtöl  auf, 
■4  Tropfen  auf  die  Ober-  und  2  Tropfen  auf  die  Unter- 
sctonkebnuakeln ;  das  and^e  Bein  Uess  ich  zur  Beobachtung 
daneben  liegen.  Darauf  verschmälerten  sich  die  Waden- 
-moskdn  solort,  und  unter  einer  undeutlichen  Spur  von 
■Zucken  retrahirten  sich  die  Oberschenkehnuskaln  aiigeor 
bbcklid).  Diese  .  Retraotion  nahm  bedeutend  zu ,  cUe 
Musfcän  wurden  bauchiger,  auf  ihrer  äusseren  Fläche  bil- 
df^n  sieb  querlaufende  wellenförmige  Furchen »  und  die 
Scbnittfläehe'  wurde  durch,  die  an  deiselben  hervorgepress- 
tan  Faserbündel  feinkörnig/  raub;:  durch  Gonkraction  der 
Faseobäodel  bekam. auch  dief  OfoeriUtehe  der  Wadenoiuskeln 
müsimmA  mehr  me  wellenftrmig  rauhe  Beschaffenheü 
JHe;WirtH>og  war  beträchUiefa«  .Nach  8.  St  war  dieselbe 
web    bedia^ender  goaliieigen.     Düe^  Wadenmuskehi  waren 
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raah  imd  bmUig  gMPordfiii.  Am  ObanchnlBä  uwen  4fe 
bauchigen  Mnsketa  aiuelnaadar  greaerrt ,  die  dusHve  Mnriwt 
schiebt  war  bK  über  die  Hilfle  des  Kaoeheiui  reteatairt»^  die 
aehr  ra^  gewwdene  Sduottittche  «rar  fegen  des  heHnv- 
slebende  ebere  Ende  des  Knoehen^  hie  zufsapiM,  #a 
liedsefai  waren  sehr  derb  oiid  <jtes  Knie  iMe  sieh  Aaik 
ilectirt.  Nach  der  3.  St  war  die  Derbheit  der  liodcehi 
ungewöhnlich  slafk,  das  Knie  halte  sich  noch  mehr  gie- 
krümni^»  und  die  auf  der  blntairettgeQ  Ao^ulalieiisiAGhe 
kegelförmig  hervorstehenden  äefem  Muskelscfaiehten  hetiep 
sich  theQweise  so  retahirt,  dess  lochartige  Vertiefung^ 
entstandai  waren.  Nach  4Vt  St  waren  die  voU,  TerpenliMfli 
getränkten  Muskeln  gegen  Stechen  und  Drückm  uaeaipflnfc* 
Ikh,  und  sie  v^rfaaelken  sich  dabei  mürbe  und  weieh, 
während  die  Muskehi  des  andern  Behis  dabei  groesen  Wi- 
derstand leisteten  und  dadurch  in  starke  Zuckungen  gerie- 
then.  Als  ich  jetzt  concentr.  Schwefelsäure  an  die  Muskeln 
beider  Beine  brachte,  so  ereeugte  diese  an  de»  mit  Ter- 
penthittöl  behandelten  Muskeln  keine  sichtliche  Spur  von 
Bewegung  mehr,  am  andern  Beine  hingegoa  erseugte  si^ 
starke  und  lebhafte  Gontraotionen  mit  Ortsyeränderungen 
des  gffiozm  Beins  (16.  Mi).  *» 

hl  einem  andern  Versuche  trag  ich  auf  die  Uosg#- 
legten,  blassrosig  gerötheten  Muskete  des  amputirten  Btioi 
in  gleicher  Weise  6  Tropfen  Terpenlliinöl  auf.  hi  Folge 
dessen  traten  nun  dieselben  Erscheinungen  ein,  wie  im  zoti- 
gen Versuche,  auch  in  derselben  Stärke,  Blbciren  der  Fa- 
serbündel nahm  ich  ebenblls  nicht  wahr,  wohl  aber  krümnH 
ten  sich  die  GMenke,  wälzend  sich  das  Bern  gleidiseitig 
streckte  und  dabei  in  seiner  gana«)  Länge  wenige  Male 
schwach  auckte.  Die  Muskeln  erblassten  sofort,  some 
sie  vom  TerpenthiniU  bertiiirt  worden.  An  den  Oberschea- 
kehnudKehi  vendnderte  sich  jedoch  die  Blässe  bald  wieder 
trotz  der  kräftigen  Retradion  derselben;  die  hart  oontn»- 
fairten  und  an  ihrer  Oberfläcbe  raiih  gvwordnen  Waden- 
mnskeln  Uiehen  dagegen  blass.  Nach  25  M.  waren  leMeie 
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«Di  dM  «of  ihnm  hüiOiIaiiilMiden  Gefftsse 
wmm  fldir  utwngt;  m  hmm  sick  diwe  sifeit  nach  dem 
TarpMÜniiöI  eoiliahbt  nd  forMMMend  m^tir  und  mehr 
¥<iii#  DieObiitcharittIdraskeda  aber  waren  jeM  gelb- 
Ueh,  «dd  mur  an  der  ümaren  SidienkeUAche  hatten  einige 
MaskdB  eiae  aabr  weittliche  Faibe  bekemmea;  aveh  wat 
die  vom  Ori  am  meniBD  getroffene  luintere  Flflehe  etwas 
weMfieh.  SpittariBB  süag  dkd  weftnMche  Farbe  der  er^ 
wümten  Stallen  und  ebeaso  die  gtf  bUcbe  Farbe  der  übri- 
gea  liaakeln.  Narii  1  St  faod  ich  sianiitlicbe  kleinere 
Gefilase  verengt  oder  verschwunden,  und  nirgends 
aeigiB  sidi  tm  BkMraifoheo,  ausser  an  der  kegeifwmig 
mferaUfflBa  Sehnittttehe,  die  aimilicb  Mutig  war;  die 
gsisseren  Qeftnse  iwischen  den  Muakehi  waren  imd  blie* 
kea  indass  mveeiDdert  Das  Papier  wurde  unter  dem 
Bame  aehr  fsodiit»  und  iJäeses  nftsste  während  des  gan* 
aaa  Versuchs.  Nach  4  St  fand  ich  die  GdeidLe  des  ge- 
fllrecktea  Beins  wieder  biegsam.  Die  Muskeln  hatten  näm- 
HA  äire  D«*biMit  verloren  xmd  waren  mürbe  und  weich 
geworden »  und  zwar  waren  sie  um  so  weicher  und  um  so 
tekbter  »i  dmchstechen  und  su  lerdrücken ,  je  weisser  sie 
wwen,  wie  &e  Wadeomuskeln  nad  die  erwähnten  Stilen 
des  Oberschenkels.  Die  weisse  Farbe  dieser  Muskelpar- 
tiaen  hatte  sieh  auch  noch  verfilrbt  und  weiter  ausgebrei* 
tet,  während  die  gelUiche  Farbe  der  übrigen  Muskeln 
^ilai^in  nicht  mehr  gestiegen  war.  Der  Zusammenhang 
swisohen  den  Muskeln  war  gleichfaHs  sehr  gelockert.  Die 
eodc.  SchweMaäur^  erzeugte  jetzt  an  der  Wade  gar  keine 
Wirkung  mehr,  audh  nicht  an  den  weissgebleicbten  Ober-» 
siteidtelBUiskeln;  an  den  noch  griUichen  Muskeln  äusserte 
sie  hiiigagen  eine  umaevkliebe  Spur  von  Wkkung  (12. 
Jan.).  — 

Das  Teipttithiofl  gafr  demnach  den  wülkülfflich  be- 
wegliehen Muskeln  Impulse  und  zwar  starke,  und  solcher 
All,  ddss  sie  bis  ni  deren  Brtädtung  niel^  wieder  nachUes- 
san,  »d  wibr^   die  MusMn  in   ^n  angeregten  und 


mehr  und  mehr  gestiagnen  GontractioBeil^  Terbflwim,  wm* 
den  $ie  gleichzeitig  füt  andere  Einwirkia^fMi  nfcainpiliy 
Uoher.  Es  regte  deimiaeh  die  lifaiskela  a&  «nd  4ifaäilB  ^e 
auch,  bi  ähiilicber  Weise  verhaUiffli  sieb  aüe  ätteiMhe 
Oeie,  auch  der  Kaffee,  die  C^iaa»  das  S«)ieiß,  das  kalto 
und  heibse  Wasser »  das  Soianin,  das  Bil^eaknml  a.  s.  «^., 
freilich  alle  mit  mebrfacbeti  Veiteehiedaiheileii.  UeMr 
diese  firscheigong  bemeike  iefa  im  Allgem^en  F<%da(iaa: 
Das  Terpenthinöl ,  giebt  wie  alle  jene  Mittel,  den  viotorir 
sehen  Nerven  jener  Maskein  directe  Impulse,  ledess  wir? 
ken  auch  alle  diese  Mittel  gleichzeitig  auf  die  Qefitestier« 
ven,  und  es  bleibt  daher  noch  ungetms,  welchen  Aetlieil 
etwa  hierbei  die  Gefässnerven  mit  ihren  gldchMtig  ea- 
geregten  Wirkungen  haben«  Alle  Mittel,  welche  den  mo 
torischea  Nerven  des  abgetrennten  Gliedes  solche  impotoe 
geben,  geben  auch  sicherlich  bei  der  inderen  Amrendiing 
denselben  Impulse,  mittelst  deren  die  Nerven  dann  m^ir 
zu  leisten  vermögen ,  sofern  nicht  andere  Wirkung^  die* 
sen  £rfolg  stören,  sondern  ihn  vielmehr,  wie  beim  Kaffee 
und  bei  der  China,  befordern.  Die  lähniende  Wiijuiag 
des  Terpenthinöls  ist  dagegen  sicherlich  nicht  blo^  eine 
Folge  der  durch  die  starke  Anregung  bedingten  Kraft- 
erschppfung,  sondern  aueh  eine  Folge  der  dufdn  die 
gleichzeitig  angeregten  Gefäissnerven  veranlassten  entzünd- 
lichen Veränderungen;  die  Muskeln  wurden  nämlich  weich 
und  mürbe.  Würden  dieselben  bei  ähnlichem  Aussehen 
von  heissem  Wasser  etwas  berührt  worden  sein,  so  würde 
man  sie  gebrüht  oder  gekocht  genannt  haben.  Das  Kih 
eben  des  Fleisches  besteht  nämlich  darin,  dass  die  Ge- 
fässnerven  durch  die  Hitze  einen  ausseiet  Marken  Impuls 
bekommen,  wodurch  sie  eine  heftige  I^jeetion  und  Exsut* 
dation  veranlassen.  Das  Exsudat  durchdringt  nun  des 
Fleisch  und  macht  es  mürbe  und  looker,  und  dies  Weich- 
werden ist  somit,  in  visier  Instanz  eine  Folge  der  Geüftss* 
thätigkeit  d^s  Fleisches  selbst«  Wie  nun  die  HHse  das 
Fleisch  durch  die  an  (He  Gefäsanerven  gegeiMiea  Impulae 
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kocht,  SO  auch  alle  GewOrze,  so  auch  Salz  und  Essig  und 
so  aUe  ätherische  Oele  und  gleichfalls  das  Terpenthinöl. 
Somit  lehren  auch  diese  Versuche,  dass  die  Entzündung 
rein  peripherisch  durch  blosse  Steigerung  der  Gefftssthätig- 
kdt  entstehen  kann.  — 

lY.     An  den  Gefässen. 

1.  —  S.Versuch.  Anwendung  des  Terpen- 
thinöls  an  den  abgetrennten  Gefässen  des 
Frosches. 

1.    Ich  bestrich   die  Vorhöfe  und  grossen  Ge- 
fasse  des  ausgeschnittnen  Froschherzens  mit  einem  Tröpf- 
chen Terpenthinöl.    Dasselbe  schlug  vorher  2Smal  in  1  M., 
zi^fnlich  kräftig.     Nach   dem  Terpenthinöl   aber  schlug  es 
sofort  kräftiger,  32mal  in  IM.,  und  es  war  die  Kraft- 
zunahme bedeutend;    das  Herz  arbeitete  mit  einer  sicht- 
lichen Anstrengung,   und  diese  äusserte  sich  an   dem 
Ventrikel,  der  an  seiner  Basis  allerdings  auch  etwas  vom 
Terpenthinöl  getrotTen  wai*,   zunächst  am  stärksten.     Nach 
2  M.    war    indess   der  Herzschlag   bereits  weniger   ange- 
strengt,  dagegen  schneller  und  häufiger  und  auch  immer 
noch  kräftig,  44mal  in  1  M.     Nach  4  M.  fingen   die  Vor- 
höfe  an   vorzuherrschen  und  eine  noch  grössere  Kraft  zu 
entwickeln  als  bisher,    und  von  jetzt  an   contrahirte  sich 
der  Ventrikel  immer  weniger,  zunächst  wurde  am  meisten 
dessen    vordere  Fläche  unthätig.      Die   Contractionen  der 
Vorhöfe  waren  stark,  und  die  Basis  des  Ventrikels  wurde 
dabei  heftig  activ  und  passiv  mitbewegt.    Das  Herz  schlug 
jetzt  40mal  in  1  M.      An  den  Vorhöfen  und  am  Ventrikel 
zeigte  sich  eine  feine  Injection.    Die  grossen  Gefässe  dage- 
gen hatten  vom  Anfang  eine  Verminderung  ihrer  Röthe  ge- 
zeigt, und  sie  wurden  jetzt  immer  deutlicher  blass,  eine 
Verengerung  derselben  war  indess  noch  nicht  ebenso  deutlich. 
Nach   7  M.  schlug   das  Herz  36mal  in  1  M.,    die  bedeu- 
tende Thätigkeit  der  Vorhöfe  war  etwas  vermindert  und  der 
Ventrikel  war  noch  unthätiger  geworden ;    die  grossen  Ge- 
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fasse  waren  weisser  uod  nahe  an  ihrem  Ursprünge  aocli 
etwas  enger,  und  die  Gefässentwicklung  hatte  namentlieh 
am  linken  Vorhofe  zugenommen.  Nach  12  M.  schlugen 
die  Vorhöfe  merklich  langsamer  und  nach  15  M.  s<dilug«[v 
sie  viel  schwächer  und  langsamer,  28mal  in  1  M. ;  deic 
Venlrikel  war  nur  an  der  Basis  und  undeutlich  auch  an 
der  hinteren  Fläche  noch  etwas  thätig,  und  die  grossen 
Gefässe  waren  noch  weisser  und  noch  deutlicher  enger 
geworden.  Nach  23  M.  war  diese  Erscheinung  an  den 
grossen  Gefässen  noch  bedeutender,  und  auch  die  ganze 
Oberfläche  der  Vorhöfe  hatte  jetzt  einen  weisslichen  An- 
flug. Nach  40  M.  war  der  Ventrikel  etwas  trocken,  nicht 
mehr  frischroth,  auch  weniger  roth,  etwas  verkleinert  und 
er  ruhte  gauz;  die  Vorhöfe  schlugen  2Ömal  in  1  M., 
schwach,  jedoch  noch  in  einem  grossen  Umfange.  Nach 
1  St.  20  Min.  schlugen  die  Vorhöfe  ebenfalls  noch  20mftl 
in  1  M. ,  aber  in  viel  kleinerem  Umfange.  Nach  IV4  St 
standen  endlich  die  Vorhöfe  still,  doch  in  Folge  der  leise^ 
sten  Berührungen  zeigten  sie  noch  schwache  und  beschränkte 
Coutractionen.  Die  an  ihnen  bemerkbar  gewesene  Injecüoti 
war  noch  sichtbar.  Die  grossen  Gefässe  waren  zwar  in 
ihrer  ganzen  Länge  weiss  geworden,  aber  die  Verenge- 
rung hatte  sich  nur  auf  ihren  Anfang  beschränkt ,  und  hier 
waren  sie,  ähnlich  wie  man  es  am  Darm  findet,  mit  zar- 
ten Einschnürungen  verseben.  Der  Ventrikel  war  wieder 
etwas  röther ;  er  war  an  seiner  vorderen  Fläche  trocken» 
sonst  jedoch  weich.  Nach  3V4  St.  schlugen  die  feuchten 
Vorhöfe  in  Folge  einer  sehr  starken  Berührung  noch  we- 
nige Male,  während  die  Schwefelsäure  an  ihnen  und  am 
Venlrikel  kaum  noch  eine  Spur  von  Schrumpfungsbewegun- 
gen  erzeugte  (23.  Febr.).  — 

2.  Ich  tröpfelte  auf  den  ausgeschnittnen  Darm 
Terpenthinöl ,  und  die  von  diesem  getroffnen  feinen  Ge- 
fässchen  desselben  wurden  sofort  deutlicher.  Indess  nach 
13  M.  fand  ich  die  in  der  Mitte  des  Darmes  befindlichen 
feinen  Zweige  (und  bloss   diese)   sehr  zart   verengt  und 
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livide.     SpMtrbin  minderte  sich  diese  Vereogenmg  wieder 
etwas. 

3.  An  dem  ampntirten  Schenkel  legte  ich  die  gros- 
seo  Geftsse  bloss  und  schnitt  dabei  die  Muskeln  so  aus- 
einander» dass  ihre  etwaige  Gontraction  auf  die  Gel&sse 
keinen  £inflass  haben  konnte.  Darauf  trug  ich  Terpen« 
thinöl  auf  die  Gefässe  auf.  bi  Folge  dessen  verengte  sieh 
die  Arterie.  Die  Vene  aber  schwoll  an  und  wurde  rund- 
licher und  auffieillend  thätiger;  ihre  yermehrte  Thitigkeit 
machte  sich  bis  an  den  Fuss  darum  bemerkbar,  dass  sie 
überall  rundlicher  und  frischer  roth  wurde  und  dass  die 
feinen  Zweige  derselben  sich  mehr  anfüllten.  Auch  be- 
strich ich  einzelne  feine  Gefftsse  (Venen)  an  dem  Beine 
und  an  abgetrennten  Muskeln  mit  TerpenthinOl ,  und  sie 
erwdterten  sich  sofort.  Nach  1 0  M.  fand  ich  indess  sAmmt- 
liehe  feine  Gefftsschen  verengert,  den  dicken  Venenstamm 
dagegen  nicht  so  deutlich  enger.  Nach  1  St  war  letzterer 
entschieden  nicht  verengert,  erstere  aber  waren  noch  so 
eng  wie  vorher. 

4.  Siehe  ausserdem  oben  die  Anwendung  des  Ter- 
penthinöls  an  den  Muskeln  des  amputirten  Froschschenkels, 
HL  2.  Versuch. 

1.  — 12.  Versuch.  Anwendung  des  Ol.  Tere- 
binthinae  rectificatum  an  den  isolirten  und 
nichtisolirten  Gef&ssen  des  Frosches  und 
Kaninchens. 

1.  An  der  Äusseren  Haut  des  Frosches  sah  ich 
die  Hautgefilsse  nach  dem  Terpentbinöl  schnell  in  der  Art 
anschwellen»  dass  sie  deutlicher  und  länger  wurden,  doch 
nach  V4  —  Vfl  M.,  ehe  noch  das  Thier  in  Folge  von 
^npfundnem  Schmerz  durch  seine  Körper-  und  Athem- 
bewegung  sichtiich  die  Erscheinung  störte»  sah  ich  diesel- 
ben sich  wieder  verengem.  Zuweilen  auch  sah  ich  die 
Verengerung  zuerst  entstehen.  —  An  der  Schwimmhaut 
Mlstand  eine  üppige  Hyper&mie.  2.  An  der  inneren  Seite 
des  Oberschenkds  isolirte  ich  am  aufgespannten  Frosche 
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die  von  den  Muskeln  zur  Haut  laufende  Arteiie  n^st 
Vene  und  trug  dann  wenig  Terpenthinöi  auf,  worauf  bloss 
die  Vene  deutlich  schwoll.  Als  ich  dann  mehr  Oel  auf- 
trug, verengte  sich  bloss  die  Arterie  deutlieh,  und  als  ich 
.die  Isolirung  aufhob,  schwollen  beide  an,  dodi  mehr  noch 
als  sie  selbst  schwollen  in  Folge  dieser  Berührung  ihre 
Hauläste.  3.  Ich  legte  darauf  am  anderen  Beine  dieselben 
Gefässe  blos,  ohne  sie  zu  isoliren.  Auf  der  zurückge- 
schlagnen Haut  betupfte  ich  zunächst  die  Aeste  von  bei- 
den, und  diese  schwollen  an,  und  zwar  schwoll  die  Ar- 
terie am  schnellsten  und  lebhaftesten.  Darauf  aber  sah 
ich  die  Arterie,  schon  nach  1  M.,  sich  v^engem,  so  dass 
sie  fast  verschwand,  während  die  Vene  zunächst  runder 
und  endlich  auch  etwas  enger  wurde.  Als  ich  dann  die 
Stämme  selbst  mit  Terpenthinöi  betupfte,  wurde  die  Arte-* 
rie  sofort  enger,  die  Vene  aber  nicht,  und  diese  zeigte 
nur  eine  prallere  BeschafiTenheit.  Als  ich  dann  etwas  mehr 
Terpenthinöi  auftrug,  wurde  auch  sie  allmählig  unmerklich 
und  nur  fluchtig  enger,  während  die  Arterie  in  der  Mitte 
ihrer  sichtbaren  Strecke  zu  ^nem  äusserst  zarten  Sti^eif- 
chen  würde.  Nach  SVz  St.  fand  ich  alle  vom  Terpenthiniä 
berührten  Gefässe  dieser  Stelle  rundlich  und  prall  massig 
geschwellt,  am  meisten  die  Venen,  und  die  Zweige  ver- 
hältnissmässig  mehr  als  die  beiden  Stämme ;  nur  die  Ge- 
fässe eines  daselbst  zur  Haut  gehenden  Muskels  waren 
ganz  blass,  auch  war  der  Arterienstamm  noch  am  meisten 
eng  und  zeigte  noch  eine  scharfe,  feine  circumscripte  Con- 
traction.  4.  Ich  sah  kleine  Arterien  und  Venen,  die  an 
der  Oberfläche  der  Schenkelmuskeln  hervorschimmerten, 
unter  dem  Terpenthinöi  schnell  etwas  schwellen  und  dann 
sich  verengern,  darauf  wieder  schwellen  und  endlich  ver- 
schwinden. Andere  Gefässchen,  die  oberflächlich  lagen, 
sah  ich  praller  hervortreten,  darauf  aber  enger  werden. 
5.  Ich  legte  an  der  einen  Wade  die  auf  derselben  zur 
Haut  laufenden  Gefässe  bloss  und  sah  die  Vene  in  Folge 
des  Terpenthiaöls  praller  imd  ruuder  werden  und  sich  von 
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dwUnteriage  abheben;  sie  wnde  dabei  etwas  enger,  ibre 
Aeste  aber  wurden  etwas  voller.  Als  ich  ihre  HantAste 
betupfte,  wurden  diese  zunächst  etwas  deutlicher,  dann 
aber  zarter.  Die  strotzend  gefüllte  Vene  der  anderen 
Wade  wurde  unter  dem  Terpenthinöl  erst  etwas  voller, 
dann  aber  runder  und  enger  und  besonders  wurde  sie  stel- 
lenweise punktförmig  mehr  verengt,  wie  eingeschnürt  Die 
Arterie  verengte  sich  hierbei  jederseits  schnell  und*  stark. 
6.  Am  Fussgelenk  lagen  mehre  zur  Haut  laufende  ge- 
schM^Ute  Venen;  nur  eine  derselben  schwoll  in  Folge  des 
TerpmHhinöls  schnell  an,  verengte  sich  aber  bald  wieder 
etwas  und  blieb  dann  bei  einer  gewissen  Zartheit  voller 
und  straffer  als  vorher.  7.  An  der  äusseren  Fläche  der 
Steingeleiikkapsel  verengte  sich  unter  dem  Terpenthinöl  ein 
üppiges  Gefässnetz  sdinell  und  sehr.  Auf  der  Beuihaut 
der  Tibia  hingegen  vnirden  die  kaum  sichtbaren  Venen 
durch  das  Terpenthinöl  zunehmend  deutlicher.  8.  Die 
Muskeln  des  aufgespannten  Thiers  sah  ich  sämmtlich  unter 
dem  Terpenthinöl  sehr  erblassen,  ohne  dass  die  gleichzei- 
tige Muskelcontraction  so  stark  war,  um  dieses  Erblassen 
allein  zu  erklären.  Nach  4  St  waren  an  dem  aufgespann- 
ten Thiere,  das  noch  athmete,  die  vom  Terpenthinöl  nicht 
berührten,  blosgelegten  Muskeln  des  einen  Beins  dunkel- 
roth,  schlaff  und  weich;  die  vom  Teipenthinöl  getroffhen 
Muskeln  des  anderen  Beins  dagegen  waren  sehr  blass ,  sehr 
trocken,  derb,  sehr  verschmälert  und  mit  zahlreichen  Fält- 
chen  versehen.  — 

9.  hl  einer  Rückenwunde  des  Kaninchens  sah 
ich  die  noch  etwas  geschwellten  Zellgewebsgefässchen  sich 
in  Folge  des  Terpenthinöl^  verengern,  anfangs  mehr  zö- 
gernd, dann  schneller.  Als  ich  dann  die  Gefässe  auf  den 
Muskeln  daselbst  betüpfle,  schwollen  diese  an,  doch  ver- 
engten sich  hierauf  die  feineren  Zweige  (Arterien),  wäh- 
rend die  dickeren  (bei  dem  häufigen  Alhmen  des  Thiers) 
sich  nicht  so  deutlich  verengten.  An  einer  anderen  Stelle 
derselben  Wunde  sah  ich  die  feinen  Arterien  und  Venen 


118  flippe:  Neryenwirlciuig  des  TerpeatlüiiöU. 

flücbtig  schwellen»  da&n  jeae.sicb  v^engen  und  diese  pral- 
ler werden.  10.  Eine  am  Unterschenkel  biosgelegte  Veae 
mass  in  Folge  der  Isolining  an  der  isoUrten  Strecke  ^t^"* 
lu  Folge  des  Terpenthinöls  schwoll  sie  hier  an  and  mass 
nach  5  M.  *  W.  Ich  trag  nochmals  Terpenthinöl  auf,  und 
sofort  verengte  sich  die  isolirte  Strecke,  zunltohst  an  ihrer 
Mitte ,  und  bald  wurde  sie  wieder  ^Uq'".  Späterhin  blieb 
sie  auf  diesem  Masse  stehen  und  war  dabei  dunkelrotb, 
trocken  und  rundlich,  oberhalb  und  unterhalb  aber  war  sie 
normal.  11.  An  der  inneren  HautMche  des  Unterseheo- 
kels  wurde  die  Arterie  und  Vene  durch  das  Terpenthinöl 
sofort  deutlicher,  bald  aber  wurde  die  Arterie  enger,  wäh- 
rend die  Verengerung  der  Vene  undeuUich  blieb.  Auf  den 
Muskeln  sah  ich  sehr  feine  Aestchen  unter  dem  Terpea- 
thinöl  sofort  verschwinden,  während  die  daneben  gelegnen 
sehr  geschwellten  Venen  mit  ihren  Aesten  so  rigide  an- 
schwollen, dass  sie  bluteten.  12.  to  einer  anderen  Haut- 
wunde sah  ich  sofort  alle  Gefässe  unter  dem  Terpenthinöl 
schwellen,  Arterien  und  Venen,  Stämme  und  Aeste.  Dann 
aber  liess  die  Schwellung  nach  und  die  Wunde  beruhigte 
sich,  ohne  dass  eine  deutliche  Verengerung  eintrat 

Die  Frage,  wie  das  Terpenthinöl  auf  die  Gef&sse  wirkt, 
wiederholt  sich  auch  bei  den  folgenden  Versuchen,  und  sie 
ist  auch  die  wichtigste  und  die  schwierigste.  So  leicht 
es  sein  mag,  diese  Frage  im  Allgemeinen  zu  entscheiden, 
so  schwer  ist  es ,  die  ganze  individuelle  Eigenthümlichkeit 
zu  erforschen,  mit  welchen  dies  Mittel  —  namentlich  im 
Gegensatz  zu  anderen  Mitteln  —  die  Gefässnerven  berührt, 
und  es  kann  diese  Erkenntniss  am  aller  wenigsten  im  An- 
fang des  Studiums  der  Nervenwirkungen  schon  erworben 
werden.  In  den  mitgetheilten  Versuchen  tritt  uns  noch 
einmal  die  gewaltig  anregende  Wirkung  entgegen,  die  das 
Terpenthinöl  auf  das  Herz  ausübt  Die  grossen  Gefässe 
desselben  wurden  gebleicht,  jedoch  nur  an  ihrem  Ursprange 
verengt  An  den  abgetrennten  Theilen  wurde  die  Schen- 
kelarterie sofort  enger,  die  kleinen  Venen  schwollen  zu- 
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nächst  etwas  an  und  verengerten  sich  nachträglich»  die 
V.  cruralis  aber  wurde  nicht  deutlich  enger,  dagegen  wurde 
sie  entschieden  thätiger.  In  grösserer  Dosis  auf  die  Mus- 
keln des  atnpulirten  Froschschenkels  aufgetragen,  erzeugte 
das  Terpenthinöl  sofort  eine  allgemeine  Blässe,  die  sich 
darauf  wieder  minderte,  dann  aber,  besonders  an  einzel- 
nen Muskeln»  sich  wieder  steigerte.  An  dem  lebenden 
Thiere  verengten  sich  die  Arterien  am  stärksten  und  am 
längsten.  Ihrer  Verengerung  ging  mehrmals  eine  Schwel- 
lung vorher,  doch  häufig  auch  fehlte  diese.  An  den  Ve- 
nen dagegen  trat  im  Allgemeinen  zunächst  Schwellung  mit 
randlicher  Beschaffenheit  des  Gefässes  und  mit  deutlichen 
Zeichen  einer  vermehrten  Thäügkeit  ein ,  und  erst  bei  ver- 
stärkter Einwirkung  des  Terpenthinöls  verengerten  sich  die- 
selben, wobei  sie  jedoch  häufig  eine  gewisse  Schwellung 
noch  behielten.  Das  Terpenthinöl  erweitert  demnach  und 
verengert  auch  die  Gefässe.  Es  wirkt  verengernd  nament- 
lich bei  stärkrer  Dosis  und  an  den  Arterien.  Wenn  nun 
dasselbe  Mittel  mit  und  ohne  Einfluss  der  sensitiven  Nerven 
wesentlich  in  gleicher  Weise  wirkt,  so  kann  die  Frage  di- 
recter  und  indirecter  Wirkung  so  gar  sehr  wichtig  nicht 
sein,  und  wenn  es  femer  vielfach  erst  erweiterte  und  dann 
verengerte,  so  kann  die  Erweiterung  kein  Act  der  Lähmung 
sein.  ludess  sind  diese  Fragen  von  zu  allgemeiner  Be- 
deutung, als  dass  dieselben  hier  erledigt  werden  sollten. 
(Fortsetsong  folgt  im  nächsten  Heft.) 


Kritiken  nnd  AuszOge. 


1. 

Die  Nervenwirkungen  der  Heilmittel ;  Therapeutisch -physio- 
logische Arbeiten  von  Dr.  J.  Hoppe,  Prof.  d.  Med.  an 
d.  Univ.  Basel.  1.  Heft.  VI  u.  226  S.  Leipzig,  bei  Herrn. 
Bethmann  1855.  2.  Heft.  240  S.  1856,  besprochen  von 
Dr.  Leon,  van  Praag. 

1/ie  Pharmakodynamik  auf  experimentellem  Wege  heranzu- 
bilden, die  Bedeutung  rowohl  der  schon  gebräuchlichen  als 
auch  der  noch  nicht  gebrauchten  Substanzen  als  Arznei  durch 
den  Versuch  zu  constatiren,  ist  unserer  Meinung  nach  eine 
der  dankenswerthesten  Aufgaben,  die  man  sich  stellen  kann. 
Demjenigen,  der  nur  in  irgend  einem  Punkte  diesem  schö- 
nen Ziele  sich  nähert,  zollen  wir  darin  auch  gerne  unseren 
Dank  und  unsere  Hochachtung  und  so  ergreifen  wir  noch 
mit  Freude  diese  Gelegenheit  Herrn  Hoppe  unsere  Sym- 
pathie zu  erkennen  zu  geben.  Herr  Hoppe  hat  sich  die 
unsägliche  Mühe  genommen,  etwa  hundert  Substanzen  in  Be- 
zug auf  ihre  Nervenwirkung  zu  untersuchen.  Er  hat  mit 
unermüdetem  Fleisse  beobachtet  und  notirt  und  in  obenge- 
nannter Arbeit,  von  der  noch  zwei  Hefte  erscheinen  sollen, 
die  Resultate  seiner  Studien  dargelegt.  Die  vorliegenden 
Hefte  enthalten  zahlreiche  Versuche ,  deren  manche  zu  höchst 
interessanten  Resultaten  führen.  Wir  wollen,  dem  Vf.  auf 
dem  Fusse  folgend,  eine  kurze  Uebersicht  der  Arbeit  geben, 
damit  viele  dadurch  angeregt  werden,  dieses  reichhaltige 
Werk  selbst  zur  Hand  zu  nehmen. 

Der  leitende  Hauptgedanke,  welcher  bei  dieser  Arbeit 
durchgängig  vorherrscht,  ist  der,  dass  die  Arzneiwirkung 
eines  Mittels  nur  durch  direkte  Application  auf  die  Gewebs- 
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theile  des  Orgaaes  selbst  gehörig  gewürdigt  werden  kann. 
Diese  Ansicht,  möge  sie  nun  etwas  zum  Rademacherianismus 
hinneigen,  richtig  ist  sie  aber  jedenfalls. 

Das  Organ,  woran  H.  zuvörderst  die  Wirkung  der  Arz- 
neien zu  bestimmen  sucht,  ist  das  Auge,  an  diesem  nehm- 
lieh  kann  zugleich  die  Wirkung  auf  das  sensorische  und  auf 
das  motorische  Nervensystem  beobachtet  werden.  Um  aber 
das  Auge  als  solches  zu  benutzen,  musste  zuvor  bestimmt 
werden,  wie  sich  das  Auge  und  insbesondere  das  ausgeschnit- 
tene Froschauge  (welches  am  allermeisten  zu  den  Versuchen 
benutzt  wurde)  zu  den  allgemeinen  äusseren  Momenten,  wie 
Licht,  Luft,  Feuchtigkeit,  mechanischen  Druck,  Electricität 
und  andere  Reize  verhalte.  Erst  danach  war  H.  im  Stande, 
die  durch  die  arzneilichen  Substanzen  erzeugten  Veränderun- 
gen gehörig  zu  würdigen.  Diese  verschiedenen  Momente 
werden  in  51  Versuchen  untersucht,  und  daraus  gehen  die 
folgenden  Sätze  hervor.  1)  Die  Netzhaut  ist  bei  der  Bewe- 
gung der  Irismuskeln  nicht  betheiligt.  2)  Die  Irismuskeln 
wirken  nur  so  lange  als  ihre  Ernährung  fortdauert.  (Dieser 
Satz  ist  allem  Anscheine  nach  wahr,  jedoch  kein  einziger 
der  aufgezählten  Versuche  berechtigt  zu  dieser  Annahme. 
Ref.)  3)  Die  Bewegung,  welche  die  Pupille  des  ausge- 
schnittenen Auges  zeigt,  ist  ein  Product  verschiedener  Ur- 
sachen und  kann  keineswegs  auf  eine  einzige  Ursache  zu- 
rückgeführt werden;  die  bisherige  Annahme,  dass  die  Fu- 
pillenverengerung  des  exstirpirten  Auges  nur  durch  das  Licht 
und  auch  nur  dann  erfolge,  wenn  das  Licht  in  die  Pupille 
falle,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig  und  sehr  irrefüh- 
rend.. Licht  und  Schatten  haben  in  der  Weise,  wie  sie  auf 
die  Pupille  des  lebendigen  unversehrten  Auges  wirken,  auf 
die  Pupille  des  exstirpirten  Auges  nicht  die  mindeste  Wir- 
kung. 4)  Die  Ursachen,  welche  die  Pupille  des  ausgeschnit- 
tenen Froschauges  verändern,  lassen  sich  unter  folgende 
Rubriken  zusammenfassen :  L  Kräfte ,  welche  unmittelbar  die 
Muskel thätigkeit  ansprechen.'  Hierher  gehört  bis  jetzt  bloss 
die  Electricität.  IL  Kräfte ,  welche  durch  lähmende  Schwä- 
chung des  Sf^incters  den  Dilatator  bevorzugen;  hierher  ge- 
hören alle  pupillenerweiternde  Arzneimittel.  Dieselben  läh- 
men aber  nicht  die  Muskeln,  sondern  bloss  deren  motori- 
schen Nerven.  IIL  Krankheitszustände  des  einen  der  bei- 
den Muskeln ,  besonders  Lähmung  oder  Krampf.  IV.  .Die 
blosse  Ermüdung  des  einen  hebt  den  Thätigkeitsdrang  des 
anderen  Irismuskels.     V.  Mechanische  und  physikalische  Ur- 
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Sachen :  A.  Veränderung  der  Menge  des  Augeninhaltes ,  z.  B. 
Yerdimstung  9  Entleerung  des  Humor  aqueus,  Imbibition  yoa 
Wasser,  Liclit  und  Schatten  (indem  die  Verdunstung  bei  Be- 
leuchtung schneller  yon  statten  geht  als  im  Dimklen);  B. 
Veränderung  der  Lage  des  Augeninhalts.  Hierher  gehören 
zufällige  Berührungen,  Rollungen,  Erschütterungen  des  Auges 
und  sogar  lange  Andauer  von  einerlei  Lagerung  des  Auges. 
—  Die  beiden  Abtheilungen  der  mechanischen  Ursachen  wir- 
ken wesentlich  auf  einerlei  Weise,  indem  sie  die  Spannung 
der  Theile,  welche  gegen  die  Iris  andrücken,  vermehren 
oder  yermindern.  In  dem  Maasse  als  von  hinten  gegen  den 
Sphincter  eine  Vermehrung  der  Spannung  oder  des  normalen 
Druckes  stattfindet,  lüsst  dieser  Muskel  an  Wirkung  nach 
und  sein  Antagonist ,  der  Diktator,  äussert  ein  Uebergewicht  j 
in  dem  Maasse  dagegen  als  sich  Druck  und  Spannung  von 
hinten  her  gegen  den  Sphincter  verminderte,  nimmt  dieser 
Muskel  in  Folge  der  ihm  bereiteten  Erleichterung  seiner 
Function  an  Thätigkeit  zu  und  hiermit  lässt  sein  Antagonist 
an  Thätigkeit  nach.  Auf  diesem  einförmigen  Vorgange  be- 
ruht die  Pupillenbewegung  des  ausgesclmittenen  Auges  in  den 
meisten  Fällen. 

Im  zweiten  Abschnitt  dieser  Arbeit  geht  Vf.  näher  auf 
die  Besonderheiten  ein ,  welche  die  Irisbewegung  am  ausge- 
schnittenen Froscliauge  darbietet,  folgende  Sätze  lassen  sieh 
aus  den ,  vom  Vf.  angeführten ,  22  Versuchen  herleiten.  Bei 
der  Bewegung  dieser  Muskeln  am  ausgeschnittenen  Auge  zeigt 
sich  keine  Spur  von  sensitiver  Thätigkeit.  Die  vollständige 
Verengerung  der  Pupille  am  ausgeschnittenen  Auge  wird 
durch  die  normale  Lage  des  Iris  verhindert.  Die  Irismuskeln 
üben  eine  so  intensive  Kraft  aus,  dass  sie  auch  bei  gänz- 
licher Adhärenz  der  Iris  Pupillenerweiterung  zustande  brin- 
gen können.  Wo  zwei  Augen  ausgeschnitten  werden ,  ist  die 
Pupille  am  zuletzt  ausgeschnittenen  Auge  durchgängig  wei- 
ter. Durch  Ausfliessen  des  Humor  aqueus  hat  eine  erheb- 
liche Pupillen  Verengerung  statt,  indem  dadurch  der  Sphincter 
in  seiner  Wirkung  erleichtert  und  also  vor  dem  Dilatator  be- 
vorzugt wird.  Durch  Beschattung  des  Auges  wird  die  Ver- 
dunstung, sogar  bei  entleertem  Humor  aqueus  beeinträchtigt, 
so  dass  also  die  vom  Ausfliessen  der  Flüssigkeit  hervorge- 
rufene Pupillenverengerung  aufhört  und  statt  dessen  in  £r- 
weitenmg  übergeht.  Bei  ausgeflossenem  Humor  aqueus  kann 
der  Sympatliicus ,  wo  dieser  nach  Erlalimung  des  Oculomo- 
torius  durchschnitten  wird,  noch  eine  Wirkung  auf  den  IK- 


Hoppe:  Kervenwirkattgwi  der  HeUmlttd.  123 

latator  (also  Enmterang)  hinterlassen  und  dadurch  mühm 
auf  die  Heilmittelwirkung  keinen  störenden  Einfluss  ausüben. 
Desswegen  soll  man  zur  Prüfung  der  Heilmittel  am  ausge- 
schnittenen Auge  immer  das  zuerst  ausgeschnittene  benutzen. 
Durch  leise  Berührungen  der  Hornhaut  kann  am  ausgeschnit- 
tenen Auge  Pupillenerweiterung  entstehen ,  indem  dadurch 
in  den  Flüssigkeiten  des  Auges  Erschütterungen  erfolgen, 
welche  durch  ihren  Druck  yon  hinten  den  Dilatator  bevor- 
zugen. Durch  Druck  yon  hinten  erweitert  sich  die  Pupille, 
wo  dieser  Druck  aber  ein  bestimmtes  Maass  überschreitet 
und  die  yordern  Kammern  gespannt  werden,  wird  der 
SjAincter  bevorzugt  und  es  entsteht  also  Verengerung.  Durch 
gewaltsame  Zerschneidung  des  ausgeschnittenen  Auges  kann 
einerseits  Verengerung  und  gleichzeitig  andrerseits  Erweite- 
rung entstehen ,  durch  ungleichmassigen  Druck  auf  die  yer- 
schiednen  Fibrillen  der  beiden  Muskeln.  Das  Abtragen  der 
Hornhaut  übt  alsbald  eine  lähmende  Wirkung  auf  die  Iris- 
muskeln  aus  (wahrscheinlich  durch  den  Zutritt  der  Luft). 
Durch  Betropfung  des  Auges  mit  Oel  wird  die  Verdunstung 
und  somit  auch  die  damit  zusammenhängende  Verengerung 
gehemmt  und  Erweiterung  erzeugt.  An  dem  in  Oel  aufbe- 
wahrten Auge  verändert  sich  sogar  vier  Tage  hindurch  die 
Pupillengrösse  nicht,  nach  dieser  Zeit  bleibt  die  Pupille  des- 
senungeachtet noch  empränglich  für  die  erweiternde  Wir- 
kung des  Kampfers.  Dasselbe  Resultat  wird  auch  bei  dem 
Auftragen  einer  concentrirten  Solution  von  Belladonna  -  Ex- 
tract  erhalten.  Das  unter  Mandelöl  liegende  Auge  wird 
durch  die  in  die  Pupille  eintretenden  Sonnenstrahlen  nicht 
afiicirt.  Die  Mydriatica,  wie  Veratrin,  Eroetin,  Belladonna, 
sind  nicht  im  Stande  eine  vollständige  Lähmung  der  Iris- 
muskeln zu  bewirken.  Bei  jedweder  Irisbewegung  sind  beide 
Muskeln  thätig. 

(Der  15.  und  16.  Vers.  S.  95  — 97,  bedingen  ein  all- 
zusehr eingreifendes  Verfahren,  so  dass  die  daraus  sich  er- 
gebenden Schlüsse,  unsrer  Meinung  nach,  nur  eine  relative 
Bedeutung  haben.     Ref.) 

Bis  liieher  haben  wir  gegen  diese  Versuche  und  die 
Schlüsse  beinahe  nichts  einzuwenden.  Herr  Hoppe  hat  das 
Verdienst,  das  Muskel  spiel  der  Iris  mit  einer  bisher  noch 
nie  so  durchgeführten  Genauigkeit  bis  in  die  kleinsten  De- 
tails studirt  zu  haben.  Die  Physiologie  und  Chirurgie  kann, 
wie  Vf.  selbst  richtig  bemerkt,  diese  Arbeit  als  eine  neue 
Errungenschaft  und  eine  Erweiterung  auf  dem  Felde  seines 
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Wissens  betrachten.  Auch  für  die  Heilmitfellehre  geht  aus 
den  Versuchen  am  ausgeschnittenen  Auge  yiel  Nützliches  und 
Wissenswerthes  hervor;  ob  diese  Versuche  aber  den  allge* 
meinen  und  eingreifenden  Wertlt  haben,  den  der  Verfasser 
ihnen  zuerkannt,  möchten  wir  bezweifeln.  Dem  fleissigen, 
mit  seinem  Lieblingsstudium  eingenommenen,  Gelehrten  mö- 
gen wir  aber  nicht  verargen,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  die  durch 
mühselige,  schwierige  und  zeitraubende  Studien  errungenen 
Data  in  ihrem  Werthe  einigermassen  überschätzt.  Verfasser, 
yon  der  Ungenügsamkeit  der  Experimentation  an  den  aus- 
geschnittenen Augen ,  wie  es  scheint ,  selbst  überzeugt ,  führt 
bei  den  einzelnen  Versuchen,  in  den  meisten  Fällen  auch 
anderweitige  Applicationen  der  Heilmittel  an ,  woraus  dann 
hernach  die  Arzneiwirkung  construirt  wird.  Auch  wird  in 
der  Einleitung  zu  den  speciellen  Versuchen  der-Werth  der 
künstlichen  Augenentzündung  zur  Bestimmung  der  Nenren- 
wirkung  der  Heilmittel  sehr  hoch  geschätzt.  Hierauf  und  auf 
die  übrigen  theoretischen  Theile  der  Arbeit  werden  wir, 
bei  dem  Erscheinen  der  spätem  Hefte,  zurück  zu  kommen 
Gelegenheit  finden. 

Wir  wollen  uns  jetzt  damit  begnügen,  die  untersuchten 
Mittel  der  Reihe  nach  herzuzählen  und  yon  einigen  der  aus- 
fülirlicher  behandelten  ein  Excerpt  zu  liefern.  Zuvorderst 
wird  Emetinum  impurum  besprochen.  Ueber den Werth 
den  die  Anwendung  chemisch  unreiner  und  also  yeränder- 
licher  Präparate  im  Allgemeinen  besitzt,  haben  wir  schon 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  gesprochen.  Unserer  Mei- 
nung nach  sollten  nur  diejenigen  Stoffe  in  Bezug  auf  Ihren 
phormakodjnamischen  Werth  untersucht  werden ,  deren  Be- 
standtheile  immer  und  unveränderlich  dieselben  sind  oder 
wenigstens  sein  können.  Das  Emetin  ist  aber  sehr  gut  rein 
zu  bereiten;  wir  müssen  also  ganz  bestimmt  die  Anwendung 
des  unreinen  Emetins  an  sich  rügen  und  zwar  um  so  mehr, 
weil  Vf.  reines  Emetin  besass,  indem  er  einen  Versuch  mit 
reinem  Emetin,  S.  140,  anfülirt.  Abgesehen  aber  von  der 
Substanz  selbst,  ist  die  Versuchsreihe  sehr  fleissig  bearbeitet 
und  wir  wollen  also  die  daraus  hervorgehenden  Resultate 
roittheilen.  Es  bewirkte  bei  der  Application  auf  das  unver- 
sehrte ausgeschnittene  Froschauge  eine  bedeutende  Pupillen- 
erweiterung; dnsselbe  Resultat  ergab  sich  auch,  wie  das  E. 
auf  ein  Auge  applicirt  wurde  dessen  Humor  aqueus  wegge- 
flossen, und  an  welchem  demzufolge  Pupillenverengerung 
vorhanden   war.      Wo   aber  die  Hornliaut   abgetragen  war, 
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war  die  Iris  erlahmt  Tor  dem  Auftragen  der  Solution  und 
also  unempfindlich  für  dieses  Mittel.  Die  Application  der 
Solution  am  Auge  eines  lebenden  Frosches  erzeugte  Un- 
empfinditchkeit  der  Hornhaut  mit  Aufhebung  der  Bewegung 
des  Lides ,  des  Bulbus  und  des  Sphincter  Iridis.  Am  Yogel- 
auge  entstand^  ausser  den  geoanuten  Symptomen ,  Schmer- 
zensempfinduiig  mit  gleichzeitiger  Röthung ,  grössere  Völle 
der  Gefässe  und  Abnahme  der  Sehkraft.  Beim  Kaninchen 
erfolgte  auf  die  Application  des  £.  auf  das  Auge ,  nebst ' 
den  Lähmungssjmptomen ,  welche  sich  auch  bei  Vögeln  zeig- 
ten, eine  sehr  eingreifende  Entzündung  der  Lidschleimhaut, 
Hornhaut  und  Iris  mit  langsamem  Verlauf.  Bei  der  Appli- 
cation des  Emetins  auf  das  unversehrte  rasirte  Ohr  eines 
Kaninchens,  an  welchem  sich  im  normalen  Zustande  stets  eine 
periodische  Gefassschwellung  zeigt,  sah  man  den  Turgor 
merklich  abnehmen.  (Der  hieraus  gemachte  Schluss,  dass 
das  Emetin  also  eine  „verminderte  Erlahmung^^  erzeugt  habe, 
ist  bis  jetzt  unklar.  Verfasser  hätte  vielleicht  überhaupt 
besser  gethan^  wenn  er  seme  Theorie  über  Entzündung 
u.  s.  w. ,  wenigstens  in  der  Kürze ,  schon  im  ersten  Hefte 
mitgetheilt  hätte.  Ref.)  Bei  der  Anwendung  des  E.  an  den 
blossgelegten  Gefässen  des  Ohres  sah  man  deutlich  Erweite- 
rung der  Gefässe  erfolgen,  in  geringerem  Grade  aber,  wo 
der  Sjmpathicus  durchgeschnitten  war.  Am  ausgeschnittenen 
Froschherz  bewirkte  das  E.  nach  vorhergehender  Beschleu- 
nigung schnelles  Abnehmen  der  Herzschläge  mit  kurz  darauf 
folgendem  Lähmungstod.  Bei  der  Anwendung  des  E.'s  auf 
das  blossgelegte  Herz  im  lebenden  Frosche  wurde  sogleich 
Verlangsamuug  des  Herzschlages  und  baldiges  Absterben  ver- 
ursacht. Durch  Application  des  E.'s  auf  die  Glans  Penis 
eines  Kaninchens  entstand  eine  massige  Balanitis,  ob  aber 
der  Begattungstrieb  dadurch  irgendwie  beschränkt  wurde, 
geht  aus  dem  Versuche  nicht  hervor.  Auf  die  willkürlichen 
Muskeln  angewendet,  bewirkt  es  auch  hier  Lähmung,  nicht 
aber  in  dem  Maasse  wie  am  Herzen.  Durch  Auftragen  der 
Emetinsolution  auf  die  flimmernde  Rachenschleimhaut  wurde 
aUbald  die  Flimmerbewegung  gehemmt.  Bei  der  Einverlei- 
bung des  E.'s  in  den  Magen  erfolgte  Erlahmung  der  vordem 
Extremitäten,  Unempfindlichkeit  der  Augen  und,  unter  rasch 
zunehmender  Schwäche,  der  Tod  (also  keine  Uebelkeit  oder 
Brechreiz  ?J. 

Hierauf  werdmi   der  Reihe    nach  behandelt   das  Extr. 
Aconiti  und  Aconitiu,    Extr.  Digit.  und  Digitalin, 
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Extr.  Fulsatillae,  Ext r actum  H«llebori  nigri,  Ex« 
tractum  Cicutae  und  Coniin,  Yeratrin,  mit  der  Be« 
handlung  des  Extr.  Nicotian.  und  Nicotin  sckliestt  die« 
ses  Heft.  Letztere  Substanz,  welche  sehr  genau  bearbeitet 
ist ,  wollen  wir  wieder  excerpiren. 

Das  Nicotin  wurde  auf  das  Auge  eines  jungen  Kanm- 
chens  applicirt  und  erzeugte  sofort  Corrosion  an  der  berühr- 
ten Stelle  der  Hornhaut.  Kurz  darauf  entstanden  allgemeine 
Krämpfe,  bei  denen  das  Thier  sich  streckte  und  während 
deren  alle  Muskeln  erbebten.  Der  Herzschlag  war  verlang- 
samt und  nach  einiger  Zeit  legte  das  Tliier  sich  mit  gestreck- 
tem Körper  und  angezogenen  Beinen  nieder.  Die  Pupille 
des  berührten  Auges  war  verengt,  die  des  anderen  war  un- 
verändert. Die  Excoriation  der  Hornhaut  bestand  in  augen- 
blicklicher Blasenbildung;  die  oberen  grösseren  Ciliargefässe 
zeigten  dabei  eine  beträchtliche  Fällung,  die  Lidschleimhaut 
zeigte  einige  injicirte  Gefasse,  deren  Arterien  pulsirten  stark. 
Das  Auge  war  anfänglich  schmerzhaft ,  kurz  darauf  aber 
war  die  Hornhaut  unempfindlich,  das  Thier  erholte  sich  bald. 
Die  Pupillen  beider  Augen  waren  am  anderen  Tage  von  nor- 
maler Grösse.  Am  4.  Tage  war  die  Pupille  des  excoriirt 
gewesenen  Auges  weiter  als  die  des  gesunden,  auch  war 
die  Hornhaut  an  der  kranken  Stelle  weniger  empfindlich. 
Nach  einigen  Tagen  verschwand  die  Trübung  gänzlich.  Bei 
einem  folgenden  ähnlichen  Versuche  wiederholten  sich  unge- 
fähr dieselben  Symptome,  nur  die  allgemeinen  Symptome 
waren  weniger  lebhaft.  In  grösserem  Maassstabe  dagegen 
entwickelte  sich  die  AfFection  am  Auge  beim  dritten  Ver- 
suche, hier  wurden  auch  Muskellähmungen  an  den  Augen- 
lidern aufgezeichnet.  Beim  Auftröpfeln  von  Extr.  Nicot.  auf 
das  Auge  des  lebenden  Kaninchens  entstand  ausser  den  ge- 
nannten Symptomen  ein  nicht  geringer  Grad  von  Iritis,  Oedem 
und  Gefässturgor  der  Augenlider  und  der  Conjunctiva.  Um 
die  volle  Kraft  des  Nicotins  zu  beurtheilen,  wurde  ein  gan- 
zer Tropfen  reines  Nicotin  auf  das  Auge  eines  Kaninchens 
aufgetragen,  hier  zeigte  sich  wieder  Pupillenverengerung, 
Gefässturgor,  Excoriation  der  Hornhaut,  Lähmung  der  Lid- 
muskeln, Unempfindlichkeit  der  Hornhaut.  Die  Neigung 
zur  Injection  der  Augenlider  und  der  subconjunctiva\pn  Ge- 
fasse war  am  1 .  u.  3.  Tage  noch  viel  lebhafter,  als  sonst  am 
normalen  Auge  stattfindet.  Bei  der  Anwendung  des  Nicotins 
an  den  bedeckten  Gefässen  des  Ohres  entstand  anfänglich 
Verengerung   der  Gefässe  und  Abndunen  der  BlutfüUe  des 
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ganzen  OltfeVy  später  erfolgte  ia  zwei  Fällen  abwechselnde 
£rweiteri»ig  und  Yerengerung.  Bei  dem  Auftröpfeln  des 
Nicotins  auf  die  Zunge  eines  Kaninchens  entstand  sehr  bald 
klägliches  Schreien  und  Schüttelkrämpfe,  Pupillenrerenge- 
rung,  Ausfliessen  eines  copiösen  gelblichen  Schleims.  Blässe 
der  Ohren,  welche  jedoch  später  in  Blutfülle  überging  *},  die 
drei  Hauptstämme  des  Ohres  waren  massig  gefüllt  mit  sehr 
liyider  Färbung,  das  Athmen  war  tief  und  mühsam;  das 
eine  der  beiden  Augen,  welches  kurz  zuTor  Atropin- Ent- 
zündung erlitten  hatte,  hatte  strotzend  gefüllte  Gefässe. 
Wo  das  Nicotin  durch  eine  Schnittwunde  am  Rücken  appli- 
cirt  wurde,  erzeugte  es  sofort  eine  zarte,  aber  dichte  In- 
jection  an  der  Appiicationsstelle;  es  erfolgtaa  Krämpfe,  das 
Athm€n  war  keuchend,  am  Herzen  fühlte  man  nur  in  gros* 
sen  Pausen  einen  yereinzelten  schwachen  Schlag,  später 
wurde  der  Herzschlag  etwas  häufiger,  die  Pupille  wurde 
verengt.  Schmerzenszeichen  machte  das  Thier  nicht.  Unter 
starkem  Strecken  und  Beben  mit  Krampf  der  lünteren  Ex- 
tremitäten erfolgte  der  Tod,  wie  durch  Erschöpfung  aller 
Kraft.  Die  Ohren  waren  nicht  injicirt.  Bei  der  Section 
ergaben  sich  die  in  der  unmittelbaren  Nähe  liegenden  Ge- 
fässe massig  erweitert  und  röther  und  ebenso  in  geringem 
Grade  ihre  Aestchen.  Beide  Versuche  ergaben  bei  der 
Section  an  verschiedenen  Stellen  und  besonders  in  der  Luft- 
röhre kreisförmige,  frisch  entstandene,  dunkellivide  Injectio* 
nen  der  kleiasten  Gefässe.  — 

Das  zweite  Heft  fängt  wieder  mit  einleitenden  Bemer- 
kungen an,  zwar  gehörten  diese  eigentlich  zum  ersten  Heft^ 
weil  der  Verleger  aber  das  Werk  auch  in  einzelnen  Heften 
den  Käufern  besonders  anbietet,  so  ist  Vf.  genÖthigt  gewe- 
sen jedem  Hefte  einen  Theil  der  Einleitung  voraus  zu 
schicken.  Das  erste  was  wir  hier  antreifen  ist,  eine  Lob- 
rede auf  Humboldt 's  Versuch  „über  die  gereizte  Muskel  - 
und  Nervenfaser." 

Zweitens  wird  gesprochen  über  die  Wirkung  der  Heil- 
mittel auf  die  Gefässe  am  ausgeschnittenen  Auge.  Herr  H. 
hat  eine  wirkliche  Entzündung  am  ausgeschnitte- 
nen Auge,  mit  Morph,  acet.  erzeugt  (der  hierauf  bezügliche 
Versuch  wird  S.  20  gefunden). 

Der  gleich  darauf  folgende  Satz,  dass  die  pupillen- 
erweiternde Wirkung  nicht  einem  lähmenden  Einfluss,  son- 
dern einem  activen  Reiz  der  angewendeten  Substanz  auf  den 

*)  Ob  wegen  der  periodischeu  normalen  Schwellung? 
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Dilatator  zugeschrieben  werden  müsse  ^  ist  durch  die  Ter« 
sudie  j  welche  im  vorhergehenden  Hefte  und  in  diesem  Hefte 
angeführt  werden,  hinreichend  bewiesen. 

Ferner  wird  dem  Experimentiren  an  der  blossgelegten 
Iris  das  Wort  geredet,  während  aus  den  meisten  lüerher 
gehörenden  Versuchen  heryorgeht,  dass  die  Iris  durch  Ab- 
tragen der  Hornhaut  sehr  bald  erlahmt  und  dann  natürlich 
auf  den  Einfluss  der  Heilmittel  nicht  mehr  reagirt. 

Zuletzt  wird  über  den  Nutzen  der  Nervendurchschnei- 
dung in  allgemeinen  Worten  das  Bekannte  und  Anerkannte 
gesagt.  So  weit  die  Einleitung.  Diese  hat* uns  aber,  aufrich- 
tig gestanden,  bei  weitem  weniger  befriedigt,  als  das  Uebrige. 
Fanden  wir  hier  überall,  und  wo  möglich  noch  mehr  als  im 
ersten  Hefte,  die  deutlichsten  Spuren  eines  ausdauernden 
Fleisses  und  eines  höchst  gründlichen  und  gewissenhaften  Ver- 
fahrens, so  erscheint  uns  dagegen  die  Einleitung  beinahe  nur 
als  eine  müssige  Zugabe,  vielleicht  durch  budihändlerische 
Rücksichten  hervorgerufen  um  dem  Hefte  damit  die  Gestalt 
eines  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  zu  geben.  Dafür  kann 
es  aber  schon  darum  nicht  gelten,  weil  man  es,  ohne  mit 
dem  Inhalte  des  ersten  sich  vertraut  gemacht  zu  haben,  un- 
möglich mit  Nutzen  lesen  kann. 

Es  werden  in  diesem  Hefte  der  Reihe  nach  behandelt: 
Morphium  aceticum,  Opium,  Meconin,  Codei'n, 
Narcei'n,  Narcotin,  Papaverin,  Paraffin,  Sola- 
nin, Daturin,  Delphinin,  Lupulin,  Atropin, 
Extr.  Bclladonn.,  Extr.  Hb.  Hyoscyam.,  Lactuca- 
rium,  Haschich.  Bei  diesem  Versuche  folgt  hinter  jeder 
einzelnen  Reihe  ein  Schlussresultat  (was  im  ersten  Hefte 
unterlassen  ist;  wir  hoffen,  dass  diese  Resultate  in  den  spä- 
teren Heften  folgen  werden,  weil  isonst  die  Benutzung  des 
Buches  äusserst  lästig  ist). 

In  45  Versuchen  wird  die  Wirkung  des  Morphium 
aceticum,  am  ausgeschnittenen  Herzen,  am  ausgeschnitte- 
nen Darme,  an  den  Muskeln  der  abgetrennten  Gliedmassen, 
an  der  flimmernden  Schleimhaut  des  Gaumens,  an  den  abge- 
trennten und  nicht  abgetrennten  Gefässen  ,  an  den  nicht  ab- 
getrennten Muskeln,  am  ausgeschnittenen  Auge  und  an  der 
blossgelegten  Iris  des  ansgesclmittenen  Auges,  an  dem  Auge 
des  lebenden  Thieres  untersucht.  Von  diesen  Versuchen  haben 
diejenigen,  wo  die  Iris  blossgelegt  worden  ist,  und  welche 
zum  Zweck  haben  die  erweiternde  Wirkung  des  Morphium 
anzuzeigen  wo    es  den  Dilatator,    und  die  verengerende  wo 
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es  allein  den  Sphincter  beriüirt,  nnr  eine  relatire  Bedeu- 
tung}  die  phjsikalischen  Momente  wirken  gar  zu  störend 
ein,  um  zu  einem  stichlialtigen  Schluss  berechtigen  zu  kön- 
nen. Gegen  die  übrigen  Versuche  haben  wir  nichts  einzu- 
wenden. Das  Resultat  der  Versuche  aber  ist  dieses:  Das 
M.  acet.  ist  zunächst  ein  Mittel,  welches  allen  Nerren  Im- 
pulse ertheilt;  es  ist  also  ein  sogenanntes  Anregungsmittel. 
Es  giebt  daher  allen  Muskelner^en  direct  einen  Anstoss  zur 
▼ermehrten  Aeusserung  ihrer  Thätigkeit,  wirkt  aber  in  die- 
ser Weise  auf  einige  Muskeln,  wie  auf  den  Dilatator  Iridis, 
nur  erst  dann,  wenn  der  sensitive  Einfluss  und  dadurch  das 
üebergewicht  des  Sphincter  gebrochen  oder  aufgehoben  ist; 
femer  giebt  es  den  sensitiven  Nerven  einen  Impuls ,  der  sich 
als  Schmerz  und  vermehrte  üebertragung  äussert  und  macht 
diese  Nerven  empfindlicher  oder  verletzbarer.  Aber  das 
M.  acet.  ist  nach  den  mitgetheilten  Versuchen  auch  ein 
Schwächungsmittel.  Es  schwächt  daher,  nachdem  es  ange^ 
regt  hat,  auch  beiderlei  Nerven  bis  zur  gänzlichen  Unthätig- 
keit ,  die  bei  der  bloss  peripherischen  Wirkung  nie  in  einer 
vollkommenen  und  absoluten  Lähmung  zu  bestehen  scheint. 
Jene  anregende  und  diese,  bei  geeigneter  Dosis  stets  nur 
nach  jener  sich  äussernde,  schwächende  Wirkung  treffen  wohl 
alle  sensitiven  und  alle  motorischen  Nerven,  aber  nicht  alle 
in  gleichem  Grade  und  gleich  leicht. 

Gern  möchten  wir  auch  die  mit  den  anderen  Substan- 
zen erhaltenen  wichtigen  Resultate  mittheilen,  allein  der 
Raum  gestattet  uns  nicht,  dieses  Referat  weiter  auszudehnen 
und  wir  fügen  nur  noch  den  Wunsch  hinzu,  den  gewiss  auch 
diejenigen,  welche  das  Werk  bereits  kennen  gelernt  haben, 
mit  uns  theilen  werden ,  den  Wunsch  nämlich ,  dass  es  Herrn 
H.  auch  ferner  nicht  an  Lust  und  Müsse  fehlen  möge  bei 
einer  Arbeit ,  die ,  wie  wir  aus  dgner  Erfahrung  wissen,  bei 
vielem  Anziehenden,  doch  auch  des  Beschwerlichen  nicht 
wenig  mit  sich  führt,  damit  wir  auch  die  folgenden  Hefte, 
denen  wir  mit  Verlangen  entgegensehen,  bald  erhaltoi. 
Denj^iigen  aber  die  mit  uns  für  diesen  Zweig  der  Heilmit- 
tellehre ebenfalls  ein  specielleres  Interesse  hegen,  und  de- 
nen obengenannte  Studien  des  Herrn  H.  etwa  noch  nicht 
zu  Gesichte  gekommen,  können  wir  dieselben  unbedingt  als 
eine  der  schätzbarsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Phar- 
makodynamik empfehlen,  und  zwar  als  eine  Arbeit,  die  an 
Gediegenheit  und  Reichhaltigkdt  nicht  leicht  ihres  Gleichen 
in  diesem  Fache  finden  dürfte.      Dr.  J.  Leonides  van  Praag. 

Joarn.  f.  Pharnikodyn.,  Toxlkol.  u.  Therap.   1. 1.  9 
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Handbuch  der  speciellen  Arzneimittellehre 
nach  physiolog^isch  -  chemischen  Grundlagen  für  die  ärzl- 
licjie  Praxis,  bearbeitet  von  Dr.  Julius  Clarus,  Prof. 
a.  d.  Universität  Leipzig.  2.  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage,  1.  und  2.  Abiheilung.  1275  Seiten. 
Leipzig,  Verlag  von  Otto  Wigand.   1856.     8. 

Eine  erste  Auflage  eines  wissenschaftlichen  Lehrbuchs 
ist,  wie  Schiossberger  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage 
seines  Lehrbuchs  der  organischen  Chemie  1852 ,  ^^9  ^^ 
für  den  Verleger,  so  meist  auch  für  den  Verfasser  mehr 
oder  weniger  ein  -Versuch.  Wenn  das  Glück  und  das 
Publikum  dem  Buche  wohlwollen,  so  untergeht  es  seine 
zweite  Probe  und  seine  eigentliche  Läuterung  in  einer  neuen 
revidirten  Auflage,  und  die  Kritik  darf  und  soll  an  eine 
solche  den  Prüfungsmaassstab  weit  strenger  anlegen.  Dies 
lässt  sich  in  vollem  Maasse  auch  auf  olnges  Buch  anwenden. 
Die  2.  Auflage  desselben,  welche  der  ersten  nach  4  Jahren 
gefolgt  ist,  hat  das  schon  in  der  ersten  niedergelegte  und  itu- 
sammengestellte  Material  wiederum  in  vieler  Beziehung  total 
umgearbeitet.  Vieles  von  dem  damals  n«ch  Uebersdbenen, 
nicht  Berücksichten  nachgetragen  und  mit  grossem  Fleisse 
die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  betreffenden  Gebiete  an 
passender  Stelle  eingeschaltet.  Viele  einzelne  Abschnitte 
sind  durchaus  umgearbeitet ,  manche  Mittel ,  besonders  unter 
den  zur  Unterhaltung  des  Lebens  nothwendigen  Substanzen 
haben  eine  ganz  andere  Berücksichtigung  erfahren,  die  Grup* 
pirung  ist  vielfaclv  eine  andere  geworden. 

Bei  der  systematischen  Eintheilung  und  Gruppinmg  der 
Arzneimittel  (welche  der  Verfasser  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage, und  dort  im  viel  innigem  Anschlüsse  der  nicht  lange 
vorher  von  Dr.  C.  Ph.  Falck  in  Marburg  angegebenen 
syätematisdien  Zusammenstellung  der  chemisch  einwirkenden 
Agentien  entlelmte,  was,  da  es  ohne  Angabe  der  Quelle 
geschehen  war,  damals  den  bekannten  offenen  Brief  Falcks 
zur  Folge  hatte)  hält  er  einaa  doppelten  Eintheilungsgrund 
fest.  Nachdem  er  erklärt  hat,  dass  trotz  der  schätzbaren 
Bestrebungen  mehrerer  Autoren,  ein  pharmakologisches  Sy- 
stem aufzustellen ,  der  gesuchte  feststehende  Eintheilungsgrund 
noch  nicht  gefunden  ist,  wahrscheinlich  auch  sobald  noch 
nicht  gefunden   werden   wird,   und   dass  weder  cter  rigoros 
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chenusdie ,  noch  der  sogenaente  physiologische ,  noch  der 
therapeutische,  oder  wie  alle  die  ,,StandpuDcte'^  heimsen, 
nach  deneo  man  beim  Anächaoen  eines  pharmakologischen 
Systems  so  eifrig  fragt,  bei  einer  Arbeit  genügen  könne, 
welche  physiologisch* chemische  Eriahrungssätze  für  die  ärzt- 
liche Praxis  rerwerthen  und  therapeutische  Thatsachea  auf 
physiologische  Prinzipien  zurückführen  soll,  fülirt  er  weiter 
aus ,  da  SS  bei  Erklärung  der  Wirkung  einer  nicht  unbeträcht- 
lichen Anzahl  von  Arzneikörpem  sich  chemische  Thatsachen 
mit  einiger  Sicherheit  verwenden  lassen ,  bei  andern ,  und 
zwar  der  bei  weitem  grössern  Menge  uns  noch  am  meisten 
die  chemische  Composition  (bei  vielen  selbst  diese  nur  un- 
vollständig), ihre  Wirkung  auf  den  Organismus  aber  nur  in 
ihren  entlemten  Aeusserungen  bekannt  sei,  dass  ihrer  nähern 
und  entferntem  Wirkung  nach  uns  diejenigen  Stofie  am  Mei- 
sten bekannt  sein ,  die  sich  zugleich  im  gesunden  Organis- 
mus in  bestimmten  Yerhäldiissen  und  constant  vorfinden,  de- 
ren abnorme  Zu-  oder  Abnahme  in  Krankheiten  einiger- 
maäsen  untersucht  ist,  dass  aber  bei  den  übrigen,  uns  nur 
ihrer  eignen  chemischen  Composition  nach  grössteniheils  be- 
kannten Arzneistoffen  von  ihren  nähern  chemisch  -  physiolo- 
gischen Wirkungen  zur  Zeit  nur  sehr  rudimentäre  Begriffe 
herrschen  und  wir  von  ihnen  ausser  ihrer  Zusammensetzung 
nnr  allenfalls  die  entferntem  therapeutischen  Wirkungen 
kennen,  während  das  verbindende  Mittelglied,  das  Wie? 
der  Wirkung  fehlt.  Die  Mittel  der  ersten  Abtheilung,  welche 
den  Bestandtheilen  des  Organismus  entsprechen,  und  den 
Sobstanzverlost ,  den  normalen  als  pathologischen  decken 
können ,  nennt  man  je  nach  ihrer  verschiedenen  Eraährungs- 
dignität  Nahrungsmittel,  oder  Nährstoffe,  die  der 
zweiten  Abtheilung,  welche  ihren  wesentlichen  Bestandthei- 
len nach  dem  Organismus  fremd,  zu  dessen  Bestehen  nicht 
absolut  nothwendig  sind  und  demnach  ihre  Heilwirkung  nicht 
durch  directen  oder  indirecten  Stoffersatz,  sondern  dadurch 
ausüben,  dass  sie  verschiedenartige,  mehr  oder  weniger 
deutliche  pathologische  Umgestaltungen  der  Oi^anisations- 
verhältnisse,  sogenannte  Arzneikrankheiten,  herbeifüliren, 
die  ihrerseits  krankhafte  Zustände  des  Organismus  zu  besei- 
tigen vermögen,  dagegen  Gifte,  dem  Organismus  fremde 
Stoffe.  Indem  er  erstere  in  wesentliche  Nährstoffe, 
die  man  als  Vermittler  der  Stell metaraorphose  kennt,  die 
aber  für  sich  das  thierische  Ldben  nicht  unterhalten  können, 
nnd  bei  ausschliesslicher  Anwendung  Abmagerung ,  fuanitions- 

9» 
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krankheiten  und  Tod  herbeiführen,  und  m  Nahrungsmit- 
tel,   weldie,    dem   Pflanzen-   oder  Thierreich   entsprossen, 
meist  jene  Stoffe  in  den  mannichf altigsten  Proportionen  ver- 
einigt enthalten,   eintheilt,    letztere  dagegen   so  zusammen- 
stellt,  dass   ihre   chemischen   Eigenschaften    die   Eintheilung 
für    die  Klassen,   ihr   pharmakodynaraisches   Verhalten,   so- 
weit  als   möglich,   die   Eintheilungen   für   die   Ordnung   ab- 
giebt,  stellt  er  folgende  üebersicht  der  Arzneimittel  auf: 
Erste   Abtheilung:    Ersatzmittel  des   thierischen  Orga- 
nismus ; 
Erste  Klasse:     Wesentliche  Nährstoffe  (Vermittler  der 
thierischen  Stoffmetamorphose).     Das   Albumin   s.  unter 
Eier. 
Erste  Ordnung:    Die  fettigen  und  öligen  Arzneimittel. 
Erste  Unterordnung:     Die  thierischen  Fette; 
Zweite  Unterordnung:     Die  pflanzlichen  Fette. 
Zweite    Ordnung:      Die    Kohlenhydrate;         Erste 
Unterordnung:     Die    zuckerhaltigen    Arzneimittel; 
Zweite  Unterordnung:    Die  Gummi-  und  Pflan- 
zenschleim  -  haltigen   Arzneimittel ;      Dritte  Unter- 
ordnung:  Stärkemehl  mittel ,   Legumin-  und  Kleber- 
haltige  Mittel. 
Dritte    Ordnung:      Die    anorganischen    Ersatzmittel; 
Erste  Unterordnung:     Die   erdigen  Arzneimittel; 
Zweite  Unterordnung:    Die   alkalischen  Arznei- 
mittel;    Anhang:  Die  medicinischen  Seifen;     Dritte 
Unterordnung:  Die  Eisenmittel ;    Vierte  Unter- 
ordnung: Die  Manganmittel;    Fünfte  Unterord- 
nung:    Die  anorganischen  Elementarstoffe;     Anhang: 
Kohlensäure;    Sechste  Unterordnung:  Das  Was- 
ser;    Anhang:    1)  Die  gallertartigen  Arzneimittel;    2) 
Die  thierischen  Secrete. 
Zweite  Klasse:     Die  eigentlichen  Nahrungsmittel. 
Erste  Ordnung:    Die  Nahrungsmittel  aus  dem  Thier- 

reiche:  Eier,  Milch,  Fleisch,  Blut. 
Zweite  Ordnung:  Die  Nahrungsmittel  aus  dem  Pflan- 
zenreiche: Legumin-  und  kleberhaltige  Mittel. 
Zweite  Abtheilung:    Dem  Organumus  fremde  Stoffe. 
Erste  Klasse:     Die  sauren  Mittel. 
Erste  Ordnung:     Die  kühlenden  Säuren. 
Zweite   Ordnung:     Die   adstringirenden ,    oder  gerb- 
säureartigen Mittel;    Anhang:  Alaun. 
Zweite  Klasse:     Die  bittern  Mittel. 
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Erste  Ordnung:     Die  rein  bittem  Mittel; 
Zweite  Ordnung:    Die  schteimig  bittem  Mittel; 
Dritte  Ordnung:  Die  aromatisch  -  bittem  Mittel;   Er- 
ste Unterordnung:    Stomacluka ;     Zweite   Un- 
terordnung: Anthelminthika  (Erste  Sippschaft:  Tä- 
nienmittel,  Zweite  Sippschaft:  Nematoden  mittel) ; 
Vierte  Ordnung:     Die  salzig- bittem  Mittel. 
Dritte  Klasse:     Die  scharf  -  stoffigen  Mittel; 
Erste  Ordnung:     Die  harntreibenden  Mittel; 
Zweite  Ordnung:     Die  menstniations -  und  wehenbe- 

förderaden  Mittel; 
Dritte  Ordnung:     Die  Brechen  erregenden  Mittel; 
Vierte  Ordnung:     Die  drastischen  Abfährmittel; 
Fünfte  Ordnung:     Die   hautfunctionsförderaden  Mit- 
tel;      Erste    Unterordnung:     Die   hautrothenden 
Mittel;     Zweite  Unterordnung:   Die  Hautparasi- 
tramittel;   Dritte  Unterordnung:  Die antidjsk ra- 
tischen Mittel. 
Vierte  Klasse:     Die  alkaloidischen  Mittel; 
Erste  Ordnung:     Die   üebervertreibenden   Alkaloide ; 
Zweite  Ordnung:    Die  narkotischen  Alkaloide;     An- 
hang:  Blausäure. 
Fünfte  Klasse:     Die  alkoholischen  und  Aethermittel ; 
Erste  Ordnung:    Alkohol  und  alkoli<t1ische  Getränke; 
Zweite  Ordnung:     Die  Aethermittel. 
Sechste  Klasse:     Die   ätherisch- öligen,   harzigen   und 
balsamischen  Mittel; 
Erste  Ordnung:    Die  ätherischen  Oele  undCamphore; 
Zweite  Ordnung:     Die    harzigen    und    balsamischen 
Mittel;     Erste  Unterordnung:  Die  Gummiharze; 
Zweite  Unterordnung:    Die  aromatischen  Harze; 
Dritte  Unterordnung:  Die  natürlichen  Balsame; 
Dritte  Ordnung:     Die  empjreuma tischen  Oele;     An- 
hang: Die  Ammoniakpräparate. 
Siebente  Klasse:    Die  Metalle  und  Metalloide.  — 
Ohne   weiter  auf  die  Zweckmässigkeit   und  Richtigkeit 
einer   solchen  Zusammenstellung  der  Heilmittel,    welche  na- 
mentKch   auf  diese  Gruppirnng   in   die   zwei  diametral    ge- 
genübergesetzten Begriffe :  Nahrungsmittel  und  Gifte  gestützt 
ist,  einzugehen,  da  über  diesen  Gegenstand  yon  Andern  bei 
vielen  Grelegenheiten   schon  zur  Genüge  discutirt  ist,   zumal 
da   eine   solche  Besprechung   uns  in  das  Detail  der  allge- 
meinen Arzneimittelldire  mitten   hineinführen  würde,   wel- 
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clien  Tlieil  Verfasser  nicht  bearbeitet  hat,  erlanbt  sich  Ref. 
im  Speciellen  einige  Fimcte  hervorzuheben  und  einzelne  Be- 
merkungen anzureihen,  da  bei  einer  so  durchaus  rein  com- 
pilatorischen  Arbeit,  wie  die  Torliegende,  nicht  auf  neue 
eigene  Entdeckungen  und  Forschung^a,  welche  tiberall  nicht 
in  derselben  vorkommen ,  die  Aufmerksamkeit  bei  einer  An- 
zeige derselben  gelenkt  werden  kann,  sondern  nur  die  Art 
der  Zusammenstellung  des  Materials,  die  richtige  Verwen- 
dung desselben,  die  Genauigkeit  der  Mittheil nngen ,  welche 
aus  andern  Schriften  in  derselben  gemacht  sind ,  einer  Prü- 
fung unterworfen  und  über  das  Resultat  derselben  referirt 
werden  kann. 

Zunächst  die  fettigen  und  öligen  Arzndmittel  bespre- 
chend ,  erörtert  Verf.  in  ausgedelmter  Weise  (für  die  Zwecke 
einer  Arzneimittellehre  aber  gewiss  viel  zu  ausgedehnt,  da 
die  genauere  Kenntniss  dieser  Verhaltnisse  schon  aus  der 
Physiologie  imd  physiologisdien  Chemie  her  bekannt  sein 
muss)  das  Verhalten  des  Organismus  zu  den  Fetten,  den 
Nutzen  der  Fette  im  Organismus  und  die  therapeutische  An- 
wendung im  Allgemeinen.  Beim  Leberthran^  welchen  Verf. 
zunächst  nun  bespricht,  geht  er  sehr  rasch  über  das  Eigen- 
tliümliche  in  seinen  Wirkungsverhältnissen,  besonders  darüber j 
wie  er  sich  von  andern  öligen  Substanzen  unterscheidet,  hin- 
weg ,  und  namentlich  nimmt  er  durchaus  keine  Rücksicht  auf 
die  grosse  Verschiedenheit,  welche  in  den  Wirkungen  bei 
kleinen  und  bei  grossen  Dosen ,  bei  gleichzeitiger  Darreichung 
von  plastischen  Nahrungsmitteln ,  wo  er  in  mittlem  Dosen 
restaurirend-,  nälirend,  oder  bei  theilweiser  Nahrungsentzie- 
hung  stattfindet,  wo  derselbe  in  grossen  Dosen  besonders 
durch  Bildung  von  flüchtigen  Säuren  u.  s.  w.  bedeutend  auf- 
lösend, verflüssigend,  zertlieilend  auf  krankliafte  Ablage- 
rungen u.  s.  w.  einwirkt.  Namentlich  hätten  die  Versuche 
von  Gluge  und  Thiernesse  über  die  Wirkungen  der 
fetten  Oele  auf  den  thierischen  Organismus  (H  äs  er 's  Ar- 
clnv  VI.  4)  berücksichtigt  werden  können.  Der  Butter 
wird  als  diätetisches  Mittel,  welclies  mit  Unrecht  bei  vielen 
Aerzten  verpönt  sei  und  als  die  Quelle  mancher  Krankhei- 
ten angesehen  würde,  ein  grosses  Lob  gespendet,  w^n  er 
auch  die  Erfahrung  gemacht  liaben  will ,  dass  sie  den  Leber» 
thran  nicht  zu  ersetzen  im  Stande  ist,  wobei  er  freilich  nicht 
angiebt,  ob  er  sie  vielleicht  grade  bei  Tuberculosen  gegen 
welche  sie,  mit  Weinraute  und  Salbei  bereitet,  von  Unzer 
und    Cortius    (Sammlungen    von    Abhandlungen  iX.    109) 
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ettfffoUeii  werden  ist,  gehraachl  hat  Bei  dee  Fetten  über- 
hftttpt  konnte  auf  die  Tortheilhafte  Einwirkung  des  Fettge- 
nasses  (von  fetten  Speisen,  Botter  u.  s.  w.)  bei  Bleikolik, 
ockr  bei  Hnttenarbeitern  aur  Yerhötung  der  chronisclien  Blei- 
▼ergiftung  aufmerksam  gemacht  werden,  den  schon  Ant. 
de  Haen  (Rat.  medendi  Pars  I.  Cap.  9.  de  variis),  George 
Baker  (Transactions  of  Lond.  Coli,  of  Phys.  Jl.  457)  und 
Andare  erwähnen.  Pag.  50  hätte  die  neueste,  umfieuigreicL. 
ste  Schrift  von  Schneemann:  Die  Fetteiftreibungsmethode 
in  ihren  Heilwirkungen  gegen  Scharlach-  und  Masernkrank- 
hmt  a.  s.  w.  1853  statt  der  kurzem  frühem  von  1848  citirt 
und  benutzt  sein  können.  Uebrigens  dürfte  die  ausführlichere 
Mittheilung  über  die  Fetteinreibungen,  wie  sie  Verf.  giebt, 
zweckmässiger  in  einer  spedellen  Therapie  Platz  finden, 
eine  Bemerkiuig,  welche  an  sehr  vielen  Punkten  unseres 
Lefarhuchs  zu  wiederholen  ist.  Denn  eine  Arzneimittellehre 
soll  blos  den  Zusammenhang  zwischen  den  Eig^schaften 
eines  Arzneimittels  und  den  dadurch  erreichbaren  Yerände- 
rmigen  im  Organismus  demoostriren ;  wie  diese  Veränderun- 
gen dami  in  einem  bestimmt«!  Falle  für  die  Heilung  einer 
Krankheit  verwendet  werden  können,  ist  weiterhin  Gegen- 
stand der  Therapie  und  die  Arzneimittellehre  hat  höchstens, 
gewisserm<nssen  als  Brücke  zur  letztern,  die  Uanptbeziehun- 
gen  kurz  anzudeuten,  unter  denen  die  so  eben  erörterten 
erreichbaren  Veränderung«!  zur  Heilimg  krankhafter  Zu- 
stände benutzt  werden  können,  nicht  aber  diese  praktischen 
V«rw«idungen  ins  Detail  hinein  zu  verfolgen,  was  ohnehin 
ohne  genaue  Auseinandersetzung  der  pathischen  Zustande 
selbst  ganz  unmöglich  ist.  So  können  wir  es  durchaus  nicht 
billigen,  wie  Verf.  z.B.  auch  p.  681  ii.  s.  w.  auf  beinahe 
9  Seiten  sich  sehr  ausführlich  über  die  Hautparasitea ,  ihre 
Geschichte,  besonders  über  Krätzedyscrasie,  Krätzmetastasen 
auslässt;  das  Alles  gehört  in  eine  Therapie,  aber  nicht  hier- 
her, wenigstens  nicht  in  solcher  Ausführlichkeit.  Pag.  64 
wird  erwähnt ,  dass  Einreibungen  von  Oliven-Oel  als  Präser* 
vativ  gegen  Pest  von  Berchtold  empfohlen  seien.  Diese 
EmpfcÄilung  rührt  nidit  von  ihm  (Leopold,  Graf 
von  Berchtold,  Nachricht  von  dem  im  St.  Antonspital 
zu  Smjrna  nut  dem  allerbesten  Erfolge  gebrauchten  ein- 
fachen Mittel,  die  Pest  zu  heilen,  Wien  1797)  her,  son- 
dern er  berichtet  blos  über  die  Anwendung  des  Olivenöls, 
wie  Fra  Luigi  di  Pavia,  Pfarrherr  des  Spitals  von  St. 
Antonio   zu  Smjma,  nach  den  Empfehlungen  von   Georg 
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Baldwin,  englischen  GeneraicoBSul  in  Alexandtia,  w^dtt 
letzterer  jenem  schon  im  Jahre  1701  nach  Smyma  zukom- 
men Hess  (s.  Giorg.  Baldwin,  Ossery.  circa  un  nooto 
specifico  contra  la  peste.  Fior.  1800,  und  besonders  dessea 
Uebersetzuog :  G.  Baldwin's  Bemerkungen  über  die  yon 
ihm  entdeckte  specifische  Wirkung  der  Einreibungen  des 
Olivenöls  gegen  die  Pest  u.  s.  w.,  aus  d.  ital.  übers,  und 
mit  Anmerk.  und  Zusätzen  begleitet  Ton  Panl  Scheel, 
Kopenliagen  1801.)  ausführte.  Uebrigens  gebrauchte  schon 
um  1650  Petrus  a  Castro  Oeleinreibungen  mit  grossem 
Nutzen  gegen  die  Pest.  Bei  Dnrchlesung  der  yorhin  erwähnten 
Uebersetzung  der  Baldw  in 'sehen  Schrift  fiel  mir  eine  Stelle 
auf,  welche  für  die  Geschichte  der  Fetteinreibungen  bei  acu- 
tem Exantheme  nicht  ohne  Interesse  ist;  pag.  154  heisst  es 
nämlidi:  ,,Doch  ich  kann  nicht  umhin,  was  die  Oeleinrei- 
bungen in  den  Blattern  betrifft ,  auf ,  die  im  Anfange  dieser 
Zusätze  angefülirte  Stelle  des  ProsperAlpinus  (in  Me- 
die.  Aegjpt.  L.  lY.  C.  15.  de  secretis  remediis,  quihus 
Aegjptii  ad  febrium  curationem  uti  solent)  aufmerksam  zu 
machen,  und  die  Erfalurung  des  Herrn  Baldwin  anzufüh- 
ren ,  der  einmal  in  Alexandrien  in  Aegjpten  und  das  zweite 
Mal  auf  einer  der  griechischen  Insel  einem  mit  den  Blatlem 
inoculirtem  Kinde  den  einen  Arm,  Schulter  und  die  halbe 
Brust  mit  Oel  einreiben  liess  und  diese  Theile  ron  dem 
Blatternausschlage  yerschont  bleiben  sähe.  Will  man  Ver- 
suche mit  der  Einsalbung  des  ganzen  Körpers  in  den  Blat- 
tern machen ,  so  erfordert  dies  durchaus  die  Aufsicht  eines 
geschickten  Arztes,  der  die  Blattempyrexie  gehörig  zu  lei- 
ten versteht.  Versuche  mit  dem  Oele  in  Schar] achfiebem, 
in  und  nach  Masern,  im  Rheumatismus  und  der  Rheumatal- 
gie  u.  s.  w.  wären  auch  zu  wünschen.^^  Und  pag.  123 
heisst  es:  „Was  den  Gebrauch  der  Oeleinreibungen  zur  Ver- 
hütung anderer  contagiöser  Krankheiten  (als  der  Pest)  z.  B. 
der  Blattern ,  des  Schar lachfiebers  u.  s.  w.  betrifft ,  so  sage 
ich  nichts  davon ,  da  die  Anwendung  des  Obigem  auf  diesel- 
ben leicht  zu  machen  ist.  Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  wenn 
Aerzte,  die  Gelegenheit  haben.  Versuche  damit  anzustellen, 
dieselbe  nicht  ungenützt  vorbeigehen  lassen  wollten.^^  Pag.  82 
wird  die  schon  vielbesprochene  schädliche  Einwirkung  des 
Zuckers  auf  die  Zähne  wieder  behauptet,  trotz  der  zahl- 
reichen Gründe  und  Beobachtungen,  welche  gegen  dieselbe 
vorliegen,  indem  sich  aus  genauem  Beobachtungen  ergiebt, 
dass  bei  sehr  grossen  Dosen  von  Zucker  wohl  das  Zahnfl^sch 
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m  Folge  der  Milchstkirebildaiig  oder  sonst  auf  irgend  eine 
Weise  auflockern  kann ,  sich  Aphthen  im  Munde  bilden ,  nie 
aber  cariöse  Zähne.  Wright  sagt  schon,  dass  die  Behaup«. 
tong,  dass  das  Zuckeressen  die  Farbe  der  Zähne  verändere 
und  dieselben  verderbe,  auf  einem  Missverstäadniss  berohen 
müsse,  da  Niemand  in  der  Welt  schönere  Zähne  habe,  als 
die  Neger  in  den  Zuckerplantagen  von  Jamaika,  vrelche  oft 
lange  Zeit  die  grössten  Meng^i  von  Zuckersaft  essen*  Per- 
eira  fügt  hinzu,  dass  diese  irrige  Angabe  vrahrscheinlich 
von  sparsamen  Hausfrauen  verbreitet  sei,  um  die  Kinder 
davor  abzuschrecken,  sich  einer  kostspieligen  Angewöhnung 
hinzugeben.  Dr.  S 1  a  r  e  in  seiner :  Yindication  of  Sugar,  Lond. 
1715.  p.  59  erzählt,  dass  Heinrich,  Herzog  von  Beaufort, 
welcher  am  Fieber  im  70.  Jahre  starb,  40  Jahre  liindurch 
täglich  1  Pfund  Zucker  gegessen  habe.  Er  hatte  nie  Husten 
gehabt  und  seine  Zähne  waren  nicht  im  Geringsten  irgend 
vrie  angefressen.  Pag.  97  bei  der  Manna  sind  die  neuen 
interessanten  Untersuchungen  Gerlach's  (de  Manniti  vi  et 
indole  I>issert.  Dorpat.  1854)  nicht  berücksichtigt,  obgleich 
diese  Dissertation  gewiss  vor  Mitte  des  Jahres  1855  in  Leip- 
zig ebenso  wie  in  Göttingen  war.  Pag.  142  wird  der  Un- 
tersuchungen über  die  Anwendung  des  Magnesiahydrats  ge- 
gen acute  Sublimatvergiftungen  gedacht.  Hier  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dass  der  dort  erwähnte  Apotheker  Paulus 
nur  die  chemische  Seite  der  Einwirkung  jener  Stofie  durch 
chemische  Experimente  erörtert  hat,  aber  durchaus  keine 
Versuche  an  Thieren  amgestellt  hat,  wie  der  Wortlaut  bei 
Clarus  es  erwartai  Hess.  Ref.  hat  seine  im  Herbst  und 
Winter  1851  angestellten  Versuche  im  Frühling  1852  publi- 
cirt,  während  der  Aufsatz  von  Paulus  vom  Herbst  1853 
datirt.  Was  •  die  Sehr  ad  er 'sehen  Angaben  über  diesen 
Ponct  anbetriift,  so  beweisen  dieselben,  da  er  keine  chemi- 
sdben  Untersuchungen ,  sondern  lediglich  Versuche  an  Ka- 
ninchen gemacht  hat,  weiter  nichts,  als  das  Factum,  dass 
er  kein  mit  Sublimat  vergiftetes  Kaninchen  durch  Magnesia 
hat  retten  können;  aber  dass  er  daraus,  dass  das  Queck- 
silberoxjd,  oder  nach  Paulus  Quecksilberoxychlorid ,  wel- 
ches sich  hiwbei  bilde,  ebenso  giftig  sei  als  Sublimat,  die 
Unmeglidbkeit  irgend  einer  nützlichen  Wirkung  der  Magne- 
sia hinstellt,  ist  mindestens  sehr  voreilig;  denn  dass  wenig* 
stens  Quecksilberoxyd  als  starkes  Gift  wirkt,  weiss  aller- 
dings, wie  Schrader  damals  sehr  geistreich  bemerkte, 
selbst  jeder  gebildete  Laie ,   aber  dass  dies  das  Quecksilber- 
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oxjd  sieht  al8  solches  thiie,  sondern  die  aus  deaiselhen  un- 
ter dem  Einfluss  des  sauren  Mageninhaltes  gebildeten  lös- 
lichen Quecksilberverbindungen,  mögen  diese  nun  Sublimat 
sein ,  oder  andere  ,  und  dass  diese  weitere  UmMrandJong  de» 
Quecksilberoxjd  oder  Quecksilberoxychlorid  in  löslichere  Ver- 
bindungen, so  lange  durch  einen  Ueberschuss  Ton  Magnewia 
die  Reaction  des  Mageninlialts  alkalisch  ist,  d.  h.  keine  freie 
Säure  vorhanden  ist,  wohl  nicht  staltfinden  wird,  oder  we- 
nigstens in  sehr  bedeutendem  Grade  gehemmt  wird,  worauf 
zumeist  die  Wirkung  der  Magnesia  gegen  Sublimatvergiftuag 
beruhen  mag,  hätte  Schrader  als  gebildeter  Mediciner 
selbst  bedenken ,  oder  wenn  er  darüber  irgend  welche  Zwei- 
fel hatte,  durch  weitere  Untersuchui^en  genauer  aufklären 
sollen.  Wie  inconsequent  und  wenig  nachdenkend  Schra- 
der überhaupt  verfahren  ist,  geht  am  schlagendsten  daraus 
hervor ,  dass  er ,  nachdem  er  weitläufig  durch  Versuche  be- 
wiesen zu  haben  glaubt,  dass  Eiweiss  die  gift^en  Einwir- 
kungen des  Sublimats  nicht  im  geringsten  aufzuhalten  ver- 
möge, gleidi  fast  in  einem  Athem  meint,  die  Unschädlich- 
keit meiner  Darreichung  des  Sublimats  könne  davon  herrüh- 
ren, dass  ich  denselben  mit  Brod  zusammengeknetet  (was 
aber  erst  unmittelbar  vor  dem  Eingeben  stattfand)  angewen- 
det habe,  wo  also  nach  seiner  Meinung  das  Pflanzaieiweiss 
des  Brodes  blitzschnell  den  Sublimat  in  eine  imsdiädliche 
Verbindung^  umgewandelt  haben  soll,  welche  Gedankenlosig- 
keit noch  dadurch  vermehrt  wird ,  dass  dicht  bei  jenen  Ver- 
suchen von  mir  andere  stehen,  in  denen  Sublimat  in  den^U 
ben  Dosen  mit  Brodkrume  gegeben,  aber  ohne  nachherige 
Darreichung  von  Magnesia,  regelmässig  den  Tod  herbeige- 
führt hat.  Ref.  hält  selbst  die  ganze  Sache  am  allerwenig- 
sten für  abgeschlossen  und  hätte  sdion  läu^t  weitere  Ver- 
suche über  diesen  Gegenstand  angestellt,  wenn  er  nicht  ge^ 
rnde  geholft  hätte,  dass  von  manchen  andern  Seiten  Unter- 
suchungen angestellt  würden,  wie  sie  ilim  namentlich  von 
Seiten  eines  namhaften  Toxicologen  auf  der  Göttinger  Na^ 
turfor&cherversammlung  in  Aussicht  gestellt  waren.  Von 
pag.  156  — 167  sind  die  allgemeinen  Verliältnisse  der  Be- 
ziehungen der  alkalischen  Mittel  zu  den  durch  sie  im  Or- 
ganismus hervorgerufenen  Veränderungen  besonderes  mit  Be- 
nutzung des  von  Buchheim  in  seiner  Arzneimittellelure 
darüber  Bemerkten  in  dieser  2.  Auflage  sehr  ausgedehnt  er- 
örtert, und  unter  Anderen  die  Möglichkeiten,  unter  denen 
man  von  diuretischer  Einwirkung   reden  kanu^  näher  erwo- 


Claras:  Handbach  der  Bpeciellen  ArciieimiUellehre.        139 

geo.  In  der  Barstellang  der  Wirkungen  des  Koelualzes 
hätte  Verf.  noch  eine  grosse  Menge  der  wichtigsten  That- 
Sachen  anfuhren  können,  wenigstens  will  roich  bedünken, 
das8  das  Kochsalz  einen  unendlidi  grössern  Werth  und  Be- 
deutung als  Arzneimittel  hat  und  auch  als  solches  unendlich 
mehr  angew^idet  wird  (schon  in  den  Mineralquellen  u.  s.  w.), 
als  der  phosphorsaure  Kalk,  dem  genau  derselbe  Raum  ge- 
widmet ist,  während  bei  letzterem,  der  als  Arzneimittel  (ich 
rede  hi^  nicht  yon  seiner  grossen  Bedeutung  als  JNahroog»- 
roittel,  die  aber  hier  nicht  in  Betracht  kommt,  da  er  stets 
mit  der  Nahrung  in  grossen  Mengen  eingeführt  wird)  doch 
nie  die  grosse  Bedeutung  gewinnmi  wird,  die  man  üim  er- 
dieilen  möchte,  die  Hauptverhältnisse  kurz  hätten  zusammen- 
gestellt und  übrigens  auf  die  Schriften  Ton  Beneke  u.  s.  w. 
rerwiesen  werden  können.  Man  hat  in  der  neuesten  Zeit 
eine  so  grosse  Anzahl  Ton  Untersuchungen  über  die  verschie- 
denartigsten Beziehungen  des  Kodisalzes  zum  thierischen  Or- 
ganismus angestellt,  dass  dieselben  gewiss  verdient  hätten, 
erwähnt  zu  werden;  es  sind  dieselben  freilich  im  höchsten 
Grade  zerstreuet  und  vereinzelt,  es  wäre  aber  sehr  lohnens- 
werth  dieselben  zu  sammeln  und  auf  ihnen  weiter  fortzubauen. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Mittheilungen  von  Bischoff 
(in:  Der  Harnstoff  als  Maass  des  Stoffwechsels,  1853),  an 
die  Untersuchungen  von  Plouviez,  Hoffmann,  Eck- 
hard, Schmidt  und  Andere.  Ueber  die  Wirkungen  einer 
Kochsalzentziehung  und  eines  Uebennaasses  von  Kochsalz- 
genuss  bis  zu  «inem  selbst  tödtlicheii  Ausgang  hin  hätte 
Einiges  angeüührt  werden  können,  und  während,  wie  überall 
die  Küchenmeister  Wien  hehnintho  logischen  und  andere 
Mittheilongen  mit  grösster  Breite  wiedergegeben  sind,  ist 
über  die  Einwirkung  des  Kodisalzes  auf  eine  Reihe  von 
fuBctionellen«  Verhältnissen  so  gut  wie  gar  nichts  erwähnt.  — 
Bei  den  Wirkungen  des  kohlensauren  Natron  hätten  die  viel- 
fachen Utttersudiungen ,  weldie  über  die  Alkalescenz  des 
Urin  nach  seiner  Darreichung  von  Durand-Fardel,  Pe- 
tit, d'Arcet,  Seydel  und  Andere  angestellt  sind,  ebenso 
der  von  Petit,  Chevallier,  Vogler,  Spengler  nach- 
gewiesene, wenn  auch  nicht  bedeutende  Uebergang  des  koh- 
lensauren Natron  in  den  Körper  beim  Baden  in  solchem 
Wasser  (wie  dem  von  Vichj ,  Ems  u.  s.  w.)  augeführt  wer- 
den können.  Die  Einwirkung  des  kohlensauren  Natron  und 
der  dasselbe  enthalteiiden  Min^alwässer  auf  krankhafte  Zu- 
stände der  Harnorgane,   namentlich  ob  sie  Hamconcremente 
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aufzulösen  im  Stande  sind,  ist  gar  nicht  berührt.  Man  ver- 
gleiche über  diese  Controverse:  Petit,  Trait^  m^*d.  des 
calc.  Paris  1834,  Seydel,  Vichy,  2.  Aufl.  1844,  Ci- 
▼  iale,  du  traitement  de  la  pierre,  1840,  Petit,  du  niode 
d'action  des  Eeau  minor,  de  Vichy  etc.,  Paris  185G.  — 
Beim  doppelt  chrorosauren  Kali  ist  in  Bezug  auf  die  Anwen- 
dung (p.  225)  erwähnt,  dass  die  von  Einigen  angerathene 
Anwendung  als  Brechmittel  jedenfalls  bedenklich  sei;  dies 
möchte  es  allerdings  sein,  allein  ich  weiss  überhaupt  auch 
von  keiner  Empfehlung  des  doppelt  chromtauren  KaK  zu 
diesem  Zwecke;  dagegen  haben  das  einfache  chromsaure 
Kali  Jacobson,  Holscher  und  Andere  als  Brechmittel 
vorgeschlagen  5  dies  Präparat  hat  viel  mildere  Wirkungen 
als  das  doppelt  chromsaure  Kali,  welches  nur  äusserlich  als 
Aetzmittel  und  hin  und  wieder  imierlicli  in  kleinen  Dosen 
bei  SecundärsTphilis  empfohlen  ist,  so  neuerdings  besonders 
wieder  von  Vicente  (nicht  Vincente).  Aus  der  Stellung 
des  doppelt  chromsauren  Kali  unter  den  Ersatzmitteln  des 
Organismus  (den  Nahnmgsmitteln)  sieht  man  übrigens  wieder 
recht  deutlich  wie  gezwungen  die  Abtheilung  aller  chemischen 
Heilagentien  in  solche  und  in  Giften  ist;  namentlich  ist  hier- 
bei ganz  unberücksichtigt  gelassen,  dass  ein  und  dieselben 
Dinge  j&  nach  den  verschiedenen  Dosen  u.  s.  w.  bald  das 
eine  bald  das  andere  sein  können  und  dass  sehr  viele  Sub- 
stanzen aus  Bestand theilen  zusammengesetzt  sind,  von  denen 
der  eine  unter  die  Ersatzmittel ,  der  andere  unter  die  Gifte 
zu  setzen  wäre  z.  B.  eben  das  doppelt  chromsaure  Kali,  das 
arsenigsaure  Kali  u.  s.  w.  Dann  sehen  wir  femer,  wie  Sub- 
stanzen, welche  für  die  Konstituirung  des  Körpers  durchaus 
nothwendig  sind ,  auf  der  andern  Seite  die  heroischsten  Gifte 
sein  können ,  wie  z.  B.  der  Phosphor. 

Ich  erlaube  mir  schliesslich,  indem  ich  Manches,  was 
ich  über  die  erste  Atheilung  noch  hätte  bemerken  können, 
wegen  schon  sehr  übersc]u*ittenen  Raumes  übergehe,  wie  ich 
denn  überhaupt  nur  hier  und  da  einige  zerstreute  Bemerkun- 
gen gemacht  habe,  wie  sie  mir  gerade  beim  Durchlesen  des 
Buches  aufstiessen ,  ohne  natürlich  Alles  einer  kritischen  Prü- 
fimg  unterwerfen  zu  können ,  nur  noch  einige  specielle  Mit- 
theilungen und  Berichtigungen  über  die  zweite  Abtheilnng. 
Ich  habe  nirgends  etwas  über  die  Wirkungen  des  Schwefel- 
wasserstoffs gefunden ,  welcher  doch  als  medicamentöser  Stoff 
keine  unbedeutende  Rolle  spielt.  Bei  der  Salpetersäure 
wird  angegeben ,  dass  Clarus  sie  in  einigen  Fällen  bei  se- 


Glants:  Hmdbaoli  der  »peeielleA  \rsDeimiUeIlehre.        141 

eiuidärer  Sjphilb  habe  anwenden  sehen ,  aber  ohne  den  min- 
desten Erfolg.  Es  ist  die  Salpetersäure  nur  aus  einer  che- 
mischen Grille  mancher  Aerzte  angewandt,  welche  glaubten^ 
dass  der  Sauerstoff  in  den  gegen  Syphilis  gebrauchten  Mit- 
teln es  sei,  der  die  Heilung  derSjphilis  bewirke,  folgerich- 
tig schlössen  Andere,  wenn  dies  wirklich  der  Fall  sei,  so 
müsse  die  Salpetersäure  wegen  ihres  grossen  Sauerstoffgehal- 
tes und  der  Eigenschaft,  denselben  leicht  an  andere  Körper 
abzugeben ,  am  wirksamsten  sein ,  und  so  kam  sie  zur  An- 
w^idung;  man  hat  sich  aber  gar  baid  von  ihrer  vollständi- 
gen Wirkungslosigkeit  überzeugt.  Ganz  ebenso  ging  es  mit 
der  Anwendung  des  Chlorsäuren  Kali  gegen  secundäre  Sjphi- 
lis.  Nicht  so  unbedingt  möchte  ich  mit  der  Behauptung 
übereinstimmen,  dass  die  Salpetersäure  im  Ikterus  und  der 
Albuminurie  ganz  unwirksam  sei.  In  manchen  Fällen  habe 
ich  nach  Darreichung  derselben  rasch  die  gallige  Färbung 
des  Urins  und  andere  ikterische  Erscheinungen  verschwinden 
und  die  Gesundheit  wieder  eintreten  sehen,  was  durch  an- 
dere Mittel  (Abführmittel,  Aloe,  Salze  u.  s.  w.)  vergebens 
erstrebt  worden  war,  und  bei  Albuminurie,  selbst  der  durch 
Morbus  Brightii  bedingten  hat  sie  ohne  alle  Frage  oft  vor- 
theilhaft  eingewirkt,  wenn  freilich  auch  bei  diesem  Mittel 
Radikalheiluagen  der  letzten  Form  unter  die  grössten  Selten- 
heiten gdiören.  ^Bei  der  äusserlichen  Anwendung  hätte  der 
Grebrauch  der  Einspritzungen  von  sehr  -  verdünnter  Salpeter- 
säure in  die  Harnblase,  wie  sie  Brodie  mehrfach  gegen 
Blasencatarrh ,  Harngries  u.  s.  w.  ausgeführt  hat,  erwälmt 
werden  können.  Bei  der  Anwendung  des  Essig  zum  Ein- 
schnüren in  die  Nase  bei  Nasenblutungen  wird  Oppolzer 
als  Empfdiler  angegeben;  ich  glaube,  diese  Anwendung  ist 
so  alt  als  der  Essig  selbst.  Bei  der  therapeutischen  Anwen- 
dung der  Citronensäure  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
ihre  Anwendung  gegen  Scorbut  sich  in  der  englischen  Ma- 
rine äusserst  günstig  gezeigt  hat.  Die  Anwendung  gegen 
Wassersuchten  ist  durchaus  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
denn  Viele ,  und  auch  ich  selbst  haben  günstige  Erfahrungen 
über  dieselbe  gemacht;  dass  die  Citronensäure  die  Harn- 
sekretion nicht  vermehre,  ist  ein  durcliaus  unbestimmter  Aus- 
druck, wenn  keine  nähern  Erläuterungen  dazu  gegeben 
sind,  da  nach  den  frühern  und  spätem  Auseinandersetzungen 
des  Verfassers  selbst  es  im  höchsten  Grade  auf  die  vorhan- 
denen Umstände,  welche  in  der  verschiedensten  Weise  vor- 
liegen  kömien,   ankommt,   ob   Diurese  eintritt,    oder   nicht, 
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und  oft  sehr  yersehiedene  complicirte  Vorgänge  emtretea 
müssen ,  um  als  Endresultat  eine  yermehrte  Hamabsonderung 
zu  bewirken;  das  ist  allerdings  ganz  gewiss,  dass  laan  die 
Citronensäure  bis  jetzt  ganz  rein  empirisch  angewandt  hat  rnid 
dass  wir  durchaus  noch  nicht  nüher  bestimmen  können,  bei 
welchen  Grundkrankheiten  der  Wassersucht  diese  Citronen- 
kuren  voraussiditlich  etwas  nützen  können,  zumal  da  wir 
über  die  Wirkungsweise  der  Citronensäure  noch  so  wenig 
genau  unterrichtet  sind.  —  Bei  dem  Drachenblut  sind  als 
Mutterpflanzen  neben  dem  zu  den  Smilaceen  gehörenden 
eigentlichen  Drachenbaume  (Dracaena  Draco),  welcher  auf 
den  canarischen  Inseln  und  nach  neuesten  Angaben  auch  in  Ost-^ 
indien  vorkommt  und  von  welchem  besonders  auf  der  Insel 
Teneriffa  bei  der  Stadt  Orotawa  jenes  weltberühmte  riesen- 
grosse  Exemplar  vorkommt,  und  welcher  das  canarische 
Drachenblut,  welches  aber  jetzt  äusserst  selten  in  den  Han- 
del kommt,  liefert,  besonders  jene  grossen  schönen  Palmen 
Ostindiens,  Calamus  Draco  Willd. ,  Calamus  yerus  Lonreiro, 
C.  petraeus  Lour.  und  C.  rud^ituro  Lour.,  welche  die  man- 
nichfachen  Sorten  des  jetzt  fast  ausschliesslich  im  Handel 
vorkommenden  Sanguis  Draconis  indicus  liefern,  zu  erwäh«* 
nen.  Dracaena  Draco  kommt,  so  viel  mir  bekannt  ist^ 
nicht  in  den  Aequinoctialgegenden  Amerikas  vor,  es  giebt 
aber  allerdings  eine  übrigens  sehr  problematische  und  in  un« 
serm  Handel  kaum  vorkommende  3.  Hauptbandeissorte  des 
Drachenblutes,  das  amerikanische,  welches  aber  von  Ptero- 
carpus  Draco,  einer  Papilionacee,  geliefert  werden  soll. 
Endlich  ist  zu  bemerken ,  dass  das  Drachenblut  von  DracaenA 
Draco  nicht  aus  den  Früchten,  sondern  aus  dem  Stamme 
gewonnen  wird;  das  ostindische  allerdings  schwitzt  aus  der 
untern  Seite  der  die  Frucht  jener  Palmen  bedeckenden 
Schuppen  aus.  Pag.  468,  Zeile  9  von  unten  ist  Hei  w ig 
zu  lesen ,  welcher  eine  Diss.  de  Fraxino ,  Quinquina  Euro- 
paeorum,  Grjphiswald.  1712  schrieb;  es  wurden  aber  die 
Blätter  von  Fraxinus  excelsior  L.,  der  gemeinen  Esche,  ge- 
braucht, nicht  die  von  Fraxinus  Ornus  L.,  der  Manna-Esche, 
in  ihren  von  Tenore  liingestellten  2  Varietäten,  der  Fra- 
xinus Ornus  garganica  und  Fraxinus  Ornus  rotundifolia. 
Pag.  493,  Zelle  11  von  unten  muss  der  Name  Härtel  statt 
Hartl  heissen  (s.  Buchner 's  Repert.  24.  p.  258.  1826). 
Beim  Hopfen  ist  zu  bemerken,  dass  man  am  besten  thut, 
um  Irrungen  zu  vermeiden ,  die  Worte  Lupulin  und  Lupulit 
nicht  als  synonjm  zu   betrachten,   sondern   mit  dem  ersten 
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nach  Ives'g  Vorgänge  ein  für  allemal  nur  das  sogeoanote 
Hopfenmehl ,  welches  Torzugswefee  alle  wirksamen  Bestand^ 
iheile  des  Hopfens  und  namendich  auch  das  ätherisehe  Oel 
enihäit,  nrit  den  tetsten  Ausdrucke  nur  den  freilich  noch 
nicht  YÖUig  isolirt  dargestellten  bittern  Bestandtheil^  der  kein 
äthensches  Gel  enthält,  zu  Terstehen.  Das  als  Lupulin  jetzt 
mehrfach  gebraudite  Präparat  ist  nichts  als  das  Hopfenmehl 
und  auf  dies  bezieht  sich  alles,  was  bei  Clarus  erwähnt 
ist,  nicht  wie  dort  angegeben  ist,  auf  das  Lupulit.  Da  die 
Angusturarinde  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  gebraucht  wird, 
so  hätte  die  fast  eine  Seite  einnehmende  Schilderung  der 
unterscheidenden  Kennzeichen  dieser  und  der  Brechnussriude 
wegfallen  müssen.  Ueberhaupt  ist  meine  Meinung ,  dass  alle 
Notizen  über  pharmakognostische ,  pharmaceutische ,  botani- 
sche Verhältnisse  so  kurz  als  irgend  möglich ,  nur  gewisser- 
massen  als  kurze  Recapitulation  und  zum  kurzen  einleitenden 
Verständniss  über  das  Material,  dessen  Wirkungen  nun  de- 
monstrirt  werden  sollen ,  gebracht  werden  dürfen ,  da  einer- 
seits zu  viel  Raum  mit  diesen  Dingen  yerschwendet  wird, 
andrerseits  eine  genaue  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  aus 
den  über  diese  Gegenstände  specieil  handelnden  Lehrbüchern 
gezogen  werden  muss  und  man  unmöglich  Alles  in  ein  Uni- 
yersalhuch  yereinigen  kann.  Auf  pag»  538  ist  Granatin  statt 
Granadin  zu  lesen.  Die  Herba  Cardui  nutantis  (p.  582)  ist 
g^en  Wassersucht  von  Osberghaus  (Medicin.  Zeitung, 
H^in  1844)  und  Münchmeyer  (Ho Ischers  Annalen 
1847)  empfohlen.  Ich  habe  ebenfalls  keinen  Nutzen  yon 
ihrer  Anwendung  gesehen.  Bei  der  Beschreibung  des  Mut- 
terkorns ist  besonders  auf  die  mit  sdir  schönen  mikroscopi- 
schen  Abbildungen  versehenen  Abhandlungen  von  Cor  da 
(Oekonomische  Neuigkeiten  und  Verhandlungen ,  redigirt  yon 
Hlubek,  LXXIl.  662.  1846)  und  Tulasne  (Annales  des 
Sc.  natur.  3  Ser.  Botau.  XX.  5.  1853),  sowie  in  Bezug 
auf  die  Wirkungen  auf  die  Arbeiten  von  Wright  (Edin- 
burgh med.  and  surg.  Joum.  Vol.  52.  p.  293.  1839)  und 
Aug.  Millet  (Du  seigle  ergot^  etc*  in:  Memoire  de  l'Aca- 
demie  imper.  de  m^dicine,  Paris  1854)  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Pag.  764  ist  statt  Tal  bor,  wie  wahrscheinlich  aus 
Strumpfs  Arzneimittellehre  Bd.  1.  p.  329,  wo  derselbe 
Druckfehler  vorkommt,  entldlmtist,  Tal  bot  zu  lesen  (Vergl. 
Lettres  de  Madame  de  Sevign^,  edit.  de  Montmerque  in  1 2. 
VU.  244,  325,  VIIJ.  112,  IX.  172,  217).  Beim  Nicotin 
sind    die    so    überaus    wichtigen   Untersuchungen   von    Stas 
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(Recherches  medico  -  legales  »ur  la  Nicotine  in:  Balletia 
de  rAcademie  de  Med.  de  Belgiqoe,  Tom.  XI.  Nro.  2. 
pag.  20a — 312;  C  an  statt 's  Jahresbericht  1852)  atiberück-- 
sichtigt  geblieben,  ebenso  beim  Aconit  die  ausgezeichnete  Mo- 
nographie yon  A.  Fleming  in  Edinburgh  (An  Inquiry  into 
phjsiological  and  medicinal  properties  of  the  Aconitum  Na- 
pellus,  London  1845).  Auf  das  Einzelne  solcher  grossem 
Abschnitte,  wie  über  Gerbsäure,  China,  Opium,  Alcohol, 
Aether ,  Chloroform  u.  s.  w.  einzugehen ,  würde  ims  natürlich 
zu  weit  führen,  obgleich  ich  Mancherlei  hier,  sowie  an  vie- 
len andern  Orten  noch  zu  bemerken  gehabt  hätte.  Nur  eine 
Notiz  über  den  Perubalsam  sei  mir  noch  erlaubt.  Hier  ist 
(p.  1068)  Mjroxjlon  peruiferum  noch  als  Mutterpflanze  des- 
selben angeführt,  obgleich  die  Untersuchungen  yon  Pereira 
(Pharmaceutical  Journ.  Vol.  X.  Nro.  8)  zur  Evidenz  nath- 
gewiesen  haben,  dass  nicht  von  dieser,  sondern  vonMyroxj- 
lon  pubescens  Ruiz  (Myrospermum  pubescens  Decand* ;  Ro jle 
hat  für  diesen  Baum  den  Namen  Mjrospermum  Pereirae 
vorgeschlagen)  allein  der  Perubalsam  herkommt.  Mjroxjloa 
peruiferum  ist  dagegen  neuerdings  wieder  in  Connex  mit 
den  fiebervertreibenden  Mitteln  gekommen,  indem  Batka 
aus  Pelletier 's  Nachlass  eine  Rinde,  welche  durchaus 
übereinstimmend  mit  der  Bebeeru  -  Rinde  sich  verhielt,  er^ 
halten  hatte,  welche  mit  dem  Namen  Bois  de  Calenturas 
und  als  Stammpflanze  mit  Mjroxylon  peruiferum  bezeichnet 
war ,  Batka  meint  daher ,  letzterer  Baum  sei  die  Stamm«- 
pflanze  der  Bebeeru  -  Rinde.  Es  ist  hier  aber  wohl  noch 
sehr  Vieles  aufzuklären  5  Manches  spricht  allerdings  dafür, 
dass  wir  es  möglicherweise  geradezu  mit  einer  Rinde  zu  thun 
haben  (in  der  Bebeerurinde) ,  welche  von  einer  Cinchona 
oder  einer  dieser  verwandten  Art  herkomme,  zumal  da  die 
Rinde  mit  den  Chinarinden  sehr  übereinstimmt  und  audi  das 
Alkaloid  derselben  mit  denen  der  China  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  hat.  Unter  dem  Namen  Palo  de  calenturas  (bois  de 
flevre)  erwähnen  M^rat  und  De  Lens  (Dict.  univ.  de  Mat. 
med.  etc.  Bd.  2.  p.  32)  ein  bitteres  flebervertreibendes  Holz 
mit  brauner  dicker,  weniger  bitterer  Rinde,  von  den  Phi- 
lippinen -  Inseln.  In  frühem  Beschreibungen  der  Chinarinden 
findet  sich  hin  und  wieder  dieser  Name  geradezu  für  diese 
Rinden  gebraucht.  In  Strumpfs  Arzneimittellehre  Bd.  I. 
pag.  329  Anmerk.  flnde  ich  endlich  die  Bemerkung,  dass 
der  Name  Quina,  in  der  Quichoassprache  =  mantenilla, 
Rinde  oder  Mantel   des  Baumes,    ein  Myrospermum   (perui- 
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fenini)  bezeicbne,  das  gegen  Wechselfieber  gebraacht  wird 
und  der  Rinde  der  Cindioneen  synonjm  übertragen  scheine 
(Theis),  doch  wird  dort  ausser  dem  in  Klammem  stehen- 
den Namen  nichts  Näheres  über  die  Quelle  dieser  Bemer- 
kung angegeben. 

Schliesslich  kann  Referent  aber  trotz  dieser  Ausstellun- 
gen ,  an  die  sich  noch  der  Mangel  an  Original benutznng  fast 
aller  Arbeiten,  welche  über  die  letzten  Jahrzehnte  hinaus- 
gehen,  und  die  ausschliessliche  Angabe  der  Präparate  nach 
der  sächsischen  Pharmakopoe,  welche  für  jede  Benutzung 
des  Handbuchs  ausserhalb  Sadisens  nur  störend  ist,  anreihen, 
nicht  umhin,  die  grosse  Umsicht  und  den  ausserordentlichen 
Fleiss,  weicher  auch  bei  dieser  Auflage  des  Clarus 'sehen 
Handbuchs  angewendet  ist,  rülimend  anzuerkennen,  und  bei 
der  sonstigen  Braudibarkeit  desselben  die  Hoifnung  auszu- 
sprechen, dass  bei  fortgesetzten  Auflagen  die  Ausfeilung  im 
Einzelnen  und  die  grösste  Garantie  der  Genauigkeit  aller 
einzelnen  Angaben  nach  eigner  Ueberzeugung  das  unausge- 
setzte Ziel  des  strebsamen  Verfassers  sein  werde. 

Göttingen,  den  I.März  1856. 

Dr.  Schuchardt. 


Beitrag   zur  Litteratur   über  die  Wirkung  des 
Chloroforms   (pro  venia  legendi),    geschrieben   von 
Dr.   Franz   Hartmann.      Giessen  1855.     Ferbersche 
Buchh.     8.     59  S.  mit  1  Tafel.     12  Sgr. 
Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Einleitung   und  eini^ 
gen  Worten  über  Darstellung    und  Prüfung  des  Chloroforms 
kommt  Verf.  zur  Besehreibung  4  neuer  Apparate,  nicht  Be- 
hufs Inhalation  nies  Chloroforms  sondern  Behu£i  Feststellung 
der  Art  seiner  Wirkung.    Die  erleutemde  Tafel  belehrt  uns, 
dass  die  Apparate  den  Zweck  hatten,  sowoht  die  atmosphä- 
rische Luft  bei  den  Inhalationen   möglichst  abzuhalten,    als 
auch  vermittelst  eines  Blasebalgs  die  Chloroformdünste  nach 
jedem  Organ  hinletten  zu  können.    Die  nun  S.  10  folgenden 
Versuche  an  Thieren:    Kaninchen  und  Katzen,   welche   den 
Zweck  hatten,    die  Wirkung   des  Chloroforms  durch  neue 
Erfahrungen  zu  prüfen,  sind  in  8  Reihen  untergebracht. 

Die    erste    Versuchsreihe    behandelt    die    bis    zu 
vollständiger  Anästhesie  fortgeführten  Chloroforminhalationen ; 

Joara.  f.  Pharauikodyn.,  Toxikol.  «.  Theup.  1. 1.  JQ 
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Yerf.  zieht  aus  ihnen  S.  11  den  Schluss:  dass  es  ein  Sta-> 
diom  der  Chloroformnarkose  giebt,  in  welchem  alle  Empfin- 
dung und  alle  Reflexthatigkeit  vollständig  aufgehoben  sind 
und  nur  die  Electricität  noch  Reactlon  heryorrufeft  kann, 
dass  aber  in  den  niedern  Graden  je  nach  der  Reizempfäng- 
lichkeit der  peripherischen  Nervenendigungen  die  Empfindung 
und  Reflexthatigkeit  aufgehoben  sind. 

Aus  der  2.  Versuchsreihe,  in  welcher  Thiere  nar- 
cotisirt,  ihnen  dann  die  Trachea  geöffnet  und  eine  Kanüle 
eingeführt  wurde,  vermittelst  der  und  eines  eigen thüm liehen 
Apparates  die  nun  wieder  erwachten  Thiere  genöthigt  wur- 
den, eine  mit  Chloroformdunst  gesättigte  Luft  einzuathmen, 
schliesst  Verf.:  dass  die  Dauer  von  der  ersten  Insalation  bis 
zum  Tode  dieselbe  ist,  ob  man  die  Inhalationen 'durch  den 
Kehlkopf  oder  durch  die  geöffnete  Trachea  anwendet,  dass 
mithin  ein  Hinderniss  im  Kehlkopf  die  Todesursache  nicht 
sein  könne.     S.  15. 

Bei  einer  3.  Versuchsreihe  wurde  erst  die  Trachea 
geöffnet  und  dann  durch  die  Kanüle  und  den  Apparat  Chloro- 
form geathmet.  Auch  hier  erfolgte  der  Tod  ganz  unabhän^ 
gig  von  einem  Respirationshinderniss  im  Larjnx. 

Die  4.  Versuchsreihe  beschäftigt  sich  mit  Herstel- 
lung künstlicher  Respiration  bei  Chloroformnarkose  5  Verf. 
gelang  es  oft,  die  normale  Respiration  wieder  herzustellen, 
wenn  sie  bereits  1  Minute  und  20  See.  sistirt  liatte,  ehe 
die  künstliche  begonnen  wurde.  Er  räth  übrigens ,  die  künst- 
liche Respiration  lange  fortzusetzen,  20  —  25  M.  ehe  man 
sie  als  erfolglos  verwirft. 

In  der  5.  Versuchsreihe  wurde  Chloroformdunst 
vermittelst  eines  Apparates  auf  den  biosgelegten  Nervus 
ischiadicus  geleitet;  das  Resultat  war  fast  null,  höchstens 
konnte  man  annehmen ,  dass  die  Function  der  Nerven  dadurch 
etwas  beeinträchtigt  wurde. 

Wenn,  wie  in  der  6.  Versuchsreihe,  Chloroform 
per  anum  injicirt  wurde,  so  erfolgten  ganz  dieselben  Intoxi- 
cationserscheinungen  wie  nach  Inhalation;  die  Wirkung  be- 
.gann  aber  meist  erst  nach  23  Min.  Section  ergab  Entzün- 
dung des  Rectum.  Aehnlich  verhielten. sich  auch  die  Erschei- 
nungen an  Thieren ,  denen  Chloroform  unter  das  Zellgewebe 
gespritzt  wurde..  (7.  Reihe.)  Doch  fand  Verf.  hierbei,  dass 
dem  Chloroform  neben  der  betäubenden  Wirkung  noch  eine 
/     andere  mehr  das  Rückenmark   betreffende   zukomme,    ahn- 
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lieh   wie   bei  Vergiftungen   durch  Strychnin   oder  Picrotoxin:         ,■ 
es  treten  näinlieh  Convulsionen   und  tetanische  Krämpfe  auf.       / 

In  der  8.  Versuchsreihe   wird   der  Beweis   gefnlirt,'      ^ 
dass   die   Thiere  Chloroform  durch  die  Langen  wieder  aus- 
schieden, wenn  es  ihnen  per  annm  einverleibt  war. 

Die  Wirkung  der  Chloroforminhalati  onen 
beim  Menschen  theilt  Verf.  8.25  —  33  in  die  3  auch 
von  anderen  Autoren  angenommenen  Stadien,  nämlich  1. 
AHenation  der  Seelenäussernng ,  welches  Stadium  durch  Auf- 
treten klonischer  oder  tonischer  Krämpfe  in  das  2.  über- 
geht, das  des  Sopors,  aus  welchem  sich  das  3.,  die  Para- 
lyse entwickelt.  Nachdem  Verf.  die  Ansichten  der  bekann- 
testen Autoren  über  Chloroformwirkung  zusammengestellt  und 
auch  das  Erscheinen  von  Zocker  im  Harn  chToroformirter 
Thiere  und  der  Harnyermehrung  chloroformirter  Menschen 
gewürdigt  hat,  stellt  er  als  Schlussergebniss  folgende  Sätze 
auf: 

1)  Die  Wirkung  des  Chloroforms  äussert  sich  nur  auf  das 
Kervensystem  und  zwar 

2)  in  gewisser  Reihenfolge,  so  dass  das  animale  Leben 
zuerst  und  dann  dds  vegetative  dem  Einfiuss  unterliegt. 

3)  Der  Depression  der  Nervencentra  ist  ein  seiner  Dauer 
nach  sehr  variirender  Reizzustand  vorausgehend. 

4)  Moditicationen  im  Verlaufe  der  Narcose  hängen  von 
Individualitäten  ab. 

5)  Melliturie  und  Vermehrung  der  Urinsecretion  hängen 
von  verschiedenen  Atiectionsgraden  der  MeduUa  oblon- 
gata  ab. 

Die  Kapitel  über  Dose,  Applications  weise  und 
Contraindication  enthalten  nichts  Neues.  Der  Abschnitt 
über  äussere  Anwendung  bringt  in  gedrängter  Kürze 
die  dahin  einschlagenden  Erfahrungen ,  worauf  Verf.  zur 
inneren  Anwendung  S.  42  gelangt ,  welche  erst  neuer- 
lichst in  Aufnahme  gekommen  ist;  laut  aller  bisheriger  Er- 
fahrung ist  Chloroform  in  dieser  Applicationsweise  als  ein 
Hypnoticum  und  Sedativum  zu  betrachten ,  dessen  Anwendung 
justa  dosi  gänzlich  gefalirlos  ist. 

'Ueber  die  Anwendung  bei  Operationen  enthält 
sich  Verf.  aller  weiterer  Discussion,  überlässt  diese  Indi- 
cation  vielmehr  den  Chirurgen;  in  Beziehung  auf  Anwen- 
dung in  der  Geburtshülfe  giebt  er  die  Zusammenstel- 
lung Hampe's  (über  die  Anwendung  des  Chloroforms  in 
der    Geburtshülfe,    Würzburg    1854).       In    der    gericht- 

10* 
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liehen  Medicin  ist  es  naeh  Yerf.  nur  bei  Constatirimg 
der  Simulation  von  Contra cturen  brauchbar j  weniger 
bei  Epilepsie,  Taubheit  oder  Blindheit. 

Nachdem  Verf.  im  Kapitel  über  die  Todesfälle 
durch  Chloroform  und  deren  Ursachen  die  Mei* 
nungen  der  yerschiedenen  Autoren  angeführt  und  critisirt 
hat,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  den  Fällen,  wo 
reiiies  Chloroform  trotz  aller  Vorsicht  ^tödtet^  der  Tod 
durch  Aufhebung  der  Function  der  der  Respira- 
tion yorstehenden  Nerrencentra  und  zwar  di- 
rect  durch  das  Chloroform  herbeigeführt  wurde 
und  dass  die  rapiden  Todesfälle  auf  zu  grosse 
Empfänglichkeit  von  Seiten  des  NerTensjstems 
zurückzuführen  seien.  Antidote  ausser  den  bekann- 
ten, führt  Verf.  nicht  auf,  räth  aber  zur  Bewerkstelligimg 
der  künstlichen  Respiration  zu  einem  Apparate,  ähnlich  sei- 
nem als  Nr.  4  beschriebenen  und  abgebildeten.  Reih 


4. 
Extrait  du  Memoire  sur  l'Apiol  (principe  aetif  du 
Persil).  Considere  comme  febrifuge  et  comme  emiuena- 
gogue;  par  M.  M.  Joret  et  Homolle,  public  par 
Tunion  medicale  (Janvier  et  Fevrier  1855).  16  Seit.  8. 
Paris,  Masson. 

Der  Umstand,  dass  bei  dem  immer  mehr  über  Hand 
nehmenden  Verbrauch  des  Chinins  (der  französische  Kriegs- 
minister« verbrauchte  in  den  letzten  Jahren  allein  für  die 
africanische  Armee  gegen  400  Kilogramme:  circa  9  Centner!) 
und  der  verminderten  Einfuhr,  vielleicht  auch  Ausbeute  der 
Chinarinde,  ausser  der  bedeutenden  Preiserhöhung  ein  wirk- 
licher Mangel  dieses  Präparates  zu  befürchten  sei,  bestimmte 
die  Verfasser  ihre  Versuche  hinsichtlich  eines  Mittels  zu  ver- 
vielfältigen ,  von  dessen  antitjpischer  Kraft  sie  sich  überzeugt 
hatten  und  welches  in  den  meisten  Fällen  wohl  im  Stande 
sein  dürfe,  das  Chinin  zu  ersetzen.  Ein  Zufall  hatte  sie 
1847  auf  diesen  Stoff,  nämlich  die  Samen  der  Peter- 
silie geführt,  welcher  in  Frankreich  Volksmittel  gegen 
Wechselüeber  ist.  Das  wirksame  Princip  aus  denselben,  das 
A  pi o  l ,  ist  ein  ölartiger  Stoff,  welcher  dadurch  bereitet  wird, 
dass  die  pulverisirten  Samen    mit   70 — ^80  procentigem  AI- 
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Mm»1  behandelt,  durch  Blei  eine  Fällung  der  anderen  Be- 
•tandtheile  Termtttelt  und  durch  Kohle  das  Präparat  rein  er- 
halten wird.  Es  bildet  dann  einen  flüssigen,  ölartigen,  Pa» 
pier  wie  fette  Körper  tingirenden  gelblichen  Stoif ,  yon  dem 
eigenthnnilichen  Geruch  des  Samen,  und  sehr  schlechten 
stechend  scharfen  Geschmack.  Es  ist  in  Alkohol,  Aether 
und  Chloroform  löslich. 

Physiologische  Wirkung:  In  der  Gabe  Ton  50 
Cen^r.  —  1  Gramme  erregt  Apiol  einen  Zustand  yon  Auf- 
regung wie  nach  Kaffee,  man  empfindet  ein  Gefühl  allge- 
meiner Kraft,  Wohlsein  und  Wärme  in  der  epigastrischen 
Gegend.  Es  treten  in  dieser  Gabe  weder  Uebelkett  und 
Erbrechen  noch  Kolik  oder  Diarrhöe  ein.  Nach  Gaben  yon 
2  —  4  Grammen  beobachtet  man  Erscheinungen  wirklichen 
Baosches:  Funkensehn,  Taubheit,  Schwanken,  Schwindel, 
Ohrensausen,  schweren  Stirnkopfschmerz,  ganz  ähnliche  Er- 
scheinungen wie  nach  grossen  Dosen  Chinin.  Nur  selten 
treten  Auistossen,  Uebelkeit,  Kolik  und  biliöse  Durchfälle  auf. 

Anwendungs  weise:  Am  besten  des  Übeln  Geschmacks 
wegen  in  Capsules  gelatineuses ,  deren  jede  25  Centigr.  ent- 
hält. Pugol  bereitet  auch  einen  Sjrup  d'Apiol  5  zu  1000 
Zucker  und  500  Wasser.  Gabe:  im  Febr.  intermittens  quot. 
täglich  5 '— •  6  St.  yor  dem  Anfall  kleinen  Kindern  1  Capsel, 
grösseren  Kindern  2  Caps.,  Erwachsenen  4  Caps,  oder  die 
entsprechende  Quantität  Syrup.  Bleibt  das  Fieber  aus,  so 
ist  es  doch  rathsam ,  mit  dem  Apiol  einige  Tage  fortzufahren. 

Eine  beigefügte  Tafel  zeigt  die  Wirksamkeit  des 
Apiol  in  43  Fällen  yon  Wechselfieber,  nämlich  21  Qnoti- 
dkinfieber,  18  mit  Tertiantjpus ,  4  mit  Qartantypus.  Der 
Erfolg  war  sehr  günstig.  In  21  Fällen  hatte  schon  die  erste 
Dosts  yollkommenen  Erfolg,  in  11  Fällen  die  2.,  in  4  Fäl- 
len die  3.,  in  1  Falle  erst  die  7.  und  nur  in  6  Fällen  war 
Apiol  gänzlich  ohne  Erfolg  und  musste  durch  Chinin  ersetzt 
werden,  yon  diesen  6  waren  5  Quotidianfieber  und  I  Quartan- 
fieber.  Weniger  günstige  Resultate  erlangte  man  bei  Be- 
handlung der  Wechselfieber  warmer  Länder,  in  welchen  sich 
das  Yerhältniss  der  Geheilten  zu  den  Nichtgeheilten  wie 
16:30  ist,  während  dasselbe  in  gemässigten  oder  kalten 
Gegenden  86:100  bt. 

Auch  gegen  intermittirende  Neuralgien  scheint 
Apiol  hülf reich  zu  sein;  ein  yon  Verfassern  mitgetheilter  Fall 
spricht  entschieden  zu  seinen  Gunsten.  Die  emenagogi- 
sche  Wirkung  des  Apiol  bewährte  sich  Verfassern  sowohl 
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in  Fällen,  wo  die  Menstruation  seit  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  ausgeblieben  war,  als  auch  in  solchen,  wo  Dysme- 
norrhöe oder  mangelhafter  Fluss  Torhanden  war.  Nie  traten 
nachtheilige  Wirkungen  ein ,  dagegen  Terschwan'den  die  €q- 
liken  und  das  schmerzhafte  Ziehen ,  die  Krämpfe  der  Men- 
struatio  dolorifica ;  das  Menstrualblut  fliesst  reichlicher ,  leich- 
ter und  der  regelmässige  Turnus  kehrt  wieder.  Die  Gabe 
ist  täglich  25  —  30  Centigrammen  vom  8.  Tage  yor  gewöhn- 
lichem Eintritt  der  Regel  an.  Drei  ausführlicher  mitgetheilte 
Fälle  bestätigen  das  Gesagte.  ReU. 


5. 
Max  Langenbeck,    Dr.  Prof.      Die   Impfung    der 
Arzneikörper,    nebst  Rückblick   auf   einige  meiner 
früheren  Arbeiten.   Hannover,  Rümpier  1856.    8.    154  S. 
1  Rthlr. 

Wir  müssen  uns  begnügen,  yon  diesem  Buche  nur  eine 
kurze  Anzeige  zu  geben  und  statt  ausführlicher  Mittheilung 
die  Col legen  auf  das  Werkchen  selbst  zu  verweisen,  das  für 
die  ärztliche  Praxis  nicht  ohne  Wichtigkeit  bt. 

Nachdem  Verf.  auf  S.  1  —  52  in  dem  „Rückblicke  auf 
seine  früheren  Arbeiten^ ^  einige  Erörterungen  und  Berichti- 
gungen aus  dem  Gebiete  der  Optik  und  Ophthalmologie  ge- 
geben ,  geht  er  §.  7  auf  das  eigen tlidie  Thema  seineir  Arbeit 
über,  nemlich  auf  einen  neuen  (in  der  Ton  ihm  eingeschla- 
genen Weise  wenigstens  neuen)  Weg  zur  Einverleibung 
von  Arzneistoffen,  durcli  Impfung.  Der  Zweck  die- 
ses Heilverfahrens ,  welches  vorzugsweise  in  chronischen  Krank- 
heiten anzuwenden  ist,  die  man  sonst  durch  laifgen  Gebrauch 
per  OS  einverleibter  Medicamente  bis  zur  Sättigung  des  Ol^- 
ganismus  zu  behandeln  pflegt,  ist: 

„Erstens,  ein  Arzneimittel,  welches  auf  ir- 
gend einen  Körpertheil,  ein  Organ  oder  Sjstem 
des  Organismus  einzuwirken  bestimmt  ist,  mit 
diesem  Theile  entweder  in  unmittelbaren  Con- 
takt  zu  bringen,  oder  dasselbe  dem  fraglichen 
Körper  so  nahe  als  möglich  in  das  Unterhaut- 
zellgewebe niederzulegen.  Zweitens:  zugleich 
den  Zweck  der  Ableitung  ins  Auge  zu  fassen/^ 
S.  72. 
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Yerf.  hat  sich  durch  seine  zahlreichen  Yersache  von  der 
bedeotenden  Resorptionsfähigkeit  den  Unterhautzellgewebes 
überzeugt  und  unterstützt  dieselbe  noch  dadurch ,  dass  er  den 
zu  impfenden  Stoff  mit  einem  reizenden  Vehikel :  Ung.  tart« 
stibiati,  oder  Ung.  Cantharid.  oder  am  liebsten  Oleum  cro- 
tonis  mischt.  IMe  ImpAing  selbst  geschieht  entweder  vermit- 
telst eigens  constmirter  Impfnadeln:  in  deren  löffeiförmig 
ausgeholter  Spitze  das  einzufahrende  Medicament  liegt,  oder 
durch  Impfpflaster,  indem  nämlich  in  einen  vermittelst 
einer  Lanzette  bis  durch  das  Coriam  geführten  kleinen  Schnitt 
einige  mit  dem  Impfstoff  getränkter  Charpiefeden  eingelegt 
mid  mit  emem  Piaster  bedeckt  werden.  Ausser  einer  leich- 
ten physiologischen  Wehraction  des  Organismus,  welche  übri- 
gens Unter  dem  Schmerze  eines  Vesicatores  oder  Sinapis- 
mns  zurückbleibt,  tritt  die  specifische  Wirkung  des 
eingeführten  Arzneistoffes  sehr  schnell  und  energisch  auf; 
doch  kann  die  zu  jeder  Impfung  zu  verwendende  Dosis  des 
Stoffes  dreist  der  gewöhnlichen  mittleren  innerlichen  Gabe 
gleichkommen.  Pusteln  von  Tart.  stibiat.  oder  Croton 
entstehen  nur  dann,  wenn  jene  Vehikel  mehr  und  länger 
mit  der  Epidermis  oder  einer  ulcerirenden  Fläche  in  Berüh- 
rung kamen;  nie  entstehe  Uebelkeit  nach  dem  Brechwein- 
stein oder  Durchfall  nach  dem  Crotonöl.  Was  das  Verhält- 
niss  des  Vehikels  zum  Stoffe  anbelangt,  so  sagt  darüber  Verf. : 
„je  grösser  die  Fähigkeit  des  Constituens  ist, 
die  Resorption  in  dem  umgebenden  Gewebe  an- 
zuregen, in  desto  geringerem  Grade  ist  diese 
Eigenschaft  für  das  Vehikel  erforderlich.«  S.  79 
und  verschreibt  also  z.  B. : 

Rj  R  R 

Ung.  tart.  stibiat.  9/J  Ung.  tart.  stib.  9/?  Ol.  crotonis  gutt.  jv 
Extr.  Bellad.  gr.  vj  ..  Ol.  Crotonis  gtt.  v  ..  Hjdr.  murr,  corros. 
Ol.  amygd.  9j  |  Jodi  9j  |  gr.  jv 

MS.  zur  Implung.      ®  Ol.  amjgd.  9j       *  Ung.  terebinth.  9j 
MS.  zur  Impfung.      Ol.  amjgd.  gtt.  vjjj 
^  MS.  zur  Impfung. 

Die  einfache  Manipulation  der  Nadelimpfung  sowohl 
als  der  Pflasterimpfung  finden  wir  S.  85  —  86  beschrie- 
ben, ebenso  die  Folgen  einer  solchen  Application.  Die  Reihe 
der  Mittel  selbst,  welche  Verf.  zur  Impfung  benutzte,  ist  sehr 
gross,  nämlich: 

1)   Alcaloide:     Atropin ,  Morphium,  Strychnin,  Coniin, 
Veratrin,  Chinin. 
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2)  ExtVacte:  Extr.  Bjoscjami ,  Oelladonnae  ^  Laetueae, 
Conii,  Digitalis  I  AcoBiti,  Rhois,  Arnicae,  SqaiUae, 
Hellebori. 

3)  Einfache  Mittel:  Ojhoiii,  Seeale,  Caotfaarides, 
Gummi  gntti,  Castorenm,  Camphora,  Cnbeiiae,  Mo» 
sclius,  Photfphor,  Salphur,  Jod,  Ambra,  Creoeot. 

4)  Tiocturen  und  Spiritus:  Ton  Araieae,  Formieae, 
Colchicum,  Catechu,  Rosmarin,  Scordium,  Aether 
sulph.  und  acet. 

5)  Oele,  Balsame  und  Säfte:  Ol.  Crotonis,  Sinar 
peos,  Bals.  Copaiyae,  OK  Terebinthinae,  Sabinae, 
Cajepnt,  Meuthae  pip-,  Anisi,  Carvi,  animale  Dipp. 
Amjgdal.  Succ.  Liqnir.  Succ»  aUii. 

6)  Salze:  Amm.  carb«,  Kali  nitr. ,  Natr.  borac.  und 
mur.,  Calc.  chlor.,  Argent.  nitr.,  Zinc.  sulph»,  Cupr. 
sulph.  und  acet.,  Plumb.  acet.,  Tart  stib.,  Hjdrarg. 
mur.  corros.,  Kali  hjdroiod.,  Zinc.  hjdrocyan«,  Bismuth. 
nitr.,  Ammon.  mur. 

7)  Säuren  verdünnt:     Ac.  sulph.  mur.  acet. 

8)  Sulphate  und  Oxyde:  Sulph.  stib.  anrant.,  Cak. 
sulph.  stib.,  Zinc.  ox.  alb.,  Hjdrarg.  oxjdul.  nigr., 
Hydr.  oxydat.  rubr. 

9)  Seifen:  Sapo.  med.,  Linim.  ammoniat.  und  camph. 
—  S.  91. 

Die  Krankheitsformen,  in  welchen  die  genannten  Stoffe 
geimpft  wurden,  waren  die  gewöhnlichen,  bei  denen  jene 
StoÜe  innerlich  dargereicht  zu  werden  pflegen.  Verfasser 
erörtert  sie  yon  S.  9 1  an  bei  den  einzelnen  Mitteln  und  zahl- 
reiche aber  in  aller  Kürze  mitgetheilte  Krankengescliichten 
erläutern  und  bewahrheiten  die  Versuche  auf  schlagende  und 
einleuchtende  Weise. 

Kurz,  wir  kommen  noch  einmal  auf  den  Eingang  unse- 
rer Anzeige  zurück  und  empfehlen  das  Buch  angelegent- 
lichst jedem  Collegen,  welcher  aus  demselben  nicht  nur  in 
physiologischer  sondern  auch  namentlich  in  therapeutischer 
Beziehung  überraschende  und  schätzenswerthe  Erfahrungen 
sammeln  wird. 

Uebrigens  ist  die  yon  Langenbeck  vorgeschlagene 
und  ausgeführte  Methode  ihm  nicht  ganz  eigen thümlich^  na- 
mentlich handelt  Wi Strand  unter  Angabe  zweier  Vorgän- 
ger, Mörth  und  Böttiger,  in  der  Hygiea.  Bd.  12.  p.  47 
(Schmidt's  Jahrb.    1852.   Bd.  75.   S.  28)   von  einer  ganz 
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ähnUflieu  Methode  des  Iiopfeiis  durch  Pharmaeopunctiira  und 
Inoculatio  medica  und  nennt  diese  Methode:  Methodns 
antalgica«  ReiL 


6. 
Histoire    des    Falsifications     des    substances 
alimentaires    et    medicamenieuses,    precedee 
d'une  instniction  elementaire  sur  Tanalyse  parHureaux, 
Pharmacien  a  Paris.  Paris,  G.  BaiUiere.  1855.  8.  XXVII. 
706  S. 
Der  allgemeine  Theil  S.  1  —  100  behandelt  in  9  Kapi- 
teln  die  Grundsätze  der  chemischen  Analyse  auf  nassem  wie 
auf  trocknem  Wege,  die  analytischen  Eigenschaften  der  Säu- 
ren, Salze  und  Salzbilder,    die  besondere  Analyse  und  defi* 
nitive  Bestimmung  der  Körper,   den   bei   den  Analysen  ein- 
zuschlagenden Weg,   die  dabei  nöthige  Trennung  der  salini- 
schen  und  metalliKhen  Theile,  die  Gas-Analysen  und  endlich 
die  Analyse  organischer  Körper. 

Der  zweite  oder  specielle  Theil  betrachtet  die  Verfäl- 
schungen der  Nahrungsmittel  und  Arzneistoffe,  sowohl  der 
rohen  als  deren  Präparate  und  die  Erkennung  dieser  Ver- 
fälschungen auf  chemischem  und  microscopischem  Wege.  Die 
hierbei  beobachtete  Ordnung  ist  die  alphabetische  nach  fran- 
zosisdier,  nicht  nach  lateinisch -wissenschaftlicher  Benennungs- 
weise, so  dass  Absinthe  anfängt  und  Zinc  endigt.  Ein  An- 
hang, S«  646  —  700  enthält  die  qualitativen  Analysen  und 
Erkennungsmittel  der  chemischen  Producte  und  Alcaloide. 

Wenn  auch  bei  den  einzelnen  Artikeln  die  häufigsten 
Verfälschungen  richtig  angegeben,  auch  deren  Erkennungen 
in  gedrängter  Kürze  wiedergegeben  sind,  so  yermissen  wir 
doch  eine  grosse  Anzahl  yon  Droguen  und  Präparate  voll- 
ständig ,  Ton  denen  wir  annehmen  müssen ,  dass  dieselben  in 
Frankreich  sowohl  technisch  als  roedicinisch  benutzt  wurden. 
So  ist  z.  B.  Zingiber  und  Zedoaria  gar  nicht  darin  enthalten, 
während  Galanga  aufgeführt  iit,  und  Hyraceum  fehlte,  wäh- 
rend Cochenille,  Ambra,  Castoreum,  Moschus  und  Cibeth 
vorhanden.  Die  Amroomum  -  Arten  werden  ebenso  vermisst 
wie  Laurus  nobilis.  Senna,  so  häufig  Verfälschungen  unter- 
worfen, fehlt;  ebenso  Buccu,  Ballota,  Rhododendron,  Rhus; 
auch  Koosso  scheint  in  Frankreich  nodi  nicht  im  Gebrauch; 
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Cannabis  iodica  und  Hascbiscli ,  Humulas  und  Lupulin  werden 
ebenfalls  Tennisst. 

Als  ein  Werk  zum  Nacliscblagen ,  um  in  Torkommenden 
Fällen  sich  Raths  zu  erholen,,  kann  yorsfeheudes  durchaus 
nicht  angesehn  werden ;  es  fehlt  ihm  die  nothwendige  Gründ- 
lichkeit, Gleichmässigkeit,  es  umfasst  nicht  alle  Stoffe  und 
es  leidet  an  einer  Oberflächlichkeit,  die  wir  um  so  mehr 
vermissen,  als  Frankreich  Autoren  genug  aufzuweisen  hat, 
welche  diesem  Fache  gewachsen  sind. 

Die  typographische  Ausstattung  ist  gut. 

Ueber  die  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht  er- 
scheinende von  Westruumb  besorgte  deutsche  und  mit  Zu- 
sätzen vermehrte  Ausgabe  des  Dictionaire  von  Chevalier 
werden  wir  später  berichten.  ReiL 


1. 
Pharmakologisch  -  medicinische   Studien    über 
den   Hanf.      Inaugural  -  Abhandlung  von  Dr.   Georg 
Martius  aus  Erlangen.     Leipzig,  Leopold  Voss.  1856. 
8.     IV.  92  S.      12  Sgr. 
Eine  Inauguralabhandlung   wie    vorliegende  führt    ihren 
Namen  mit  der  That!      Abgesehn    von    dem    grossen  Fleiss, 
dem  Geschick  und  der  Sacbkenntniss,  welche  Verfasser  ver- 
einigte,  um  in  kindlicher  Pietät  „seinem  Vater  eine  Arbeit 
vorzulegen,   deren  Gegenstand  in   das  Bereich  seiner  Facli- 
wisäenscbart  einschlägt"  ist  es  eben  die  Licenz  unserer  süd- 
deiitscben  Universitäten,   welche  durch  Abstreifen  des  pedan- 
tischen Sprachzwanges  derLatinität  das  Erstcheiuen  einer  Ab- 
handlung in  deutscher  Sprache  zum  Zwecke  des  Inauguriums 
ermöglichend  noch  unseren  besonderen  Dank  verdient. 

Auf  1 1  Seiten  giebt  uns  Verf.  unter  230  ]\ummern  ein 
chronologisch  geordnetes  so  reichhaltiges  Litteraturverzeich« 
niss,  dass  wühl  schwerlich  Jemand  darin  etwas  vermissen 
wird.  Sodann  folgt  Seite  16  —  24  der  historische  Ab- 
schnitt, in  welchem  Herodot  als  der  Erste  genannt  wird, 
der  des  Hanfes  mit  dem  Bemerken  erwähnt,  dass  die  Scj«- 
then  und  Thracier  sich  Kleider  daraus  verfertigten ,  wäh<p 
rend  die  Bekanntschaft  seiner  berauschenden  und  medicini- 
sehen  Eigenschaften  nicht  über  Dioscorides  und  Plinius  hin<- 
aufgeht;    Galen  namentlich  gedenkt   zuerst   seiner  betaur 
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.benden  Kräfte  als  eiDes  Bestandtkeils  kleiner  Kuchen ,  die 
zum  Nachtisch  aufgesetzt  wurden .  um  die  Trinklust  zu  erhö- 
hen, die  aber  leicht  den  Kopf  betäubten.  Chinesen  und  In- 
dier  sollen  200  nach  Chr.  Kranke  durch  Hanf  unempfind- 
lich gemacht  und  dann  operirt  haben.  So  erhielt  sich  diese 
Kenntniss  im  Orient ,  wo  auch  der  Haschisch  selbst  in  den 
frühesten  Zeiten  des  Mittelalters  bereitet  und  diätetisch  an* 
gewendet  wurde,  ja  auch  in  der  Geschichte  der  Assassinea 
eine  grosse  Rolle  spielt,  bis  in  die  neueste  Zeit,  yerbreitete 
sich  über  die  angränzenden  Länder,  fand  aber  merkwürdi- 
gerweise erst  in  diesem  Jahrhundert  1817  durch  Molwitz 
£ingang  in  die  Medicin,  wurde  dann  fast  vergessen,  bis 
1839  Prof.  O'Shaughnessyin  Calcutta  allgemeinere  the- 
rapeutische Anwendung  yom  indischen  Hanf  machte  ^  so  dass 
seitdem  seine  Anwendung  stetig  blieb. 

Der  2.,  botanische  Abschnitt  ist  ebenfalls  unter 
Benutzung,  der  besten  Quellen  sehr  gründlich  behandelt  und 
giebt  als  Resultat  die  schon  anderwärts  aufgestellte  Behaup- 
tung TOB  dem  Nichtvorhandensein  eines  specifischen  Unter- 
schiedes zwischen  Cannabis  satiya  und  Canuabis  indica. 

Im  pharmakologischen  oder  3.  Abschnitte 
S.  32  —  53  werden  die  verschiedenen  Droguen  einzeln  be- 
trachtet.    Diese  sind,  nadi  Weglassung  der  Semina  Cannabis : 

A.  Haufkraut  und  zwar  I.  indisches,  1.  Ganja,  Gun- 
jah,  2.  Bang.  II.  Afrikanisches,  d\4mbra,  Dakka, 
Congo-Taback  genannt,  welches  geraucht  wird.  II J. 
Deutsches  Hanfkraut ,  erst  einmal  in  Hohenmölsen 
vom  Apotheker  Stutzbach  bereitet. 

B.  Hanfharz,  Churus,  resina  Cannabis  indicae  nativa, 
in  Centralindien ,  in  Persien  und  in  Nepal  gewonnen. 

C.  Haschisch,  ein  componirtes  Mittel  aus  Aegypten, 
Arabien,  Syrien,  Afrika,  Türkei,  dessen  Uaupt- 
bestandtheil  Hanf  ist  und  von  welchem 

I.  feste  Haschiscliarten  1.  aus  Algerien,  2.  aus  Aegyp- 
ten oder  der  Türkei,  3.  aus  Aleppo  und 

II.  weiche    oder   flüssige  Haschischarten   in   Form   von 
fettem  Extrakt,  Electuarium,  Getränke,  Tinctur 

unterschieden  werden. 

Der  4.,  pharmazeutische  Abschnitt  behandelt 
die  medicinisch  gebräuchlichen  Präparate  von  O'Shaugh- 
nessy.  Ausser  den  verschiedenen  Vorschriften  zu  Extracten 
und  Tincturen  begegnen  wir  auch  einem  Oleum  papave- 
ris     cannabinatum    (Extr.    Cannab.    indic.    alcolol.    Gr. 
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TJ — TJJJ  ^"^  3J  O^Oi  Hanfopodeldok  (Eztr.  cannab* 
Gr.  JY  auf  Opodeldok  ^j);  Hanfehl oroform,  besonders 
zu  Inhalationen;  Oleum  hjoscyami  cannabinatum 
(Extr.  Cannab.  3jj  auf  Ol.  Hyosc.  5J);  einem  Linimen- 
tum  Yolat.  cannabinatum  (Ol. papaveris  5yJ>  Extr.  Can- 
jub.  ind,  3jj,  Lq.  Ammon.  caust.  3jj)  und  eine  Butjrum 
Cannab.  indicae  aus  Herba  -Cannabis  indic.  5Jj,  Aqua 
fontan.  Jvjj  und  Butyr.  rec.  53?  bereitet. 

Der  5.,  chemische  Abschnitt  (S.  64  —  75)  be- 
schäftigt sich  sowohl  mit  dem  wässrigen  Auszug  des  alkoho* 
lischen  Extractes  als  mit  den  weingeistigen  Auszug  und  Aschen- 
analjsen. 

Im  6.,  physiologisch  -  therapeutischen  Abschnitt  ist  Verf. 
ganz  kurz,  weil  er  am  Schlüsse  auf  eine  demnächst  erschei- 
nende Arbeit  von  erfahrenerer  Hand  und  gewicht%er»  Stimme 
hinweist.  Aus  eigenen  Erfahrungen ,  welche  Verf.  in  der 
Irrenanstalt  unter  Direction  des  Dr.  Solbrig  ansteltlo^ 
theilt  er  uns  mit,  dass  sich  Haschisch  in  2  Fällen  erethi- 
scher Melancholie  bei  2  Frauen  in  den  vierziger  Jahren 
mit  erblicher  Anlage  zu  Irrsein  und  seit  Jahren  parozysmen- 
weise  wiederkehrender  Schmerzen  im  Unterleibe  mit  Präcor- 
dialangst,  Ruhelosigkeit  und  Wahnrorstellungen  furchteire- 
genden  Inhaltes  sehr  wirksam  erwies;  Sgränige  Dosen  2mal 
täglich  gereicht  brachten  fast  Tollständige  und  andauernde 
psychische  Beruhigung. 

Ein  14  Seiten  einnehmender  Anhang  erläuternder  Be- 
merkungen geschichtlichen  und  botanischen  Inhaltes  bildet  den 
Schluss  dieses  Werkchens,  welches  sich  den  gediegendsten 
Arbeiten  ähnlicher  Art  und  gewichtiger  Autoritäten  würdig 
anreiht.  Reit. 


L 


1. 

Die  Nervenwirkangen  des  TerpeDthioöls« 


Von 


Berichtigung. 

«!k  ^  'T"°5  ^"*iS  de,  Corrigenten  enteogen.  Bs  findet  «ich  nam- 
hch  be,  dem  4-  von  Prof.  Cl.rn»  an  »ich  «elbrt  mit  Solanin  «.ge- 
stellten Ve«nche  eine  üntersnchnng  des  Harns  angegeben;  dieselbe 
beneht  sich  jedoch  auf  den  ans  der  Blase  des  im  7«~  Versuche  8  254 
getodteten  Kaninchen  genommenen  Harn  and  mnss  daher  auf  8.'  265 
nach  dem  ersten  Absat«,  17-  Zeile  von  oben  tu  stehen  kommen. 

Die  Redactüm. 


\XA%J     A««««k»a*«^a>a       ««« 


den  hierauf  blasser,  doch  fingen  einzelne  Gefösse  in  der 
Tiefe  bald  zu  schwellen  an.  Nach  IV«  M.  wur(je  die  Flä- 
che blutig,  und  die  Muskeln  zogen  sich  in  Falten;  nur 
an  der  Peripherie  der  befeuchteten  Stelle  sah  ich  einiges 
Zucken.  Nach  6  St.  fand  ich  die  Muskelfläche  rosig 
geröthet,  mit  zarten  Fältchen  bedeckt  und  empfindlich, 
aber  nicht  merkbar  geschwollen ;  die  Muskelb'äuche  waren 
deutlicher  von  einander  abgegrenzt.  Am  2.  T.  war  die  Mus- 
kelstelle stark  geschwollen  und  mit  Blutpunkten  und  er* 
weiterten  Gefässen  versehen;  sie  war  empfindlich  und  be- 
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hielt  die  Spuren  des  Drucks.  Die  Röthe  war  au  der  vom 
Terpenlhinöl  unmittelbar  getroffnen  Stelle  massig,  etwas 
stärker  dagegen  war  sie  in  der  nächsten  Umgebung  der- 
selben. Nach  der  Tiefe  zu  nahm  die  Entzündung  ab,  und 
sie  erstreckte  sich  nicht  über  die  oberste  Maskelschicht 
hinaus.  Die  conc.  Schwefelsäure  wirkte  auf  die  entzün- 
deteux  Muskeln  nur  sehr  wenig  (Iß.  Jan.).  — 

In  einem  andern  Versuche  hatte  ich  dem  Thiere  20 
Tropfen  Terpenthinöl  in  den  After  injicirt,  und  20  M.  spä- 
ter logie  ioh  die  Scheokelmuskaln  bloss-  und  tröpfelte  1 
Tropfen  Terpenthinöl  auf  dieselben.  Die  Muskeln  zogen 
sich  hierauf  in  grobe  Falten  zusammen ,  bekamen  dabei  an 
ihrer  Oberfläche  feiner«  Fältohen  und  wurden  schmäler  "^md 
straffer.  Nach .  abermals  20  M.  waren  die  Muskeln  zum 
Theil  sehr  blass  und  tri>ckenuind  dabei  stark  gefal- 
tet. Als  ich  dann  2  St.  später  das  Thier  secirte,  fand 
ich  diese  Muskeln  sehr  geschwollen  und  dick  und  theil- 
weis^  otoerfläabUch  btos3,  un4  cBe  conc  Schwefelsäure 
wirkte  auf  sie  viel  weniger  als  auf  die  übrigen  Muskeln 
(15.  Jan.).  — 

In  beiden  Versuchen  war  die  Muskellähmung,  die 
durch  die  Schwefelsäure  nachgewiesen  wurde,  sehr  deut- 
lich. Diese  Lähmung  der  motorischen  Faser  findet  sich 
indess  bei  allen  Muskelenlzündungen ,  und  sie  ist  daher 
als  eine  Folge  der  abnormen  Exsudation  zu  betrachten. 
Bei  der  beschriebenen  Terpenthinöl  -  Entzündung  des  Mus- 
kels fand  keine  grosse  Gefässschwellung  statt  und  es  machte 
sich  vielmehr  die  gefässcontrahirende  Wirkung  des  Mittels 
gut  bemerkbar. 

VI.  An  der  Haut,  mit  Eücksicht  auf  die 
Verän«derung  der  Farbe  der  Haare. 

1.  u.  2.  Versuch.  Anwendung  des  Ol.  Tere- 
binthinae  rectificatam  auf  der  Haut  des  Ka^ 
ninchens. 
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Am  28.  Septbr.  schnitt  ich  an  einem  rothgraiien 
Thiere  auf  einer  Stelle  des  Rückens  die  Haare  ah  und 
tröpfelte  20  Tropfen  Terpenthinöi  auf  dieselbe.  Am  2.  Tage 
fand  ich  die  Stelle  wärmer  und  ziemlich  lebhaft  rosig  ge- 
rothet;  die  Epidermis  war  daselbst  etwas  trockner  und 
spröder  geworden.  Am  3.  Tage  war  das  Erythem  noch 
tebhaft;  dasselbe  variirte  je  nach  der  Angst  des  Thiei's. 
Am  4.  Tage  war  die  Erythemstdlle  minder  rolh,  und  seit- 
dem vertrocknete  die  Epidermis  dieser  Stelle  immermehr 
zu  einer  dünnen  Kruste.  Diese  stiess  sich  nach  und  nach 
ab,  und  mit  ihr  fielen  sämmtliche  weisse  Härchen  aus, 
welche  diese  Stelle  bedeckte.  Am  17/  T.  fand  ich  noch 
zerstreut  hier  und  da  einige  Restchen  der  vertrockneten 
alten  Epidermis  mit  einigen  Büschelchen  der  ursprünglichen, 
an  ihrer  Basis  weissen  Haare  und  diese  Ueberreste  liessen. 
sich  leicht  abpflücken.  Dagegen  fand  ich  die  ganze  ehe- 
malige Erythemslelle  —  in  verschiednem  Grade,  Jenach- 
dem  das  Terpenthinöi  Wohl  eingewirkt  haben  mochte,  denn 
nach  unten  und  an  der  Peripherie  war  dies  mehr  der  Fall, 
als  am  Rücken  aufwäits  -—  mit  schwarzen,  richtiger  dun- 
kel schwarzbraunen  Haaren  bedeckt,  die  an  man- 
chen Stellen  mit  weissen  Haaren  untermischt  standen.  Diese 
neuen  Haare  waren  etwas  steifer  und  dicker.  Es  wa- 
ren aber -nicht  nur  die  Haare  von  ihrer  Basis  an  schwarz 
geworden,  sondern  selbst  die  Oberfläche  der  Cu- 
tis war  schwai'zbraun.  Diese  schwarze  Färbung  der  Haare 
und  der  Cutis  grenzte  sich,  mit  unregelmässiger  Grenze, 
ringHum  scharf  von  der  normalen  weissBchen  Cutis  und  von 
den  normalen,  an  ihrer  Basis  weisslichen  Haaren,  ab.  Da 
wo  die  Cutis ,  wie  an  der  oberen  Hälfte  dieser  Stelle  min- 
der schwarz  war,  waren  auch  die  Haare  mehr  weisslich. 
Ausser  den  neuen  entfärbten  und  verfärbten  Haaren  fand 
sich  aber  auch  noch  ein  grosser  Büschel  alter  Haare  vor, 
die  nicht  abgeschnitten  gewesen  und  ebenfalls  schwarz- 
braun geworden  waren,  und  diese  Haare  hatten  auch  noch 
die  normale  Weichheit  und  Feinheit  und  standen  so  dicht, 

11* 
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wie  die  übrigen  alten  Haare,  während  die  neuen  Haare 
an  der  Erythemsielle  wohl  dicht,  jedoch  keineswegs  so 
sehr  dicht,  wie  an  den' normalen  Stellen,  standen.  Hier 
und  da  war  die  Cutis  etwas  excoriirt  gewesen  und  dasdbst 
zeigten  sich  oberflächliche  Närbchen  mit  noch  geringem 
Haarwuchs,  und  da,  wo  ich  beim  Abschneiden  der  Haar^ 
vor  dem  Versuche  einige  kleine  Lücken  in  die  Cutis  ge- 
schnitten'hatte,  war  die  Narbe  zwar  weisslich,  jedoch  auch 
etwas  dunkel  gefärbt.  Das  Gefühl  war  im  Bereich  der 
schwarz  gefärbten  Cutis  viel  weniger  fein,  als  den  norma- 
len Stellen ,  und  die  schwarze  Cuti^  war  derber  und  reich- 
lich um  das  Dreifache  dicker  geworden.  Am  50.  T.  war 
indess  die  schwarze  Färbung  der  Cutis  bedeutend  wieder 
geschwunden,  und  nur  die  Spitzen  eines  Theils  der 
schwarz  gewesenen  Haare  hatten  noch  eine  dunklere  Farbe ; 
die  Basis  des  Haars  hatte  sogar  hier  eine  weissere 
Farbe  als  an  allen  andern  Stellen. 

Am  17.  Nov.  wiederholte  ich-  denselben  Versuch  an 
einem  weissen  Kaninchen.  Die  durch  das  Abschneiden 
der  Haare  etwas  geröthete  Haut  des  Rückens  wurde  nach  dem 
Auflröpfeln  von  20  Tropfen  Terpenthinöl  sehr  bald  blas* 
ser,  und  ihre  blasse,  fasl  weisse  Färbung  dauerte  ziem- 
lich lange  an  und  machte  sich  auch  nach  2  St.  bei  der 
dann  blassrosigen  Röt^ie  noch  bemerkbar.  Am  2.  T.  war 
die  Haut  blassrölhUch  und  ziemUch  heiss.  Auch  am  3.  T. 
war  die  Röthe  immer  noch  mehr  wei^sUch,  und  erst  am 
4.  T.  war  die  Stelle  etwas  höher  geröthet ;  die  Krusten- 
bildung begann  jetzt  und  die  Wärme  war  etwas  vermin- 
dert. Am  7.  T.  war  die  Krustenbildung  in  der  Zunahme» 
und  die  Haut  war  geschwollen  und  schimmerte  zwischen 
den  Krusten  ziemüch  röthlich;  die  Wärme  war  kaum  er- 
höht Am  14.  T.  fand  ich  eine  fast  über  die  ganze 
(eine  starke  Hohlhand  ^osse)  Stelle  ausgedehnte ,  grosse, 
harte  und  dicke  Kruste,  welche  an  ihren  dicksten  Stellen 
die  ganze  Haut  durchdrang.  Die  umliegende  Haut  war 
massig  geröthet  und  stark  geschwollen,  und  alle  aus  die- 
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ser  und  aus  der  Kruste  hervorragenden  Haare  waren  weiss. 
Am  17.  T.  fand  ich  das  Thier  todt.  Die  Kruste  war  ein 
Brandschorf,  der  sich  über  den  ganzen  Bereich  des  an- 
gewandten Terpenthinöls,  erstreckte  und  die  ganze  Haut 
durchdrang.  — 

Das  Terpentlünöl  wirkte  demnach  an  der  Haut  des 
Kaninchens  ungewöhnlich  stark,  und  es  wirkte  stärker 
und  feindlicher  an  dem  weissen,  als  an  dem  farbigen 
Thiere.  Unter  dem  Einflüsse  der  sensitiven  Nerven  er- 
zeugte es  an  dem  weissen  Thiere,  ebenso  wie  an  den 
Muskeln  des  amputirten  Froschschenkels,  zunächst  Ver- 
engerung der  Gefässe  mid  Blässe ,  und  in  dem  Masse ,  als 
die  durch  das  Terpenthinöl  angeregte  Thätigkeit  sich  ver- 
minderte, stieg  die  Röthe,  aber  verminderte  sich  auch  4iie 
Wärme.  An  dem  farbigen  Thiere  stieg  dagegen  die 
Röthe  früher  und  höher.  An  dem  weissen  'fhiere  entstand 
darauf  Brand  der  Cutis ,  an  dem  farbigen  Thiere  aber  eine 
überreichliche  Ernährung  der  Haut  und  der  Haare  mit 
vermehrter  Pigmentbildung.  Die  Ursache  dieses  verschied- 
nen  Ausgangs  liegt  an  der  verschiednen  Contractilität  der 
Gefässe  beider  Thiere.  Dieselbe  ist  bei  Kaninchen  über- 
haupt sehr  gross,  bei  den  weissen  Thieren  aber  beson- 
ders stark,  und  diese  eignen  sich  daher  zu  Versuchen 
mit  künsUichen  Entzündungen  nicht  sehr.  Das  Absterben 
der  entzündeten  Hautstrecke  wurde  dadurch  bedingt,  dass 
sich  die  Gefässe  derselben  unter  dem  Dmck  der  Exsudate 
und  Kruste  so  stark. contrahirten,  dass  die  Ernährung  auf- 
hörte; so  sehr  dies  auch  durch  das  Naturell  des  Thiers 
und  durch  den  Bau  und  die  Nervenbegabung  feiner  Gefässe 
bedingt  war,  so  wirkte  dennoch  dabei  das  terpenthinöl 
noch  mit  — 

Der  erste  Versuch  lehrte,  dass  man  die  Haare  „in 
der  Wurzel''  färben  kann.  ^6r^erzu  nöthige  Eingriff 
beim  Menschen  dürfte  wphl  immer  sehr  bedeutend  ausfal- 
len, imd  dennoch  dürfte  die  Dauerhaftigkeit  des  Erfolgs 
sich  nie  verbürgen  lassen ,  man  müsste  denn  zur  Fixirung 
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desselbea  $tets  eine  üppige  locale  Ernährung  an  der  ge- 
färbten Stelle  unterhalten.  Weil  die  Gefässe  vielmehr  zu 
einer  verstärkten  Contraction,  als  zu  einer  bleibenden  acti* 
ven  Schwellung  neigen,  so  können  die  Haare  leichter 
grau  und  weiss  werden,  als  an  Ueppigkeit  der  Farbe  ge- 
winn^. — 

Vn.    Allgemeine  Vergiftung.  . 

1. —  3.  Versuch.  Versuch  am  Frosche  durch 
Injection  von  OL  Terebinth.  rectificatutn  in 
den  After. 

1.  Ich  iojicirte  einem  Frosche  5  Tropfen  in  den  Af- 
ter. Hierauf  blieb  dieser  beträchtUch  offen  stehen,  und 
nach  V,  St.  war  er  etwas  geschwollen ,  sehr  gefühllos  und 
sehr  dehnbar.  Das  Thier  war  sehr  schlaff  und  es  bli^b 
liegen,  wie  man  es  legte.  Nach  V4  St.  zeigte  es  an  der 
Haut  kein  Gefühl  mehr,  athmete  aber  noch;  den  Oberkör- 
per hielt  es  krampfhaft  zurückgebeugt.  Ich  secirte  jetzt 
und  fand  Folgendes.  Die  Muskeln  um  die  Wirbelsäule 
herum  waren  blutreich.  Beim  Eröffnen  des  Wirbelkanals 
entleerte  sich  helirothes  Blut,  und  derselbe  war  in  seiner 
ganzen  Länge,  besonders  aber  an  seinem  untern  Ende, 
ziemlich  reich  an  Blut  und  Blutwasser.  Das  Rückenmark 
war  aussen  blutfleckig,  zeigte  im  Innern  mehre  Blulpunkte 
und  war  massig  weich.  Das  Gehirn  war  noch  etwas  blutrei- 
cher, als  das  Rückenmark,  Das  Herz  war  dunkelblauschwarz, 
die  grossen  Gefässe  waren  sehr  geschwellt,  'am  Darm 
zdgte  sich  einige  Injection  und  im  After  fand  sich  nur 
eine  massige  Hyperämie  (16.  Jan.).  — 

2.  In  einem  anderen  Versuche  iujicirte  ich  10  Tropfen 
in  den  After.  Das  Thier  athmete  darauf  unter  flüchtigem 
Flankenschlagen  beschleunigt,  doch  nach  einigen  Minuten 
war  der  sensitive  Eindruck  des  Mittels  vorüber  und  das 
Thier  athmete  wieder  Ase  und  nicht  häufig.  Nach  30  M. 
lag  es  ohne  Gefühl  und  Bewegung/  Die  Hornhäute  waren 
schlaff,  beide  Pupillen  waren  massig  erweitert,  beide  bis 
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hatten  raie  vermehrte  schwarte  Zeichntug  bekominen  irad 
waren  dabei  gn^inUch  geworden ,  und  jederseits  hatten,  sich 
die  Irisgefösse  verengt.  Im  Wirbelkanai  fand  ich  jei2t 
ein  copiüses  Blutextravasat »  so  dass  das  RäckenoMU'k  gani 
von  Blut  umflossen  und ,  nach  der  Herausnahme  desselben 
und  des  Gehirns,  der  g^jna»  Kanal  von  dunklem  fiinte 
überstrdmt  war.  Auch  die  Wirbelknochea  und  tieferea 
Rückenmuskeln  verriethen  schon  dies  BluiextravasaL  Auf 
der  medulla  oUongata  lag  reichlich  flüssiges  Blut,  im  hh 
nern  des  Rückenmarks  fandea  sich  kldae  Extravasate  und 
zerstreute  rosig  geröthete  Stellen,  das  Gehirn  wir  rosig 
gerMbet,  im  hinem  desselben  lagen  mehre  dicke  schwane 
Blultropfen,  und  Gehirn  und  Rückenmaik  wai;en  erweicht 
Die'Gekrösgefässe  waren  sehr  ii^icirt,  im  Magen  lag  ma 
Blutcoagulum ,  der  Mastdarm  war  stark  duokelstreifig  in* 
ji^,  dessen  Schleimbaut  war  sehr  mfiltrirt,  durchweicht 
uod  mürbe,  und  die  ganze  untre  Hftlfte  des  Darms  war 
rosig  geröthet.  Das  Herz  war  dunkn^cfawanroth ,  iUm- 
lieh  die  Lungen.  Die  Hautgefftsse  waren  ziemlich  faeUroth. 
Die  granUassen  Muskeln  erschienen  zwar  sehr  noroMü« 
doch  waren  die  Wadenmuskeln  an  ihrer  .Oberfläche  ähnlich 
xart  rauh,  als  wenn  sie  örtlich  vam  Terpenihinöl  berührt 
worden  wären,  und  die  Schwefelsäure  wirkte  überaH  auf 
die  Muskdn  nicht  lebhaft.  Ich  amputirte  das  eine  Bein 
und  liess  es  bei  abgezogner  Haut  liegen.  Am  folgenden 
Tage  fand  ich  dann  die  Oberschenkelmuskeln  röUilich  gelb, 
sehr  mürbe,  massig  retrahirt  und  leicht  vom  Knochen  ab- 
lösbar, —  also  ähnlich  verändert,  als  wenn  sie  nach 
der  Amputation  erst  mit  Terpeathinül  bestiichen  worden 
wären  (17.  Jan.).  — 

3.  In  einem  dritten  Versuche  ii^icirte  ich  20  Tro- 
pfen in  den  After,  indess  der  Darm  zerriss  und  das  Ter- 
penthinöl  gelangte  in  die  Bauchhöhle.  Nach  5  M.  waren 
beide  Hornhäute  sehr  gefühllos  «nd  die  Pupülen  sehr  ver- 
engt, die  früher  braunschwätzliehe  hochgelbei  Iris  ^  vrar 
jederseits  h'eller  geworden,  das  obere  IrisgeCäss  war  jedep* 
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seits  massig  geschwellt,  und  die  Augen  glotzten.  Das  Thier 
athmete  nur  sehr  wenig  und  blieb  sehr  regungslos  auf 
dem  Rücken  liegen»  der  Rumpf  und  besonders  die  Brust 
stark  aufgebläht  und  den  Kopf  abwärts  geneigt.  Nach 
1  St.  war  das  obere  Irisgefäss  jederseits  etwas  mehr  ge- 
schwellt. Nach  IVs  St.  war  das  Thier  ganz  todt.  Bdde 
Pupillen  waren  eng',  beide  Iris  waren  grün,  und  deren 
grdssre  Gefässe  waren  noch  etwas  dicker  geworden.  Das 
Rückenmark  fand  ich  nun  zwar  sehr  weich,  jedoch' 
ohne  alle  Röthe  und  ohne  alle  sichtbare  Blutgefässe;  nur 
hie  und  da  im  Wirbelkanal  zeigte  sich  ein  stark  injicir- 
tes  Gefiäss.  Das  Gehirn  aber  war  etwas  rosig  geröthet, 
die  Schädelhöhie  war  durch  röthliches  Blutwasser  ziemlich 
befeuchtet  und  an  der  medulla  oblongata  lag  ein  Blut- 
extravasat.  In  der  Bauchhöhle  fand  ich  dagegen'  eine 
enorme  Peritonitis  und  enteritis  über  die  ganze  Ausdeh- 
nung derselben  verbreitet,  mit  reichlichem  Exsudat  an  den 
Wänden  und  an 'den  Eingeweiden.  Die  Gekrosgefi&sse 
waren  mit  dunklem  Blute  strotzend  gefüllt,  und  der  Darm 
war* prall  und  rund.  Das  Herz  war  dunkelschwarz,  die* 
dunkelrothen  Vorhöfe  waren  sehr  geschwellt ,  und  die  (männ- 
lichen) Genitalien  waren  dunkelblutreich  und  mit  sehr 
dicken  Gefässen  versehen.  Die  Schwefelsäure  wirkte  auf 
das  schwarzblutige  Herz  nur  träge  und  nicht  sehr  stark, 
auf  den  Magen  wenig,  auf  den  Pylorus  nur  schwach  und 
auf  den  Darm  gar  nicht.  Ich  schnitt  die  Augen  aus,  und 
sie  starben  auch  im  Dunklen  sehr  schnell,  so  dass  die 
Iris  nach  3  St.  schon  sehr  grau  war  (18.  Jan.).  — 

Bei  diesem  letzten  Vei*suche  war  es  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  die  Hyperämie  im  Bereich  des  Rückenmarks 
so  sehr  gering  war.  Man  würde  hier  sicherUch  irren, 
wenn  man  annehmen  wollte,  dass  dies  einer  Ableitung 
zuzuschreiben  sei  und  dass  also  die  enorme  Blutanhäu- 
fung in  der  Bauchhöhle  ableitend  auf  das  Rückenmark  ge- 
wiikt  habe.  Man  würde  hierin  um  so  mehr  irren,  als 
die  Muskeln  der  Extremitäten   sehr  dunkelrotb   und  die 
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Gefässe '  der  Gliedmassen  geschwellt  waren »  das  Rücken*- 
mark  sogar  sich  erweicht  zeigte.  Die  Ursache  lag  viel- 
mehr darin  y  dass  das  Terpeiithinöl  hier  stärker  auf  die 
Rückenmarksgefässe  gewirkt  und  dieselben  bis  zum  Ver- 
schwinden coni^ahirt  hatte.  —  Die  Versuche  gaben  über- 
haupt Zeugmss  von  der  bedeutenden  Wirkung  des  Ter- 
penthinöls  aufs  Rückenmark  und  (iehim.  Diese  Wirkung 
ist  so  stark ,  dass  ich  —  auf  Grund  anderer  Versuche  — 
überzeugt  bin,  es  könne  gar  kein  Terpenthinöl  in  den 
Körper  gelangen,  ohne  an  den  Gefässen  des  Nervencen- 
tralapparats  irgend  eine  Wirkung  zu  äussern.  Herr  Va- 
lentin erwähnt  schon,  dass  das  Terpenthinöl ,  indenAtfer 
injicirt,  eine  gesteigerte  Reizbarkeit  des  Rückenmarks  er- 
zenge, bidem  ich  auf  die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
im  12.  Hefte  ü.  Bd.  der  Med.  Briefe  verweise,  möge  es 
erlaubt  sein,  hinzuzufügen,  dass  eine  solche  vermehrte 
Reizbarkeit  nach  jeglichem  Mittel,  auch  nach  Natron  nitri- 
'  cum,  sich  zeigen  kcuin,  sobald  es  in  vergiftender  Dosis 
einwirkt. 

VIII.     Am  ausgeschnittenen  Auge. 

Versuch.  Anwendung  *  des  Ol.  Terebinthi- 
nae  rectificat.  am  ausgeschnittenen  Auge  des 
Frosches.  — 

Beide  Ms  waren  gelbgrauschwarz  und  die  Gefässe 
waren  jederseits  eng.  Um  2  U.  schnitt  ich  beide  Augen 
aus,  das  redite  zuerst.  Hierauf  war  rechts  die  his  gelb- 
lichrothbräunlich  und  glänzender,  aber  schwärzer  dunkel 
gezeichnet  als  links,  und  die  linke  his  war  lichter  und 
graubräunlich.  Jederseits  war  nur  der  Stamm  des  oberen 
Irisgefässes  sichtbar,^  und  dieser  war  rechts  etwas  stärker. 
Rechts  war  die  Pupille  etwas  enger,  quer  P/m'",  senk- 
recht Vio'",  links  etwas  weiter,  IV»'"  und  ®/,o,  und 
beide  Hornhäute  massen  zwar  quer  2Vio'">  aber  der  linke 
Bulbus  war  bei  seiner  stärkeren  Gefässcontraction  etwas 
üp{4ger  und  praller  als  der  rechte,  und  seine  Schwellung 
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säeg  sogar  sichtlich.  Um  2  U.  10  M.  trug  ich  rechts 
einen  Tropfen  Ol.  Terebinth.  auf  die  Hornhaut,  hmerhalb 
2  M,  veränderte  sich  hierauf  das  rechte  Auge  bedeutend. 
Das  obere  Irisgefäss  verlängerte  sich ,  blieb  aber  nur  zart, 
und  die  bis  wurde  zunächst  etwas  hellglänzende,  aber 
bald  wurde  sie  noch  dunkler  und  grauschwarz.  Durch 
die  schnell  anschwellende  Linse  wurde  die  ins  in  ver- 
stärktem Grade  gewölbt,  und  da  der  Sphincter  sehr  tbä- 
tig  war,  so  wurde  der  Dilatator,  besonders  an  seiner 
unteren  Hälfte,  bei  dieser  vermehrten  Wölbung,  sehr  aus- 
gedehnt Die -Pupille  erweiterte  sich  aber  trotz  der  Wider- 
slandleistung des  Sphincter  bald  und  wuchs  schnell,  die 
Hornhaut,  ihres  Epitelium  sofort  oberflächlich  beraubt, 
wurde  stärker  gewölbt  und  an  ihrer  Oberfla^e  etwas 
trocken,  und  die  Sclerotica  schwoll  mehr  und  mehr  an. 
Um  2  U.  15  M.  war  rechts  die  Hornhaut  quer  2*'/^'"  und 
die  Pupille  ^uer   l**»"'  «nd   senkrecht  l'^/jo"';    ^^  Ge- 

^  fäss  an  der  oberen  Lrishälfte  hatte  sich-nicht  weiter  ent«- 
wickelt  und  war  sogar  enger  geworden,  selbst  der 
Stamm  desselben  halle  sich  verengert,  die  Iris  ward  im- 
mer dunkler  und  grauer,  oben  graugelbschwarz ,  unten 
etwas  lichter,  und  der  Sphincter  verschmälerte  sich  noch 
nicht  entsprechend,  sondern  leistete  fortwährend  dem  Di- 
ktator Widerstand.  —  Um  2  U.  20  M.  war  rechts  die 
Pupille  quer  l".,o"'  >  senkrecht  l**',o'"  und  die  Hornhaut 
quer  2"/«,'"  ;  der  Bulbus  war  höher  und  bauchiger  und 
die  Pupille  immer  runder  geworden.  Die  Resistenz  der 
Hornhautmitte  war  bedeutend  vermehrt,  der  Druck  erzeugte 
an  derselben  keine  Teile  von  normaler  Beschaffenheit,  und 
die  eingedrückten  Teilen  zeigten ,  sofort  nach  dem  Terpen- 
thinöl,  schon  zartstrahlige  Fältchen!  Der  Pupillarrand 
wurde  immer  stärker  nach  vorn  gerichtet,  und  beim  Zu- 
rückdräugen  der   immer   niehr  schwellenden    und  in  die 

'  Pupille  tretenden  Linse  verbrdterte.  sich  der  l^hincter 
untep  Verengerung  der  Pupille,  und  die  Iris  wurde  dann 
an    der  Peripherie    durch  die  in  folge   dessen   peiiphe- 
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ri96h  mabr  aD^chweUende  Kapsel  bauchig  bervorgetrie«* 
ben.  Vom  oberen  Irisgefäss  war  jetzt  nur  eine  sehr 
verengte  und  kleine  Strecke  sichtbar..  Die  Iris 
wurde  immer  dunkel  grünlicher.  Die  Prallheit  der  Boro« 
haut  stieg»  und  an  der  Mitte  derselben,  wo  das  Epitelium 
etwas  excoriirt  und  rauh  war,  machte  sich  eine' feine 
bläuliche  Trübung  bemerkbar.  —  Um  2V«  U.  war 
rechts  die  Hornhaut  noch  quer  2*»/»'''  (links  2*«/,o"0. 
aber  die  Pupille  war  rechts  bereits  wieder  etwas  enger, 
quer  1*«;W".  senkrecht  I*V"  (links  1«/»'"  und  Vln"% 
und  rechts  war  die  his  noch  grünlicher  und  nebst  dem 
Sphincter  immer  glanzloser  geworden,  oben  donkelgrün* 
lieh,  unten  hellgrünlich,  mit  zarten  schwarzen  Zeichuun» 
gen;  dei.  allein  sichtbare  Stamm  des  oberen  Irisgefässes 
war  sehr  kurz  und  wi^nzig  fein,  die  Resistenz  der 
Hornhaut  war  etwas  vermindert,  die  Schwellung  des  Bul- 
bus nahm  überhaupt  ab  und  die  Pupille  schien  sich  jetzt 
mit  MacM  wieder  verengern  zu  wollen.  Die  Iris  wat 
auch  überall  nur  zart  gefärbt  oder  gezeichnet,  und  nir- 
gends waren  an  ihr  grobe  oder  dicke  Zeichnungen  oder 
Ii^jectionen  bemerkbar.  Links  war  inzwischen  auch  einige 
Schwellung  (in  Folge  des  bei  dem  Ausschneiden  der  A^en 
den  (Jefttssnerven  ertheilten  hnpulses)  eingetreten,  indess 
durch  die  Verdunstung  und  durch  die  an  das  Tageslicht 
gebundene  Temperatur  war  sie  sehr  gehemmt  worden ;  die 
linke  Ins  war  oben  graugi-ünlich  licht ,  unten  gelblich  licht, 
und  ihr  oberes  kisgefäss  war  noch  unverändert.  —  Um 
2  U.  40  M.  war  rechts  die  Pupille  quer  1**/»'",  senk- 
recht I^Vm^''  )  u»<l  die  noch  immer  colossale  Schwellung 
des  Auges  fuhr  fort  sich  zu  vermindern;  der  Gefässstamm 
an  der  oberen  Irishälfte  wurde  etwas  weiter,  bheb 
aber  noch  kurz.  —  Um  2  U.  50  M.  war  rechts  die 
Homhaqt  quer  2Vio'''  (ebenso  links)  und  die  Pupille  quer 
1**W'S  senkrecht  l*Vfo'"  (links  1 »%.'''  und  »/,o''' ),  und 
rechts  war  die  Pupille  rund,  der  Sphincter  wurde  wieder 
hreiter»  aber  sein  Goldgelb  wurde  von  zarten  schwanen 
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Gefässstrichen  durchbrochen,  die  Hornhaut  wurde  immer 
schlaffer,  sie  erschien  verdünnt,  liess  sich  etwas  zusam- 
menschieben und  ihre  unreine  Trübung  wurde  undeutlich, 
die  Iris  wurde  etwas  lichter,  als  sie  bisher  war,  die 
zarte  schwarze  Zeichnung  war  "um  den  Sphincter  herum 
am  dichtesten ,  und  der  Stamm  des  oberen  Irisgefässes  war 
wieder  enger,  dessen  Fortsetzung  aber  war  jetzt  eine 
kurze  Strecke  lang  als  äusserst  zarter  Streifen  sichtbar. 
Links  war  die  (spontane)  Schwellung  des  Bulbus  noch  un- 
verkennbar, aber  sie  war  unvergleichlich  gering  gegen 
rechts,  die  Pupille  war  queroval,  der  Sphincter  war  oben 
schmäler  als  imten,  das  obere  Msgefäss  hatte  sich  nicht 
länger  -entwickelt,  dessen  Stamm  war  etwas  dicker  und 
die  Iris  war  immer  .lichter  und  grünlicher  geworden;  an 
ihrer  unteren  Hälfte  behielt  die  Iris  jedoch  mehr  eine  gelb- 
liche Farbe,  und  in  der  Nähe  des  oberen  Pupillarrandes 
vermehrte  sich  auch  ihre  schwarze  Zeichnung  und  rückte 
hier  näher  gegen  den  Sphincter  hin.  —  Um  3  U.  10  M. 
war  rechts  die  Hornhaut  quer  2Vio"'  (links  2*/,o'"), 
rechts  die  Pupüle  l^/jo'"  und  l"/,o'"  (links 'IV"  ™d 
*'/fo'")»  ^"^  rechts  war  die  Sclerotica  viel  bauchiger 
un^  die  Hornhaut  viel  umfangreicher  und  mehr  gewölbt; 
letztere  aber  war  verdünnt  und  warf  beim  streichenden 
Druck  feine  Fältchen,  und  die  Iris  war  wieder  dunkler 
geworden,  sie  war  graugrünlich  schwärzlich  und  obeni 
und  unten  viel  dunkler  als  links.  Links  war  die  Sclero- 
tica auch  noch  etwas  bauchig,  und  die  Hornhaut  war 
zwar  noch  immer  elastisch ,  aber  sie  war  an  Umfang  sehr 
verkleinert,  und  das  ganze  Auge  war  so  schlaff,  dass- 
beim  Anstossen  desselben  die  Iris  undulirte;  diese  war 
oben  lichtgrünlich  —  und  unten  gelbgrüniich  schwärzlich 
und  ihre  schwarzen  Zeichnungen  waren  massig  zart.  — 
Um  3  U.  50  M.  war  rechts  die  Hornhaut  quer  2»V" 
(links  2*/,o"0  und  die  Pupille  rechts  quer  l"/»o'" .  senk- 
recht l««/to'"  (lin^s  l*/|o"'  und  •/i«'");  rechts  war  der 
Bulbus  viel  grösser,  höher,  breiter,  bauchiger,  voller»  und 


Hoppe:. Neirenwirknog  des  TerpenthinlUt.  169 

und  die  Iris  war  äusserst  dunkel  und  kaum  deutlich  zu 
erkennen,  ihre  sehr  zahlreiche  schwarze  Zeichnung  war 
aber  durchaus  nur  fein  und  zart  Links  war  die  Sclero- 
tica  äusserst  schlaff  und  die  Hornhaut  war  in  der  Mitte 
stark  abgeplattet,  etwas  eingesunken  und  geringelt;  die 
Pupille  war  mehr  rundlich  geworden  und  die  Iris  war  nur 
noch  •  massig  licht.  Diese  war  sehr  schwarzgrünlicb, 
doch  oben  und  besonders  unten  am  Cäiiarrande  hellgrün- 
lich, um  deu  Sphincter  herum  war  sie,  besonders  oben, 
sehr  dunkel ,  urid  das  obere  Irisgefäss  war  um  etwas  stär- 
ker geworden.  Auch  rechts  war  dieses  Gefäss  jetzt  wie- 
der etwas  dicker,  aber  dabei  nindlich  und  enger  als 
links.  Links  war  auch  die  Linse  nicht  ganz  klar  und  im- 
mer noch  war  sie  etwas  geschwellt.  —  Um  ^Vi  ü.  war 
rechts  die  Pupille  quer  und  senkrecht  l*'«'"»  links 
IVio'"  und  Vio"0»  ^^^  rechts  war  der  Gefössstamm  der 
oberen  Irishälfte  länger  und  deutlicher  als  links» 
aber  zart,  eng  und  rundlich  und  der  Bulbus  noch  viel 
voller  und  die  Iris  viel  dunkler  als  links ,  doch  hatte  diese 
rechts  jetzt  noch  etwas  bräunliche  Farbe.  Links  war  die 
Hornhaut  noch  mehr  eingesunken,  der  Bulbus  hatte  aber 
doch  auch  noch  immer  einige  Völle  und  die  Linse  stand 
noch  hoch;  die  Iris  war  ganz  grünschwarz,  besonders 
um  den  Sphincter  herum.  —  Um  10  U,  war  rechts 
das  Auge  umfangreicher  und  die  sehr  getrübte  Linse  war 
voller  und  stand  höher  als  links;  die  Iris  war  oben  dun- 
kelbraun schwärzlich,  unten  war  sie  etwas  lichter,  grün- 
*lich  schwärzlich  schwach  gelblich,  und  am  oberen  CUiar- 
rande  war  sie  etwas  lichtgrunlich ,  die  Pupille  war  rund» 
quer  und  senkiecht  l*/io'" ,  die  Pigmentschichl  ragte  etwas 
hervor,  und  der  Sphincter  war  sehr  pigmentirt.  Links 
war  die  Pupille  quer  l»/io"S  senkrecht  •/lo'",  die  bis 
war  sehr  grasgrün  mit  schwarzen  groben  Zeichnungen  und 
der  ziemlich  kräftige  Sphincter  war  dunkelgrün.  Rechts 
liess  sich  vom  oberen  Irisgefäss  nm*  noch  eine  winzige 
Spur  erkennen,   links  war  dieser  Gefässstamm  zwar  ziem- 
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lieh  2art,  aber  auch  noch  ziemlieh  lange  deuUich.  —  Am 
folgfenden  Miltag  war  das  rechte  Auge  umfangreicher 
vertrocknet,  die  Linse  war  grösser,  die  Pupille  weiter, 
quer  und  senkrecht  l%o"'  Oi"ks  IVjo'"  «nd  ^*/so"')>  ^^^ 
Sphincter  undeutlich  und  die  Iris  war  viel  heller  und  ei** 
schien  zart  grau.  Links  verhielt  sich  alles  entgegengesetzt 
und  die  Iris  war  viel  dunkler  /Und  hatte  noch  einigen  grün- 
lichen Glanz.  Mithin  waren  die  Gefässe  rechts  im  Zu- 
stande einer  grössren  Verengerung  vertrocknet  (12.  Jan.). 

Dieser  Versuch  ist  so  reich  an  Thatsachen,  dass  es 
unmöglich  ist,  dieselben  hier  zu  entziffern,  und  es  muss 
hierauf  um  so  mehr  verzichtet  werden ,  als  dieselben  That- 
suchen  sich  bei  vielen  Mitteln  wiederholen  und  erst  aus 
der  grussren  Mannichfaltigkeit  derselben  ein  klares  Urtheil 
sich  ergiebt.  Zunächst  wolle  der  Leser  darauf  achten, 
dass  sich  das  ausgeschnittene  Auge  in  Folg^  des  Terpen« 
thinöls  entzündete.  Eine  ähnliche  Entzündung  des  ausge- 
schnittenen Froschauges  entsteht  auch  durch  unzählige  Mit- 
tel, und  ich  darf  wohl  dieser  Entdeckung  um  so  mehr 
eine  Wichtigkeit  zuschreiben,  als  sie  uns  den  fassbaren 
Theil  des  Wesens  der^  Entzündung  nahe  genug  legt  und 
klar  zeigt,  dass  diese  das  Product  einer  gesteigerten  Thä- 
tlgkeit  der  Gefässnerven  ist.  Demnächst  ist  die  Pupille 
zu  beachten.  Diese  wurde  durch  das  Terpenthinöl  erwei- 
teit.  Dieselbe  wird  auch  am  ausgeschnittenen  Froschauge 
durch  zahllose  Mittel  erweiteit.  Später  verengte  sich  aber 
die  Pupille  wieder  und  zwar  geschah  dies ,  während  gleich- 
zeitig das  geschwellte  Auge  wieder  schlaffer  wurde.  Es* 
wird  hieraus  schon  wahrscheinlich,  dass  die  Erweiterung  d^ 
Pupille  ein  Schwellungsphänomen  sei,  doch  muss  ich  in 
dieser  Hinsicht  auf  die  „Nervenwirkungen  der  Heilmittel'' 
verweisen.  Nachdem  sich  die  Pupille  zu  verengern  ange- 
fangen hatte,  fuhr  sie  hierin  bis  zur  Dämmerung  fort;  in 
derselben  erweiterte  äe  sich  wieder  etwas  und  darauf 
Verengte,  sie  sich  zwar  wieder,  aber  weniger  schnell  und 
stark  als  vorher,  wonach  sie  dann  auf  einer  nicht  allzu- 
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gioasen  Weite  stehen  lädb*  Ihre  erste  VereDgerwig  wer 
die  Folge  der  Verdubsiangsverkleinerung  des  st&rmisch 
geschweUtln  Auges,  das  den  Verlust  nieht  wieder  %\i  er- 
setzen vermochte»  bis  die  Dämmerung  denselben  mässigte. 
Das  Auge  vertrocknete  aber  ziflelst  miti  erweiterter  Papille, 
besonders  desshalb,  weil  der  Sphincter»  wie  es  mir  scheint, 
durch  die  starke  Iiyection  congestiv  gelühmt  woi-den  war. 
Endlich  sind  die  Veränderungen  an  den  Gefässen  der  his  her- 
vorzuheben. Das  obere  IrisgeBiss  wurde  enger,  und  es  war 
kurz  und  winzig  geworden,  als  sich  die  Pupille  wieder 
verengte.  Darauf  schwankte  es  und  wurde  etwas  weiter, 
dann  wieder  enger  und  länger,  darauf  wieder  bei  aller 
Zarthdt  etwas  dicker,  auch  noch  länger  und  deuüicber, 
mnd  endlich  war  es  zu  einer  winzigen  Spur  verschnimpll. 
Die  Iris  wurde  anfangs  hellglänzender,  bald  aber  wieder 
dunkler,  darauf  immer  dunkler  und  grauer,  dann  immer 
dunkelgrtinlicher  und  glanzloser  mit  übrigens  sehr  zarten 
Zeichnungen  und  hierauf  wieder  etwas  lichter;  sodann 
wurde  sie  von  Neuem  wieder  dunkle  und  sehr  dunkel, 
so  jedoch,  dass  sie  gegen  die  andere  Iris  noch  mehr  le- 
benskräftig braun  gefärbt  M'ar,  und  endlich  wurde  sie 
abermals  lichter  und  war  zuletzt  grau  und  heller  als  die 
Iris  des  anderen  Auges.  —  Lehrreich  war  ausserdem  auch 
der  spontane  Lebensverlauf  des  anderen  Auges,  an  wel- 
chem die  Gefässe  gleichfalls  in  einige  vermehrte  Thätig- 
keit  geriethen,  so  dass  der  Bulbus  ebenfalls  etwas  anschwoll. 

K.     Am  Auge  des  lebenden  Thiers. 

1.  u.  2.  Versuch.  Anwendung  des  Ol.  Tere- 
binthinae  rectifieatum  am  Auge  des  Fro- 
sches, rechls  am  unversehrten,  links  am 
congestiv  gemachten  Auge. 

Am  2.  Jan.  .hatte  ich  links  vom  Gaumen  aus  in 
der  AttgenUMile  eine  ähnliche  Verletzung  ausgeübt,  A 
wenn   ich    den  Trigeminus  hätte  duichschneiden  wollen. 
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In  Folge  dieser  Verletzung  der  Ciliarnerven  entstand  links 
ein  congestiver  Zustand,  und  der  Bulbus  wurde  voller, 
doch  die  Iris  würde  etwas  lichter  und  das  obere  Irisgefäss 
etwas  enger  als  rechts,  entsprechend  dem  Impulse,,  den 
die  Gefässnerven  erlitten  hatten.  Später  liess  die  ange- 
regte Contraction  der  Geiässe  soviel  nach,  dass  diese 
mehr  in  Schwellung  gerathen  konnten,  und  an  beiden 
Augen  zeigte  sich  dann  am  10.  Jan.  eine  vermehrte  Blut-* 
fülle,  so  däss  beide  Iris  sehr  dunkel  waren,  links 
war  jedoch  der  Bulbus  voller  und  die  Pupille  weiter ,  quer 
l'/io'"»  senkrecht  1'",  rechts  hingegen'  war  der  Glanz  der 
Iris  grösser,  das  obere  Irisgefäss  üppiger  und  die  Pupille 
etwas  enger,  l'/io'"  und  ®/io'".  Links  erschien  das  Ge- 
fühl unversehrt  und  seine  Empfindlichkeit  war  wenigsten» 
nicht  deutlich  vermehrt. 

Um  2  U.  trug  ich  nun  jederseits,  km*z  nach  einander, 
1  Tropfen  Terpenthinöl  auf  das  Auge.  Sofort  verengte 
sich  hierauf  jederseits  die  Pupille ,  beide  Augen  schlössen 
und  senkten  sich,  so  dass  das  Oel  fast  nur  an  das  Lied 
gelangte,  das  Thier  athmete  unruhiger  und  häufiger,  die 
Irisgefässe  schwollen  an,  und  die  schwarze  Zeichnung  d^ 
Iris  vermehrte  sich  besonders  rechts.  Nachdem  das  Oel 
jederseits  applicirt  war,  hielt  das  Thier  beide  Äugen  noch 
kräftig  geschlossen  und  herabgedrückt,  öfhete  sie  jedoch 
bald  wieder,  aber  nicht  frei.  Nach  20  M.  waien  hierauf 
beide  Pupillen  weiter,  beide  Iris  waren  an  ihrer  oberen 
Hälfte  lichter  und  das  obere  Irisgefäss  war  jederseits 
enger  geworden,  links  aber  hatte  sich  dieses  länger  ent 
wickelt,  und  war, stärker  als  rechts.  — 

Um  2  U.  24  M.  trug  ich  jederseits  abermals  1  Tro- 
pfen auf,  und  das  Thier  athmete  hierauf  wieder  hastiger, 
an  den  Augen  aber  war  der  Eindmck  diegmal  etwas  ge- 
ringer. Nach  6  M.  waren  dann  beide  Augen  geschwellt, 
beide  Pupillen  noch  weiter  und  beide  Iris  an  ihrer  oberen 
lAllfte  noch  lichter;  die  rechte  Iris  aber  hatte  an  ihrer 
oberen  Hälfte  mehr  Glanz,  die  linke  hingegen  war  hier 


H«|^;  Nerrmiwiricung  dei  Terpenllihiftl«.  ITS 

etwas  grünlich,  und  das  obere  Irisgefäss  war  rechto 
wieder  etwas  stärker,  links  hingegen  etwas  enger  ge- 
wordene^ so  dass  beide  Gefftsse  fast  gleich  waren,  doch 
war  das  linke  etwas  rundlicher  und  also  mehr  contrahirt 
—  Um  2  U.  35  M.  trug  ich  (zum  3.  Male)  jederseits  Vt 
Tropfen  auf,  der  aber  ebenfalls  grösstentheiis  nur  an  das 
Lied  gelangte,  doch  war  der  Eindruck  in  jeder  Hinsicht 
gmnger,  und  er  war  geringer  links  als  rechts.  Nach 
5  M.  fand  ich  dann  die  seither  allmählig  mehr  angeschwoll- 
nen  Lieder  weisslich,  die  Gefässe  derselbe  aber  waren 
lart  und  nicht  zahlreich  erweitert  und  rechts  waren  sie 
etwas  weiter.  Beide  Augen  waren  sehr  geschwellt,  beide 
Pupillen  waren  massig,  erweitert,  beide  Hornhäute  waren 
nebst  den  Liedern  ziemlich  gefühllos ,  beide  oberen  Orbital- 
ränder waren  aber  noch  empfindlich,  doch  am  wenigsten 
links,  beide  Lieder  wurden  fortwährend  halb  geschlossen« 
beiderseits  hatte  sich  das  Epilelium  der  Hornhaut,  der  Lie- 
der, und  der  vom  Oel  getroffenen  lÜKigebung  mehr  und  mehr 
abgestossen,  und  beide  bis  waren  ungemein  dunkel  ge- 
worden, links  aber  war  dabei  die  Iris  oben  graugrün 
matt  und  das  obere  Irisgefliss  in  iseiner  ganzen  Länge  ent- 
wickelt, Jedoch  enger  als  rechts,  und  rechts  war  die 
bis  oben  zwar  ebenfalls  graulich,  jedoch  mehr  gelb.  Das 
Thier  fiel  zusammen.  Nach  einer  Pause  von  Vt  St.  war 
dasselbe  sehr  matt,  bewegte  aber  seinen  Athmungsapparat 
kräftig.  Beide  Lieder  waren  dicker  und  weisser  geworden 
und  wurden  immer  noch  halb  geschlossen,  und  beide  Iris 
waren  nocl),  in  demselben  Zustande,  die  linke  war  oben 
mehr  graugrün ,  die  rechte  oben  mehr  gelblich  und  gleich- 
zeitig im  Ganzen  mehr  schwarz  gezeichnet;  das  obere 
Irisgefäss  aber  hatte  jederseits  geschwankt  und  es  war 
links  dicker  und  dann  wieder  enger  geworden ,  umgekehrt 
rechts.  —  Um  3  U.  10  M.  trug  ich  endlich  jederseits 
nochmals  1  Tropfen  auf,  und  jederseits  schloss  sich  hier- 
auf nachträglidh  das  Lied  ganz ,  und  das  obere  Irisgef&ss 
sdiwoll  jederseits  erst  etwas  an  und  dann  verengte  es  sich 
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^«rtoder.  Naeh  5^  M.  waten  tanti  htMt  PiipiUeä  qiidr  Wi^**% 
^ttakrecht  l*/»'" ,  b^idc  Iris  waren  an  ihren  oberen  Hi* 
tön  noch  lichter  .geworden,  und  beide  obere  läsg^SM 
waren -verengert ,  links  aber  war  das  6efä^  der  obeMft 
irishälfte  enger  und  die  Iris  war  c^ben  mehr  grün,  redh(ts 
dagegen  war  jenes  bei  gleicher  Länge  stärker  täxd  <fie 
Iris  war  oben  mehr  griln ,  i-e6hts  dagegen  war  jeöes  Jtpal 
gt^cher  Länge  stärker  und  die  iris  eben  inehi*  gidb  tötf . 
glänzend.  Links  war  das  Auge  empfindlichet. 
Das  Thier  blieb  matt  auf  dem  Rücken  liefen,  quakte  alior 
stark.  Dieser  Versuch  lehrt  Folgendes.  Das  Terpenttolöl 
beleidigte  die  sensitiven  Nerven  des  Auges,  stark;  jedixA 
nicht  feindlich,  und  diese  beleidigende  Wii^ung  äussere 
sieh  au  den  Muskeln  des  Auges  und  des  Athmungsappa- 
rats.  Darauf  aber  schwächte  es  das  Gefühl.  An  4m 
Irisgefässen  erzeugte  es  Schwellung-  und  auch  Vereng^ting^ 
tlnd  die  Iris  machte  es  theils  lichter,  theils  wieder  dunkel 
(hyperämisch) ,  namentlich  aber  verengte  es  die  grösseren 
ilefässe  und  erzeugte  eine  vermehrte  Füllung  der  kleiiie^öfi 
Gefässe.  Es  veranlasste  ferner  eine  Entzündung  anf  dei* 
Oberfläche  des  Auges  und  au  dessen  Bedeckung  und  Um- 
gebung ,  und  erzeugte  endlich  eine  Schwellung  des  Bulbtf6 
mit  Erweiterung  der  Pupille.  —  Seine  beleidigende  Wir- 
kung auf  die  Oefühlsnerven  muss  man  einem  ähnlichen 
Impulse  zuschreiben,  wie  derselbe  durch  das  TerperithMfl 
an  alle  Nerven  gegeben  wird,  und  seine  gefühllähmetide 
Wirkung  erscheint  zunächst  als  Folge  einer  durch  die  b^ 
leidigenden  Impulse  entstandenen  Krafterschüpfuog ,  doch  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  sowohl  bei  jenem  Impulse,  als 
bei  der  nachherigen  Lähmung  des  Gefühls  die  Folgen  der 
gleichzeitig  angeregten  Nervenwirkungen  in  Betracht  konaf- 
men. .  Alle  übrigen  Erscheinungen  (soweit  sie  nicht  in  re- 
flectirten  Bewegungen  bestanden)  waren  eine  Folge  dei- 
an  die  Geflässnerven  theils  direct,  theils  durch  die  sensi- 
tiven  Nerven  ertheilteh  Impulse.  Auch  die  Erweiterung  4etr 
PupiUe  war  hiervon  eine  Folge.     IMe  Impulse,  welche  äas 
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Mittel  den  beiden  Irismuskeln  gab ,  verstärkte  die  Thälig'» 
keit  beider  y  docb  Uess  sich  hiervon  kein  deutlicher  Ein- 
flute  auf' den  Grad  der  Pupillenerweiterang  erkennen»  und 
die  Pupille  sduen  bloss,  dem  Druck  der  Linse  zu  folge»« 
so  weit  es  die  Bdeidigung  der  sensitiven  Nerven  gestattete^ 
— :  Ausserdem  lehrte  der  Versuch,  dass  das  Thier  durch 
die  T  Tropfen  TerpenOiinöl  sehr  angegriffen  wurde  und 
dass  es  also,  wie  oben  die  Versuche  über  allgemeine 
Vergiftung  lehren«  gleichseitig  eine  Spinal-  und  Cerebral- 
congestion  eriitt,  in  deren  Folge  ebenfalls  Impulse  ent- 
standen. Hieraus  folgt,  dass  die  beobachteten  Ersehet» 
nungen  nicht  mehr  ganz  rein  als  peripherische  und  peri- 
pherisch .  reflectirte  zu  betrachten  waren ;  dodi  darf  man 
sie  wesentlich  noch  als  solche  auffassen. 

Was  nun  den  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  des 
Terpenthinols  auf  «das  unversehrte  und  auf  das  «ongestive 
Auge  betrifft,  so  hatte  sich  nach  dem  1.  Tropfen  das 
obere  Irisgeföss  Jederseits  geschwellt  und  dann  wieder  ver- 
engert, am  congestiyen  Auge  aber  war  es  dann  stärker 
als  am  anderen.  Nach  dem  2.  und  3.  Tropfen  wurde  das- 
selbe jedei^seits  noch  enger,  am  congestiven  Auge  aber 
mehr,  und  alle  Gefässe  verengerten  si<A  hin  stärker. 
Während  dner  Pause  schwankte  dann  das  obere  Irisgettss 
iedereeits,  aber  an  dem  congestiven  Auge  blieben  die  klei« 
pen  Geßbsse  mehr  contrahirt  und  die  an  ihrer  obereti 
fiälfte  gränlioh  gewordene  Iris  blieb  grünlich.  Nach  der 
4.  Application  bestand  diese  Wirkung  gleichfalls  fort  und 
an  den  congestiven  Augen  waren  die  kleinen  und  die 
grose^i  Gefässe  enger  als  an  dem  anderen.  Wie  die 
Irisgefftsse,  so  waren  auch  die  liedgefässe  an  dem  cou« 
gestiven  Auge  enger,  und  dieses  wurde  auch  mehr  ge« 
fablles,  darauf  aber  empfindlidier,  als  das  andere,  und 
bei  diesen  beiden  Gefuhlssaständen  blieben  die  Gefässe 
des  congestiven  Auges  in  demselben  Zustande,  so  dass 
das  Gefüld.  auf  die  entstandene  grössere  Vefeagevuig  sei- 
ner Geftee  wenigstens  keinen  deutlichen  Sinfluss  hatte. 

12* 
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Das  Terpenthinöl  wirkte  demnach  an  dem  bereäs  ebb* 
gestiven  Auge  stärker  als  an  dem  unvei-sehrien  Ange,  d.  b. 
es  gab  dort  stärkere  Impulse  oder  vielmehr  diese  wurden 
dort,  stärker  empfunden,  und  es  veranlasste  somit  dort 
eine  stärkere  Contraction  der  Gefösse.  Da  nun  nach  den 
mitgetheilten  Versuchen  die  Congestion  —  ganz  so,  wie 
man  früher  annahm  -*^  in  einer  vermehrten  Thätigkeit 
der  Gefässe  besteht,  so  wird  also  die  bereits  best^ende 
Thätigkeitssteigerung  durch  neue  Anregungen  noch  mehr 
gesteigert,  was  an  den  Gefässen  Contraction  bis  zum 
Verschluss  des  Liunen  zur  Folge  haben  und  vortheilhaft 
wirken  kann. 

Endlich  ist  noch  ein  Umstand  hervorzuheben.  Ur- 
sprünglich wai'en  beide  Iris  sehr  dunkel,  d.  h.  hyperämisch 
mit  geschwellten  Gefässen ,  und  obgleich  das  Terpenthinöl 
am  lebenden  Thiere  die  kleinen ,  nicht*  blossgelegten  Ge- 
isse nicht  allzuleicht  contrahirt,  so  wurden  doch  beide 
Iris  lichter ,  d.  h.  ihre  kleinen  Gefösse  also  stärker  con^ 
trahirt,  als  es  an  einem  ganz  normalen  Auge  der  Fali 
gewesen  sein  würde.  Es  erklärt  sich  auch  diese  Erschei- 
nung daraus,  dass  die  schon  vorhandene  vermehrte  Ge« 
fässthätigkeit  durch  neue  Impulse  so  verstärkt  wurde, 
dass  die  Gefässschwellung  zur  G^ässverengerung  wurde. 
Bs  führt  diese  Thatsache  zu  den  wichtigsten  Fragen  der 
Therapie  und  namentlich  zu  der  Erörterung  der  Ansicht, 
dass  dieselbe  Ursache  eine  Krankheit  erzeugt  und  audi 
heilt  Indess  wird  es  kaum  nötbig  sein,  zu  bemeiken, 
dass  die  hier  durch  das  Terpenthinöl  an  den  geschwellten 
Gefässen  erzeugte  Verengerung  schon  desshalb  keine 
Heilung  war,  weil  dieselbe  von  vermehrter  Triebkraft  be^ 
gleitet  wai\ 

3.  Versuch.  Fortsetzung  des  vorigen  Viör* 
suchs  bei  links  durchschnittenem  Trigemi- 
niis.  — 

Um  3.U.  45  M.  waren  die  Gefiässe  jederseits  ge* 
schwellt,    rechts    aber  war  das   obere  Irisgedäss  breiter. 


Hoppe:  Nerven wirlcnngf  cles  Terp^^nthinOli.  177 

beide  Iris  waren  oben  graugelb  schwärzlich,  rechts  aber 
war  die  Iris  oben  etwas  mehr  schwärzlich  gezeichnet,  und 
beide  Iris  waren  oben  noch  etwas  Uchl.  An  ihren  beiden 
Seiten  waren  dieselben  stark  braun  und  an  ihren  unteren 
Hälften  waren  sie  goldrothglänzend  schwärzlich.  Die  Em- 
pfindlichkeit war  links  grösser.  Ich  durchschnitt  jetzt 
links  den  Trigenafaius ;  es  blutete  dabei  sehr  we- 
nig. Links  wurde  hierauf  das  obere  Irisgefäss  sofort 
enger,  der  Bulbus  schlaffer  und  die  Iris  noch  lichter 
und  grünlicher;  die  Pupille  aber  blieb  IVm'""  und 
1*/V-  Jenes  Gefäss  sah  ich  periodisch  sich  verr 
längern  und  verkürzen.  Ich  trug  sogleich  links 
1  Tropfen  OL  Tereb.  auf,  und  das  obere  Irisgefäss  schwoll 
hierauf  in  K'f  M.  stark  in  seiner  ganzen  Länge  an  und  die 
Iris  wurde  glänzender  und  gelblicher.  Bald  aber 
sab  ich  jenes  Gefäss  sich  wieder  vei*engereu  und  darauf 
wieder  schwellen,  und  dies  geschah  wiederholt,  die  Ms 
jedodi  fuhr  fort  gelblich  und  glänzend  zu  werden,  bekam 
indess  auch  mehr  zarte  schwarze  Zeichnungen.  Rechts 
war  dann  das  obere  Irisgefäss  viel  üppiger  und  dicker, 
die  obere  Irishälfle  sah  dagegen  der  linken  sehr  ähnlich» 
mur  war  sie  stärker  gezeichnet.  —  Um  5«/4  ü.  war  recjits 
das  verdickte  und  weisse  Lied  halb  gehoben,  die  Iris 
goldgelbschwärzlich  und  glänzend,  das  Gefäss  an  ihrer 
oberen  Hälfte  in  seiner'  ganzen  Länge  entwickelt  und  0iäa- 
sig  geschwellt,  die  Pupille  quer  lV,o"S  senkrecht  l»/,o"', 
die  Hornhaut  gefühllos,  der  obere  Orbitalrand  sehr  em- 
pfindlich und  das  Lied  war  zwar  ziemlich  unempfindlich, 
aber  dennoch  widerstrebte  das  Thier  der  vollen  Eröffnung 
des  Auges  sehr  (und  als  ich  dies  später  erzwang,  sah 
ich  das  obere  Irisgefäss  sich  flüchtig  verengen  und  die 
zahlreich,  massig  dick  schwarz  -  gezeichnete  und  also  nicht 
mehPlichte  obere  Irishälfte  dabei  nupmentan  wieder  liditer 
wt^rden);  die  Hornhaut  des  sehr  geschwellten,  aber  stets 
Dodi  bialb  gesenkten  Auges  war  nicht  sehr  gespannt. 
Links  war  xlie  Pupille  weiter,  quer  2''',  senkrecht  !•/«". 
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die  otiere  Iiishälfle  war  graugrün  lieh,  und  das  6e- 
läss  daselbst  war  ^ehr  earl  und  enger  als  rechts.  Nach 
beendigter  Untersuchung  war  indess  rechts  das  obere  Iris- 
gefäss  verengt  und  links  war  es  mehr  angeschwollen  urfü 
hier  zu  einem  röthlichen  rundlichen  Streifen  geworden, 
dicker  als  rechts ;  hiermit  hatte  auch  die  obere.  Irisbftlfte 
links  vorübergehend  wieder  mehi^  Glanz  bekommen.  Ich 
set^  das  Thier  15  M.  lang  in  Wasser.  —  Abendfe 
10  U.  war  links  die  obere  Irishälfte  sehr  zart  lichtgrau 
und  dus  Ge&ss  enger;  cechts  war  jene  gddglärizend 
schwärzlich  und  das  Gefss  dicker.  In  Folge  der  Untat'- 
suchung  stiegen  links  vorübergehend  wieder  die  Injectioh 
und  der  Glanz.  Das  Thier  war  wieder  ziemlich  munter, 
doch  war  die  Haut  noch  etwas  wdk  (10.  Jan.). 

Am  2.  T.  war  die  Epidermis  rings  um  beide  Augeh 
stark  abgelöst,  und  das  Thier  war  wohl  mimter,  benahm 
sich  jedoch  etwas  steif.  Linkis  war  die  Iris  oben  licht 
mattgelblich  mit  zarten  sdiwarzen  Zeichnungen ,  rechts  war 
$ie  gelbschwarz  und  etwas  glänzend  und  durch  zablrcridib 
nehwarze  Zeichnungen  sehr  dunkel.  Links  war  nur  der 
kurze  Gefössstamm  sichtbar  und  dieser  war  ziemlich  dick, 
r^hts  war  dagegen  das  obere  hisgefäss  sehr  geschiftngett 
und  üppig.  —  Am  3.  T.  war  rechts  der  Bulbus  sehr  hart 
tmd  geschwellt,  das  Auge  reichlich  geschlossen  und  ge- 
senkt, das  Gefühl  an  der  Hornhaut  und  am  Liede  noch 
gönzllch  geschwunden,  der  obere  Ortoitalriand  sehr  empfind- 
lich, die  Pupille  weiter  als  links,  die  Iris  dunkel  schwarz- 
braun und  kaum  an  irgend  einer  Stelle  licht,  und  das 
obere  Irisg«föss  war  stärker  als  links  und  schwoll  bei  der 
Untersuchung  bald  massig  an.  Links  war  AUe^  seilr 
enigegengesetzt,  doch  hatte  die  lidtAete  und  gelbliche 
obere  Inshftifle  seither  meiir  Glanz  bekommen;  das  ^le- 
ii!s6  daselbst  war  zwar  in  seiner  ganzen  Länge  ziftnMch 
fi^tbar,  jedoch  nd  enger  als  reobts  mid  auch  bti  der 
Untorsudiun^  schw«»il  es  nur  wenig  an.  Die  Hornfaäctt 
und  der  Buftus  waren  etwas  scUaff  und   die  Pupille  war 


Iio|»p»:  K^nrtn^i^uog  de«  Terpenthinöls.  179 

> 
iMI^ig  erweitert.  —  Aw  6.  T.  waren  beide  Horobftuto 
fQ|rät)t,  am  loeiiilau  die  Iwke^  iu)d  diese  war  sehr  ge- 
sj^ßfini  und  gßwölbt  Die  linke  Iiis  war  oben  lichter 
mß  dabei  giüngeJb  u^d  mehr  g^robschwarz  gezeichjiet»  als 
die  hocbgelbe  und  auch  mir  wenig  schwarz  gezeichnete 
rechte  bis.  Die  Lieder  waren  jedeiseits  weiss  und  au 
4^  Basis  gefässreich;  bewies  war  i^chts  mehr  der  Fall. 
fUi^ts  endlich  war  die  Hornhaut  noch  gefühllos,  das  Lied 
abfr  eoipfindJicfa,  und  das  obere  kisgefäss  war  üppig  und 
dicker  als  links«  wo  es  nur  als  feii^er  geradei'  Strich  er- 
6<*ieu. 

-  Dieser  Ve<:such  lehrt  uns,  dass  mit  der  Durchscbnei* 
düng  des  Trigeminus  zunächst'  keine  Lähmung,  soodeiri 
eine  Verstärkung  der  Gefässmuskelthätigkeit  entstand.  Der- 
üdbe^  Idirt  leroeD ,  dass  dos  TerpentÜnöI  auch  bei  durch- 
««Anitte^em  Trigeminus  wirkte ,  iadess  fiel  die  Wirkung  hier 
viel  geringer  aus,  als  bei  unversehrtem  Trigeminus;  es 
Jtii^fuht  dies  darafif^  iaub  die  von  dem  hnpuls  des  Durch- 
/Ifs^neidens  getroffenen  Gefässnerveo  für  neue  Eindrücke  wer 
rngpr  en^pfängUcb  waren.  Auch  schwand  die  ffühere  und 
di§.  jüngste  Wirkung  des  Terpenthinöls  an  dem  Auge  mit 
dim!yb$qhnit|Lenem  Trigeminus  immer  mehr»  und  die  Gefässi^ 
4f^  im  «od  des  Liedes  blieben  vorherrschend  contrahiit 
^fTjüire^d  sioh  daher  rechts  immer  mehr  eine  üppige  con- 
SHigikf.^  Schwellung  mit  vermehrter  Völle  des  Auges  und 
erweiterter  Pupille  entwickelte,  machte  das  linke  Auge 
ii)imer  mehr  meinen  Verlauf,  wie  es  nach  Durchsdineidung 
4ß»  T4g#nunus  der  Fall  zu  sein  pflßgL  — 

Aus  diesem  Vei^suche  ist  ausserden)  noch  Folgendes 
l^i^vorzuheben.  Zun«Lch$t  ist  das  Schwanken  des  oberen 
Jl^ef^s^es  nfush  der  Durcl^chneidung  des  Trigejnious  zu 
fachten;  ^  ist  dies  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  am 
I^falndienohre,  und  auch  schon  oben  am  ausgeschnittenen 
AVS^l  ^^gnfte  uns  di/fselbe.  Femer  entstand  an  dem 
Qongeßjtiven.  re(^bten  Auge  durch  .eine  gewaltsamere  Eröff- 
^MMK  des  .^Vvw^.^iM^  flüd)tige  bedeutende  Verengerung^ 
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der  Gefässe.  Auch  das  blosse  Erfassen  des  Thiers  vei^ 
engte  hier  die  Gefässe,  während  dadurch  (in  Folge  der 
verstärkten  Herzthätigkeit  bei  aufgehobenem  centralen  Ein* 
fiuss)  links  atn  Auge  mit  durchschnittenem  Trigeminus  Er^ 
Weiterung  entstand.  Rechts  hatte  sich  endUch  die  Ter- 
penthinölwirkung  nachträglich  noch  sehr  gesteigert, 
namentlich  vom  3.  Tage  an,  so  dass  die  Hornhaut  lange 
gefühllos  blieb  und  endlich  getrübt  wurde.  Ausserdem 
wurde  am  Auge  mit  durchschnittenem  Trigeminus  die  Pu- 
pille vorübergehend  weiter,  als  am  andern  Auge,  und  es 
war  dies  theils  eine  Folge  der  hier  bereits  vorhandenen  und 
nachträglich  noch  gesteigerten  Linsenschwellung,  theils  die 
Folge  des  aufgehobenen  Gefühls. 

4.  Versuch.  Anwendung  des  Ol.  Terebinth. 
rectificat.  am  Auge  eines  gelben  Kanin- 
chens. — 

Die  Augen  waren  ziemlich  lebhaft  empfindlich.  Die 
Pupillen  massen  quer  3*/io'">  senkrecht  3*/io'"-  —  Um 
2Vi  ü.  tröpfelte  ich  in's  linke  Auge  einen  Tropfen  Ter- 
penthinöl  Mit  halb  ofiTenem  Auge  machte  das  Thier  dar- 
auf zitternde  Bliukbewegungen  und  kratzte  an  den  Liedern, 
worauf  es  das  Auge  flüchtig  ziemlich  weit  öflTnele  und 
<lann  zwar  wieder  schloss  und  massig  blinzelte,  aber  im- 
mer zwischendurch  das  Auge  flüchtig  weit  wieder  öffnete. 
Dieses  wurde  empfindlicher  und  feuchter  und  die 
Tarsaltseile  wurden  röther.  Um  2  U.  51  M.  trag  ich 
den  zweiten  Tropfen  auf,  und  das  Thier  kratzte  jetzt  stark 
am  Auge,  die  Hornhaut  verlor  sofort  an  Gefühl,  aber  die 
Empiindlichkeit  füi;  das  Eröfbien  der  Lieder  wurde  bedeu- 
tender ,  die  Röthe  dagegen  stieg  nicht  entsprechend ,  die 
subconjunctivalen  Gefässe  wurden  nur  sehr  wenig  ii^icirt, 
und  die  Pupille  blieb  unverändert.  Nachdem  das  Thier 
Auge,  Schnauze  stark  berieben  hatte,  stand  um  3  U.  das 
Auge  schon  wieder  halb  offen  und  die  Hornhaut  war  so- 
gar für  sanfte  Berührungen  wieder  empfindlich,  so  dass 
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der  ^Ibus  durch  dieselben  in  eine  zitternde  Bewegung 
gerieth.  Um  3  U.  10  M.  tröpfelte  ich  den  dritten  Tropfen 
attf,  nnd  der  Eindruck  "desselben  erschien  etwas  schwä- 
cher ,  auch  war  die  Empfindlichkeit  darauf  etwas  vermin- 
dert, die  Röthe  dagegen  nahm  an  der  Schleimhaut  zu, 
ohne  dass  sich  an  dieser  grössere  Geisse  zeigten.  An 
der  inneren  Hälfte  des  oberen  Liedes  begann  jetzt  etwas 
Oedem  und  die  Pupille  wurde  weiter.  Um.3U.  16  M. 
trug  ich  auf  einmal  3  Tropfen  auf,  worauf  das  Tiüer  das 
Auge  sanft  schloss,  einige  Secunden  nachher  aber  es  zu 
reiben  und  zu  waschen  begann  und  dann  flüchtig  ziemlich 
weit  Öflhete,  bald  aber  wieder  sanft  .schloss  und  dabei 
wenig  blinzelte.  Um  3  U.  25  M.  war  die  Schleimhaut 
hell  ^nd  lebhaft  geröthet  und  das  Oedem  war  im  Steigen; 
sonst  aber  waren  keine  erheblichen  Erscheinungen  einge- 
treten und  die  Hornhaut  hatte  noch  immer  Gefühl.  Idi 
trug  desshalb  um  3Vt  U.  noch  vier  Tropfen  auf  einmal 
auf,  und  hierauf  hielt  das  Thier  das  Auge  bloss  geschlos- 
sen und  blinzelte  wenig.  Auch  verminderte  sich  die  Em- 
pfindlichkeit der  Hornhaut  an  ihrer  Mitte,  wo  sich  eine 
sehr  unbestimmte  und  ausseiet  schwache  bläuliche  Trübung 
zagte  und  das  Epitelium  etwas  mehr  verletzbai*  war. 
Gleichfalls  verminderte  sich  die  Röthe,  während  das  Oedem 
stieg.  Die  subcoijunctivalen  Gefässe  wai^n  nur  zart  und 
sparsam  injicirt.  Die  Pupille  war  mu*  am  offnen  Fenster 
bei  massiger  Helle  etwas  enger ,  als  die  des  anderen  Auges, 
quer  2«V",  senkrecht  3'",  und  in  der  Mitte  des  Zim- 
mers erschien  sie  eher  etwas  erweitert.  Der  Bulbus  fühlte 
sich  normal  prall  an.  Das  Auge  war  für  die  Eröffnung 
der  Lieder,  uiid  die  Tarsaltseile  waren  für  die  Berührung 
sehr  empfindlich.  Das  andere  Auge  war  nur  wenig  ge- 
röthet. Das  Herz  schlug  jagend  und  hämmernd.  —  Um 
5  U.  war  das  Auge  halb  geöffnet  und  nur  wenig  feucht, 
das  Oedem  war  merklich  geringer«  die  helle  Röthe  der 
Schleimbaut  war  etwas  milder,  und  diese  zeigte  überall 
nur   zarte    und   helbothe  Gefässe.      Die    oberen   subcon- 
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junctivalen  (Sefässe  waren  jnocb  zarter  und  sparsais;  vmA 
naattrolh,  beide  Pupillen  naasseo  quer  3'",  senkrecht .3»/io'^', 
der  Bulbus  war  etwas  praller,  und  <lie  Hornhaut  war  aa 
ihrer  Mitte  etwas  gefühllos,  an  ihrer  Penpbefie.aber  theü? 
weise  sehr  empfindlich,  die  schwache  Trübung  der  Hern- 
hautinitte  war  nicht  mehr  erkennbar«  an  dieser  aber  zeigte 
sich  einige  l^lachgiebigkeit,  eiue  gelinge  Vermefaruof  der 
Wölbung  und  eine  grössere  Verlelzbarkeit  des  EpUeliuiD,  -»^ 
Am  2.  T.  (5.  Oct.)  war  das  Auge  ziemlicb  ofien  und 
nur  wenig  feucht  und  alle  Erscheinungen  waren  sehr  berAjr 
higt.  Die  Schleimhaut  war  nur  schwach  rosig  geröthet» 
und  selbst  die  Injicirbarkeit  und  die  Empfindhcfakeit  äa$r 
«erten  sich  nicht  lebhaft.  Nirgends  zeigten  sich  gro^fi, 
geschM^ige  dicke  Gefässe,  und  von  den  oberen  suhcont 
janctivalen  Gefässen  sah  man  nur  noch  die  schwächsten 
Spuren.  .  Das  verschwundene  Oedem  kehrte  nun  an  der 
imteren  Uebergaogsfaite  bei  der  Unt0r8uchung  düiftig  wier 
der,  und  die  obere  wurde  hierbei  etwas  wubtig.  •—  Aoi 
3.  T.  erschien  das  Auge  bei  der  erst^  Erd&uog  test  a(B> 
aial,  doch  kehxten  bei  der  Untersuchung  die  iB^^ßti/Hiat^T 
doheinungen  met^r  iiud  mehr  wieder,  blieben  aber  gew«' 
ger  als  gestern.  Das  Epitelium  der  HornhaHtmitte  W9f 
noch  etwas  leicht  verletzbar  und  die  Hornhaut  wurde  b^ 
der  Berührung  sclinell  empfiiidlid) ,  sonst  aber  .waren  alle 
Erscheinungen  am  Auge  sehr  verwischt.  *—  Sfü^ybechin 
waren  die  vermehrie  Etupfindlichkeit  und  die  gesteigerte 
Ifijicirbarkeit  die  Hauptsymptpme ;  beide  waren  ^Jt>er  mi% 
sig  und  hingen  betriichtlich  von  dem  geistigen  Zustande 
des  Thieres  ab.  Am  6.  T.  fand  ich  das  Aiuge  blasser 
als  das  andere  Auge,  die  Schleimhaut  warr  niu  sohwaoti 
geröthet,  und  man  konnte  deutlich  sehen,  dass  eiae  verr 
mehrte  Contraction  der  Gefässe  das  Blut  aurückbieli 
Gleichzeitig  bei  dieser  verstärkten  Gefässcontracjtion  fand 
ich  auch  die  Uedsps^lte  etwas  verengt  w)d  die  lieäi^ 
<|aei'  sehr  contralurt  (was  sich  bei  der  Eröffnung  deiBcdbe» 
uoch    vei^mebrte) ,    den  .Biidtms    «läffker  r^abirt  -m^  .^ 
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PupiMe  etwas  enger.  Im  Gefühl  konnte  ich  aber  an  der 
Hornhaut  und  an  den  Liedeni  beider  Augen  keinen  Uuter- 
sdiied  virahmehmen.  In  Folge  der  Untersuchung  wurde 
das  Auge  röther  als  das  andere,  die  Röthc  bliet»  aber 
massig  und  hell  und  die  Uebergangsfalten  wuisteten  sich 
kaum.  —  Am  13.  T.  war  das  Auge  noch  nicht  ganz  so 
frei  geöffnet,  wie  das  andere,  aber  momentan  war  es 
ganz  blass  und  anscheinend  normal;  dennoch  zeigte  sieh 
an  der  Hornhautmitte  wieder  eine  etwas  vermeinte  Empfind- 
lichkeit, nicht  so  an  der  Schleimhaut,  diese  aber  war  noch 
abnorm  injicirbar  und  blieb  es  auch  späterhin.  Am  30.  T. 
fand  ich  das.  etwas  zaite  Thier  todt;  die  Section  ergab 
Hyperämie  des. Gehirns. 

Es  ist  bei  diesem  Versuche  auffallend,  dass  10  Tro- 
pfen Terpenthiiiöl  am  Auge  viel  schwächer  wirkten,  als 
20  Tro(^eti  auf  der  Haut  des  Kaninchens.  Es  flössen 
zwar  jene  Tropfen  ab ,  während  sie  an  der  Haut  ganz  haf- 
ten blieben  (jedoch  hier  verdunsten  konnten);  der  Unter- 
schied der  Wirkung  hat  indess  noch  einige  andere  Ur- 
sticbm.  '-^  Das  Terpenthinöl  beleidigte  die  sensiti- 
ven Sierven  nicht  allzufeindlich.  Es  stumpfte  dieselben 
darauf  ab ,  jedoch  nicht  sehr  und  nur  vorübergehend'  Viel- 
mehr erzeugte  es  dagegen  nachträglich  eine  vermehrte 
Empfindlichkeit,  die  sich  an  den  Li*edern  mm  Theil 
auch  schon  während  des  Versuches  äusserte.  Diese  ver- 
mehrte Empfindlichkeit  ist  die  Folge  einer  vermehrten  filut- 
znfnbr,  welche  auch  die  abstumpfende  Wirkung  des  Ter- 
penthinöls  bald  beschränkte,  da  diese  niclit  allzufeindlich 
v<erankisst  war.  Letztere  wurde  theils  durch  momentane 
KraftaPschopfung,  theils  durch  exsudative  Veränderungen 
bedingt.  Auf  die  Gefässnerven  wirkte  das  Terpen- 
iiiindl  iinpnlsgebend ,  und  die  Gefässe  injicirten  sich  daher 
9ßd  sie  schwollen  und  rotheten  sich.  In  Folge  der  ver* 
mehrten  Impulse  aber  stieg  die  Schwellung  und  Röthe  fer- 
netidn  nicht  entsprechend  und  die  Geiässe  Moirden 
mgM  «lader  «ngtr,  doch  ^Hwidcette  sich  als  Ausdnick 
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der  gewaltsamen  Gefäsinjection  frühzeitig  schon  OedeiQ. 
Die  gesammte  Wii^ung  minderte  sich  auch  bald  wieder, 
und  sie  nahm  früher  an  den  Bedeckungen  des  Auges  ab, 
wo  die  Gefässnerven  unmittelbarer  getroffen  waren  und 
die  stärksten  Impulse  erlitten  hatten,  als  im  Inneren  des 
Bulbus,  bestand  aber  nachträglich  an  den  äusseren  Thei- 
len  länger  fort.  So  schnell  nämlich  auch  die  angeregte 
Hyperämie  wieder  schwand,  so  blieb  dennoch  eine  ge- 
wisse Empfindlichkeit  und  vermehrte  Injicir- 
barkeit  lange  zurück,  und  aus  Allem  ersah  man,  dass 
die  den  Gefässnerven  von  dem  Teipenthinöl  gegebenen 
Contractionsimpulse  lange  fortbestanden.  Wenn  demnach 
auch  nicht  zu  verkennen  war,  dass  das  Mittel  durch  seine 
verstärkten  hnpulse  die  Hyperämie ,  die  es  anfangi»  erzeugt 
hatte ,  wieder  verminderte  und  beschränkte ,  so  vermochte 
es  doch  thatsächlich  niclit,  den  von  ihm  angeregten  Zustand 
-wieder  zu  beseitigen. 

X.     Schluss, 

Das  Terpenthinöl  ist  demnach  ein  hnpulsmittel  für 
alle  Nerven,  am  meisten  für  die  Gefässnerven.  Es  ist 
ferner  ein  Lähmungs*  oder  doch  Schwächuhgsmittel  und 
BS  erzeugt  theils  Lähmung  oder  Schwächung  durch  Kraft- 
erschöpfung,  theils  durch  die  Folgen  seiner  Wirkung  aiif 
-die  Gefässnerven,  durch  opprimirende  Biutfülle  und  durch 
Exsudation ;  aber  diese  lähmende  Wirkung  trifft  die  Ner- 
ven der  kleineren  und  kleinsten  muskelhaltigen  Gefftsse  im 
Leben  peripherisch  gai'  nicht  oder  doch  nur  unter  solchen 
Verhältnissen,  so  dass  davon  wenigstens  beim  Arzneige- 
braueh  auch  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  —  Als  Im- 
pulsmittel für  die  Gefässnei^ven  erzeugt  das  Terpenthinöl 
im  Allgemeinen  eine  starke  Wirkung,  und  es  erzeugt  da- 
tier mehr  Verengerung  der  Gefässe,  als  blosse  Seh  wel- 
lung ^  die  nur  einen  leichteren  Grad  der  angeregten  Ge- 
fässthätigkeit  ausdrückt.  Jedoch  übt  es  seine  gefttssver- 
iengerude  Wirkung  nicht- nh:- saldier.  Gewalt   oiMkt  ni,c^ 
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mit  solcher    stüraiischen  Heftigkeit  atis,     wia 
es  bei  den  sogen,  narkotischen  Giften  der  Fall  ist  — 

Die  Versuche,  von  denen  ich  tiier  eine  Probe  und 
in  Betreff  des  Terpenthinöis  so  viel  mitgetheilt  habe,  das» 
sich  im  Allgemeinen  ein  Urtheil  fftUen  lässt,  sind  neu.  Es 
geben  dieselben  zu  einer  ausgedehnten  Thätigkeit  Gelegen« 
heit.  Aus  dem  durch  dieselben  zu  ergründenden  Wissen 
und  aus  den  elementaren  Kenntnissen  der  Physik  und  Ghe^ 
mie  muss  unter  richtiger  Benutzung  und  Vermehrung  des 
bisherigen  übrigen  Materials  das  aufgebaut  werden,  was 
jetzt  als  Pharmakodynamik  und  als  Arzneiwirkungslehre 
gilt.  Aus  jeünen  Versuchen  wird  sich  auch  die  allgemeroe 
Therapie  construiren  lassen.  Bei  der  Bedeutung,  die  ich 
so  mit  der  angeregten  neuen  Bearbeitungsweise  der  Heil- 
mittel zusdu^ibe,  muss  ich  denselben  eine  grosse  Aus- 
breitung und  vielseitige  Nachahmung  wünschen.  —  Es 
haben  aber  diese  Versuche  auch  für  die  Physiologie  einen 
tmbestreitbaren  Wertfa.  hi  dieser  Hinsicht  will  ich  nur 
daran  erinnern,  dass  ^,die  Wissenschaft  directe  Versuche 
an  den  vasomotorischen  Nerven  nicht  viele  aufzuweisen 
hat."  Auch  die  Durchschneidung  der  Nerven  ergänzte 
diesen  Mangel  nicht  in  der  genügend  klaren  Weise,  zu- 
mal hier  immer  noch  der  Einftuss  des  Herzens  und  des 
Athmens  störend  hinzutritt.  Diesem  Bedürfniss  ist  durch 
die  Entdeckung,  dass  sich  das  ausgeschnittene  Froschauge 
noch  entzünden  lässt,  gänzlich  abgeholfen,  und  durch  das 
Experimentiren  an  abgetrennten  Theilen  ist  überhaupt  dem 
Experiment  an  den  Gefässnerven  der  weiteste  Raum  eröff- 
net. Das  Experiment  der  Durchschneidung  der  Nerven 
bekommt  ferner  ei^t  durch  die  gleichzeitige  Anwendung 
von  Heilmitteln  für  die  Physiologie  und  Therapie  seinen 
vollen  Werth.  In  dieser  Hinsicht  darf  ich  auch  wohl  be- 
merken, dass  die  Durchschneidung  der  Nerven  keine 
Lähmung  ist,  wie  man  bis  jetzt  allgemein  angenommen 
hat  Diese  Durchschneidung  erzeugt  einen  Impuls,  der 
an  den  Gefässen  des  Auges  besonders  stark  ausfällt     Die 
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Abscbneidung  des  eentrale»  Einflusses  ist  nämlich  nodi 
keine  Läbniung:  des  abgetrennten  »peripherischen  Stückes 
selbst.  Eine  Lähmung  tritt  aber  hier  später  .  durdi  Ent- 
zündung des  Nerven,  und  auch  durch  den  Druck  des  in 
die  GeiUsse  hineingetriebenen  Blutes  hinzu.  —  Endlich 
kann  ohne  Theorie  kein  Versuchen  zu  einem  erquicklichen 
Arbeiten  führen.  Indess  in  dieser  Hinsicht  habe  ich  mir 
dennoch  die  grösste  Zurückhaltung  gelobt»  und  ich  habe 
mich  daher  in  den  „Nerven Wirkungen"  auch  der  Erklärun- 
gen soviel  als  möglich  enthalten ,  um  in  keiner  Weise  vorzu- 
greifen. Nur  in  einer  Theorie  musste  ich  mich  frühzeitig 
entscheiden.  Ich  hatte  der  bisher  bestehenden  Lehre ,  das« 
ein  erweitertes  Gefäss  ein  gelähmtes  sei,  ebenfalls  gebuU 
digt,  und  ich  hatte  daher  auch  geglaubt,  dass  es  eine 
paralytische  Entzündungstheone  gebe.  Dies  war  sehr  un- 
richtig.  '  Ich  habe  indess  diesen  liuthum  auch  zuei*st  er* 
kannt  und  beeile  mich  denselben  zu  berichtigen.  Alles 
ist  unrichtig,  was  man  über  reflectoriscbe ,  sympathische 
oder  antagonistische- Lähmung  der  Gefässnerveu  gesagt  bal* 
Richtig,  ist  dagegen  die  alte  Auffassung  von  einer  vermehr- 
ten Thätigkeit  der  Gefässnerven. 


2. 

Die  therapeutische  Wirliung  des  Kupfers. 

Vom 
Dr.    KtsaeL 


„  tn    itt  thal ,    wir  fUub«ii  ■« 
«•  WirkMakdt  vm  Ariaeien ,  imU 

wir  die  Beziehuugen  bestimmlcr 
SlolTe  zu  tperiÜsehea  Orten  in  Kör- 
per Ntr  Mt(MMc1il  •■■«):•«." 

Vi  r  c  h  u  w. 

JJie  Wichtigkeit  des  Kupfers  als  Heilinittei  wurde  schon 
in  der  alten  Welt  anerkannt,  und  sein  Werth  bis  zu  ua* 
seren  Tagen  inuner  mehr  schätzen  gelernt,  weaxi  gteioh 
es  auch  erst  der  neuesten  Zeit  vorbehalten  war,,  s^oe 
WidLUDg  so  genau  kennen  zu  lernen ,  als  es  die  Hilfswis- 
«»itschaften  der  Therapie  und  die  klinische  Beobtehtnug 
flriaabeu. 

Die  A«rzte  der  alten  Welt  hatten  fönf  Kupferpräpar 
rate,  dos  geröstete  Kupfer,  die  Kupferblüthe, 
die  Kupferschuppen,  den  Grünspan  und  deuKu- 
pfer Vitriol.  Das  erste  war  elp  unbeständiges  Präpantt, 
bildete  bald  ein  rotbes,  bald  ein  aohwarzes  Pulver  und 
wurde  durdi  Verbrennen  des  Kupfers  nüt  Sctiwefel,  Koch- 
.sidz  oder  AlauB  erhalten.  Es  hiess  aes  ustum.  Das 
zm^rtte,  flos  aeris,  gewannen  sie  beim  SchmelzeD  der 
Kupfererze ,  wobei  sich ,  wenn  die  Erzklumpeii  sich  abkühl- 
ten, feine  Schuppen  absonderten.  Das  dritte,  squama 
aeris,  wurde  durch  Hammersehlag  vom  Kupfer  bei  der 
^reitung  von    kupfanen  Nägeln  erhalten.      Diese  beiden 
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Präparate  bestanden  also  aus  metallischem  Kupfer,  welche 
zum  Behufe  der  therapeutischen  Anwendung  mit  Salben 
oder  Honig  gemengt  wurden.  Den  Grünspan»  Aäru- 
go,  gewannen  sie  diu*ch  Behandeln  des  Kupfers  niit  Es- 
sig oder  Weintrestem  und  der  Vitriol  wurde  so  ge« 
braucht,  wie  ihn  die  Insel  Gypern  lieferte. 

Dioscorides  und  nach  ihm  Pliaius  sehrieben 
dem  Kupfer  eine  adstringirende ,  trocknende,  reprimirende, 
verdiinnende  und  attrahirende  Wirkung  zu,  und  sagten, 
dass  es  die  Geschwüre  reinige  und  vernarbe ,  Augenkrank- 
heiten verbessere,  Excreszenzen  wegnehme,  die  Noma, 
Schwerhörigkeit,  Mandelentzündung  und  Lepra  heile,  wenn 
es  äusserlich  angewendet  werde.  Innerlich  gegeben  er- 
zeuge es  Erbrechen,  ziehe  die  schleimigen  Säfte  aus  und 
die  wässerigen  treibe  es  ab.  Die  Aerzte  der  alten  Welt 
gebrauchten  es  desshalb  äusserlich  bei  Fleischauswüchsen, 
Geschwüren,  Entzündung  der  Augenlieder,  Hornhautfleckei\, 
bei  Eiarüiörigkeit,  Hautaussdüägen  und  als  Gurgelmittel 
bd  Angina.  Innerlich  diente  es  ihnen  als  BrechQiittel  zum 
Abtreiben  der  Würmer,  zum  Blutstillen,  bei  Wassersucht 
und  von  Aretaeus  an  bei  Epilepsie.  Durch  Paracel- 
sus  wurde  der  innerliche  Gebrauch  desselben  häufiger, 
und  er,  wie  die  Paracelsisten  heilten,  wenn  man  ihrea 
Mittheilungen  Glaubet^  schenken  kann,  damit  Krankheiten 
des  Kopfes  und  Magens,  Zahnschmerzen,  Colik,  Fieber, 
Hysterie,  Hypochondrie,  Epilepsie,  Apoplexie,  Gicht  und 
Wassersucht  Als  Wurmmittel  blieb  .es  auch  6ei  ihnen  im 
Gebrauch. 

Aeusserlich  verwendeten  sie  es,  wie  die  Alten,  und 
Ambroise  Pare  fand  es  ganz  besonders  heilsam  beim 
Hospitalbrand,  den  er  züeri^t  deutlich  beschreibt.  Bis  zu 
seiner  Zeit  hatte  man  geglaubt,  dass  die  SchiesswuQ4eii 
vergiftet  seien.  Er  bewies  aber  durch  seine  Erfahrung, 
dass  diess  nicht  der  Fall,  und  dass  (Wundiffznei,  über«. 
v(m  Uffenbach.  2.  Aufl.  Frankfurt  1635.  S.  372  £) 
„alle  böse  Unart,  so  sich  in  ihnen  findet,  ein- 


zig  UBd  allein  in  der  &usserlicben  unbeque- 
men  Luft  und  den  überflü&sigeja  bösen  Feuch- 
tigkeiten des  verwundeten  Leibes  hänge  und 
beruhe/'  Man. behandelte  bis  2u  seinerzeit  die  Schuss? 
wunden  durch  Eingiessen  von  siedendem  Oele.  Pare 
beobachtete  aber  durch  den  Zufall»  dass  ihm  auf  dem 
Zuge  nach  Turin  in  den  Kriegen  Franz  des.  Ersten  gegea 
Karl  den  Fünften  einstmals  Oei  fehlte,  dass  die  Teilung 
viel  schneller  und  ohne  schlimme  Zufälle  gelang,  wenn 
dieselben  blos  mit  Digestivsalbe  verbunden  wurden;  und 
dass  blos  feuchtwarmes  Wetter  oder  Kälte  und  dadurch 
erzeugte  schlechte  Constitution  der. Säfte  nach  seiner  Mei- 
nong  die  Heihmg  verzögerte..  Er  beschreibt  nun,  dass 
in  den  Zeiten  der  bürgerUchen  Kriege  in  Frankreich  die 
Witterung  der  Jahreszeit^  eine  von  der  gewöhnlichen  abr 
weichenden  gewesen  sei  und  vielerlei  Krankheiten  ger 
herrscht  haben,  wie  „Hauptflüsse,  Heiserkeiten» 
Seitenstechen ,  Geschwächte,  Urschlechten, 
Räude  und  Krätzigkeiten,  so  weder  erzeiti.- 
gen  noch  einige  Kur  annehmen  wollen/'  Zu 
derselben  Zeit  seien  y,die  Aderlässe  s.ehr  scbä41ich 
und  die  Wunden  schwer  zu  heilen  gewesen. 
„Es  sind",  sagt  er,  „in  den  vorigen  Jahren  ihrer  wenig 
gefunden  worden,  denen  nicht  alsobald  nach  .der  Ad^rlass 
das  Glied  bleifarbig  oder  schwarz  word^,  und  also  die 
Verderbung  derselbigea  Substanz  zu  erkennen  gegeben 
hätte,  wie  ich  denn  solches. in  allen  denen ^  welchen  a,uß 
Geheiss  des  Doctoris  entweder  die*  künftige  Krankbßit  z\i 
verhüten  oder  die.  gegenwärtige  cmszureuten,  eine  Ader 
geöibet  worden,  fleissig  wahrgenommen.  Daher  Siein4 
die  Wunden  so  mühsam  und  sch^iverlicb  zu  heilen  gewesen, 
die  weil  nemlich  das  Geblüt  dermassen  verderbet  gewesen,; 
und  ob  sie  wohl  beides,  ihrer  Grösse  und  auch  der  Qel^ 
genheit  der  verletzten  (Glieder  halben  sQbr  gering  gewe^i^pi, 
so  haben  sie.  spyißle  grosse  und  schwm^  Zufälle,  und  end- 
lich den  Tod  selbst  verursacht*     Es  ging  aber  aus  den- 
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selki^A  Wunden  ein  solelx^r  G^tank/dass  es  d0fi  Uitt- 
stfehdndea  fast  unmö^ich  ^ar,  denselben  zu  erduldenv  da 
d^h  wedet"  an  der  Kar,  noch  dem  Fteisad  des  Wandara^ 
tes  der  geringste  Mangel  tu  finden  r  denn  söteher  Ge^ 
Hitank  '  erschien  nicht  allein  in  den  armen  imd  getifiseii 
Soldaten,  sondert!  auch  in  den  grossen  und  ^mehmen 
Herren,  lieber  das,  so  war  die  Corrupti^fl  oder  Verder* 
bung  so  gfoss,  dass,  wo  man  etwan  einen  vm  wegen  d«r 
Menge  der  Verletxteti  odei^  Verwundete  sdne  Wunden 
einen  einzigen  Tag  unverbunden  liess,  alsobald  den  nleb<- 
sten  lag  lebendige  Wurm  darinnen  gefunden  wurden: 
Ja,  das  noch  mehr  ist,  so  entstunden  an  fielen  Orten  gei- 
gen der  Wunden  über  grosso  Geschwür:  Ate  zum  Exem^ 
p^\  in  dem  linken  Knie,  wann  die  rechte  Schulter  v«pwu^ 
det  war,  oder  wann  der  rechte  Schenkel^  i^rletzet,  in  ^lem 
linken  Arm:  Wie  denn  solches,  wie  ich  mich  dessen  m 
erinnern  weiss,  nicht  allein  dem  König  vM  Navarred, 
Herrn  Rendano,  sondern  auch  Tielen  anderen  begegnet 
ül  Denn  es  war  damaln  die  Natur  fiast  in  allen  Leutealk 
tnit  einem  solchen  Last  und  Ueberfluss  der  Feuchtigkeiten 
tberwältiget,  dass  sie  Noth  halber  gezwungen  ward,  dlti" 
«eibige  entweder  durch  ein  Geschwär  auszurdhren,  «der 
an  einen  andern  Oi*t  des  Leibs  zu  vertreiben;  Wie  sich 
dasselbige  in  vielen,  so  ich  nach  ihrem  Absterbe  erOff* 
ttif  und  ihre  Milzen,  Lebern,  Lungen  und  andere  inRer«- 
Sehe  Glieder  vereitert  gefunden,  genugsam  hat  erwiesen. 
Denn  sie  fielen  erstlich  von  wegen  der  faulen  Dämpfe,  «^ 
Ton  dannen  zu  dem  Herzen  Mnaufetiegen,  in  behariiiehe 
fieber;  nachmals,  dieweil  beides  die  Leber  und  alle  Blut- 
adern angesteckt,  und  also  die  G&hrung  de»  heilsamen 
und  löblichen  Gebliits  verhindert  ward,  in  ein  Abnehmer 
des  gcmzen  Leibs,  und  endlieh  durch  das  Mitleiden  des 
Hirns  von  wegen  der  hinaufsteigenden  Dämpfe  in  eiaeft 
Aberwitz  und  Krämpfe/' 

lieber  die  Heikmg  des  Hospitalbrandes  sagt  Pare: 
«iSobald  dtt  eine  Fäide  vervierkbt»  sehe,  wie  du  derselbi** 


gMi  hhI  dftna  gebraueUiehen  Dingen  ohae  IttagemVemg 
begregneo  laögst  Ab:  nimm  Palvtr  von  weichem 
Alaun.  Gruniipan»  römiscbem  Vitriol,  Roseot 
honig  jedes  4  hotb,  sieds  alles  nach  Aoswet^ong  der 
Kunst  in  eineai  giiton  scharfen  Essig  und  machs  lu  einer 
heiiigC5rmigen  Salbe  ....  Unter  allen  Mitteln  ist  keines 
durchaus,  so  beides  die  sukänftige  Fäule  besser  Teihüten, 
md  die  gegenwiUtige  eher  und  fögUcher  verbessern  könne, 
bis  aitf  diese  Stunde  jemalen  gefunden  worden.  Diese 
Wanden  werden  oftmals  in  giftige,  unheilsame ,  um  sieh 
fressende  und  unartige  Geschwüre  verwandelt,  geben  einen 
luden  ufid  stiokeaden  Wundschweiss  von  sich,  und  ver* 
arsacbea  dem  Glied ,  wo  man  ihm«  durch  das  Egypiische 
SMWein  nicht  vorkömmt,  den  Brand  und  endliche  Erster- 

Im  16.  und  IT.  Jahrhundert  wurde  das  Kupfer  mehr 
iosswlich  gebraucht,  da  man  seine  Uebelk<it  und  Brechen 
erregende  Eigenschaft  fürchtete.  Man  schrieb  ihm  hier 
dae  Säure  absorbirende,  adstrisgkende  und  reinigende 
Kraft  sn  und  verwendete  es  deshalb  cur  Remigung  und 
Vernarbui^  von  Geschwüren,  putiMen  Abscessen,  bei 
Gangrän,  indem  man  au«  dem  gerösteten  Kupfer, 
Griinspaii  und  Groeus  Veaeris  Salben  und  Pflasler 
verfertigte,  deren  mqn  in  den  Pharmakopoen  eine  grosse 
AnseU  aus  dieser  Zeit  angefittut  findet,  wie  das  Un<' 
guentum  divinum,  Aegypiiaeump  Balsamum 
viride,  ^agueatum  Apostolorum,  viride  Isis 
tt.  a.  w.  IjMiecUcb  gab  man  den  calx  Veneris,  welcher 
gelind  laxirte,  gegen  Spulwürmer,  und  Tincturen  aus  est 
eigsaufem  JKapfer  gegeo  L^argus,  EfUilepsie,  Kopfiu^hmer- 
Ml  und  gegen  Catarrhe  des  Magens  mA  der  Bronchien. 
Der  Kapferxitml  diente  gegm  CatajNJie  der  liieren  und 
Biese»  sowie  «egen  übermässige  Hämprrbsgieee. 

Im  la^  Jabrliundert  amrde  Kupfisr  su  den  krampMil* 
lendap»  sMlrkeoden,  susamiHcnaüeAK^MtoD  mA  ^im^w  Mitr 
t4n  £9ractoet  und  äwsei;Ucb  als  Aerugo.  gel;»rau«bL,  um 
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Wttndeh  und  Geschwüre  2ü  reinigen,  zu  Crodknisn  und 
Wucherungen  wegzuätzen.  Innerlich  gab-nian  das  Cu^ 
p  r um  a m m  0 n i a t u m  gegen  Kranq[>frorm6n -, >  besonders 
gegen  Epitepsie  nach  Cullen's  undDuincan's  Empfehi- 
lung,  wenn  dabei  eine  allgemeine  Schwäche  oder  Sdhiaff» 
bßit  vorhanden  war,  sowie  gegen  Veitstanz  Und  Krämpfe 
der  Eingew^de.  CuUen  schreibt  ihm  eine  zusammen« 
ziehende  Kraft  zu,  welche  die  allzug^sse  Beweg^hkeil 
und  Reizbarkeit. der  Nerven  hemme,  dem  Körper  eine  Art 
von  Spannung  mittheile  und  die  grosse  Reizbarkeit  zer- 
störe ,  von  welcher  die  Epilepsie  herzurühren  schien. "  Dass 
es  aber  kein  Mittel  gegen  die  Epilepsie  als  solche  sei, 
wurde  bald  von  Ghändelier  und  Greding  beobachtet. 

Die  Beobachtungen  der  Chemiatriker  wurden  auch 
in  diesem  Jahrhundert  in  Bezug  seiner  Wirkung  gegen 
eine  Art  von  Wassersucht  bestätigt  gefunden ,  welche  nicht 
von  Fehlem  der  Eingeweide  entstanden  waren,  wie  von 
W.  Wright. 

Marx  (1764)  fand  den  Kupfervitriol  (gr.  x  In  Aq. 
dest.  lUjj,  stündlich  einen  Theelöffel  voll)  heilsam  bei  Blut- 
husten und  andern  Blutungen  aus  scorbutischer  Diathese. 

Lieb  will  durch  den  innerlichen  Gebrauch  des  Ku- 
pfers die  Heilung  von  Knodienbrüchen  und  frisdien  Wun- 
den der  Weichtheile  beschleunigt  und.die  Hydrophobie  nach 
dem  Bisse  toller  Hunde  abgehalten  haben.  Auch  erzfihft 
er  eine  Heilung  von  syphilitische  Affection  der  Knochen 
und  der  Haut  durch  Kupfer,  •  sagt  aber  nicht  dabei,  bb 
der  Kranke  vorher  Quecksilber  und  wie  er  es  gebraucht 
habe. 

bn  19.  Jahrhundert  erkannte  man,  dass  es  eine 
Dyskrasie  zu  erzeugen»  d.  h.  eine  Veränderung  der  Mul^. 
mischung  hervorzubringen  vermöge ,  und  dass  es  ein  Heil- 
mittel in  Dyskrasieen  sei,  welche  einen  dem  Scorbut  ähn- 
lichen Qiaracter  hätten,  d.  h.  die  auf  einer  anomalen  Mi- 
schung des  Bhites  beruhten,  die  nicht  näher  i^  bezeich- 
nen war,  in  Folge  deren  Schwäche  und  Untbätigkeit  ini 
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lymphatisehen  und  CapUlanystem  «ntoMie,  und  weldie 
sicli  dmeh  gesunkene  Ernährung,  phagedänische  Geschwür- 
büdong»  Caries;  chronische  HautausscUftge»  Drüsenge^ 
schwülste,  pivfose  Naehtschweisse ,  Diarrhoeen,  Wasser- 
sDchl,  dureh  Krampfforaiei)  und  veraltete  Syphilis  äussern, 
und  die  aud)  durch  Quecksilber  erzeig  werden  könne. 
Man  gebrauchte  besondei-s  cur  Heihing  derselben  die  Aqua 
a&timiasmatica  Koechlini.  In  neuerer  Zeit  zählt 
man  das  Kupfer  su  den.  antiplastiscben  Alt^rantien.  Es 
wird  dadurch  anerkannt,  dass  es  eine  Veränderung  der 
Bhatmischung  und  Brnähmhg  hervorbringe,  deren  Art  Je- 
doeh  imbekannt  bleibt.  Die  Symptome  seiner  physiologi* 
sehen  Wirkung  in  kleinen  und  längere  Zeit  hindurdi  ge- 
brauchten Dosen  lassen  nicht  auf  dieselbe  schliessen ,  da 
sie. zu  unbedeutend  sind,  um  etwas  dafiir  aus  ihnen  ent- 
nehmen zu  können.  Das  einzige  gewiss  Gonstatirte  ist 
eine  Steigerung  des  Appetits,  welche  auf  Beschleunigung 
des  Ernähruogsprocessies  schliessen  liesse,  mit  welcher 
Erfahrung  die  übereinstiount,  welche  Devergie  als  Re- 
sultat seiner  Untersuchungen  ausspricht,  dass  Kupfer,  das 
nach  um  normaler  Bestandtheil  des  Bhites  ist,  in  zuneh- 
mendem AKer  in  grösseren  Portionen  darin  vorkomme, 
und  dass  sein  Gehalt  darin  durch  langwierige,  die  Blut- 
bildung und  Ernährung  beeinträchtigende  Krankheiten  ver- 
mindert werde.  Audi  die  Angabe  Millso's  würde  diess 
bestätigen,  weicher  behauptet,  dass  das  Kupfer  nur  in  den 
Blutkörperchen  enthalten  sei.  Femer  entspricht  die  aus- 
säe Wirkung  desselben  der  Ansicht,  dass  es  auf  den  Er- 
nähruugsproaess  wirke,  da  es  auf  gesunder  Haut  Abster- 
ben der  vorhandenen  und  rasche  Neubildung  der  Epider- 
mis, bei  entzündeten  Drüsen  und  Muskeln  aber,  die  nicht 
zur  Eäterbildung  tendiren,  rasche  Zertheilung,  bei  solchen, 
die  zur  Eiterung  tendiren,  ebenso  rasche  Eiterbildung,  also 
in  allen  Fällen  Beschleunigung  des  Emährungsprozesses 
erzeugt. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es  also»  dass  Kupfer  auf 


eioe.  ver&odede  Biutkrdse  erzeugt,  die  Capillai^rilase 
und  Nervenenden  so  aUeiirt,  dass  ia  beides  eine  gf6Btär4 
Tbütigfeeit  ealstebt     Dass  e»  dies»  auf.  eu^  eigeatbun^ 

gliche  Art  tbaa  muss,  welche  vcm  der  äbnlicbeii  WirkKOf 
andierer  Körper  versohiedeo  ist;  verslebl  si<^  Yon  setei^ 

I  da  es  ein  eigentbamlicber  Körper  i^»  der  mil  aotoren  id 
chemischer  Besietong  nirgends  übeceinsünamt  Ifit  dieser 
Ansicht  vereinigt  sich  am  besten  die  boinätopelhische  ttm 
fupg  des  Kupfers  und  die  klinische . Beobachtung  über  die 
tberapeutiscbe  Wirkung  desselben,  indeia  es  in  solchett 
Kra^ikbeitsprosessen  bauend  einwirkte,  welebe  Sj^ptboMi 
von  giesunkener  Ernährung  darbieten  und  also  den  Räck^ 
^^Iif^Si  erlauben,  dass  sie  von  einer  Blutmischung  abbäm 
gen,  w^her  die  normalen-  Bestandtbeile  fehkn,  die  ab« 
dermalen  noch  nicht  ch^anisch  erforscht  ist,  und  also  auoh 
nicht  bezeichnet  werden  kann. 

Nach  dieser  Erörterung  ist  es  schon  wahrsobeinlkdb 
dass  die  nächste  und  einfachste.  Folge  von  abnormf»  Binlt 
mischungen,  näii^Iich  Hyperämieeny  Staseo  und  Kxaüdatior 
nen  das  Hauptgehiet  der  Kupferwirknng  ausoiacbeil  iM^ 
dea.  Pieses  fand  denn  auch  die  klinische  BeobaeMung 
bf^üftätigt.  Dass  zu  den  durch  Kupfer  heilbaren  Erkran-r 
kungen  des  Blutes  und  deren  Folgekrankhaten  auch  .H|!i 
pei^ftmieen,  Slasen.und  Ei^sudatioaen  gehören  könnten^  d»* 
von  haltte  man  früher  keine  Ahnung,  bis  es  zuersi  fifoa 
Croup,  Ireilich  im  Anfang  in  brecheaorregender  Gabe,  ge^ 
geben  wuiMle.  Von.  da  an  sah  man,  das»  es  auch  Croup 
in  kleinen  Gaben ,  welche  resorbirt  wuf den  und  kein  Er;- 
brechen  erregten»  heilt,  und  zwar  viel  rasober ^  als  in  y^ 
Ben  grossen  Dosen ,  utid  nun  führte  die  Inductiotf  nalüiH 
lieh  dazu,  es  auch  i&  Hyperämieen»  Stasen  iMd  Eiüsuda^ 
üojien  atKderer  Organe  anzuwenden.  Die  F«^e  da  voll 
w^^  dass  man  bi$.  jetzt»  eine  grosM  MzaU  v^n  biossea 
Hyperämieen,  sowie  von  solchen,  die  zur  Stase  und  S^h 
sudation    vorsobreitc^ «    in    den    vecscbiedfipttw   (^ganen 
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kelHten  lernte,  ^relclie  durdi  Kupfer  raseh  eallbrBt  itertfes 
konnten.  Um  also  den  Uinrang:  seines  Heilwiii(ungsgebie- 
tes  zu  bezeichnen,  ist'  es  nötbig,  diese  einzelnen  Krank- 
JieiUprozesse  aBzufiihren »  und  zu  gleicher  Zeit  durdi  That^ 
Sachen  zu  beweisen ,  dass  es  dieselbe»  gebeili  habe.  Vm 
iodesaen  mkfa  so  kurz  als  möglich  zu  lassea,  verde  icb 
diejenigen  Thatsachen,  welche  bereits  in  mehneoi  Hand- 
buche  der  Therapie  (Erlangen,  bei  Enke,  1853)  apg^e* 
beo  sind,  als  bekannt  voraussetzen  und  nur  neue  Beweise 
Skr  den  angegebenen  Zweck  anführen. 

Dürcfh  die  innerliche  Anwendung  des  Kupters  wurden 
bis  jetzt  folgende  Krankheitsprozesse  geheilt: 

L    IHeBiiigitis. 

Nadidem  das  Tierjäkrige  Sölmchen  des  Johann  Kraiw 
mdirere  Tage  lang  Zeicken  tob  Unruhe,  Appetitiiiaf^el 
«•  8.  w«  von  sich  gegeben,  welche  von  seiner  Umgebeiig 
nicht  beachtet  worden  waroi^und  deshalb  nicht  genauer 
relerirt  urerden  konnten,  bekam  es  nm  fünf  Uhr  am  Morr 
gen  «des  30i.  Aprils  starke  Hitze,  ureYche  indessen  bald  nach«- 
liess  und  um  «leiten  Uhr  einen  AnfeU  von  allgemeinen  Con- 
Tuhtionen  mit  Bewussflosigkeit*  Es  zuckten  d.eJExtremitiitea 
beider  Seiten ,  sowie  die  Ge«ichtsrouskeln  \  die  Augäpfel  wa* 
ren  nach  Oben  gewendet  und  standen  starr;  der  lliorax 
hob  mid  senkte  sich  in  kurzen,  ab^estosseaen ,  dem  Zeit« 
räum  der  Zuckungen  in  den  ExtreroitateD  entuprechendee 
Perioden.  Das  Kind  lag  ohne  Dewusstsein  und  ohne  Sin- 
ne6thätigkeit  auf  dem  Rücken  mit  nach  Hinten  ausgestreckt 
teni  Kopfe,  und  auch,  als  die  Convulsiotien  nach  ungefähr 
einer  halben  Stunde  aufgeliört  hatten,  blieb  die  Bewusst- 
losigkeit  'Müd  der  Mangel  der  Sinnesthätigkeit.  Die  Haut 
war  jetzt  schwitzend,  welk  imd  kühl,  sowohl  am  Kopfe, 
als  am  übrigen  Körper,  der  PuU  klein,  schnellend  und  mi- 
zühlbar,  die  Gesichtsfarbe  fahl,  die  Zuge  coUabirt,  die 
Augenlieder  halb  geschlossen,  die  Pupille  weder  verengert, 
noch, erweitert,  Sehen  und  Hören  natürlich  aufgehoben.  Die 
InspiratioN  war  unregelmässig  und  schwer,  und  zwar  die 
Inspiration  langsam  einziehend,  die  Exspiration  wurde  schnell 
mit  einem  ächzenden  Tone  heraiisgestossen.  Nach  dem  An* 
iaUd^  Zuckungen  hatte  »ich  da»  Kind  zwei  Mal  erbrochen^ 
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ttnd "dfts  £i!)r«diene  bestaad  aus  Mehto,  ak  helkm  Sehlein^ 
if elcher  keine»  Geruch  hatte  und  nicht  sauer  reagirte.  Die 
Zunge  war  rein,  und  roth,  der  Stuhl  am  Torherigen  Tage 
noch  in  normal ei^Consistenz  erschienen.  Den  Urin  konnte 
ich  nicht  erhalten.  Ich  yerordnete  Tincturae  Cupri  acetici 
5/?  zur  Taggabe.  Am  1.  Mai  waren  alle  sdbitimmen  Sym- 
ptome Terschwunden.  Das  Kiad  war  bei  Tollkommenem  Be^ 
wusstBein,  sah  und  hörte  gut,  und  Conyulsionen  hatten  sich 
nicht  mehr  eingestellt.  Die  Haut  war  normal  warm,  der 
Puls  100,  noch  klein  und  dünner,  aber  nicht  mehr  schnei^ 
lend.  Repetatur.  Am  2.  Mai  war  auch  die  Pulsfrequenz 
verschwunden,  es  hafte  sich  einige  Fälle  desselben,  sowie 
eint  normaler  Stuhl .  eingestellt  und  das  Kind  war  und  blieb 
gesund.  .  ,    ' 

Das  zwei  Jahre  alte  Knäbchen  des  Franz  G. ,  welches 
längere  Zeit  gekränkelt  und  schlecht  ausgesehen  hatte ,  be- 
kam am  Morgen  des  15.  August  mehrere  wässerige  Durch- 
fälle, am  Abend  Hitze  und  am  1^.  einen  Anfall  Ton  allge- 
äieitien  klcmischesi  Krämpfen  mit  Bewusstlosigkeit.  N«di 
demselben  schlummerte  es  eine  Zeit  lang,  und  alsdann -ei^ 
>tfi^acht,  fand  ich  es  mit  geöffneten  Liedern,  mattem  an»* 
druckslosem  Auge  und  verdriesslicher  Stimmung.  Wem 
ihan  sich  ihm  nur  nahte ,  üng  es  schon  mit  heiserer  Stimme 
an  zu  schreien,  und  jede  Berührung  vermehrte  diese  Reis- 
barkeit.  Die  Gesichtsfarbe  war  fahl,  die  Züfe  collabirt, 
xlajl  Auge  hohl ,  die  Haut  war  heiss ,,  der  Puls  klein ,  schnei* 
lend^  200,  die  Zunge  rein.  Ich  gab  ihm  eine  halbe  Drachme 
essigsaure  Kupfertinctur.  zur  Taggabe  und  in  drei  T^en  war 
es  ganz  und  dauernd  hergestellt. 

.  Auch  wenn  Meningitis  bestanden  hatte,  spontan  zur 
Genesung  gekommen  war ,  aber  Nachkrankheiten  hinlerlas- 
sen  hatte,  hob*  das  Kupfer  die  letzteren. 

Der  12  Jahre  alte  Knabe  des  Mathias  F.  hatte  im  An- 
fange des  Monates  Juli  ein  Fieber  bekommen,  zu  welchem 
sich  bald  Delirien  und  Sopor  gesellten.  Seine  Eltern  über- 
liessen  die  Sache  der  Natur,  und  so  dauerte  es  denn  vier 
Wochen,  bis  diese  Erscheinungen  allmählig  verschwanden. 
Darauf  war  er  aber  keineswegs  gesund,  sondern  die  noch 
fortbestehende  Krankheit  hatte  nur  einen  andern  Prozess  er- 
zengt. Er  klagte  nämlich  jetzt  am  10.  August,  als  ich  ihn 
heilen  sollte,  über  äusserste  Mattigkeit  und  Mangel  an  Ap- 
petit, und  bekam  jeden  Abend  Frösteln/  Hitze  und  gqgen 


RfsaM:  tlier.  Wlrtningen  des  KnpfsM.  {97 

Moigeii  SdivreiM.  Seine  Geitchtasfarbe  war  blanfahl,  seine 
Zuge  collabirt^  die  Haut  am  Morgen  feucht  und  kühl,  der 
Puls  klein,  fadenförmig,  100.  Er  war  sehr  abgemagert. 
Stuhl  und  Urin  aber  boten  nichts  Abnormes  dar,  und  die 
Zunge  war  rein.  Die  Muskelkräfte  waren  zwar  gering,  je- 
doch konnte  er  sich  im  Bette  aufrichten  und  langsam  bewegen. 
Ich  gab  ihm  eine  halbe  Unze  Kupfermixtur  ^  stündlich  6 
Tropfen  zu  nehmen ,  und.  nach  dem  Verbrauche  derselben 
war  er  gan^  gesund.  Das  Abendfieber  hatte  schon  nach 
zwei  Tagen  aufgehört. 

Zu  der  Zeit,  als  diese  mit  dem  Character  der  ge- 
sunkenen Ernährung  ~  verbundenen  Krankheitsprozesse  vor- 
kamen ,  hatte  die  antiphlogistische  -  Behandlung  bei  der 
Meningitis  einen  tödtlichen  Erfolg,  wie  folgende  Beobach- 
tung lehrt. 

Am  19.  Mai  wurde  ich  zu  dem  6jährigen  Knaben  des 
Georg  W.  gerufen,  welcher  seit  mehreren  Tagen  erkrankt, 
am  17.  Fieber  bekommen,  sich  dann  mehrmals  erbrochen 
hatte,  und  darauf  in  einen  bewusstlosen ,  komatösen  Zu-r 
stand  gefallen  war,  wüÖirend  dessen  er  von  Zeit  zu  Zeit, 
gewöhnlich  im  Zwisdienraum  Ton  einigen  Minuten,  mit  al- 
len Extremitäten ,  sowie  mit  den  Gesichtsmuskeln  gezuckt 
hatte.  Man  hatte  ihm  gleich  Blutegel  an  den  Kopf  gesetzt 
imd  C^lomel  gegeben.  Darauf  war  der  schlafsüchtige  Zu- 
stand noch  fester  geworden.  Ich  konnte  ihn  nicht  mehr 
aus  ihm  erwecken ,  und  die  Conyulsionen ,  Anfangs  zuckend, 
hatten  sich  in  den  epileptische^^  -  ähnliche  verwandelt,  so 
da»  auch  in  den  Zwischenräumen  der  klonischen  Dehnun- 
gen und  Verdrehungen  der  Glieder  die  letzteren  eine  toni- 
sche Starre  behielten.  Die  Haut  war  kühl ,  welk ,  schwitzend 
am  Kopfe ,  die  Züge  des  fahlen  Gesichtes  verfalletf ,  die 
Pupille  erweitert,  die  Augenlieder  halb  geöffnet,  der  Aug- 
apfel nach  Oben  gewendet.  Stuhl  und  Urin  waren  öfters 
erschienen,  der  exstere  laxirend,  grün,  der  letztere  in  ge- 
ringer Quantität,  und  beide  wurden  ins  Bett  gelassen.  Der 
Puls  war  nicht  mehr  zu  fühlen.  Der  Tod  erfolgte  nach 
einigen  Stundet  ^  so  dass  keine  Zeit  mehr  zur  Wirkung 
eines  Mittels  war.     Die  Section  wurde  leider  nicht  erlaubt. 

S.    Aogeaeiitnuidiuigeiu 

Hierüber  kaun  ich  nichts  Weiteres  berichten,  als 
das  in  dem  i>e88gieß  Handbocbe  Angegehcoie»  da  in  den 
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letzten  Jahren  k^ine  Augenentzfindttngen  voilmmen, 
che  duicb  Kupfer  hätten  geheilt  werden  können. 

3«    Chrraisf  he  ZugneBtiiuidiuig« 

S.  das  Handbuch. 

4    EatnlBdaig  der  Tensillea 

habe  ich  in  den  letzten  Jahren  öfters  durch  Kupfer  ge- 
heilt. Die  Heilung  dauerte  nie  länger  als  zwei  bis  drei 
Tage.  In  einem  Falle,  wo  sie  eine  hyperlrophirte  Man- 
del  traf,  beschleunigte  das  Kupfer  den  noth wendigen  lieber- 
gang  in  Eiterung,  so  dass  dieselbe  schon  nach  4  Tagen 
soweit  gediehen  war,  dass  sich  der  Abscess  von  selbst 
öflhen  konnte.  Dasselbe  Individuum  hatte  zwei  Jabre  spä- 
ter eine  Angina  derselben  Mandel;  icb  überliess  jetzt 
die  Sache  der  Natur,  und  es  dauerte  9  Tage  bis  der 
Abscess  sich  öffnete. 

&    Crosp. 

Im  Frühjahr  1855'  Samen  vierzehn  CroupfÄlIe  in  mei- 
nem Wii'kungskreise  vor.  ßei  zwölfen  wurde  alsbald  Hilfe 
gesucht,  und  alle  durch' tÜghche  Gaben  von  einer  haJbea 
bis  einer  Drachme  essigsaurer  Kupfertinctur,  je  nach  dem 
Alter  der  Kinder,  in  einem  bis  zwei  Tagen  g€(heilt.  Bei 
zwei  -Fällen  wuide  erst  Hilfe  am  diitten  Tage  der  Er- 
krankung verlangt;  ich  wendete  das  Kupfer  ia  brectieiir 
erregender  Gabe  an,  aber  jedesmaf  erfolgte  der  Tod. 

6.    Pleuritis  I  Pnenmenie  and  Broarhitis« 

Hier  verweise  ich  auch  auf  die  früheren  Erfahrun- 
gen von  mir  (Die  Heilung  der  Pneumonieen.  Eilenburg 
1852)  und  von  Bernhardt  (Z.  fAr  Erfuhrungsheilkunst 
Bd.  1.),  und  bemerke  nur,  dass, in  den  ieizten. Jahren 
mehrere  dieser  Hi»nUieitsprase$«0  eb«i0{9  rascbi  wie  fair 


m,  durch  Kupfer  g^heüM  wurden.  Als  Beweis  fixbre  idi 
eidige  der  bedeutendsten  Erkrankungen  auf. 

a)  Sehr  heftige  Pneumonie  und  Bronehitis. 
Am  29.  Noteraber  spät  Abends  wurde  ich  txi  dem  37  Jahre 
äffen  Matliias  B.  gerufen,  der  auf  einer  Reise  am  26.  er^ 
kTBnkt,  aber  nach  Hause  gekommen  mrar.  Starker  Fmtit 
mid  starke  ffitze,  Stechen  in  der  linken  Seite,  Husten  mit 
täbem ,  rostfarbenem,  blutgestreiftem  Auswurfe,  beklommene, 
kürze  Inspiration  waren  gleich  eingetreten.  Jetzt  war  die 
Haut  missig  heiss  und  schwitzend,  der ^ Puls  140,  klein^ 
schnei lencl ,  die  .Zunge  rein.  Die  Respiration  war  kurz, 
sdiiiell,  ängstlich  und  die  GesiehttfEÖge  des  Kranken  drück- 
ten die  AfheoMoth  «nif^  das  Stechen  war  heftig,  tiefes  Bio* 
ftthmctt  nicht  möglich  wegen  der  Schmerzhaftigkeit..  Die 
FerkussioBy  welche  vom  und  in  der  Seite  Schmerz  veror«» 
Mdue^  ergflb  in  der  ganzen  Mnken  Brost  matten  Ton,  dif 
AuttkuiCMioD  hinten  überall  Rhonchus  sibilans,  in  der  Seite 
und  bis*  unter  die  Achsel,  sowte  von  da  nach  Vorn  zu  Kni* 
Stern.  Suihlgang  war  noch  täglich  von  normaler  Farbe  und 
Consistenz  erfolgt,  und  Urin  nicht  aufbewahrt«  Er  eiUelt 
TittiCt.  Cupri  acet.  ^ß  zur  Tagesgabe  und  ein  halbonziget 
Blai^npflaster« 

Am  30.  In  der  Nacht  traten  Delirien  ein^  die  nicht 
anhaltend  waren,  und  von  deren  Ersdieinen  der  Kranke 
wusste,  obgleich  er  sich  des  Inhalte  deri»e1ben  nicht  erinnern 
konnte.  Die  Haut  i»t  nicJit  heiss  am  Morgen,  der  Puls  116, 
schnellend y  massig  gefüllt,  der  Urin  klar,  hochroth  und 
sauer,  wenn  er  gelassen  wird.  Sowie  er  erkaltete,  wurde 
er  trübe  und  setzte  ein  starkes,  feines,  rothes,  hnrnsaures 
Sediment  ans  Geschirr  an.  Ausserdem  enthielt  es  auch  noch 
dkkc^  rüthlichgelbe  Flocken«    Ropetatiir  Cnprum. 

Am  1.  Dezember.  Der  Kranke  liat  die  Nacht  ruhiger 
verbracht ,  jedoch  bleiben  die  Delirien  nicht  ganz  aus.  Das 
Stechen  ist  viel  gelinder,  der  Husten  macht  keine  blutige, 
sondern  wenige  Sclileimspnt«t ;  d:e  Respiration  ist  leichter, 
vreniger  freqnent  und  tiefer  möglich,  die  Auskultntion  er- 
giebt  nisch  Bhonehns  sihilans  und  Knistern,  der  Puls  00^ 
weich y  dnnn.  Hitze  massig,  Urin  noch  hochroth  und  klar 
und  beim  Erkalfen  sich  trübend.     Repetatur. 

Am  2.  Das  Stechen  ist  weg,  und  die  Auskultation 
weist  nadi,  daiis  das  Knistern  verschwunden,  der  Sibilus 
B«eh  aüig^geD  iiU     Der  Kranke  hatte  g^en  Morgen  ISpan- 

im  {MmrbaiKhe  geüiUt^  welche  naeh  dem  Kr^cheinei 
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eines  graaen  Stfliiles  vert cbwaoud.  •  Der  Urin  war  laa^ei^r 
Farbe,  klar,  nach  dem, Erkalten  sich  noch  wie  bi^er  yer^f 
haltend;  der  Puls  96,  etwas  gefüllt.     Repetatur. 

Am  3«  Am  gestrigen  Abende  hatte  sich  nochmab  Sto^ 
chen  in  der  linken  Seite  und  Spannung  in  der  Brust  ein- 
gestellt; beide  waren  am  Morgen  verschwunden.  Das  Hu* 
sten  machte  leichter  und  häufiger  globulirte  Sputa;  die  Aus- 
kultation ergab  Rhonchus  sibilans  und  mucosus,  und  2war 
den  letzteren  yörwaltend;  der  Puls  war  90,  weich;,  der 
Urin  hellgelb,  klar  und  nach  dem  Erkalten  weniger  trübem 
Er  erfolgten  zwei  graue  Stühle.     Repetatur* 

Am  4.  Die  yergangene  Nacht  war  zum  ersten  Male 
ganx  ohne  Delirüsn  Ton  dem  Kranken  ruhig  yersehlafea 
worden,  nur  dass  ihn  der  Husten,  welcher  jetzt  hinfiger 
kommt  und  globnlirten  Auswurf  macht,  öfters  weckte.  Dil» 
Brust  ist  frei,  der  Kranke  fühlt  sich  wohl,  der  Rhonehos 
ribilans  ist  kaum  noch  zu  hören,  und  überall  Rhonchus  mu- 
cosus; der  Puls  80,' weich;  der  Stuhl  graubraun;  der  tJrin 
hellgelb  und  klar ,  <aber  immer  noch  nach  dem  Erkalten  sich 
trübend.     Repetatur. 

»  Am  5.     Kein   Sibilus    mehr,    Rhonchus  mucosus    noch 

stark.  Puls  80,  weich;  Stuhl  braun;  Urin  bleibt  klar,  nach 
dem  Erkalten  viel  globulirte  Sputa.     Repetatur. 

Am  6.  Puls  65,  wpich,  gefüllt;  viel  globulirte  Sputa ; 
Urin  hellgelb,  nach  dem  Erkalten  sich  etwas  trübend.  Am 
8.  hörte  auch  der  Auswurf  auf,  der  Urin  blieb  klar,  die 
Auskultation  ergab  nichts  Abnormes  mehr,  und  der  Kranke 
fühlte  sich  gesund. 

b)  Sehr  heftige  Pneumonie  und  Bronchi- 
tis. In  der  oben  erzählten  Beobachtung  entsprachen  die 
Resultate  der  Auskultation  dem  starken  Respirations  -  und 
Allgemeinleiden;  es  wai*  umfangreiches  Knistern  und  noch 
weiter  verbreiteter  Sibilus  und  Rhonchus  mucosus  zuge- 
gen, jedoch  wurde  der  Eintritt  der  Hepatisation  verhütet 
In  dem  jetzt  zu  Erzählenden  waren  die  Symptome  *  des 
Allgemeinleidens  noch  bedeutender,  und  die  der  Respira- 
tion fast  ebenso  stark ;  trotzdem  aber  treten  die  der  Aus- 
kultation in  geringerem  Masse  und  erst  vom  5.  Tage  an  ein. 

Am  29.  Dezember  begehrte  der  20jährige  Sohn  des 
Peler  .W.,    wdcher   am   21.  erkrankt  war,,  meine  ^ Hilfen 
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Star]»«  lieber  ndt  aiihallendcr  Hitsee;  Steeken  in  der  tio* 
k€n  Seite  in  iioliem  Grade,  so  das«  er  nidit  tief  einzuath» 
men  Termothtep  kurze,  geliemmte,  sekmerzhafte  Respifatwa; 
Drackimd  Spanoang  unter- dem  Brustbein ;.  trockener  Hül- 
sten; nächtliche  Delirien  und  äusserste  Mattigkeit  ware^ 
seine  Klagen.  £r  konnte  sich  sch^n  nicht  mehr  im  Bette 
aufrichten,  sein  Puls  war  klein,  schnellend,  120  am  Mor- 
gen; .der  Urin  rothgelb,  wolkig  und  beim  Erkalten  sich 
trübend  und  Harnsäure  absetzend;  der  Stuhl  durchfällig;  die 
Zunge  dickweiss  belegt.  Die  Auskultation  ergab  durchaus 
nirgends  etwas  Abnormes,  die  Perkussion  aber  hinten  und 
in  der  Seite  einen  etwas  matteren  Ton  als  die  gesunde 
Brusthälfte.     R.  Tinctur.  Cupri  acet.  ^ß  als  Tagesgabe. 

Am  30.  fühlte« sich  der  Kranke  um  vieles  wohler,  ob- 
gleich objectiv  nichts  verändert  war.  Ich  empfahl  desshalb 
die  Repetition  der  Arznei,  welche  er  indess  unterliess,  in 
dem  Glauben,  es  sei  nicht  nöthig. 

Am  31.  fohlte  er  wieder  mehr  Spannung  und  Stechen, 
mehr  Hitze,  und  der  Puls  machte  noch  120  Schläge.  Der 
Husten  hatte  zähe  Sputa  mit  Blut  yermischt  entleert ,  und 
die  Auskultation  ergab  hinten  Rhonchus  sibilans ,  jedoch  in 
geringem  Umfange.  Jetzt  versäumte  er  die  Repetition  der 
Arznei  nicht. 

Am  1 .  Januar.  In  der  Nacht  noch  Delirien ;  am  Mor- 
gen Husten  mit  zähem  geringem  Schleimauswurf  ohne  Blut, 
weniger  Stechen  und  Spannung;  Puls  100,  massig  voll, 
intermittirend  beim  30  —  50.  Schlage.  In  der  Tiefe  der 
hintern  Brust  vernimmt  man  Broncliialatlimen  im  Umfange 
einer  Hand  und  in  dessen  Umgebimg  noch  Rhonchus  sibilans. 
Die  Respiration  ist  ruhig  und  tief  möglich.       Repetatur. 

Am  2.  In  der  Nacht  Delirien;  am  Morgen  fühlt  sich 
der-  Kranke  noch  schwach,  und  das  Aufrichten  im  Bette 
g^ingt  zwar,  jedoch  mühevoll;  der  Puls  ist  90,  weich» 
voll,  noch  intermittirend;  die  Haut  ist  schwitzend,  ipässig 
wann;  der  Urin  'hochgelb,  klar,  nach  dem  Erkalten  sich 
trübend;  Stuhl  ist  zwei  Male  wässerig  und  von  graugrüner 
Faribe  erschienen.  Das  Bronchialathmen  ist  nur  noch  sd^wach 
zu  hören,  und  anstatt  desselben,  sowie  in  der  Umgebung, 
hört  man  feines  Bläschenrasseln.  Der  Rhonchus  sibilans  ist 
verschwunden.     Repetatur. 

Am  9.  fühlte  sich  der  Kranke  bedeutend  vroMer  und 
richtete  sidi  MAt  im  Bette  auf;  der  Puls  w«r  80,.  voU 
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«lid  kräftig  okn^  InfenbbsiMi;  das  Bläsdienniitdii  rsoiuiHk 
cker  y  der  Au^wuH*  erfolgte  leichter  und  id  grötuercr  Mmut 
Ufid  war  dicker.  Skalil  war  zwei  Male  eingetreten»  Et 
hatte  eine  breiigte  Condbtenx  und  gelLbnime  Farbe.  Re«- 
petatur. 

Am  4.  nach  ruhiger,  zum  ersteo  Male  ohne  Delirien 
verbrachter  Nacht  war  der  Pah  80,  toII',  schneUend,  die 
Brust  frei  ron  Spannung  und  Schmerzen,  Bfäschenratseln 
gering,  Auswurf  viel,  dick,  gelbweiss;  Urin  hellgelb,  klar, 
nach  dem  Erkalten  sich  noch  trübend  ^  Stuhl  zwei  Mtd  toh 
breiigter  Consistenz  erfolgt.  Die  Haut  hatte  ihre  normale 
Temperatur  und  war  trocken.     Repetatur. 

Am  5.  erfolgte  nur  ein  brauner  und  dickbreiigter  Stuhl 
und  bis  «im  7.  waren  alle  Ersdieinungen  deir  Krankheit 
verschwunden. 

c)  Pneumonie  und  Bronchitis  —  Aderlaaa^ 
Verschlimmerung  —  dann  Kupfer  —  Heilung  in 
7  Tagen. 

Am  3.  Oktober  erkrankte  der  26  Jahre  alte  Anton  B. 
«uf  eifier  Reise  mit  Frost,  Hitze,  Stechen  in, 4er  rechte 
Seite  und  Husten.  Man  lie^  ihm  zur  Ader.  Als  «ich  dar- 
auf die  Krankheit  verschlimmerte,  brachte  man  Ouk  in  seiive 
Heimath,  ich  fand  ihn  am  8.  in  stillen  Delirien,  und  so 
schwach,  dass  er  sich  nicht  im  Bette  aufrichten  konnte. 
Er  klagte  nichts  mehr,  weil  er  beständig  in  bewusstlosem 
Zustande  log.  In  der  rechten  hintern  Brust  vernahm  man 
in  der  Tiefe  Bronchialathmen  im  Umfange  einer  Hand,  und 
fast  überall  Rhonchu^  sibilans.  Der  Husten  war  schwach 
und  selten,  und  beförderte  dünnen,  zähen  Schleim  mit  vie- 
lem Blute  vermischt.  Mehrere  Male  täglich  hatte  sich  wjis- 
seriger  Durclifall  eingestellt.  Die  Haut  war  heiss;  der  Puls 
134,  klein,  dünn;  die  Zunge  trocken,  rissig;  der  Urin 
heltroth,  trübe,  stark  sauer.  R.  Tinctur.  Cupri  acetiei  ^jß 
ftur  Tagesgabe. 

Am  9.  konnte  er  sich,  jedoch  mit  Muhe,  aulHchteii^ 
und  war,  nachdem  in  der  Nacht  die  Delirien  noch  angehal- 
ten, bei  Bewusstsein.  Er  klagte  jetzt  'nicht  allein  über  Ste- 
chen in  der  rechten  Seite,  sondern  auch  noch  über  Druck 
unter  dem  Brustbein.  Das  Bronchialathmen  war  fast  ganz 
verschwunden;  neben  dem  Rhonchus  sibilans  hörte  man 
lieute  mncesoi.  Der  Puls  vrar  HO,  etwas  gafüHt,  weich; 
der  SliAl  war  nvr  noch   einmal   «nd  brtügt  enblgt^  :der 
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Vfw  be)lr0thy  41ar,  mit  Schleimtrolkehen  ond  sancr«  B* 
TiBctiir;  Ciipri  «wetici  i^»     Siüiidlich  15  Tropfee. 

Alb  10:  In  der  Nacht  treten  wieder  Delirien  eini  dii 
Morgen  war  der  Puls  lüO,  gelullt,  weich;  die  Zunge  rein 
und  leiicht;  der  Urin  etwas  heller  getarljt,  mit  Wölkchen. 
Das  Stechen  nnd  der  Bnistdruck  waren  Terschwniiden ;  die 
Ansknitation  ergab  Rhonchus  mucosus  und  in  der  Tiefe  Blät- 
chenrasseln.  Der  Auswurf  Lestand  aus  dickem  Schleime, 
erschien  häufig  durch  häutigeren  Husten  und  enthielt  keia 
Blut  mehr. 

Am  II.  In  der  Nneht  Delirien;  am  Morgen  Puls  80| 
weich,  gefüllt;  Hnnt  normal  warm.  Der  Kranke  kann  sich 
leicht  aufrichten ,  ist  munter  und  fnhlt  sich  wohl.  Der  Stuhl 
bleibt  breitgt  und  1-— 2  Male  täglich.  Der  Urin  ist  blas»*' 
röthlich  mit  Wölkchen.  Die  Auskultationsresultate  haben 
sich  seit  gestern  nidit  rerändert.     Repetatur. 

Am  12.  In  der  Nacht  erschienen  keine  Delirien  mehr; 
der  Puls  bleibt  80,  gefüllt;  die  Auskultation  zeigt  geringe- 
res Schleirarasseln. 

Am  13.  Der  Urin  ist  hochgelb,  klar,  mit  dickem, 
flockigem  Sedimente;  Puls  60,  weich,  gefüllt;  Haut  normal 
warm*  Es  lassen  sich  keine  abnorme,  Geräusche  mehr  in 
der  Brust  hören.  Der  Kranke  befindet  sich  ganz  wohl,  nur 
noch  etwas  müde.  In  den  nächsten  zwei  Tagen  ist  auch 
dieses  letzte  Sjmptom  der  Krankheit  yerschwunden« 

'd.)  Pnenmonie  ^  Blutentziehung,  Salpeter, 
Caloiael,  Yerschlimmerung  —  dana  Kupfer  <— 
zögernde  Heilung. 

Dm  5  Jahr  alte  Töchterehen  des  H«  K.  bekam  am 
Abend  de«  8.  Juli  SdiütieUrost,  dann  massige  Hitze,  Ste- 
eben  in  der  linken  Seite  und  trockenen  Hasten.  Um  10  Uhr 
wurde  idi  noch  zh  ihr  gerufen  und  fand  die  Zunge  rein; 
den  Puls  130,  klein,  dann,  gespannt.  Die  Anskultmioa 
und  Perkussion  ergab  nichts.  Stokl  war  am  Tage  ron  nor^ 
mnler  Farbe  «nd  Consisitenz  noch  dagewesen,  ich  gab  eine 
halbe  Drachme  Kiipfertinctur  auf  zwei  Unzen  Wasser,  um 
stündlich  ein  Löiielchen  voll  zu  nehmen. 

Am  8.  Morgens  war  das  Stechen  weg ,  der  Husten  sel- 
tener nnd  trocken,  die  Perkussion  ergab  einen  etwas  mat* 
feren  Ton^  als  in  der  gesunden  Seile  und  die  Anskoltation 
munnelAdes  Geräusch; 'die  Haut  wtir  »och  heiss;  der  Pala 
106,  weich,  etwas  gcftlll.     Da  «ieh  da«  Kind  einige  Male 
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erbrochen  hatte,  liess  ich  mit  der  Arznei  in  etWftt  kleine«- 
rer  Portion  fortfahren.  Am  Abend  .fand  ich  die  BniftfTiii- 
p^tome,  wie. am  Morgen,  aber  den  Kopf  eingenoinmen ;  die 
Augen  glünzend; .  die.  Haut  brennend  heias;  den  Puls,  wie 
am  Abend  vorher  130,  schnellend  und  geipannt.  Die. Mut- 
ter des  Kindes  yerlangte,  dass  ihm  Blutegel  an  die  Stir« 
gesetzt  würden ,  was  auch  gegen  meinen  Willen  geschah. 
Dabei  wurde  natürlich  das  Kupfer  we^elassen  und  Salpeter 
gegeben.  ^ 

Am  4.  Morgens  war  die  Hitze  so  brennend,  wie  an 
Abend  zuvor ,  der  Puls  1 30 ,  schnellend , ,  gespannt ;  der 
Stuhl  normal;  der  Urin  nicht  vorhanden;  der  Kopf  freier. 
Die  Brustsymptome  hatten  sich  nicht  verändert.  Am  Nach- 
'mittag  um  2  Ulir  stellen  sich  aber  stille  Delirien  ein,  mit 
schlafsüchtigem  Zustande  abwechselnd,  und  der  Puls  war 
fadenförmig  und  150.5  der  Gesichtsausdruck  apathisch;  die 
Pupille  normal.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  6  Uhr  Abends, 
wo  das  Kind  wieder  bei  Bewusstsein  war.  Ich  erinnerte 
jetzt  nochmals  an  die  Gefahr  der  damaligen  Behandlung; 
die  Ekern  wünschten  desshalb  ein  Consilium.  Der  Herr 
Kollege  erklärte  die  Krankheit  für  Hirncongestion ,  xmd  bat 
mich,  zweistündlich  einen  Gran  Calomel  zu  geben,  kalte 
Kopfaufschläge  zu  machen  und  Sinapismen  auf  beide  Waden 
zu  legen.  § 

Am  5«  Morgens  waren  6  Gran  Calomel  genommen.  In 
der  Nacht  während  unruhigen  Schlafes  war  ein  wässeriger 
gelbgrüner  Stuhl  mit  kleinen,  weichen  Kothstückchen  er- 
folgt. Das  Kind  klagte  nichts  und  war  bei  Bewusstsein  ge» 
blieben ,  nur  fühlte  es  sich  matt ,  hatte  matten  Ausdruck  der 
Augen  bei  normaler  Pupille,  massige  Hitze,  strohgjelben, 
klaren,  sauren  Harn,  aber  einen  kleinen,  fadenförmigen 
Puls  von  140.  Die  Behandlung  wurde  fortgesetzt,  jedoch 
nur  alle  3  Stunden  ein  Gran  Calomel  gegeben.  Am  Nach>- 
mittage  trat  wieder.  Schlafsüchtigkeit  ein,  aus  welcher  er- 
weckt das  Kind  zusammenfuhr,  und.  am  Abend  war  def  Puls 
120,  schnellend,  weich>  mid  klein.  £s  waren  enst  zwei 
Durchfälle  und  dann  Irustranes  Drängen  zuiii  Stuhle  einge« 
treten. 

Am  6.  war  das  Kind  nach  gutem  Schlaf  bei  Bewusst- 
seia,  und  klagte  keinen  Schmerz.  Aber  seine  RespiratioD 
war  frequent,  der  Husteil  rasselnd,  in  der  oberen  hinteren 
linken  Brust,  hörte  man  Bronchialathmen  und.  gegen  die  Wir- 
beisäule  hin  iBiäschenrassdn.     Die  Zunge  war  trocken  und 
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bratmgelb  belegt,  der  Puls  130,  klein,  dünn,  die  Haut 
massig  warm,  noch  ein  grüner  Durchfall  erfolgte.  Am 
Abend  war  der  Puls  140,  klein,  sclmellend,  60  Athem- 
züge  in  der  Minute,  das  Bronchialathmen  stärker  und  über 
die  ganze  hintere  Brust  ausgebreitet,  das  Bläschenrasseln 
Tersdhwunden ;  die  Hitze  stärker.  Es  war  ein  starker  grü- 
ner Durchfall  erfolgt,  und  das  Kind  so  schwach,  dass  es  sich 
nicht  mehr  im  Bette  aufrichten  konnte.  Jetzt  endlich  sehen 
die  Eltern  die  steigende  Verschlimmerung  ein ,  und  baten  mich, 
weiter  zu  thun,  was  ich  wolle.  Das  Kind  erhielt  wieder 
die  Kupfertmctur  zu  */t  Drachme  als  Tagesgabe. 

Am  7.  Morgens  war  der  Puls  130,  klein,  weich;  die 
Haut  normal  warm;  die  Zunge  feucht,  vorn  rein,  hinten 
noch  bräun;  der  Urin  blieb  klar, 'hellgelb  und  sauer;  der 
Durchfall  hat  aufgehört.  Das  Kind  kann  sich  wieder ,  jedoch 
noch  mit  Mühe,  im  Bette  aufrichten  und  klagt  nichts.  Die 
Respiration  ist  langsamer,  der  Husten  wie  gestern,  dessglei- 
eben  das  Bronchialathmen.     Repetatur. 

Am  8..    Puls  110,    weich,    etwas   gefüllt;   Zunge   rei- 
ner;   Schlaf  gut  gewesen;  •  Haut    normal    warm;    ein   noch, 
gelbgrüner   breiigter   Stuhl;    etwas    Appetit.       Bronchialath- 
men und  Husten  unveränderT. 

Am  9;  Mehr  Husten  mit  etwas  globulirtem  Auswurfe, 
Bronchialathmen  noch  da,  in  der  Tiefe  Rhonchus  sibilans 
hörbar;  Puls  110,  weich,  gefüllt. 

Am  10.  Der  Husten  ist  noch  stärker  geworden  und 
macht  Tiel  dicke  Sputa;  das  Bronchialathmen  ist  nur  noch 
zwischen  der  Wirbelsäule  und  dem  Schulterblatte  rorlianden, 
PhLs  noch  wie  gestern. 

Am  12.  hatte  der  Husten  und  das  Bronchialathmen  ab- 
genommen und  am  15.  erst  war  das  Kind  ganz  gesund. 

e)  Pleuritis  und  Pneumonie  —  Eisen  ■ — 
Salpeter,.  Aderlass,  Verschlimmerung  —  dann 
Kupfer  und  rasche  Heilung.  — 

Am  27.  September  wurde  ich  zu  dem  24  Jahre  alten 
Johann  B.  gerufen,  welcher  am  25.  auf  einer  Reise  hier- 
her erkrankt  war.  Er  hatte  zuerst  starken  Schüttelfrost, 
Stimschmerz,  Schwindel  und  grosses  Mattigkeitsgefühl  be- 
kommen, und  erst  Abends  im  Bette  Hitze.  Der  Schlaf  in 
der  folgenden  Nacht  war  unruhig,  aber  erst  am  Mittage  des 
26.  stellte  sich  Stechen  in  der  linken  Seite  ein.  Jetzt  war  ^ 
dieses  stark  und  die  Respiration  durch  dasselbe  schmerzhaft, 

im»,  f.  Pharmakodyn.,  Toiikol.  u.  Tberap.  1.  2.  j[^ 
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jedoch  sonst  weder  gekemmt  und  knrz  y  ndch  besdhw^t.  Dftf 
Husten  war  bäufig  und  entleerte  wenige  weisse ,  speic)ielartige) 
bitttgefarbte  Sputa.  Die  Perkussion  ergab  von  der  Sckulter 
aa  bis  zum  Rückgrathe  einen  matten  Ton,  und  die  Auskul- 
tation daselbst  Bronckialathmen  und  am  Rande  desselben 
Knistern,  sowie  pleuritisches  Reibungsgeräusch.  Das  Per» 
kutiren  Terursachte  dem  Kranken  Schmerzen,  so  dass  er 
bei  jedem  Schlage  des  Fingers  auf  die  beiden  aufgelegten 
Finger  zusammenfuhr  und  einen  Schmerzenslaut  ausstieas« 
Die  vordere  Seite  der  Brust  bot  nichts  Abnormes  dar.  Er 
konnte  sich  leicht  im  Bette  aufrichten;  das  Gesicht  war 
blasserdfahl;  die  Zunge  rorn  rein,  hinten  dünngelb  belegt; 
der  Puls  80,  toU  und  schnellend;  die  Hitze  der  Haut  mas- 
sig, die  Haut  trocken; 'der  Durst  massig;  der  UriB  hoch- 
gelb, klar  und  sauer.  Stuhl  war  in  zwei  Tagen  nicht  er- 
folgt. Da  die  bisherigen  Pneumonien  rasch  diurch  £iseii  ge- 
heilt worden  waren,  so  gab  ich  eine  Unze  essigsaure  Eisen*» 
tinctur  als  Tagesgabe  und  ein  Blasenpflaster. 

Am  28.  Gestern  Nachmittag  wurde  der  Kranke  un- 
ruhiger, in  der  Nacht  schlief  er  schlecht  und  spradi  viel 
während  des  Schlafes;  und  heute  JMorgen  ist  eine  deutliche 
Verschlimmerung  yorhanden,  ii^esshalb  Eisen  das  Heilmittel 
nicht  sein  kann.  Die  Respiration  ist  kurz,  gehemmt,  ängst- 
lich; das  Stechen  noch  stärker  als  gestern;  der  Husten  liäu* 
fig ,  mit  demselben  Auswurfe  wie  früher.  Die  ganze  hintere 
linke  Lunge  ergiebt  matten  Ton  und  Bronchialathmen  ^  aber 
kein  pleuritisches  Reibungsgeräusch  und  kein  Knistern  mehr. 
t)ie  Muskelkräfte  sind  wie  gestern;  die  Zunge  melir  belegt; 
der  Durst  massig;  der  Puls  90,  massig  voll;  die  Haut  trok- 
ken  und  heiss;  der  Stuhl  braun  und  consistent;  der  Urin 
hochgelb,  klar  und  sauer.  Ich  verordnete  einen  Aderlass 
TOD  12  Unzen  am  linken  Arme  und  eine  halbe  Unze  Natron 
nitricum  zur  Tagesgabe. 

Am  29.  Das  gelassene  Blut  hatte  eine  starke  Crusta 
phlogistica.  Der  Kranke  fühlt  sich  wohler,  die  Respiration 
ist  leichter  und  freier,  das  Stechen  noch  da,  der  Husten 
«ntleert  wenige  gelbliche  Sputa  ohne  Blut,  die  physikalische 
Untersuchung  ergiebt  wie  gestern  vollkommene  Hepatisation 
des  hinteren  Lungenflügels.  Der  Puls  ist  90,  massig  voll 
und  schnellend;  die  Haut  heiss;  der  Stuhl  normal;  der  Urin 
maderafarben  mit  Schleimwölk cheu.  R.  Natri  nitrici  $yu 
Aq.  dest.  fvjjj,  Gm.  arab.  Jj.  Stündlich  einen  Löffel  voll 
zu  nehmen. 


KifMl:  ih«r.  Wiriwftgen  dM  Kniffen.  S97 

Am  Nachmittage  wurde  ich  gerufen  und  iaod  die  R^ 
spiiatioD  kurz,  schmerzhaft,  und  Schmerz  in  den  oberen 
Intercostalmuskeln ,  besonders  unter  der  Achsel,  der  sich 
beim  Drucke  vermehrte.  Ich  Hess  desshalb  ein  Blasenpfla- 
ster darauf  legen. 

Am  30.  Der  Kranke  konnte  nicht  schlafen  und  deli- 
rirte  von  der  Nacht  an  auch  noch  am  Tage  mit  kurzen 
Intervallen.  Wenn  man  ihn  anruft,  kommt  er  zu  sich  und 
kann  zuvreilen  erzählen,  was  ihn  beschäftigte.  So  behaup- 
tete er,  dass  er  kurz  vor  meinem  Besuche  einen  Trog  ge- 
sehen habe,  der  neben  seinem  Bette  gestanden  und  in  dem 
sein  Vater  gelegen ,  und  er  wusste  beim  Erzählen  nidit 
recht,  ob  er  das  nur  geträumt,  oder  ob  es  Wirklichkeit 
gewesen  sei.  Er  klagte  über  Schwindel  und  war  nicht  im 
Stande  sich  im  Bette  emporzurichten.  Die  Respiration  ist 
kurz,  ängstlich,  stöhnend  und  so  laut,  dass  ich  sie  beim 
Oeffnen  des  Vorzimmers  schon  hörte,  die  Brustbeklemmung 
so  fürchterlich,  dass  er  nur  in  Absätzen  sprechen  kann, 
meinte,  ersticken  zu  müssen.  Der  Husten  ist  kurz,  schmerz»- 
haft,  und  vermag  nur  wenige,  zälie,  gelbbräunliclie ,  selten 
mit  Blut  tingirte  Sputa  herauszubef ordern.  Das  Stechen  in 
der  Seite  und  der  Schmerz  in  den  Muskeln  ist  weg,  dage^ 
gm  fühlt  der  Kranke  Stechen  in  der  vorderen  oberen  Broit 
nnd  einen  Druck  in  derselben ,  als  wenn  eine  schwere  Last 
aaf  ihr  läge.  Die  phjsikalis<lie  Untersuehung  ergiebt  daüB^ 
selbe  Resultat  wie  gestern,  nämlich  vollkommene  Hepatisa- 
tion des  hinteren  Lungenflügels.  Der  Puls  110,  massig 
voll ,  sdmellend ;  Urin  braun ,  trübe ,  mit  Schleimflocken, 
sauer;  Hitze  stark;  Haut  überall  trocken,  nur  auf  der  Brust 
schwitzend;  Durst  stärker;  Stuhl  normal;  Zunge  trocken, 
schwarz  belegt. 

Dieser  Zustand  zeigte  zuerst,  dass  die  Beobach- 
tung Dietrs,  nach  welcher  nach  Beendigunj^ 
der  Hepatisation  Erleichterung  und  Besse-, 
rung  der  Brust-  und  Fiebersymptom^  eintre- 
ten soll,  nicht  stichhaltig  ist,  und  zweitens,  dass 
die  antiphlogistische  Methode  eine  sehr  grosse  Verschlim- 
merung, eine  viel  grössere  als  das  Eisen,  hervorgebracht 
hatte.  Nun  war  es  also  offenbar,  dass  Kupfer  das  wirk- 
liche Heilmittel  sein  musste,  da  sich  in  allen  Symptomen 
ein  Sinken  des  fimährungsprozesses  kundgab.    Der  Kranke 
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erhielt  also  zwei  Drachmen  essigsaure  Kt^pfertinctur  in 
acht  Unzen  Wasser,  um  stündlich  einen  Esslöffel  voll  zu 
nehmen. 

Am  Abend , .  um  6  Uhr ,  besuchte  ich  den  Kranken  wid 
fand  euie  solche  Verbesserung  seines  Zustandes,  wie  er  nur 
bei  der  richtigen  Anwendung  eines  Heilsmittels  in  yerzwei- 
feiten  Fällen  zu  beobachten  ist.  Er  erzählte  mir,  dass  er 
nach  jedem  Löffel  toII  der  Arznei  deutlich  gefühlt  habe, 
wie  ihm  wohler  und  leichter  werde.  Die  Respiration  war 
ruhig,  tief,  ohne  Geräusch,  der  Schmerz  und  die  Athem- 
beschwerden ,  die  grosse  Oppression  der  Brust  waren  ganz 
verschwunden)  die  Zunge  war  feucht,  der  Puls  80  und  ru- 
hig bei  massiger  Völle ;  die  Hepatisation  war  noch  ganz  wie 
am  Morgen  geblieben. 

Am  1.  Oktober.  In  der  Nacht  hatte  der  Kranke  gut 
geschlafen,  aber  in  Intervallen  noch  leise  delirirt;  am  Mor> 
gen  war  er  ganz  bei  Bewusstsein  und  konnte  sich  wieder, 
ledoch  noch  mit  Mühe,  im  Bette  aufrichten.  Die  Respira- 
tion war  frei  und  tief,  der  Kranke  fühlte  nur  noch  ein 
Gefühl  von  Spannung  in  der  vordem  Brust,  der  Auswurf 
^eht  leichter  los  und  besteht  aus  geballten ,  gelben  Schleim- 
klumpen ohne  Blut;  die  Perkussion  ergiebt  noch  matten 
Ton,  aber  die  Auskultation  lässt  überall  durch  das  Bron* 
dualathmen  hindurch  Bläschenrasseln  hören.  Der  Pub  ist 
SO ,  massig  voll  und  weich ;  die  Haut  trocken  und  noch 
heiss}  die  Zunge  feucht,  vorn  rein,  hinten  braunschwarz  be- 
legt; Urin  maderafarben ,  ganz  klar  und  sauer;  der  Stuhl 
normal.     Repetatur. 

Am  2.  In  der  Nacht  öfters  stille  Delirien;  aber  we^ 
niger  anhaltend,  am  Morgen  grosses  Mattigkeitsgeföhl,  aber 
keine  wirkliche  Muskelschwäche  mehr;  Puls  75,  massig 
voll,  weich;  Haut  überall  warm  und  schwitzend;  die  Respi- 
ration leicht  und  tief,  Husten  und  Resultate  der  physikali- 
schen Exploration  wie  gestern,  nur  mit  dem  Untersdiiede^ 
dass  das  Bronchialathmen  nicht  mehr  so  stark  und  hell  ist. 
.£s  waren  zwei  breiigte  braune  Stähle  erfolgt,  der  Urin 
war  hell  und  klar,  wurde  aber  nach  dem  Erkalten  trübe 
und  reagirte  sauer.  R.  Tinctur.  Cupri  acet.  ^jß  als  Tages- 
gabe. 

Am  3.  Schlaf  gut,  zuweilen  stille  Delirien,  Puls  60, 
Haut  normal  warm  und  feucht,  Urin  bräunlich,  klar,  schwach 
■aner,   wird   nach   dem  Erkalten   nicht  mehr  trübe.     Es  ist 
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keine  Athembeschwerde  mehr  da,  der  Husten  macht  globu- 
lirte  Sgota,  das  Bronehialathknen  ist  schwach.  Es  ist  kein 
Stuhl  mehr  erfolgt.    Repetatnr. 

Am  4.  Das  normale  Respirationsgerausch  wird  deut> 
licher,  das  Bronchialathmen  ganz  schwach^  der  Urin  ist 
goldfarben,  klar,  neutral;  Puls  60,  voll  und  weich.  Re- 
petatur. 

Am  5.  Der  Appetit  stellt  sich  ein;  der  Urin  ist  hoch- 
gelb , .  klar ,  neutral ;  das  Bronchialathmen  ganz  yerschwun- 
den.     Repetatur. 

Am  6.  Der  Urin  ist  hellgelb,  klar,  neutral;  nichts 
Krankhaftes  mehr  wahrzunehmen ,  als  Mattigkeitsgefühl/ 
Stündlich  15  Tropfen  Kupfertinctur  zu  nehmen. 

Am  7.  Urin  ist  hellgelb,  klar,  sauer  und  der  Appe- 
tit sehr  stark.  Das  Mattigkeitsgeföhl  verschwand  in  einigen 
Tagen.  Am  6.  war  der  Kranke  schon  von  seinem  Lager 
aufgestanden,  und  die  ganze  Krankheit  hatte  13  Tage,  der 
Grebrauch  des  Heilmittels  acht  Tage  gedauert. 

7.    End^carditis  und  RhennatisiiMs  «ratas« 

a)  Am  16.  Februar  verlangte  der  25  Jahr  alte  A.  M. 
meine  Hilfe.  Seit  6  Tagen  war  er  krank.  Den  Anfang 
machte  Frost  und  Hitze,  welche  beide  intensiv  waren,  und 
wovon  die  letztere  mit  geringer  Remission  angehalten  hatte. 
Der  Kranke  klagte  zuerst  über  Druck  unter  dem  unteren 
Theile  des  Brustbeins  und  über  Brustbeklemmung.  Nach 
drei  Tagen  stellte  sich  Schmerz  mit  Hitze  und  Röthe  in  bei- 
den Kniegelenken,  mit  Unbeweglichkeit  derselben,  dann  in 
den  Hüftgelenken  und  zuletzt  in  den  Ellenbogengelenken 
ein.  Druck  auf  diese  Gelenke  ist  schmerzhaft,  und  sie 
sind  alle  angeschwollen.  Der  Kranke  kann  kein  Gelenk 
beviregen,  auch  die  Schulter  nicht,  in  welcher  aber  die  Af- 
fection  auch  beginnt,  so  dass  er  ganz  unbehilfjich  ruhig  lie- 
gen muss.  Sein  Kopf  ist  frei,  die  Haut  massig  wapm,  der 
Puls  85^  voll,  schi|iellend ,  der  Herzstoss  und  Ton  matt  und 
dumpf,  als  wenn  er  aus  grösserer  Tiefe  käme;  die  Zunge 
dnnnweiss  belegt,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  hochgelb, 
klar,  schaumig  und  sauer.  R.  Natri  carb.  iß^  Cupr.  oi^d. 
nigr.  grjv,  Aq.  dest.  irjjj,  Gm.  arab.  ij.  Stündlich  eiüen 
Esslöffel. 
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Am  17.  Die  Sthraerzen,  Röthe,  Hitae  und  Goschwubt 
sind  aus  den  gestern  affizirten  Gelenken  tecsckwunde«; 
dagegen  sind  dieselben  ErscheimiBgen  heute  in  den  Fost- 
gelenken,  am  stärksten  in  dem  linken.  Druck  darauf  ist 
selir  sclimerzhaft.  Die  Zunge  ist  reiner,  der  Geschmack: 
noch  bitter ,  der  Stuhl  normal ,  Urin  wie  gestern.  R.  Tinctur. 
Cupri  acet.  tß.     Stündlich  15  Tropfen. 

Am  18.  Die  Schmerzen  im  Fussgelenke  sind  weg  und 
keine  neuen  in  irgend  einem  anderen  Gel^ke  erschieneiu 
Puls  60,  weich,  roll.  Urin  hellgelb,  klar,  sauer.  Herz* 
stoss  und  Ton  weniger  matt. 

Am  20.  geht  der  Kranke  im  Zimmer  umher;  es  ist 
nichts  Abnormes  mehr  wahrzunehmen. 

b)  Der  40  Jahre  alte  K.  H.  erkrankte  am  24.  Fe- 
bcuar  mit  Frost,  Hitze,  Herzklopfen,  Brustbeklemmung, 
Druck  unter  dem  Brustbein  und  im  Präcordinm,  und.  hatte 
sich  eininal  erbrochen.  Am  26.  fand  ich  bei  der  Auskulta- 
tion Blasebalggeräusch  beim  2.  Herztone,  matten  Herzsto» 
und  eine  dickbelegte  Zunge.  Stuhl  war  täglich  da,  Urin 
nicht  aufbewahrt.  R.  Natri  carb.  5/?,  Cupr.  oxyd.  nigr. 
grjv  ftti'  den  Tag. 

Am  27.  war  die  Zunge  rein,  der  Stuhl  hellgeb,  ge- 
formt, der  Urin  hochgelb,  klar,  sauer.  Der-  Kranke  fühlt 
«ch  besser.      R.  Tinct.  Cupri  acet.  Jj/J  als  Tagesgabe. 

Am  2.  März  klagte  er  nidits  mehr  und  das  Herz  er- 
gab nichts  Abnormes.     Am  4.  war  er  ganz  gesund. 

c)  Endocarditis  -^  Verschlimmerung  durch 
Aderlass  *—  Heilung  in  6  Tagen  durch  Kupfer. 

Am  28.  Februar  verlangtejdie  48  Jahre  alte  Frau  des 
A.  W.  meine  Hilfe.  Seit  drei  Tagen  hatte  sich  Frost, 
Hitze,  Herzklopfen,  Brustbeklemmung,  Druck  unter  dem 
Brustbein  und  im  Präcordium,  grosse  Mattigkeit  und  Reissen 
in  den  Gliedern  eingestellt.  Die  Gelenke  waren  frei,  die 
Zunge  rein,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  röthlich  trübe,  mit 
rothem  flockigem  Sedimente  und  sauer;  anstatt  des  2.  Herz- 
tones hörte  man  Blasebalggeräusch  und  .Knarren.  Der  Puls 
war  weich,  dünn,  100.  Die  Frau  verlangte  Aderlass,  und 
meine  Vorstellungen  von  der  Schädlichkeit  desselben  mach- 
ten keinen  Eindruck.  Es  wurde  ihr  ein  zwölf  unziger  Ader- 
Uiss  gemacht,  und  eine  halbe  Unze  Natron  nitricum  als  Ta^- 
gesgabe  gegeben. 
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Am  1.  Mi^«  Ja  der  Nacht  schon  stellte  sich  grössere  Ba^ 
klemmung  ein,  die  Unruhe  der  Kranken,  das  Herzklopfen, 
▼eH)unden  mit  Angstgefühl ,  vermehrten  sich,  und  dazwischen 
▼erfiel  sie  in  stille  Delirien,  aus  denen  sie  mit  Angst  auf^ 
schreckte.  Am  Morgen  war  sie  bei  Bewusstsein ,  und  inhUe 
sich  selbst  soviel  kränker  ab  gestern,  dass  sie  mich  nun 
bat,  ihr  nach  meiner  Weise  zu  helfen,  da  sie  jetzt  deutlich 
fühle,  dass  ilur  auf  das  Blutlassen  schlechter  geworden  sei. 
Das  Blut  hatte  indessen  eine  Crusta  phlogistica.  Der  Puls 
war  klein,  dünn,  100;  die  Auskultation  ergab  das  gestrige 
Resultat.  Sie  erhielt  IVt  Drachmen  essigsauer  Kupfertinctur 
als  Tagesgabe. 

Am  2.  befand  sich  die  Kranke  nach  einer  guten,  ru« 
higen  ]\acht  viel  besser,  ilire  Brust  war  leichter,  das  Hen^ 
klopfen  hatte  aufgehört,  der  Puls  war  weich,  etwas  gefüllt| 
SO;  die  Auskultation  des  Herzens  liess  noch  Blasen,  kein 
Knarren  mehr  erkennen.  Beim  Fortgebrauche  des  Mittels 
war  am  6.  die  Heilung  vollständig. 

8.'  Enteritis  nvcosa. 

Am  6.  September  wurde  meine  Hilfe  bei  Frau  W.  ver* 
langt,  einer  sensiblen  Dame,  welche  seit  8  Tagen  erkrankt 
war.  Nach  starken  Fiebersjmptomen  hatten  sich  Schmer* 
zen  im  mittleren  und  unteren  'Hieile  des  Bauches  eingestellt, 
und  Anfangs  Durchfall  von  kothigen ,  zuletzt  blos  von  schlei- 
migen Massen,  mit  Blutstreifen  untermischt.  Man  hatte  sie 
Anfangs  mit  BJheum ,  später  mit  Opium  behandelt.  Ich  fond 
sie  im  schlimmen  Zustande.  Sie  klagte  über  Schmerzen  im 
Mittel-  und ' Unterbauche ,  die  immer  da  waren,  vor  jeder 
Entleerung  aber  auf  eine  solche  Höhe  stiegen,  dass  öfters 
Ohnmächten  eintraten.  Die  Entleerungen  selbst  wa.ren  äus^ 
serst  gering  an  Masse  und  betrugen  jedesmal  ungefähr  einen 
Esslöffel  voll.  Sie  bestanden  unter  dem  Mikroskope  be- 
trachtet aus  Schleimkügelchen  mit  Blutkörperchen  unter- 
mengt.;' Der  Urin  war  hochgelb,  klar,  stark  sauer  und 
wurde  in  sehr  geringer  Menge  gelassen.  Das  Gesicht  war 
graufahl,  die  Züge  coUabirt,  die  Zunge  dick  belegt,  der 
Puls  klein,  dünn,  120;  Schlaf  war  schon  in  drei  Nächten 
nicht  mehr  dagewesen.  Zuletzt  hatte  sich  noch  Tenesmus 
eingestellt.  Druck  auf  den  Unterleib  war  äusserst  schmerz- 
haft. Die  Kranke  erhielt  zuerst  Natron  carbonicum,  und 
jIs  dadurch  nach   einem  Tage  die  Zunge  reiner  geworden 
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war ,  die  essigsaure  Kupfertinctur  zu  Vt  Drachme  als  Tage^ 
gäbe.  Schon  nach  sechsstündiger  Darreichung  des  Kupfers 
horten  die  Schmerzen  und  Ohnmächten '  auf,  und  der  Puls 
begann  langsamer  zu  werden  und  sich  zu  füllen.  Die  fol- 
gende Nadit  wurde  ruhig  durchschlafen  und  nach  zwei  Ta- 
gen waren  alle  krankhafte  Erscheinungen'  verschwimden. 

%.    Entiuidaiig  der  Veieib 

J.  D.y  ein  54  Jahre  alter  Mann,  war  seit  acht  Tagen 
krank,  als  er  am  19.  Juni  meine  Hilfe  in  Anspruch  nahm. 
Er  klagte  über  einen  stechenden  Schmerz,  der  vom  inneren 
Knöchel  des  linken  Fusses  an  längs  der  inneren  Seite  des 
Schenkels  bis  in  die  Leistengegend  zieht,  und  das  Gehen 
beschwerlich  und  schmerzhaft  macht.  Am  meisten  schmerzt 
das  Aufstehen.  Beides  indessen  ist  möglich,  und  der  Pa- 
tient liegt  desshalb  nicht  zu  Bette,  weil  er  sich  übrigens 
wohl  fühlt,  kein  Fieber,  nur  schlechten  Appetit  hat.  An 
der  schmerzhaften  Stelle  findet  man  die  Vena  saphena 
magna  längs  ihres  ganzen  Laufes  vom  Fusse  bis  zur  Leiste 
aufgetrieben,  und  die  Haut  oberhalb  derselben  dunkel  ge- 
TÖthet.  Am  meisten  ist  die  Stelle  ihres  Vorlaufes  am 
Oberschenkel  augeschwollen,  gerade  als  wenn  ein  Strang 
unter  der  Haut  von  der  Dicke  zweier  Linien  dieselbe  in  die 
Höhe  getrieben  hätte.  Ein  Druck  auf  diese  Parthie  ist  auch 
sehr  schmerzhaft.  Die  Zunge  des  Kranken  ist  rein,  der 
Stuhl  normal,  der  Geschmack  gut,  der  Puls  klein,  aber 
nicht  frequent  imd  die  Haut  von  normaler  Temperatur. 
Urin  war  nicht  zu  sehen.  Ich  gab  V/t  Drachmen  Kupfer- 
tinctur zur  Tagesgabe,  und  nach  drei  Tagen  waren  die  ob- 
jectiven,  wie  subjectiven  Erscheinungen  der  Venenentzündung 
verschwunden. 

10.     Ruhr.     S.  Handbuch. 

IL    Metritis,  PUegnatia  alba  ud  Milwi«  in 

WMhenbette.     S.  dasselbe. 

IS.    Scarlatina.    Dessgieichen. 

13.  Rfttheln.     Dessgleichen. 

14.  Variol^is..    Dessgleichen. 

15.  Gesichtsrose.     Dessgleichen. 

16.  Chroiiscke  Exantlieaie«    Ausser  den  in  dem 


KiMel:  then  Wirkungen  de«  Kupfere.  213 

Handbuche  angeführten  Fällen   von  Eczema  siad  mir  noch 
folgende  bekannt  geworden: 

a)  Herpes  scrotalis  und  praeputialis,  Drä- 
»engescLYTÜlste  und  Leberhyperämie. 

Ein  30  Jahre  alter  Mann  von  schwächlicher  Constitu- 
tion war  seit  einem  Jahre  krank.  Zuerst  hatte  sich  Icterus 
ausgebildet,  dann  waren  die  lymphatischen  Drüsen  des  Ha1> 
ses  und  der  Achselhöhleu  angeschwollen  und  zuletzt  war 
Herpes  am  Hodensacke  und  der  Vorhaut  aufgetreten,  sowie 
an  den  Lippen  nach  diesem  noch  einige  herpetische  Bläs- 
chen erschienen  waren.  Der  Kranke  klagte  über  Druck  im 
Präcordium,  Aufstossen,  zuweilen  Kreuzschmerzen.  Die 
Zunge  war  rein,  der  Appetit  gut,  der  Stuhl  hellgelb  und 
breiig,  der  Urin  hochg^lb,  klar,  stark  sauer,  mit  rothem, 
hamsaurem,  amorphem  Sedimente,  welches  am  Gescliirre 
sich  ansetzte.  Ich  gab  demselben,  da  offenbar  die  Leber 
das  zuerst  affizirte  Organ  gewesen  war,  Tinctura  Chelidonii 
zu  30  Tropfen  täglich.  Nach  acht  Tagen  war  der  Druck 
im  Präcordium  geringer,  alles  Andere  aber  unverändert. 
Es  wurde  dem  Chelidonium  jetzt  Kupfer  zugesetzt ,  und  nach 
achtzehntägigem  Gebrauche  desselben  bemerkte  ich,  dass 
der  Herpes»  überall  geheilt,  die  Drüsen  kleiner  geworden 
waren.  Der  Stuhl  war  jetzt  geformt  und  braun,  der  Urin 
hellgelb,  klar  und  normal  sauer.  Nach  weiteren  12  Tagen 
war  AUe^  Abnorme  verschwunden. 

b)  Einen  brandigen  Furunkel  mit  colliquati- 
ver  Diarrhoe  bei  einem  60jährigen  Manne  heilte  Dom- 
mes  durch  den  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch  des 
Rupfers. 

c)  Bei  einem  chronischen  Eczema  des  ganzen  Kör> 
per»,  das  seit  emem  Jalire  bestand  bei  einem  35jährigen, 
kräftigen  Manne ,  verbunden  mit  Oedem  der  Füsse ,  wendete 
deshalb  innerlich  Kupfer  und  äusserlich  Zinksalbe  mit  rasch 
heilendem  Erfolge  an,  so  dass  nicht  mit  Gewissheit  zu  be- 
stimmen, welcher  Erfolg  dem  Kupfer  zuzuschreiben  ist. 

17.    Catarrh  der  BrracUeii« 

Die  35  Jahre  alte  Frau  des  Mathias  F.  litt  seit  einer 
Woche  an  trockenem,  erschütterndem  Husten  und  Heiser- 
keit, als  sie  mich  rufen  Hess.  '  Sie  klagte  über  Müdigkeit ,  hatte 
noch  guten  Appetit  und  eine  reine  Zunge,  sowie  ein  gesun- 
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de»  Aufsehen.     In  beiden  Seiten   der  Brost  itmd  ick  RhoiiU 

'cLus  sibilaos.  Eine  halbe  Uoze  Kiipfertinctur  stündlich  su 
10  Tropfen  genügte  zur  Heilung. 

Joseph  K. ,  70  Jahre  alt,  hatte  schon  mehrere  Wochen 
an  trockenem  Husten  gelitten^  welcher  die  ganze  Brust  er- 
schütterte, ohne  Auswurf  blieb  und  ihn  bedeutend  angriff. 
Dazu  war  zuletzt  Mattigkeit,  pappiger  Geschmack,  Äppetit- 
mangel  und  ein  düunweisser  Belag  der  Zunge  und  seltener, 
trockener  Stuhlgang  getreten.  Beide  Seiten  der  Brust  er- 
gaben Rhonchus  sibilans.  Eine  halbe  Unze  Magnesia  usta 
entfernte-  die  gastrischen  Symptome  und  bewirkte  einige 
breiigte  Stühle.  Jetzt  gab  ich  iVt  Drachmen  Kupfertinctur 
zur  Tagesgabe,  welche  zwei  Male  repetirt  hinreichten  den 
Husten  zu  entfernen.  In  diesem ,  wie  in  dem  vorigen  Falle, 
stellte  sich  nach  Verschwinden  des  Rhonchus  sibilans  kein 
Rhonchus  mucosus  ein,  sondern  der  erstere  nahm  allmäh- 
lig  ab. 

Der  35  Jahre  alte  M.  Seh.  litt  seit  8  Tagen  an  Husten 
mit  wenigem  Schleimauswurfe,  Stechen  in  der  rechten  Seite 
und  Druck  unter  dem  Brustheine,  Das  Stechen  ist  gering 
und  dem  Kranken  nicht  so  lästig  und  beschwerlich,  als  der 
Druck.  Auf  der  rechten  Seite  schwacher  Rhonchus  sibilans. 
Kein  Fieber ,  Zunge  rein ,  Appetit  gut.  Nach  eintägigem 
Kupfergebrauche  war  der  Druck  geringer,  und  der  Husten 
madite  mehr  und  leichtere  Sputa.  Der  Rlionchus  sibilans 
war  verschwunden ,  und  massiges  Sdileim rasseln  zu  hören. 
Nach  dem  Verbrauche  einer  Unze  Kupfertinctur  war  der 
Patient  gesund. 

18.    Catarrk  des  Damkaiiak. 

Die  Frau  des  M.  G. ,  eine  Dreissigerin ,  hatte  seit  drei 
TAgen  Durchfall,  als  sie  am  3.  September  denselben  ent- 
fernt zu  Ilaben  wünschte.  Er  erschien  täglich  sechs  Male 
und  war  wässerig.  Die  Patientin  fühlte  sich  dabei  müde, 
hatte  Uebelkeit ,  bitteren  Geschmack  ,  a!>er  eine  reine  Zunge. 
Zwei  Drachmen  Ammonium  carbonicum  machten  zwar  den 
Geschmack  nornoal  i»d  entfernten  die  Uebelkeit,  aber  der 
Durchfall  blieb.  Audi  das  darauf  gereichte  Laudanum  Sj- 
denhami  20  Tropfen  zur  Tagesgabe  besserte  nichts.  Erst 
die  essigsaure  Kupfertinctur,  zu  sechs  Tropfen  stündlich  ge- 
reicht, brachte,  und  zwar  schon  in  24  Stunden,  Heilung. 
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19.  LvngMSehwiiidsncht     S.  Handbuch. 

20.  Chronischer  Rhenmatisiins  der  Haskeh 
ud  Gelenke,     Dessg^leichen.. 

2h  ^  Wnssersnfht  So  häufig  ich  Wassersuchten 
des  ßauches  durch  Kupfer  in  Verbindung  eines  Leber* 
mittels  heilte,  so  selten  hatte*  ich  Gelegenheit,  derglei- 
chen dui*ch  Kupfer  allein  zu  heilen.  Ausser  dem  im 
Handbuche  ahgeflihrten  Falle  ist  mir  blos  noch  eine  voll- 
ständige Heilung  durch  dasselbe  bekannt  geworden,  wel- 
che Dommes  erzählt 

Die  66jährige  Wittwe^  Charlotte  KÖBig^  war  in  der 
yerhäDgnissTollen  Nacht  des  19.  März  1848  erschrecit  aus 
dem  Bette  gesprungen,  und  nur  mit  einem  Hemde  beklei- 
det bis  zum  Morgen  im  kalten  Zimmer  sitzen  geblieben. 

Am  20.  schwollen  ihre  Beine.  Nachdem  sie  darauf 
verschiedene  stuhU  und  harntreibende  Mittel  vergeblich  ge* 
braucht  hatte,  wurde  sie  am  16.  April  meiner  Behandlung 
anvertraut.  Nicht  allein  die  Beine,  sondern  die  ganze  Ober- 
fläche des  Körpers  und  die  Bauchliöhle  waren  durch  Was- 
ser stark  ausgedehnt,  dabei  Appetit  und  Stuhlgang  normal, 
der  Harn  dunkelbraun  ,*  sauer.  An  der  Aortenmündung  hörte 
ich  ein  die  Systole  begleitendes  Blasebalggeräusch.  Die 
Kranke  siagte,  sie  habe  vor  zwei  Jahren  eine  Lungenent- 
zündung überstanden ,  vor  einem  Jahre  längere  Zeit  Diarrhoe 
gehabt  und  leide  seit  drei  Jahren  am  Husten,  der  mituiiter 
Blut  zu  Tage  fördere.  Ein  Digitalis  ^Decoct  schien  den  et- 
was bewegten  Athem  freier  zu  mächen,  hatte  aber  nach 
viertägiger  Anwendung  weder  die  Anschwellung  vermindert, 
noch  die  Diurese  vermehrt.  Da  die  Kranke  die  Lage  auf 
der  linken  Seite  am  besten  ertrug  und  über  einen  durch 
Druck  gesteigerten  Schmerz  in  der  linken  inguinalgegend 
klagte,  versuchte  ich  jetzt  das  Eichel wasser,  und  als  dieses 
ebensowenig  Erfolg  hatte  und  der  Harn  sehr  sauer  reagirte, 
am  23.  den  Salmiak ,  welcher  wieder  Erleichterung  der  Re- 
spiration bewirkte  und  am  26.  den  kubischen  Salpeter 

Am  2.  Mai  war  die  Anschwellung  der  Beine  geringer, 
die  Harnmenge  aber  nicht  grösser,  dabei  grosse  Mattigkeit 
und  häufiges  Thränen  der  Augen.  Die  Goldruthe,  zu  der 
ich  jetzt  überging,  wirkte  Anfangs  diuretisch.  Am  25.  aber 
war  die  Wassersucht  wieder  wie  vorher,  die  Mattigkeit  be- 
dMtender,    das  A«ge   flau,  die  Getiehtszüge  erdfahl.     Die 
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iiub  in  Gebrauch  gezogene  Kuplertioctur ,  Anfangs  ^zu  10, 
später  zu  15  Tropfen  ständlieh,  heilte  so  rasch,  dass  ich 
die  Kranke,  weldie  ich  vor  ihrer  Krankheit  nicht  gesehen 
hatte,  kaum  wieder  erkannte,  als  ich  sie  am  28.  besuchte. 
Am  30.  fand'  ich  die  Harnsecretion  enorm  vermehrt,  den 
Kräftezustand  der  Kranken  sehr  gut,  ihre  Fasse  so  abge- 
schwollen, dass  sie  ihre  Schuhe  wieder  tragen  konntet  Die 
Besserung  wurde  am  2.  und  3.  Juni  durch  eine  Diarrhoe 
unterbrochen,  welche  ich  durch  eine  Emulsion  mit  Opium 
beseitigte,  schritt  aber  yon  da.  ab  gleichmässig  bis  zur  voll- 
ständigen Genesung  fort. 

22«     CUorCfSe.      S.   Handbuch. 

23.    BlotfleekenkranUieit 

Die  7 Vf jährige  dunkelblonde  Tochter  des  Schneiders 
Sule  wurde  mir  am  26.  Juni  1848  vorgestellt.  Sie  war 
seit  8  Tagen  mit  dunkelrothen  Flecken  von  der  Grösse 
eines  Hirsekorns  bis  zu  der  eines  Fünfsilbergroschenstückes 
wie  übersäet.  Diese  Flecken  nahmen  besonders  die  obere 
Körperhälfte,  Brust,  Oberarme,  Gesicht  und  Mundschleim- 
liaut  ein.  Uebrigens  schien  ihre  Gesundheit  ungestört  zu 
sein.  Auch  ihr  Harn  war  von  normaler  Beschafifenheit.  Bei 
dem  Gebrauche  des  Chloreisens,  welches  bis  zum  1.  Juli 
angewendet  wurde ,  nahmen  die  Flecken  an  Zahl  und  Grösse 
zu.  An  der  Stirn,  au  beiden  Augenliedern  und  Ellenbogen 
bildeten  sich  blaurothe  blutunterlaufungen  von  dem  Umfange 
und  der  Höhe  einer  halben  Wallnuss.  .  Aus  einer  Schneide« 
zahn  -  Alveole ,  deren  Zahn  sich  die  Kleine  vor  zwei  Tagen 
selbst  ausgezogen  hatte ,  sickerte  fortwährend  Blut  aus.  Wan- 
gen und  Lippen  erblassten,  die  Kräfte  schwanden.  Das 
Haller'sche  Sauer,  zu  dem  ich  jetzt  meine  Zuflucht  nahm, 
hemmte  die  nicht  bedeutende  Blutung  der  Alveole  und  schien 
den  Kräftezustand  zu  heben,  bewährte  sich  aber  keineswegs 
als  wahres  Heilmittel  der  Krankheit.  Denn  nach  achttägi- 
ger Anwendung  desselben  hatte  sich  ausser  mehreren  neuen 
Blutflecken  eine  Blutbeule  von  der  Grösse  eine^  massigen 
halben  Apfels  an  jedem  Schienbeine  entwickelt.  Die  Kupfer- 
tinctur  dagegen,  welche  ich  vom  9.  Juli  ab  zu  4  Tropfen 
stündlich  nehmen  Hess,  hemmte  sogleich  das  Fortschreiten 
der  Krankheit.  Am  13.  stellte  sich  ziemlich  starkes  Jucken 
der  gefleckten  Hautparthieen  ein,  worauf  die  gewöhnliche 
Umwandlung   der   blaurothen   Farbe  durch  die  Haut  dureh- 
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schimmernder  Blutextravasate  in  die  gräne  iind  gelbe  folgte, 
und  gegen  Ende  der  dritten  Woche  dieses  Monates  alle 
Krankheitserscheinungen  verschwunden  waren  (Dommes). 

Pauline  Wenzel,  7  Jahre  alt,  dunkelblond,  zeigte  mir 
am  2T.  October  1848  ebenfalls,  eine  grosse  Menge  dunkel- 
piirpurrother ,  nicht  blutender  Flecken  von  verschiedener 
Grösse,  welche  vor  24  Stunden  zum  Vorschein  gekommen 
waren  und  fast  ausschliesslich  den  Oberkörper  mit  Einschluss 
der  Zunge  einnahmen.  Uebrigens  war  die  Gesundheit  des 
blühenden  Kindes  anscheinend  ungetrübt,  und  der  Urin  von 
gewöhnlicher  Farbe  und  Reaction.  In  Folge  einer  Empfeh- 
lung des  Geh.  Obermedizinalratlis  Schmidt  versuchte  ich 
ein  Infusum  der  Flores  Arnicae  5ji  auf  ä j  j  zu  6  Theelqf- 
fel  voll  täglich  und  repetirte  dasselbe  am  29.,  trotz  der 
sichtbaren  Zunahme  der  Flecken.  Am  31.  stellten  sich  hau* 
üge  Blutungen  der  Zunge  ein.  Die  Kräfte  nahmen  ab.  Die 
nun  vom  1.  Nov.  an  in  Gebrauch  gezogene  Kupfertinctur, 
3/7  mit  7  i  Gununiwasser  und  Sj  Zimmtwasser  hatte  auch 
in  diesem  Falle  rasche  und  vollständige  Heilung  zur  Folge, 
der  dasselbe  Hautjucken  und  dielbe  Farb^imetamorphose  vor* 
anging  (Dommes). 

Schon  Marx,  Churfürstlich  Coloischer  Hofmedikus»  be- 
richtet in  seiner  Abhandlung  von  der  Lungenschwindsuckt 
und  dem  Bluthusten  folgende  Beobachtung: 

Ein  Mann  von  melancholischem  Temperamente  in  seinen 
besten  Jahren,  derauf  der  Reise  begriffen  war,  besuchte  densel- 
ben im  Jahre  1772.  Er  klagte  üher  Mattigkeit  und  Mangel 
an  Esslust,  hatte  einen  trockenen  nicht  starken  Husten  und  warf 
zuweilen  Blut  aus.  An  verschiedenen  Stellen  seiner  Haut  be- 
merkte man  blaurothe  Flecken  und  auf  und  unter  der  Zunge 
rothblaue  Striemen.  Sein  Puls  war  klein  und  unordentlich, 
im  Urin  und  Stuhl  fand  sich  Blut,  sowie  auch  im  Speichel, 
seine  Respiration  war  schwer,  und  es  fand  sich  Frost  mit 
abwechselnder  Hitze  ein.  Marx  gab  ihm  die  obengedaehte 
Lösung  von  Kupfervitriol  in  Zimmtwasser.  Nach  drei  Wo- 
chen waren  alle  Krankheitserscheinungen  verschwunden  und 
der  Geheilte  konnte  seine  Reise  fortsetzen. 

84.     Btathanien.     S.  Handbuch. 
95«     Lähnngeik     Dessgleichen. 
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26.    Apoplexie« 

Herr  L.,  63  Jahre  alt^  hatte  schon  vor  etwa  sw«i 
Jahren  einmal  eine  Annäherung  eines  Schlagflusses.  Als  er 
nämlich  seinen  in  einem  an  der  Zimmerdecke  hängenden 
Häuschen  befindlichen  Vogel  füttern  und  desshalb  aut  einen 
Stuhl  steigen  wollte,  konnte  er,  nachdem  er  .bereits  den 
einen  Fuss  auf  dem  Stuhl  hatte ,  den  anderen  nicht  vom 
Boden  bringen,  wurde  schwindelig,  todtenbleich  und  musste 
ins  Bett  gebracht  werden.  Der  damals  gerufene  Arzt  er- 
klärte es  für  einen  leichten  Schlaganfall  und  verordnete 
eine  Venäsection.  Die  Sache  hatte  sich  bald  wieder  gege- 
ben, aber  der  Mann  war  seitdem  in  seinem  ganzen  Wesen 
verändert.  Er  sass  fast  den  ganzen  Tag  im  Lehnstuhle  und 
schlief,  und  litt  seitdem  an  starkem  Zittern. 

Am  8.  Februar  dieses  Jahres  war  er  Abends  im  Wirths- 
hause,  und  legte,  nachdem  er  einige  Zeit  anwesend  war, 
den  Kopf  auf  seine  Arme  auf  dem  Tische,  ansdieinend  wie 
schlafend.  Da  er,  besonders  in  der  letzteren  Zeit,  häufige 
iR  Gesellschaft  einschlief,  so  fiel  diess  den  übrigen  Gästen 
nkht  auf.  Als  aber  die  Polizeistunde  herannahte,  und  sie 
ihn  rüttelten,  bemerken  sie  erst,  dass  der  rechte  Arm  ge- 
lähmt war.  Es  wurde  nun  zu  einem  Arzte  geschickt  und 
dieser  verordnete  zunächst  ein  Abführmittel,  das  aber  nicht 
wirkte,  alsdann  ein  Amicainfusum ;  der  Zustand  des  Kran- 
ken besserte  sich  aber  nicht. 

Am  dritten  Tage,  den  11.  Februar  Nachmittags  wurde 
ich  gerufen.  Ich  traf  ihn  in  ganz  bewusstlosem  Zustande 
an;  er  konnte  nicht  sprechen,  der  Mund  war  nach  der  lin- 
ken Seite  verzogen,  die  rechte  Oberextremität  voll]M>ninien 
gelähmt,  bewegungs-  und  empfindungslos;  mit  dem  Beine 
zuckte  er  ein  wenig,  als  ich  ihn  stark  in  die  Wade  kneipte; 
das  Gesicht  ist  bleich  und  eingefallen,  der  Athem  rasselndi 
der  Puls  hart,  selten  und  langsam,  mitunter  einen  Schlag 
aussetzend.  Stuhlgang  ist  seit  dem  8.  nicht  erfolgt,  und  es 
war  vor  einer  halben  Stunde  ein  Klysier  aus  Kamillenthee 
mit  Oel  und  Salz  applizirt  worden,  das  aber  gleich  wieder 
von  ihm  ging.  Den  Urin  Hess  er  ins  Bett  gehen.  Das 
Schlingen  ging  sehr  schwer.  £r  erhielt  iVt  Drachmen  es- 
sigsaure Kupfertinctur  als  Tagesgabe. 

Am  12.  Februar.  Das  Schlingen  war  bei  jedem  Löffel 
Arznei  besser  gegangen.  Es  war  eine  auffallende  Verände- 
rung bei  ihm  eingetreten;  er  schaute  uqi  sich  her  und  beob- 
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achtete  Alles,  was  in  seiner  Umgebung  vorging«  Mit  der 
Unterextremität  zuckte  er  heute  sdion  bei  leisem ,  and  «ach 
mit  der  Oberextreimität  bei  stärkerem  Kneip6B.  Der  Urin, 
welcher  aufgefangen  werden  konnte,  war  dunkel  orange- 
&rben,  klar  beim  Lassen,'  und  machte  nach  dem  Erkalten 
einen  starken  ziegelmehlartigeu  Bo^^^tz.  Er  rengirte  sauer«. 
S^tUgang  ist  noch  nicht  erfolgt.  ^H!  Tinctur.  Cupri  acet 
5|j  zur  Tagesgabe. 

Am  13.  Februar.  Der  Kranke  hatte  gestern  auf  ein 
Klystier  eine  tüchtige  Portion  schwärzlicher ,  abscheulich  rie- 
chender Faeces  entleert.  Er  wird  munterer;  ass  schon  ge- 
stern Abend  und  diesen  Morgen  etwas  Suppe  mit  Appetit 
und  versucht  ^  sprechen.  Beim  Kneipen  des  Armes  rief 
er:  Oh  weh!  und  zog  ihn  rasch  tiiriick;  den  Unterschenkel 
konnte  er  im  Bette  aufstellen.  Es  hatte  sich  etwas  Husten 
eingestellt,  durch  welchen  dickliche  Schleimklumpen  ausge- 
worfen wurden ,  die  Respiration  geht,  bedeutend  leichter  von 
Statten.  Das  Bedttrfniss  des  Urinablassens  giebt  er  schon 
seit  gestern  Abend  durch  Gesticulation  zu  erkennen.  Der 
Urin  war  heirte  weniger  dunkel ,  aber  noch  trübe ,  und  setzte 
dasselbe  Sediment,  wie  gestern,  ab.    Repetatur. 

Am  14.  Februar.  Patient  will  immer  mehr  sprechen, 
aber  seinen  Augehörigen  sind  nur  einzelne  Silben  oder  kurze 
Worte  verständlich.  Gestern  Abend  zog  er  ohne  Unter- 
stützung den  kranken  Arm  auf  die  Bettdecke  heraus,  be- 
trachtete ihn  abwechselnd  mit  dem  anderen,  betastete  iliB 
und  fing  dann  heftig  zu  weinen  an.  Heute  konnte  er  den 
von  mir  aufgehobenen  Arn)  frei  halten ,  Ellbogen-  und  Hand- 
gelenk etwas  beugen ,  wobei  er  jedodi  stark  zittert.  Durch 
den  Husten  werden  fortwährend  grosse  Schleimmassen  ent- 
leert. Gestern  ging  er,  von  seiner  Frau  unterstützt,  vom 
Bette  aus  bis  auf  das  gegenüberstehende,  etwa  sechs  Schritt? 
weit  entfernte  Kanapee.  Der  Urin  ist  heute  dunkel  gold- 
gelb, klar  imd  sauer.     Repetatur. 

Am  15.  Februar.  Patient  macht  nun  täglich  ein  paar 
Male  seinen  kleinen  Spaziergang  vom  Bette  aufs  Kanapee 
und  zwar  ohne  den  Fuss  im  Mindesten  nachzUschleppeo; 
auch  die  Beweglichkeit  im  Arme  wird  immer  besser,  nur 
mit  der  Sprache  gelit  es  lehr  langsam«  Gestern  Abend  war 
wieder  ein  Stuhl  von  derselben  Beschaffenheit  wie  am,  12. 
erfolgt.  Mit  dem  Husten  wirft  er  immer  noch  viel  Schleim 
aus.     Der  Urin  ist  etwas  heller,  die  Zunge  rein,  der  Ap- 
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petit  sehr  gut.     Die  Zunge  konnte  er  noch  nicht   inns  dem 
Munde  hervorstrecken.     Repetatur. 

Der  Patient  nahm  nmi  diese  Arznei  fort ,  und  bis  zum 
19.  irar  der  Urin  strohgelb  und  klar,  bis  zum  23.  hatte 
auch  Husten  und  Schleimauswurf  aufgehört.  Er  hält  sich 
nun  den  grössten  TheiMjK  Tages  ausserhalb  des  Bettes  auf. 
In  den  ersten  Tagen  ^^^März  begann  er  im  Hause  umher- 
zugehen, und  vom  IT^März  erging  er  sich  fast  täglich  eine 
halbe  bis  ganze  Stunde  lang  im  Freien.  Im  Gange  sieht 
man  ihm  nichts  Krankhaftes  an,  aber  der  Arm  zittert  bei 
nur  geringer  Anstrengung  und  die  Sprache  wurde  nicht 
melir  seläufig  (Mayer). 

27.    Marasmis  seniles« 

Carl  Platz,  ein  von  Almosen  lebender,  sehr  abgema- 
gerter, T5jähriger  Greis  mit  erdfahler  Gesichtsfarbe  litt  seit 
längerer  Zeit  an  so  grosser  Entkräftung,  dass  er  das  Bett 
hüten  musste,  und  klagte  ausserdem  über  Husten  und  Ap- 
petitmangel. Seit  14  Tagen  hatte  er  Leibschmerzen  und 
bitteren  Geschmack  bei  anscheinend  normaler  Koth-  und 
Harnentleerung,  sowie  auch  Qedem  beider  Unterschenkel 
und  des  Rückens  beider  Hände.  Ich  fand  massiges  Schleim- 
rasseln im  mittleren  hinteren  Theile  der  Lungen  und  einen 
schwachen,  langsamen  Puls.  Nach  rergeblicher  Anwendung 
mehrerer  Mittel  wurde  am  15.  März  1846  die  essigsaure 
Kupfertinctur  gereicht.  Bereits  am  folgenden  Tage  war  die 
Zunge  weniger  belegt,  der  Appetit  zurückgekehrt,  am  17. 
die  oedematose  Anschwellung  der  Beine  yermindert,  und 
am  20.  konnte  mir  der  Alte  stehend  berichten ,  dass  er  sich 
bedeutend  besser  befinde.  Nur  die  Hände  waren  noch  oede- 
matös  und  die  Zunge  wieder  belegt;  acht  Tage  später  die 
Gesimdheit  wieder  hergestellt  (Dommes). 

iS.    Impotentia. 

Ein  28j ähriger,  blühender,  kräftiger  Maim,  seit  zwei 
Jahren  verehelicht,  hatte  noch  nie  den  Coitus  üben  können, 
weil  das  Glied  sogleich  wieder  erschlaffte,  obgleich  zuwei- 
len Samen  ausfloss.  Auch  nach  hartem  Stuhle  war  das  Of- 
ficium feucht.  Bei  den  flüchtigen  Erectionen  fühlte  er  im 
Perinäum  etwas  Spannung,  und  klagte  im  Rücken  und  den 
Schenkeln  öfters  über  Rheumatismen,    Die  Genitalien  waren 
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normal.  Nach  Yerl^auch  einer  Unze  essigsaurer  Kupfer- 
tinctur  ging  Alles  nach  Wunsch;  auch  die  Schmerzen  waren 
verschwunden.  • 

In  anderen  Fällen  erzeugte  die  Kupferünctur  Pollutio- 
nen und  hob  die  Wirkung  des  Lupulin  auf  (Hirschers 
Archiv  für  1854.     S.  158). 

29.    Sckmenlufte  Nickweken. 

Die  bereits  im  Handbuche  angegebene  Wirkung  des 
Kupfers,  sehr  rasch  die  Nachwehen  zu  entfernen,  habe 
ich  fortwährend  in  allen  Fällen,  wo  es  angewendet  wurde, 
bestätigt  gefunden.  Bei  Weibern,  bei  welchen  sie  sonst 
drei  Tage  anzuhalten  pflegten,  verschwanden  sie  gewöhn- 
lich nach  mehreren  Stunden. 

39.    Irritati«uf#nieii. 

a)     Störung   der  psychischen  Function« 

In  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  September  wurde  meine 
Hilfe  eilends  bei  der  23  Jahre  alten  Tochter  des  G.  M. 
verlangt.  Dieselbe  bis  zum  Schlafengehen  vollkommen  ge- 
sund sich  fühlend  und  erscheinend,  erwachte  plötzlich  aus 
dem  Schlafe,  sprang  auf,  lief  in  der  Stube  umher,  schimpfte, 
schrie ,  tobte  und  wollte  fortlaufen.  Daran  gehindert ,  sprang 
sie  zu  dem  geschlossenen  Fenster ,  und  war  im  Begriffe  das- 
selbe einzuschlagen,  als  man  sie  festhielt  und  wieder  ins 
Bett  brachte.  Nach  einiger  Zeit  legte  sich  ihre  in  Thät- 
lichkeit  ausartende  Wuth,  aber  jetzt  warf  sie  ihren  Eltern, 
welche  sehr  brave  Leute  sind ,  vor ,  sie  seien  schlechte  Men- 
schen und  an  ihrem  Unglücke  Schuld;  und  sie  müsse  dess- 
halb  bestimmt  diese  Nacht  noch  sterben.  Jetzt  wurde  ich 
gerufen  und  fand  die  Kranke  noch  in  dem  letzteren  Gedan- 
kengange. Sie  wollte  mir  keine  Antwort  geben,  und  hiess 
mich  fortgehen,  weil  sie  nicht  krank  sei.  Sie  verlangte 
blos  noch  geistliche  Hilfe,  um  sich  zu  ihrem  Tode  vorzube- 
ten.  Als  ich  nun  in  ihre  Ideen  einging,  und  ihr  in  Allem 
Recht  gab,  liess  sie  sich  herbei,  mit  mir  zu  reden,  schrie 
aber  immer  nach  einigen  Worten  nach  dem  Pastor,  der  ihr 
zu  lange  bleiben  und  sie  sterben  lassen  werde.  Ich  brachte 
endlich  heraus,  dass  sie  Kopfschmerz  hatte  und  seit  niehre- 
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reu  Monaten  nieht  memtrnirt  geireso^sei.  'Der  Kopf  w» 
)iewi  4er  Puls  100,  w;eicb,  k\w;  der  Stuhl  bisher  nor«- 
mal;-  die,  Zunge  in  der  Mitte  rein,  hatte  auf  jeder  Seite 
einen  döfinen  weissen  Streifen.  Ich  rerordpöte  Tinctur. 
Cupri  acetici  ^jß  9,uf  5vjjj  ^  Wasser ,  um  halbstündlich  einen 
halben  Löffel  toII  zu  nehmen,  und  Hess  kalte  Aufschläge 
auf  den  Kopf  machen ,  mehr ,  um  sie  zu  beschäftigen ,  als 
weil  ich  davon  eine.  Hilfe  erwartete. 

Am  25.  Morgens -ifär  mt  gmz  rtädg  und  verständig, 
und  es  war  nichts  Krankhaftes,  ausser  dem  Zungenbeleg, 
wahrzunehmen.    Repetatur. 

Am  26.  klagte  ^e  Stechen  in  den  rechten  kurzen  Rip^ 
pen,  welc^he^  am  folgenden  Tage  auch  verschwunden  war. 
Sie  nahm  noch  einige  Tage  Kupfer,  die  Menses  stellten 
sich  darauf  ein ,  und  das  Mädchen  blieb  gesund. 

b)    Klonische  und  tonische  allgemeine  Krämpfe. 

Das  12jährige  Töchterchen  des  B.  W.  -bekam,  nach- 
dem es  bis  dahin  immer  gesund  geschienen ,  am  Nachmittage 
des  26.  Mai  plötzlich  Zuckungen  aller  Extremitäten  und  der 
Brust-  und  Gesichtsmuskeln,  welche  eine  halbe  Stunde  an- 
hielten und  mit  Bewusstlosigkeit  verbunden  waren.  Nach 
dem  Anfalle  klagte  das  Kind  über  Schmerzen  im  ganzen 
Kopfe,  im  Rücken  und  in  der  Herzgrube.  Die  leise  Be- 
rührung der  Kopfhaut  und  der  Herzgrube  war  schmerzhaft, 
und  alle  Rückenwirbel  ergaben  beim  geringen  Drucke  einen 
solchen  Schmerz,  dass  das  Kind  sogleich  zusammenzuckte. 
Es  war  äusserst  entkräftet  und  konnte  sich  nicht  im  Bette 
aufrichten,  seine  Haut  war  heiss,  und  der  Puls  klein^ 
schnellend,  140.  Dabei  fand  sich  eine  belegte  Zunge  und 
bitterer  Geschmack.  R.  Natri  carbon.  9ßy  Aq.  dest.  ?vjjj, 
Gm«  arab.  ^.     Stündlich  einen  Löffel  voll  zu  nehmen. 

Nach  zwei  Tagen  waren  die  Fieberbewegungen  uikl 
die  Schmerzen  in  der  Umgebung  der  Nervencentra  ver« 
schwunden.  Ein  neuer  Anfall  war  nicht  wieder  eingetret^i, 
aber  die  Schwäche  war  in  demselben  Grade  geblieben ,  »• 
dass  ich  früher  oder  später  einen  weiteren  beförchten 
musste.  Ich  gab  desahalb  eine  halbe  Unze  Mupfertinctur, 
um  davon  stündlich  6  Tropfen  zu  nehmen.  Nun  verschwand 
die  Schwäche  mehr  und  mehr,  und  nach  dem  Yerhraucfae 
4^  Mittels   war  das  Kind  kräftig  und  munter  und  blieb  e» 
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Der  ISjahrige  Knabe  eiuer  Wittwe  klagte  am  Nach- 
mittag des  27.  Juli  über  starken  Schmerz  im  ganzen  Kopfe. 
Darauf  fing  er  aii  verwirrt  zu  |;eden ,  und  behauptete ,  aller- 
lei Erscheinungen  vor  sich  zu  sehen ,  und  kurze  Zeit  dar- 
auf wurde  er  bewusstlos,  und  bekam  tonische,  den  epilepti- 
schen ähnliche  Krämpfe.  Dieselben  dauerten  ungefähr  eine 
Viertelstunde,  und  als  er  das  Bewusstsein  wieder  erhielt, 
klagte  er  über  äusserste  Mattigkeit,  über  Schmerz  im  gan- 
zen Kopfe  und  über  Druck  im  Präcordium.  Ein  Druck 
auf  die  Haut  des  ersteren  und  letzteren  war  nicht  schmerz- 
haft, dagegen  äusserte  der  Knabe  beim  leisen  Berühren  al- 
ler Rückenwirbel  den  lebhaftesten  Schmerz,  und  zuckte  da- 
bei zusammen.  Die  Zunge  war  dick-weiss  belegt,  der  Urin 
und  Stuhl  normal,  die  Gesichtsfarbe  geröthet.  R.  JSatri 
carb.  iß y  Cupri  oxydati  nigri  grjj  zur  Tagesgabe.* 

Am  29.  war  der  Druck  im  Präcordium  weg ,  die  Wir- 
bel alle  schmerzlos,  nur  Schwäche  noch  geblieben,  und 
statt  des  Kopfschmerzes  hatte  sich  Schwindel  eingestellt. 
Ein  mehrtägiger  Gebrauich  des  Kupfers  beseitigte  diese 
Symptome  yoUkommen.  Krämpfe  bei  Kretinen  heilte  Gug - 
gen  buh f  ebenfalls  durch  Kupfer. 

c)     Epilepsie. 

Carl  Gottfried  B.,  21  Jahre  alt,  cholerischen  Tempe- 
ramentes und  starker  Leibesconstitution ,  hatte  seit  seinem 
15.  Lebensjahre  an  epileptischen  Krämpfen  gelitten,  die 
ohne  bestimmten  Typus  bald  binnen  zwei,  bald  binnen  Tier 
oder  fünf  Wochen  wiederzukehren,  und  nicht  selten  eine* 
recht  bedenkliche  Höhe  zu  erreichen  pflegten.  Nichts  desto- 
weniger  wurde  von  Seiten  der  Eltern  des  Kranken  keine 
Hilfe  gesucht,  bis  im  November  1823  ein  Anfall  mit  einer 
heftigen  Lungenblutung  eintrat.  Ein  hierauf  gemachter  Ader- 
lass  und  eine  antiphlogistische  Behandlung  hatte  die  Folge, 
dass  nach  drei  Wochen  ein  Anfall  eintrat,  weldier  alle  vor- 
hergegangenen an  Heftigkeit  weit  hinter  sich  zurück  Hess. 
Eine  Ursache  der  Krankheit  Hess  sich  nicht  ermitteln,  und 
die  Eltern  schrieben  sie  der  Neigung  zum  Jähzorn  des  Kran- 
ken zu.  Es  wurde  ihm  nun  Cuprum  sulphurico  -  ammoniatum 
zu  .  Vt  Gran  2  Male  täglich  verordnet ,  und  alle  2  Tage  um 
V|  Gran  gestiegen.  Schon  der  nächstfolgende  nach  fünf 
Wochen  eintretende  Anfall  war  milder;  die  ferneren  Anfälle 
kameD  leHener,  und  nach  dem  finften  kam  keiner  wieder. 
Zwei  Jahre   später,  von  welcher  Zeit   der  Bericht  herrükrt, 

15» 
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war  der  Patient  oocL   gesund  geblieben.     £r  hatte  nur  16 
Gran  Kupfer  genommen; 

Johanna  Dorothee  L.,  36  Jahre  alt,  hatte*  von  Kiud^ 
heit  an  bis  zur  Stunde  eine*  fast  ununterbrochene  Gesund- 
heit genossen,  als  sie  durch  die  erschütternde  Nachricht 
i^on  dem  auf  meuchel mörderische  Weise  erfolgten  Tode  ih- 
res Mannes  im  Februar  1825  Ton  den  heftigsten  epilepti- 
schen Zuckungen  befallen  'wurde.  Die  KrankheiC^anfälle 
sollen  in  den  ersten  Tagen  fast  alle  Stunden  wiedergekehrt 
sein,  später,  als  meine  ärztliche  Hilfe  verlangt  wurde,  ka- 
men sie  5  bis  6  Male  täglich.  Nach  Beseitigung  gastrischer 
Erscheinungen  blieben  sie  unverändert,  und  die  Kranke  er- 
hielt jetzt  schwefelsaures  Kupferammonium  zu  Vs  Gran  zwei 
Male  täglich.  Nachdem  die  Hälfte  der  zwölf  verschriebe- 
nen Pulver  verbraucht  waren,  stellten  sich  Uebelkeit  mit 
Neigung  zum  Erbrechen  ein ,  auch  schienen  die  Anfalle  eher 
heftiger,  als  milder  zu  werden.  Die  Pulver  wurden  einen 
Tag  ausgesetzt  und  dann  wieder  genommen.  Nach  ihrem 
Verbrauche  erhielt  sie  12  Pulver  desselben  Mittels  zu  '/t 
Gran  pro  dosi,  2  Male  täglich  ein  Pulver  zu  nehmen. 
Schon  nach  einigen  dieser  Pulver  zeigten  sich  unverkenn- 
bare Spuren  eines  günstigen  Erfolges.  Die  Häufigkeit  der 
Anfälle  blieb  zwar  dieselbe,  aber  ihre  Heftigkeit  war  ge- 
brochen, ihre  Dauer  kürzer.  Uebelkeit  und  Vomituritionen 
stellten  sich  nur  in  so  geringem  Grade  wieder  ein,  dap 
der  Fortgebrauch  der  Arznei  nie  unterbrochen  werden  durfte, 
und  im  Verhältnisse  zur  Zahl  der  genommenen  Pulver  stieg 
^  die  Intensität  der  Krankheit  zu  einem  immer  niedrigeren 
Grade  herab.  Noch  einmal  wurden  der  Kranken  die  letz- 
teren und  zwar  jedes  derselben  mit  einem  ganzen  Grane 
des  Kupferpräparates  zwei  Male  täglich  verabreicht,  und  es 
minderte  sich  nun  auch  die  Zahl  der  Anfälle  von  Tage  zu 
Tage,  so  dass,  nachdem  die  Kranke  26  Gran  verbraucht 
hatte,  die  Krankheit  spurlos  verschwunden  war,  und  sich 
auch  nicht  wieder  zeigte.  Noch  habe  ich  das  genannte  Mit- 
tel in  drei  Fällen  von  Epilepsie  mit  dauerndem  Erfolge  an- 
gewendet; in  allen  war.das^  Uebel  durch  jahrelange  Dauer 
inveterirt,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  psjchi* 
sehe  Einwirkungen  ursprünglich  hervorgerufen  (Urban). 

d)    Kopfschmerz. 

Die   28  Jahre  alte  Tochter  des  H.  W.,  schlank  und 
mager,  von  leidendem  Aussehen  und  erdfahler  Gesichtsforbe, 
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mit  kleinem,  dnnnem  Pulse,  hat  froher  im  11.  Jahre  eine 
Wassersucht  des  Bauches  und  im  22.  den  Typhus  überstan- 
den; 'sie  ist  seit  dem  15.  Jahre  menstruirt;  die  Menses  wa- 
ren immer  schwach,  dauerten  zwei  Tage  und  entleerten 
theils  wässeriges,  theils  dunkles  Blut.  Den  ganzen  Winter 
über  hatte  sie  Ziehen  und  Reissen  in  den  Extremitäten  und 
Halsmuskeln;  jetzt,  am  30.  März  1847,  sind  seit  14  Ta- 
gen diese  Beschwerden  noch  yorhanden,  und  dazu  Kopf- 
schmerz mit  Kopfhitze  getreten,  welche  letztere  flüchtig 
konmit  und  wieder  verschwindet.  Der  Kopfschmerz  erscheint 
gewöhnlich  Abends,  nimmt  den  ganzen  Kopf  ein  und  ist 
drückend.  Wärme  ist  ihr  dabei  angenehm.  Die  Zunge  ist 
dünnweiss  belegt,  der  Appetit  schlecht,  der  Stuhl  hart, 
schwarz,  bröckelig  und  kommt  alle  2  —  3  Tage  einmal. 
Der  Urin  ist  hellgelb,  klar  und  sauer.  Die  zwei  untersten 
Halswirbel  sind  schmerzhaft  beim  Drucke.  Sie  erhielt  4 
Male  täglich  V4  Gran  schwefelsaures  Kupferammonium.  Am 
6.  April  war  sie  ganz  gesund. 

Frau  Rh.,  28  Jahre  alt,  von  grazilem  Habitus  und 
schwachem  Körperbau,  grauweisslicher  Gesichtsfarbe  und 
dunkel  umschrieben  gerötheten  Wangen,  leidet  seit  acht 
Tagen  an  heftigen  Kopfschmerzen.  Sie  beginnen  Morgens 
4  Uhr  und  dauern ,  die  rechte  Seite  des  Kopfes  einnehmend, 
bis  Nachmittags  2  —  4  Uhr ,  fangen  allmählich  an  und  las- 
sen ebenso  nach,  wenn  Erbrechen  erfolgt  ist.  Kälte  thut 
ihr  wohl  am  Kopf.  Die  Zunge  ist  rem,  der  Puls  klein 
und  dünn,  dabei  schlechter  Schlaf  und  Müdigkeit  upd 
Schweregefühl  in  allen  Gliedern.  Die  Wirbel  sind  alle 
schmerzlos.  Sie  erhielt  schwefelsaures  Kupferanmionium  zu 
Vit  Gran  4  Male  täglich.  Am  anderen  Tage  kam  kein 
Schmerz  und  die  Patientinn  hatte  besser  geschlafen,  als  seit 
8  Tagen;  nach  2  Tagen  war  das  Schweregefühl  gemindert, 
und  der  Schmerz  nicht  mehr  erschienen,  und  sie  blieb  toh 
da  an  ganz  befreit  von  demselben. 

• 
e)     Gesichtsschmerz. 

Die  23  Jahre  alte  Tochter  des  J.  N.  litt  seit  einem 
Vierteljahre  -an  Kopfschmerzen ,  und  suchte  meine  Hilfe ,  als- 
sich  seit  einer  Woche  noch  Schmerzen  im  Gesichte,  den 
Ohren  und  Zähnen  hinzugesellt  hatten.  Die  Schmerzen  be- 
ginnen Abends  im  ganzen  Kopfe ,  und  reissen  alsdann  durch 
die  Ohren,  das  Gesicht  und  alle  Zähne  und  zwar  auf  bei- 
des  Seiten.      Sie   sind  .wüthend,   betäubend,   rauben   den 
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Schlaf,  weldner  unruhig,  unterbrochen  und  träumerisch  ihL 
Am  Morgen  dauern  sie  noch  fort  und  erst  gegen  Mittag 
lassen  sie  nach,  ohne  jedoch  eine  voUkonunene  Intermissioo 
zu  machen.  Als  ich  die  Kranke  während  der  Anwesenheit 
des  Schmerzes  untersuchte,  war  jede  leise  Berührung  der 
l^opfhaut  schmerzhaft,  und  das  Kämmen  der  Haare  Terur- 
sachte  so  grosse  Schmerzen,  dass  sie  es  bis  zum  Zeitpunkte 
der  Remission  verschieben  musste.  Der  dritte  Rückenwirbel 
war  beim  Drucke  sehr  s^ehmerzhaft.  Die  Zunge  war  rein, 
der  Appetit  und  Geschmack  ^ut ,  die  Gesichtsfarbe  normal. 
Das  Gesiclit  drückte  Schmerz  aus.  Der  Puls  war  klein, 
von  normaler  Frequenz,  Stuhl  und  Urin  normal.  —  Stünd- 
lich 10  Tropfen  essigsaure  Kupfertinctur  zu  nehmen.  Nach 
dem  Verbrauche  von  drei  Drachmen  hatten  die  Schmerzen 
schon  aufgehört  und  erschienen  nicht  wieder. 

Die  50jährige  Frau  des  M.  M.  begehrte  am  16.  De- 
zember meine  Hilfe,  da  sie  seit  drei  Wochen  an  Schmer- 
zen litt,  welche  am  rechten  Foramen  infraorbitale  beginnen, 
und  von  da  theils  in  die  Wange  und  die  Zähne,  theils  in 
das  Ohr.,  die  Stirne  hinauf  und  in  den  Mittelkopf  ziehen. 
Im  Anfange  waten  sie  erträglich,  allmählig  aber  wurden  sie 
ganz  wüthend,  und  machten  niur  kurze  Remissionen,  aber 
keine  vollkommene  Intermissionen.  Die  Gesichtsfarbe  der 
Patientin  ist  graufahl,  die  Zunge  rein,  der  Geschmack  und 
Appetit  gut;  aber  sie  kann  nicht  gehörig  essen,  weil  das 
Kauen  sogleich  die  Schmerzen  aufs  Heftigste  steigert.  Ein 
Druck«>  auf  das  Foramen  infraorbitale  und  die  Wange  ist 
schmerzhaft;  das  Zahn  Heisch  und  der  Gaumen  sind  sehr 
blass ,  die  Zähne ,  mit  Ausnahme  eines  einzigen ,  gesund. 
Dieser  hohle  aber  schmerzt  gerade  nicht,  sondern  am  mei- 
sten seine  gesunden  Nachbarn.  Der  Stuhl  ist  normal,  der 
Urin  hochgelb ^  klar,  alkalisch.  R.  Tinctur.  Ferr.  acet. 
ijj.     4  ^a[e  täglich  Vs  EsslölTel  voll  in  Wasser  zu  nehmen. 

Am  17.  schon  waren  die  Sclunerzen  gelinder,  und  ein 
Druck  auf  die  bezeichneten  Stellen  nicht  mehr  schmerz- 
haft. Die  Patientin  hatte  die  ganze  Arznei  genommen. 
Repetatur. 

Am  18.  £s  waren  gestern  nur  noch  einmal  nach  vor- 
heriger vollkommener  Intermission  Schmerzen  dagewesen, 
die  nicht  mehr  in  das  Ohr  und  zum  Kopfe  hinauf  zogea, 
sondern  nur  in  der  Wange  blieben. 

Am  20.  aber  stellten  sich  wieder  stärkere  und  anhal- 
tendere Schmerzen  «in,   und   ein  Druck  auf  die  bezeichne- 
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ten  Stelleo  war  sduenluifi.  ietzt  Terordnete  ich  Zinei 
acetki  Jj/f  zur  Tagesgabe. 

Am  22.  waren  die  Sdunerzeii  weg  und  blieben  es  auch 
bis  zum  26.  Dezember.  An  diesem  Tage  stellten  sie  sich 
wieder  ein ,  da  die  Patientin  die  Arznei  nicht  mehr  weiter 
hatte  nehmen  wollen.  •  Auch  jetzt  yerschwanden  sie  nach 
dem  Gebrauche  derselben  binnen  zwei  Tagen. 

Die  Fran  blieb  nun  gesund  bis  zum  März  des.  folgen- 
den Jahres.  Als  sie  mich  am  17.  dieses  Monats  rufen  liess, 
hatten  die  Schmerzen  sie  ganz  so,  wie  im  Dezember ,  seit 
8  Tagen  ergriffen.  Ich  gab  zuerst  Zink,  welches  Linde- 
rung, aber  keine  Ueihrog  bewirkte,  weil  die  Anfalle  wle- 
derkdirten;  dann,  weil  der  Urin  nentral  war,  Eisen,  wel« 
cheis  aber  keine  Uilfe  brachte.  Zuletzt  gab  ich  Kupfer, 
nach  dessen  eintägigem  Gebräuche  die  Schmerzen  schon  auf- 
hörten und  auch  nicht  wieder  erschienen,  da  die  Patientin 
jetzt  die  Arznei  längere  Zeit  nahm. 

f)    Neuralgia  int^rcostalis. 

Die  30  Jahre  alte  Frau  des  Fr.  T. ,  immer  stark  und 
acht  Tage  lang  roenstruirt,  von  bräunlicher  GesichtsfiBorbe 
und  stark  gebaut,  leidet  seit  3  Jahren  an  einem  reissenden, 
stechenden  Schmerze  der  linken  Seite  in  den  letzteji  Rip- 
pen, gleichweit  Tom  Rückgrathe  und  Brustbeine  entfernt. 
Wenn  derselbe  steigt,  so  zieht  er  bis  zur  Schulter  und  dem 
Schulterblatte.  Der  Tierte  und  fünfte  Rückenwirbel  ist 
schmerzhaft  beim  Drucke ,  imd  dieser  erzeugt  auf  der  Stelle 
jenen  Schmerz.  Die  Zunge  ist  rein,  and  hoduroth,  and  die 
Patientin  klagt  noch  über  gastrische  Beschwerden.  Der 
Urin  i^t  hellgelb,'  klar,  sauer,  der  Stuhl  normal.  Nach 
Beseitigung  des  Magencatarrhs  erhielt  sie  Tier  Male  täglich 
V4  Gran  schwefelsaures  Kupferammonium.  Nach  3  Tagen 
war  der  Seitenschmerz  weg ,  die  PuWer  aber  erregten  Uebel- 
keit,  wesshalb  die  Dosis  um  die  Hälfte  verringert  wurde. 
Nach  weiteren  vier  Tagen  war  «der  Schmer?  weggeblieben 
und  die  Pulver  wurden  ausgesetzt,  weil  sie  wieder  Uebel- 
keit  machten.  Der  Schmerz  aber  kam  drei  Tage  darauf 
wieder.  Jetzt  wurde  das  Kupferpräparat  zu  V«  Gran  pro 
dosi  gegeben.  Sogleich  hörte  der  Schmerz  wieder  auf,  und 
kam  anch  nicht  wieder,  da  jetzt  die  PuWer,  welche  keine 
Uebelkeit  m^f  machten,  längere  Zeit  genommen  watden. 
Die  Schmerzhaftigkeit  der  Wirbel  war  auch  verschwanden. 
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g)    Keachhasten 

mit  häufigen  Anfällen,  welchen  5 — 10  Minuten  lang  Schleim- 
rasseln Torherging,  heilte  Müller  in  yier  Wochen  (Hom. 
Vierteljalifsschrift,  4.,  280). 

h)     Gastrodynia  neuralgica 

heilte  ich  in  11  Fällen  durch  Kupfer.  Sie  betrafen  alle 
Weiber,  deren  Menses  bald  normal,  bald  zu  schwach, 
bald  zu  stark  waren.  Bei  Einigen  war  eine  Metrorrhagie 
^vorhergegangen,  und  mehrere  hatten  noch  die  Zeichen 
des  Magencatarrhs ,  nach  dessen  Entfernung  die  Gastro- 
dynie  unverändert  blieb.  Diese  machte  sehr  heftige  Schmer- 
zen im  Präcordium,  welche  von  da  bis  in  den  Rücken 
zogen  und  eine,  bis  mehrere  Stunden  anhielten.  Alsdann^ 
war  die  Intermission  vollkommen,  bis  der  Anfall  nach 
einigen  Stunden  wiederkehrte.'  In  den  meisten  Fällen 
war  der  dritte  und  vierte  Rückenwirbel  beim  Drucke 
schmerzhaft.  Beun  Drucke  auf  die  Magengegend  entstand 
meist  kein  Schmerz,  und  dieselbe  war  weder  hart  noch 
aufgetÄeben,  sondern  eher  eingezogen.  Stuhl,  Urin,  Ap- 
petit u.  s.  w.  boten  nichts  Abnormes  dar;  die  Kranken 
halten  alle  eine  fahle  Gesichtsfarbe.  Sowohl  die  essig- 
saure Kupfertinctur ,  als  auch  das  schwefelsaure  Kupfer- 
ammonium brachten  bald  Linderung  und  beim  Fortgebrauche 
Heilung. 

Auch  Lembke  berichtet  (AUg.  Hom.  Zeitung.  Bd.  45, 
Nr.  6)  die  Heilung  einer  Gastrodynie,  die  vier  Monate 
gedauert  hatte,  und  mit  Uebelkeit,  Beklemmungsgefähl 
der  Brust,  Zittern  der  Hände  und  Füsse  und  Mattigkeit 
verbunden  war,  durch  Ctiprum  met  trit.  2,  4mal  täg- 
lich zu  einer  Messerspitze  voll. 

i)     Neuralgia  coeliaca. 

Die  24  Jahre  alte  Frau  des  W.  £.  Hess  mich  am  Abend 
des  16.  August  eilends  zu  sidi  rufen.  Ich  fand  sie,  weldie 
ein  mehrere  Monate  altes  Kind  schenkte,  sich  unter  Aech- 
zen  und  Stöhnen  im  Bette  windend,  und  es  hielt  schwer, 
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die  nötlügen  Antworten  von  ihr  zu  erhalten.  Sie  klagte 
über  hefdge,  zujsammenziehende ,  quetschende,  zerreissende 
Schmerzen  im  Präcordium,  welche  weder  in  den  Rücken, 
noch  anderwärts  hinzogen,  sondern  immer  an  derselben 
Stelle  seit  einer  Stunde  rerblieben.  Aber  dieses  war  nicht 
ihre  Hauptklage,  sondern  ein  Ohnmachtsgefahl ,  von  wel- 
chem sie  glaubte,  dass  es  „ihr  Letztes ^^  sei,  dass  ihr  Le^ 
ben  der  Vernichtung  entgegengehe.  Die  Augen  waten  aus- 
druckslos, wie  gebrochen,  das  Gesicht  collabirt,  die  Extre» 
mitäten  kalt,  der  Puls  fadenförmig.  Beim  Drucke  auf  den 
dritten  und  vierten  Rückenwirbel  äusserte  die  Patientin 
Schmerz,  und  ein  leiser  Druck  auf  die  Magengegend  ver- 
ursachte grossen  Schmerz,  ein  rascher  und  tiefer  dagegen 
war  ihr  wohlthätig.  Der  Anfall  war  vor  vier  Wochen  zum 
ersten  Male,  aber  in  viel  geringerer  Intensität,  dagewesen, 
und  in  der  Zwischenzeit  hatte  sie  sich  ganz  wohl  gefunden. 
Stuhl ,  Urin ,  Zunge  u.  s.  w.  .boten  nichts  Abnormes  dar.  Ich 
verordnete  Tinctur.  Cupri  acet  ^ß  zur  Tagesgabe,  um 
halbstündlich  einen  halben  £sslö£fel  voll  zu  ndimen. 

Die  Schmerzen  lud  das  Ohnmachtsgefühl  hielten  noch 
zwei  Stunden  an,  bis  die  Arznei  endlich  erschien.  Am  an- 
deren Morgen  erzählte  mir  die  Patientin,  welche  jetzt  wohl 
aussah  und  sich  auch  so  fühlte,  dass  sie  deutlich  wahrge- 
nommen, wie  Alles  mit  jedem  Löffel  voll  Arznei  allmählig 
besser  geworden  sei,  so  dass  sie  nach  zweistündigem  Ein- 
nehmen nichts  mehr  gespürt  habe  und  darauf  eingeschlafen 
sei,  nur  dass  sie  sich  hernach  jede  Stunde  des  Arzneineh- 
mens wegen  habe  wecken  lassen.  Ich  liess  die  Arznei  noch 
zwei  Male  repetiren,  wornach  denn  alle  weiteren  Anfalle 
ausblieben. 

Frau  W.,  eine  Dreissigerin ,  seit  IVt  Jahren  schwä- 
cher als  sonst  menstruirt,  hatte  seit  acht  Tagen  mehrmals 
Anfalle  bekommen,  welche  allmählig  intensiver  wurden  und 
länger  dauerten.  Am  30.  Oktober  endlich  konnte  sie  die- 
selben nicht  mehr  ertragen  und  suchte  Hilfe.-  Ich  fand  sie 
gerade  in  einem  Anfalle.  Sie'  äusserte  die  heftigsten  zu- 
sammenschnürenden Schmerzen  im  Präcordium,  welche  Ton 
da  nach  beiden  Hypochondrien  hin  und  bis  in  den  Hals  sich 
erstreckten  und  die  Brust  beklemmten.  Sie  war  in  der 
grössten  Unruhe  und  Angst,  wollte  aus  dem  Bette,  warf 
sich  umher,  griff  dann  wieder  mit  beiden  Händen  in  die 
Herzgrube,  stemmte  sich  darauf,  warf  sich  auf  den  Bauch, 
und  vrussle  nicht,  was  sie  thun,  wie  sie  sich  Erleichterung 
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rwnebtifkm  sollte.  Dabei  ^chrie  sie,  sie  müwe  sterben ^  Bit 
fiible,  daas  es  bald  rorbei  mit  ihr  sei.  Das  Präeordiaiki 
war  zusammengezogeii ,  ein  leuer  Druck  darauf  schmerzhaft, 
ein  tiefer  nicht.  Der  3.  und  4.  Rückenwirbel  war  beim 
teisen  Drucke  schon  so  schmerzhaft,  dass  sie  zusammen^ 
zuckte.  Die  Dauer  der  zu  unregelmässigen  Zeiten  erschie* 
neuen  Anfälle  war.  allmählig  bis  zu  drei  Stunden  gestiegen. 
Die  Extremitäten  waren  kalt,  der  Puls  klein,  dünn,  alles 
Uebrige  normal.  R.  Tinctur.  Cupri  acetici  ^jß  zur  Tages- 
gabe. 

Von  der  ersten  Darreichung  des  Jiupfers  an  erschien 
kein  Anfall  mehr,  aber  zwei  Tage  lang  dauerte  es,  bis  das 
Gefühl  der  Erschöpfung  ganz  beseitigt  war.  Am  2.  No** 
Tember  war  auch  die  Schmerzhaftigkeit  der  Wirbel  ver- 
schwunden. Ich  liess  vom  Kupfer  eine  Unze  verbrauchen. 
Auch  später  traten  keine  Anfälle  mehr  ein. 

k)    Uyperaestheaia  plexus  hypogastrici. 

Die  47  Jahre  alte,  seit  fünf  Jahren  nicht  mehr  men- 
'stndrte,  alt  aussehende  und  kurze,  dicke  Frau  des  J.  Z. 
klagte  mir  am  16.  Oktober,  dass  sie  seit  ungefähr  sieben 
Wochen  Anfälle  Ton  Schmerzen  im  Unterbauche  bekommen. 
Sie  beschrieb  dieselben  folgenderraassen.  Zuerst  fühlte  sie 
einen  Schmerz  mit  Kriebeln  am  rechten  Hüftbeinkamme  und 
von  da  bis 'zur  Schambeingegend,  der  manchmal  bi^  in  die 
Sacralgegend  zieht,  meist  aber  an  der  ersten  Stelle  bleibt, 
und  in  der  Gebend,  wo  die  Gebärmutter  liegt,  ein  Gefühl 
Von  Drücken  und  Spannung  erzeugt,  so  dass  die  Patientin 
glaubte,  sie  wäre  schwanger.  Sie  war  so  sehr  von  diesem  Ge- 
danken eingenommen ,  dass  sie  mich  mehrmals  desshalb  fragte. 
Sie  hatte  vor  ungefähr  20  Jahren  einmal  geboren,  und  seit- 
dem nicht  wieder.  Die  Schmerzanfalle  waren  kurz,  dau^- 
ten  nur  einige  Minuten,  und  waren  noch  mit  dem  Gefühle 
V4>n  Hitze  und  Jucken  in  der  Haut  um  die  Hüftk^ammgegend  , 
verbunden.  Beim  Gehen  spürte  sie  Nichts.  .  Die  Anfälle 
erschienen  öfters  am  Tage.  Eine  örtliche  Untersuchung  der 
ergriffenen  Theile,  sowie  der  Wirbel  ergab  Nichts.  Alles 
Uebrige  fand  ich  normal ,  und  die  Kranke  klagte  nur  noch 
übte  jeweilig  flüclitige  Hitz«  im  Kopfe  und  Müdigkeit.  Sie 
sah  auch  gut  aus.  R.  Tinctur.  Cupri  acet.  98,  Stündlich 
15  Tropfen  zu  nehmen. 

Am  22.  waren  alle  Krankheitsgefühle  verschwunden  ins 
auf  das  Kriebelti  in  der  Haut.     Eine  Unze  Tinetor,  welche 
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idi  Uir  weittr   vtrorduete,    entfernle  allmäblig  audi  dietas 
Symptom,  und  die  Frau  blieb  gesund. 

I)     Neuraigia    plexus  »peruatici. 

Die  23  Jahre  aite,  unverheirathete  Tochter  des  J.  W. 
war  seit  einer  Woche  kr4Rk,  als  sie  meine  Hilfe  suchte. 
Sie  war  im  Anfange  nicht  bettlägerig  gewesen ,  musste  zu- 
letzt aber  doch  das  Bett  hüten ,  weil  sie  sich  zu  müde 
fühlte  nnd  ihr  das  Sitzen  und  Gehen  beschwerlich  fiel.  Sie 
klagte  über  einen  stets  bleibenden,  nicht  nachlassenden 
Schmerz  im  Unterbauche,  gerade  hinter  den  Schambeinen, 
der  sich  zuweilen  bis  in  die  Inguinal gegenden  erstreckte. 
Ein  ganz  tiefer  Druck  auf  die  Blasengegend  und  hinter  die 
Schambeine,  sowie  in  die  Inguinalgegenden ,  war  schmerz- 
haft. Vor  acht  Tagen  war  die  Menstruation  in  der  gewohn- 
ten Stärke  und  zur  richtigen  Zeit  eingetreten ,  darauf  hatte 
sich  aber  ein  Abfluss  von  Schleim  durch  die  Scheide  einge- 
stellt,  welcher  nicht  stark  war,  aber  bis  jetzt  anhielt.  Im 
Gesidite  drückte  sich  ein  tiefes  Leiden  aus  und  die  Ge- 
sichtsfarbe war  fahl;  die  Zunge  dünnweiss  belegt,  der  Ap- 
"petit  schlecht,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  nicht  zu  sehen. 
Fieber  war  nicht  vorhanden.  Ich  gab  essigsaure  Knpfer- 
tinctur  zu  15  Tropfen  stündlich. 

Am  folgenden  Tage  schon  war  die  besagte  Stelle  bei 
Druck  schmerzlos,  und  die  Patientin  fühlte  den  Schmerz 
in  der  Ruhe  nicht  mehr.  Wenn  sie  aber  die  Schenkel 
bewegte,  so  nahm  sie  noch  Schmerz  in  den  Leistengegen- 
den walu-.  Auch  der  Abgang  aus  der  Scheide  hatte  aufge- 
hört und  die  Zunge  war  rein.  Nach  zwei  weiteren  Tagen 
fühlte  sie  sich  ganz  wohl,    und  war  und  blieb  es  auch. 

ra)     Hysterie. 

Eine  38  Jahre  alte,  schwach  menstruirte  Wittwe,  wel- 
che widrige  Schicksale«  erlebt,  und  ihren  Gatlen  attf  eine 
plötzliche,  schreckenerregende  Weise  verloren  hatte,  fühlte 
von  dieser  Zeit  an ,  d.h.  seit  zwei  Jahren ,  eine  Schwäche, 
die  sie  häufig,  nöthigte,  ihre  Geschäfte  und  Sorgfalt  für  ihre 
ELinder  zu  unterbrechen  und  das  Bett  zu  hüten.  Besonders 
gesellte  sich  dazu  im  Anfange  ein  Gefühl  von  Ohnmaelit  im 
Präcordium,  das  jedoch  nie  bis  zu  solchen  Erscheinungen 
stieg,  wie  sie  bei  der  Neuralgia  coeliaca  vorzukommen  pfle- 
gen. Im  Gegentheile  wurde  diese  Empfindung  im  späteren 
YerlRnfe  der  Krankheit    eine    untergeordnete,    indem    sieh 
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nun  Symptome  einer  Hirnirritatioh  zeigten ,  welche  sie  für  ihre 
Zukunft  bedenklich  machten.  Es  fänden  sich  nämlich  vom 
.  gelindesten  Grade  beginnend  Anfälle  von  einem  solchen  Er- 
griffensein des  Gemüthes  ein,  welche  allmählig  öfter  er- 
scJJiienen ,  dass  sie  befürchtete  ^  sie  werde  ganz  melancholisch 
werden.  Meistens  ganz  plötzlic^^  ohne  alle  äussere  Veran- 
lassung fühlte  sie,  dass  ihr  Kopf  eingenommen  würde,  dass 
ein  heisses,  unheimliches  Gefühl  in  demselben  von  der  Brust 
aufwärts  stieg ,  welches  allmählig  so  zunalim ,  dass  ihre  Sinne 
sich  verwirrten,  und  ihre  Gedanken  undeutlich  wurden. 
Nach  einiger  Dauer  dieses  Zustande»  stellte  sich  starkes 
Weinen  ein,  ohne  dass  dadurch  ihr  allgemein  angegriffener 
Zustand  gebessert  wurde.  Nur  die  einzelnen  Anialle  ende- 
ten sich  damit;  das  Gefühl  von  Schwäche  aber  war  anhal- 
tend. Die  Gesichtsfarbe  war  graufalil ,  die  Ernährung  in- 
dessen gut ;  (^ie  Zunge  rein ,  der  Appetit  ziemlich ,  der  Stuhl 
normal,  d^r  Urin  hellgelb,  klar  und  sauer.  Ich  gab  ihr 
zweistündlich  15  Tropfen  essigsaure  Kupfertinctur.   ' 

Nach  einer  Woche  fühlte  sie  sich  schon  kräftiger  und 
heiterer,  und  die  Anfälle  der  Hirnirritation  waren  seltener 
geworden.  Sie  gebrauchte  das  Kupfer  noch  ungefähr  14 
Tage,  worauf  sie  sich  wohl  befand  und  die  Kur  beschloss. 
Da  sich  aber  die  Gesichtsfarbe  noch  wenig  gebessert  hatte, 
so  hielt  ich  das  Wohlgiefühl  nicht  für  ein  Zeichen  vollkom- 
mener Heilung.  Und  so  war  es  denn  auch,  denn  später 
klagte  sie  mir,  dass  sie  zwar  heiteren  Geistes  geblieben, 
aber  sich  wieder  schwach  fühle.  Ich  rieth  wieder  zum  Ku- 
pfer ,  kann  aber  nicht  berichten ,  ob  sie  meinen  Rath  befolgte, 
da  ich  sie  nicht  wieder  gesehen  habe. 

n)     Intermittens.     S.  Handbuch. 

3L    Mercnrialismns«    Dessgleichen. 

Auch  tronmüller  (Deutsche  Klinik,  1855.  Nr.  2 
und  3)  lernte  die  Heilkraft  des  Kupfers  bei  merkuriellen 
Mundgeschwüren  kennen.  Er  gab  8  —  10  Gran  schwe- 
felsaures Kupfer  auf  6  Unzen  Wasser  mit  Schleim. 

32*  Dass  Kupfer  den  Bandwurm  tödte ,  so  dass 
er  in  einzelnen  Stücken  abgeht  oder  theil weise  im  Darra- 
kanal  verdaut  wird,  bat  sich  mir  wiederum  bestätigt.  ,Nach> 
Oehme's  Erfahrungen  gelang  es  auch  nicht,    den  Band« 
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•wurfl)  dadurch  abzutreiben,  sondern  er  sah  auf  die  Dar- 
reicbung  yon  Kuf^feroxyd  nur  einzelne  Stücke  abgehen, 
wesshalb  er  dasselbe  für  ein  diagnostisches  Mitlei  für  die 
Gegenwart  eines  Bandwurms  erkl&rt  (HirscheTs  Z.  f. 
h.  Klinik.  1855.  Nr.  9). 


Durch  die  äusserliche  Anwendung  des  Kupfers 
wurden  folgende  Krankheitsprozesse  geheilt: 

1.  Scrophulöse  Entzündungen  der  Con- 
junctiva  und  Cornea,  welche  lange  bestanden  hatten 
bei  schwächlichen,  schlecht  genährten  Subjecten.  Ich 
brachte  eine  Salbe  von  einem  Gran  Kupferoxyd  auf  eine 
Drachme  Fett  täglich  zwei  Male  eine  Linse  gross  auf  die 
Coigunctiva.  Hoppe  (Deutsche  Klinik ,  1853.  Nr.  8)  em- 
pfiehlt das  Einreiben  einer  Salbe  aus  Vt-^1  Scrupel  Ku- 
pferoxyd' auf  zwei  Drachmen  Fett  mit  Zusatz  von  Opium 
oder  BeUadoiina  in  die  Schläfe  bei  Entzündung  der  Thrä- 
nendrüse,  des  Orbitalzellgewebes,  der  Knochenhaut  und 
der  Entzündungen  des  Bulbus  und  der  Gonjunctiva,  bei 
denen  das  Uedzellgewebe  secundär  entzündlich  geschwol- 
len ist. 

2.  Hornhautflecken  heilte  ich  durch  jene  Salbe, 
wenn  sie  sehr  alt  waren.  Auch  Hopp^e  gelang  die  Ent- 
fernung derselben  durch  eine  Salbe  von  Vt  Gran  allmäh- 
lig  gestigen  bis  10  Gran  Kupferoxyd  auf  eine  Drachme  Fett 

3.  Entzündung  der  Speicheldrüsen  wur- 
den rasch,  theils  zertheilt,  theils,  wenn  sie  älter  war,  in 
Eiterung  gebracht  durch  eine  Salbe  aus  15  Gran  Kupfer- 
oxyd oder  10  Gran  Grünspan  auf  eine  Unze  Fett,  4  Male 
täglich  aufgelegt 

4.  Entzündung  der  Achsel-  und  Leisten- 
drüsen. 

5.  Panaritien  des  2.  und  3.  Grades  wurden 
rasch  in  Eiterung  gebracht  durch  dieselbe  Salbe. 
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6.  fintsündung  der  weiblichen  Brust- 
drüse und  des  Eierstockes  beuten  sehr  sebnell 
durch  dieselbe  Bdiandliing.  Von  der  des  letsteren  theüe 
ich  ^in  Beispiel  mit: 

Die  33  Jahre  alte  Frau  des  A.  M.  Hess  mich  am  27. 
Juli  rufen,  weil  sie  seit  dem  vorhergehenden  Tage  heftige, 
bald  etwas  nachlassende,  bald  wieder  zunehmende  Schmer- 
zen im  Mittel-  und  Unterbauche  hatte.  Derselbe  war  ein- 
gezogen und  hart  anzufühlen,  und  tiefer  Druck  darauf  war 
schmerzhaft,  leiser  nicht.  Die  Schmerzhaftigkeit  vermehrte 
sich,  je  mehr  die  drückende  Hand  der  rechten  unteren 
Bauchgegend  sich  näherte,  und  war  am  stärksten  in  der 
rechten  Leistengegend.  Da  indessen  der  ganze  Bauch  hart 
und  angespannt  war,  so  konnte  unter  der  Bauchwand  nichts 
entdeckt  werden,  wo  der  Sitz  des  Leidens  war.  Die  Pa- 
tientin konnte  am  besten  auf  der  rechten  Seite  liegen.  So- 
wie sie  sich  auf  die  linke  legte ,  vermehrten  sich  die  Schmer- 
zen. .  Sie  hatte  eine  graufahle  Gesichtsfarbe  und  war  ma- 
ger; die  Zunge  war  dümigelb  belegt,  der  Geschmack  pap- 
pig; sie  hatte  Uebelkeit  und  Brechneigung.  Die  Haut  war 
etwas  warm,  der  Puls  klein  und  frequeut.  Der  Stuhl  war 
bisher  normal  gewesen,  und  der  Urin  nicht  vorhanden.  Bs 
war  offenbar,  dass  hier  irgend  ein  Organ  im  Unterleibe  af<- 
fizirt  war;  welches  aber  konnte  unmöglich  genau  diagno- 
stizirt  werden,  weil  die  Symptome  der  Darmsäure  die 
Diagnose  verdeckten.  Ich  gab  desshalb  zuerst  Magnes.  ust. 
9ß  zur  Tagesgabe. 

Am  28.  waren  die  Schmerzen  im  Mittelbauche  mit  der 
Uebelkeit  und  dem  pappigen  Geschmacke  verschwunden, 
imd  der  harte,  gespannte  Bauch  war  weich  geworden,  so 
dass  jetzt  eine  Diagnose  möglich  war.  In  der  rechten  un- 
teren Bauchgegend  bis  in  die  Leiste  fand  ich  nun  eine  Ge- 
schwulst beim  tiefen  Drucke ,  und  dieser  verursachte  daselbst 
bedeutende  Schmerzen ,  während  ein  solcher  im  ganzen  übri- 
gen Bauche  jetzt  unschmerzhaft  war.  Der  Puls  war  massig 
voll,  von  derselben  Frequenz,  wie  gestern,  die  Haut  Boeh 
warm ,  die  Zunge  rein ,  und  es  waren  einige  weiche ,  braune 
Stühle  erfolgt.  Ich  Hess  alle  drei  Stunden  von  einer  Salbe 
aus.Cupri  oxyd.  nigr.  3J/^>  -^x.  porc.  5jjj  etwas  auf  die  be- 
sagte Stelle  auflegen ,  und  nach  dem  Terbrauch  derselben 
konnte  nicht»  Krankhaftes  mehi*  wahrgenommen  werden. 
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7.  Härte  und  Anschwellnng  der  Portio 
vaginalis  entfernte  Hoppe,  indem  er  die  Salbe  an- 
nätMbar  auf  dieselbe  brachte. 

S.  Auch  Leberanschwellungen  und  Verhär- 
tungen der  Mesenteriaidrüsen  bei  Kindern  gelanig  es  dem* 
selben,  zu  beseitigen. 

9.  Hodenanschwellungen  habe  ich  mehrmals 
durch  Kupf^rsalbe  entfernt;  audi  Hoppe  berichtet,  das« 
es  ihm  auf  dieselbe  gelungen  sei. 

10.  Entzündungen  der  Haut  und  Muskeln 
habe  ich  häufig  durch  Küpfersalbe  zertheilt,  und  wo  sie 
nicht  mehr  zertheilbar  waren ,  rasdi  in  Eiterung  gebcaeht 

11.  Contracturen  der  Muskeln  und  Seh« 
nen  und  der  Gelenke  entfernte  Hoppe  durch  dieselbe, 
wie  lachte  Knieverkrömmungen ,  bei  der  Nachkur  der 
operativen  Streckung  des  Kniees ,  nach  der  Operation  des 
Klumpfusses,  wenn  die  noch  vorhandene  Starre  es  erfor- 
dert, nach  der  Operation  des  Plattfusses  oder  in  vielen 
Fällen  selbst  statt  derselben,  bei  Gelenkverkriimmungen, 
besonders  solchen,  die  ihr  Entstehen  vorhergegangener 
Entzündung  mit  nachfolgender  Exsudation  zu  verdanken 
haben,  bei  Verkrümmungen  gelähmter  Glieder,  sowie  bei 
Scoliosis. 

12.  Entzündliche  Gelenkleiden  und  Ca- 
ries  habe  ich  einige  Male  durch  die  Kupfersalbe  geheilt; 
Hoppe  empfiehlt  dieselbe  hier  insbesondere  bei  ulcera- 
tiver  Entzündung  der  Wirbelkörper  und  Bandscheiben,  ent- 
zündlichen Schultergelenkleiden,  entzündlichen  Leiden  des 
Ellenbogengelenkes,  des  Handgelenkes,  bei  Hüftgelenks- 
entzündungen, malum  coxae  senile,  fungus  medullaris  des 
Hüftgelenkes,  bei  Kniegelenkkrankheiten  als  Vorbereitungs- 
kur zur  operativen  Streckung,  bei  Ankylose  nach  pene- 
trirenden  Kniewunden ,  leichter  Kniegelenkwassersucht ,  Tu- 
mor albus,  als  Nachkur  nach  allen  operativen  Streckmi- 
gen  oder  Biegungen  des  Kniees ,  zur  Beseitigung  der  Stei- 
figkeit, die  nach  gänzlicher  Ausheilung  des  Gelenkleidens 
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Zurückbleibt ,  bei  Tumor  albus  des  Fussgelenkes  mit  oder 
ohne  plattfiissige  Stellung  der  Füsse.  . 

13.  Kropf  zertheilte  Hoppe  durch  die  Kupfer- 
salbe; ich  habe  bis  jetzt  noch  keine  Gelegenheit  hierzu 
gehabt,  da  ich  die  mir  vorgekommenen  lymphatischen 
Kröpfe  durch  Jod ,  die  harten ,  runden  aber  durch  kohlen- 
saures Natron  entfernen  konnte. 

14.  Ausfallen  der  H.aajre,  welches  nicht  in 
späteren  Jahren  in  hidividuen  entsteht,  in  deren  Familie 
es  eine  erbliche  Erscheinung  ist ,  sondern  welches  durch 
eine  ynbekannte  Ursache  allmählig  zu  Stande  gekonmien 
war>  gelang  mir  zwei  Mal  zu  beseitigen,  so  dass  wie» 
4erum  neue  Haare  wuchsen ,  die  indessen  nicht  die  Stärke 
der  ehemaligen  erreichten.  Ich  gebrauchte  hierzu  Einrei* 
bungen  von  einer  Drachme  schwefelsaurem  Kupferoxyde 
auf  16  Unzen  Branntwein. 


3. 

lieber  den  Einfliiss  der  GemOthsbewegaogeii 
^    auf  die  Ausscheidungen. 

Vou 


Dr. ,  B  #  0  k  C  r 


„Wo  Stoffwechsel  ist,  da  ist  Leben*':  das  weiss  jetzt 
die  ganze  gebildete  Welt;  wie  aber  durch  die  verschie- 
denartigen Einwirkungen  der  Stoffwechsel  verändert  wird, 
das  ist  eine  Aufgabe,  weiche  eine  Menge  Naturforscher, 
nameniiid)  die  Aerzte  beschäftigt,  deren  Beruf  es  ist,  den 
normalen  Gang  des  Lebens ,  d.  h.  den  StofFwandel  im  ge- 
hörigen Geleise  zu  »iialten.  JAb  Aufgabe  ist  schwierig! 
weil  unendlich.  Ihre  Lösung  hat  deshalb  auch  mit  un- 
endlichen Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  wohl  nur  Der- 
jenige recht  empfindet,  welcher  sich  mit  Erforschung  der 
StofFwechselverhUtnisse  selbsttbätig  befasst  hat     • 

Womadi  sollen  wir  sie  bemessen?  Die  heutige 
NaturfcNTschung  weiss,  dass  die  Funktion  eine  Thäügkeit, 
eine  Bewegungsform  des  Stoffes  ist»  dass  die  psychischen 
Funktionen,  ohne  Stoffwechsel  des  Gehirns  und  anderer  le- 
bendiger Körpergebüde  nicht  gedacht  werden  können,  dass 
der  im  Organismus  verbrauchte  Stoff  ausgeworfen,  mess- 
und  wSigbar  wird,  imd  an  seine  Stelle  wieder  bildungs- 
^duges  (stoffWechselfähiges)  Material  tritt.  Brsteres  giebt 
uns  duen  Maassslab  für  die  Mckbildung,  dieses  fOx  die 
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AnbilduDg,  nur  die  Berücksichtigung  und  die  qualitative 
und  quantitative  Bestimmung  Beider  lässt  uns  jene  Pro- 
cesse  richtig  würdigen. 

Es  wäre  ein  herrlicher  Fortschritt  in  unserer  Wis- 
senschaft i  und  ich  möchte  ihn  gerne  noch  erleben  — 
wenn  wir  (durch  Zahlen)  genau  angeben  könnten,  wie 
sich  durch  jede  organische  Funktion  der  Stoffwechsel  ge- 
staltet, wenn  es  möglich  wäre  für  jede  ein  gewisses  Maass 
festzusetzen.  Wir  wissen  ewar  im  A]lgeia6inen,<«»dass  sich 
nach  der  Menge  der  aus  dem  Organismus  tretenden  Stoffe 
(nicht  nach  einem  einzigen,  z.  B.  dem  Harnstoff)  das  Maass 
des  Stoffwechsels  beskiflimeQ  läM,  was  aber  die  einzelnen 
Ausscheidungsstoffe  für  eine  nähere  Bedeutung,  welche 
Beziehung  sie  zu  gewissen  Köpertheilen  und  deren  Funk- 
tionen haben,  das  wissen  wir  nicht,  und  ahnen  es  kaum. 
Wir  müssen  uns  deshalb  mit  allgemeinen  Result^en  nnd 
Schlussfolgerungen  begnügen^  was  ich  nach  Mittheilung 
des  nachfolgenden  Versuches  berücksichtigen  werde. 

Ginss  eiozigcaEi  Versuches!?  Jedermann  weiss,  dass 
amr  Aufhellung  der  StoffwecbselverhäUnisse  »colossale  Hß»- 
sea  von  Versuchen  ertorderlich  sind!  Hat  nicht  BiseboJ, 
um  dÄs  Maass  des  Stoffwechsels  fest^ustellea,  eine  grosse 
Zahl  von  Versuchen  angestellt ,  und  sich  in  seon^  Schlo^- 
folgentngen  dennoch  geijrrt?         .       " 

Solcher  krinneningen  bedarf  es  bei  mfar  nicht,  da 
ich  neuferdings  Versuche  veröffentlicht  und  gezeigt  habe, 
4aBs  ich  seit  2  jahven  alle  meine  freie  Sek  der  Erfor- 
«ohtOBig  der  WiiiE«mg  von  2  ADzujOLmUeln  widoMte  «iid 
mit  der  Untersuohung  auch-  fernerhin  fortfal>oe.  fiine 
grosse  Zahl  von  Versuchen^  lässt  sich  aostetteD,  wann  nisn 
gewisse  Bedingungen  immer  «glBichmäsaig  «uf  den  Qrga- 
nuHMis ,  den  man  zum  Versuehsotgekle  hergerudiliBt  M, 
einwirken  laasan  kauft.  Das  war  mir  in  >vQriiegehdein  RaUe 
nicfat  mög^.  Am  IB. 'September  1851^  wirkte  ein  sahr 
feeudiger  flemiUhaaiiakt  aatf  auch  ein»  iAh^wir  amsser  mir 


vo»  JRnmde,  uj4  b^nuUte  gleich  die  Gel^^nbalt,  um  su 
^HSftbi^ ,  qI>  die  Freude  aiif  me^le  Au^scbeidungen  qualir 
Uttiv  uod  qjoaotiUttiY  veiränderod  einwirke.  S^  jener  Zeit 
war  nh  njeht  wieder  in  der  Isgü,  über  die  Wirknog  dee 
fireudige»  Gemüthsaffekte$  Ven»uchß  anstellen  zu  können. 
Dieae  Bemerkung  hut  nicht  zum  Zwecke  Tbeilnahme  m 
erregen,  sondern  dem  trivialen  Einwurfe  au  begegneu» 
dass  aus  wenigen,  geschweige  noch  am  einem  einaigea 
Versuche  kein  gültiges  Endresultat  gezogen  werden  dürfe. 
Ich  habe,  selbst  wenn  ich  grössere  Versuchsreihen  unter 
verschiedenen  Bedingungen  anstellte,  die  lächerlichen  Ein- 
wendungen hören  müssen,  meine  Versuche  seien  zu  sehr 
individuell  und  zu  wenig  zahlreich,  als  dass  sie  zu  all- 
gemeinen Schlussfolgerungen  berechtigten.  Aus  den  an 
meiner  Einzelperson  angestellten  Versuchen  habe  ich  nie 
allgemeine,  für  alle  Menschen  Geltung  habende  Schlüsse 
ziehen  wollen,  ich  habe  nur  über  einen  Organismus  zu 
verfügen,  und  gefunden,  dass  Versuche,  unter  übrigens 
gleichen  Bedingungen,  an  einem  Organismus  oft  ange- 
stellt, so  ziemlich  ein  gleiches  Resultat  ergeben^  so  dass 
ich  die  Vermehrung  der  Versuche  ins  Unendliche  zur  Ent- 
scheidung einer  Frage  keines weges  für  nöthig,  noch  für 
nuUbch  Mite.  -*-^  Es  ist  dagegien  sehr  zu  wünschen, 
dass  viele  Forseher  einen 'und  denselben  Gegenstand  in 
gley^ber 'Weise  untersucben,  nur  dann  lasst  sich  d^s  In^ 
divjidaeUe  vom  Qe^|sre^en  trennen. 

Ich  habe  die^eu»  ^ich  eig^ntliob  von  seijbst  vecste- 
b^den  SatjE  i^hon  oft  ausges^roohen ,  aber  immer  wieder 
eifatiren»  wie  notixwendig  es  sei,  ihn  su  wifidechol^^ 
wenigstens  jetzt,  wo  icb  xuich  unterfiaoge  einen  mmgßß. 
Versuch  9;;\i  veröffentlichen.  Er  soU  nicht  dazu  dienep  uns. 
dilur^ber  Auischlu^s  zu  geben,  wie  die  Freude  auf  dio' 
Au^ifcb(S|dui)gen  wirkt,  sondern  nur. den  Wc^  bezeichnen, 
wie  wir  wohl  zm  AufheUuj^  dieser  Frage  gf^Uu^gen 
k<)9nten. 

16* 
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Es  war  am  13.  September  1850  als  mir  Morgens 
früh  ein  Brief  eine  unerwartet  freadige  Nachricht  brachte, 
fch  sah  mich  einem  längst  ersehnten  Ziele  näher  gerückt 
Was  ich  erreicht  hatte  schien  mir  schon  überaus  werth- 
voU,  und  mit  glänzenden  Farben  malte  ich  mir  eine  Zu- 
kunft aus,  die  leider  bis  jetzt  nicht  zur  Wahrheit  gewor- 
den ist.  Dadurch  war  ich  den  ganzen  Tag  über  in  die 
fireudigste  Aufregung  versetzt. 

Es  ereilte  mich  die  frohe  Botschaft  gegen  8  Uhr 
Morgens  als  ich  gerade  mit  Versuchen  über  die  Wirkung 
des  Thees  auf  den  Stoffwechsel  beschäftigt  war.  Schon 
hatte  ich  Morgens  mein  Körpergewicht  bestimmt,  mein  ab- 
gewogenes Frühstück  und  eine  Portion  Theo  zum  Genüsse 
vorbereitet.  Die  Umänderung  meines  ganzen  Befindens 
sagte  mir  zwar,  dass  ich  den  heutigen  Versuch  nicht  als 
einen  solchen  ansehen  dürfe,  der  mit  den  frühem  im 
normalen  Gange  des  Lebens  verglichen  werden  dürfe,  aber 
ich  wollte  ihn  nicht  abbrechen,  sondern  die  günstige, 
vielleicht  sich  nie  wieder  bietende  Gelegenheit  t^enutzen, 
den  Einfluss  einer  andauernden  freudigen  Gemüthsbewe- 
gung  auf  den  Ausscheidungsprocess  zu  erforschen. 

Die  Versuclisreihen  über  die  Wirkung  des  Thee's 
habe  ich  im  1.  Bande  des  Arclüv's  von  Vogel,  Nasse 
und  Beneke  S.  213  schon  veröffentlicht.  Die  angewand- 
ten analytischen  Methoden  sind  sehr  genau.  Der  Harn- 
stoff wurde  nach  Heint^z,  die  übrigen  Substanzen,  SO,  PO^, 
Chlor,  Kali  u.  s.  w.  durch  Wägung  bestimmt  —  In  meinen 
firühem  Versuchen  über  Wasser  und  Tbee  habe  ich  auch 
eine  Ammoniumverbindung  (Salmiak)  als  im  frischen  Urin 
vorhanden  aufgeführt.  Ich  wandte  dazu  die  in  meinem 
,,Lehrbuche  der  praktischen  medic.  (Siemie.  Weimar  1855'' 
S.  80  beschriebene  Methode  von  Heintz  an.  Ich  habe 
früher  geglaubt,  und  durch  mehrere  direkte  Versuche 
nachgewiesen,  dass  zuweilen  l^eringe  Spuren  von  einer 
Ammoniakverbindung  im  frischen  Harne  vorkonmien.     Ob- 
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gleich  Neubauer,  verfuhrt  durch  eine  unzuverlässige 
Methode,  neuerdings  die  Anwesenheit  einer  Ammoniakver- 
bindun§^  fast  in  jedem  Harne  glaubt  nachgewiesen  zu  ha- 
ben,  so  habe  ich  eine  so  grosse  Zahl  von  genauen  Be- 
stinuniingen  und  Harnuntersuchungen  gemacht,  dass  ich 
mich  hinreichend  davon  überzeugte,  dass  nur  sehr  sel- 
ten im  frischen  Harne  Ammoniak  Verbindungen  vorkom- 
men, und  dass  die  Methode  von  Heintz  bedeutende 
Fehlerquellen  hat.  Ich  nahm  deshalb  eine  Correktur  meiner 
frühem  Untersuchungen  vor,  und  berechnete  aus  der  zu- 
erst erhaltenen  ganzen  Platinmenge  nach  §.  23  B.  S.  78 
u.  s.  w.  meines  eben  citirten  Lehrbuches,  das  Kali. 

Der  hier  mitzutheilende  Versuch  erstreckt  sich  von 
7  Uhr  und  5  Min.  Morgens  des  13.  September  1850  bis 
um  7. Uhr  5  Min.  Morgens  des  14.  September.  Am  An- 
fange desselben  wog  ich  nach  dem  Uriniren  73,171,  beim 
Schlüsse  desselben  72,012,  hatte  also  an  Körpergewicht 
1,159  Kilogramme  eingebüsst,  wohingegen  ich  bd  den 
andere  Versuchen  unter  übrigens  ganz  gleichen 
Bedingungen  nur  203  Grammen,  also  weniger  als 
den  fünften  Theil  vom  13.  bis  14.  September,  an  Körper- 
gewicht verior. 

Vom  13.  zum  14.  September  hatte  ich  in  24  ,Stun- 
den  folgende  Einnahmen : 
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Feste  Stoffel     Wasser 

GesaBMBtge- 
wicbt  der 

miirat|(tmiuel  and  fiBtriuke. 

derselben    ia 

Nihrangs. 
mittel  und 

dar  • 

das 

lOOO  Theilen. 

Getränke. 

Stoffe. 

Wassers. 

Fräbstüek  : 

iHiHB^M 

Milch 

125,146 

874,854 

730 

91,36 

638,64 

tvcker 

1000, 

16 

16,00 

Weissbrod 

674,157 

325,8^ 
85,0*) 

180 

121,35 

58,65 

Bauer  (nngeschmulxene) 

915,000 

30 

27,45 

2,55 

■hlac8«ssea: 

Sanerbrateo 

604,258 

395,742 

210 

126,90 

88,19 

Eartoffeln 

316,547 

683,453 

210 

66,47 

143,53 

ialtir   («escfaMliene) 

1000,000 

30 

30,00 

Abendessen  i 

■ilcbsoppe  aus   Griesmehl 

151,520 

848,480 

730 

110,61 

619,39 

Pfanakacheu  ans  Weiiennebl 

324,000 

676,000 

210 

68,04 

141,96 

915 

85 

10 

9,15 

0,85 

Tbca 

UMK) 

tfi 

8«20 

Wasser  : 

0,277 

999,723 

1260 

0,35 

1259,65 

Samne  : 

^ 

3618,2 

te9,88 

2948,32 

Sa  betragen  die  ^onnb- 

nen  in  fhlbera  Versnoben  un- 

i«t   tUilgtM    ganz  gleicben 

. 

3617,001659,1312057,87 

Es  betrug  in  24  Stunden  unter  gleichen  Bedingungen: 


Darcbscbnitt  aus 

In  einem  Versuche 

7  Versuchen. 

vamlS.miH 

September  1860. 

Dia  Bearegnnf  In  Freien. 

87  Nlntten. 

70  flinuten. 

Die  Aasgaben: 

203  Gnnm. 

1159  6mm. 

b)  Faccei 

96     „ 

135     „ 

e)  Barn 

2550    „ 

3080    „ 

dessen 

Wasser 

2474,016 

2992,682 

„ 

feste  Stoffe 

75,984 

87,318 

„ 

Harnstoff 

34,221 

39.797 

„ 

Harnsänre 

0,231 

0,370 

„ 

feaerfeste  Salie 

27,229 

33,788 

„ 

feaerfldchtige  Salie  n.   Extraktivstoff 

14,304 

13,363 

>» 

Cblor 

10,687 

14,713 

„ 

Scbwefeianre 

2,815 

3,185 

„ 

Phospborsinre  (an  Alkalien  gebunden) 

2,926 

2,624 

it 

Kali 

7,674 

6,123 

>» 

0,772 

0,807 

» 

phosphorsanre  Magnesia 

0,717 

0,647. 

Die  qualitative  Beschaffenheit  des  Urins  war  in  allen  Pillen  normal,  Reaktion  saaar. 


NE  a)  In  den  T  Vörsodiw,  m%  w<ridiftii  tiitr  <M« 
Diirehseliiiittet^rthe  mitgethrfH  sind,  findet  sieh  kein  m- 
<iger  Versuch,  in  welchem  die  Ausgaben  so  bedeutoMi 
sind,  ine  am  13.  u.  14.  Sq[)tem)MT,  obgleich  bei  mehre' 
ren  die  Bewegung  vid-  bedeutender  war. 

b)  Bei  allen  Versuchen  pflegte  ich  um  11  bis  IIV4 
iSnr  Abends  schlafen  zu  gehen  and  eine  halbe  bis  V4 
Stande  später  einzusdüafen.  Vom  13.  zum  14.  September 
ging  ich  zwar  IIV4  Uhr  zu  Bett,  schlief  aber  erst  um 
1  Uhr  «n.  — 


Die  Verfindermigen ,  welche  eine  freudige  Efre^ung« 
die  den  ganzen  Tag  hindurch,  so  lange  ich  waehte,.  dMr 
erle,4flt  sdir  ersidiUich,  mid  ich  kami  sie  in  einem  Aas» 
drucke  zusammeiifiissen : 

„Die  Freude  bewirkte  bei  mir  eine  be^ 
„deutende  Vermehrung  aller  Körperausschei- 
tidnoietks  wovon  nur  das  phosphorsaure  Kali 
„eine  Ausnahme  machte."  — 

Wir  sehen,  dass  veränderte  psychische  FwiktioneD 
sieh  auch  im  Stoffwechsel  ausdrücken.  Jedermann  weisa» 
dass  heitere,  fröhKche,  erregende  Gemüthsalskte  den  Ap- 
pefit  vermiAren,  traurige  und  deprimirende  dagegea  ihn 
raoBHiden).  Uad  so,  glaube  ich,  wird  meine  einäge  Be- 
obachtuig  auch  bei  Andern  xutiefien.  t— 

Bs  ist. jedem  Arate  durch  Beobachtung  am  Kranken- 
bdite  der  EinSuss  bekannt,  den  Gemüthsaffekte  auf  den, 
von  der  Norm  abgewicheneu,  krankhaften  Stoffwechsel 
ausüben.  Was  richtet  nicht  Alles  ein  Arzt  aus,  der  das 
ganze  Vertrauen  des  Patienten  besitzend ,  schon  durch  seine 
Gegenwart,  durch  seinen  tröstenden,  ermuthigenden ,  er- 
freuenden Zuspruch  Wunder  wirkt,  auch  daim  noch,  wenn 
er  auf  einem  Recept  nur  ein  Decoctum  avenae  excortica- 
tae  oder  Saccharum  lactis  pulv.  verschreibt!  ich  habe 
durch  einige  Tropfen  Aqua  destill.,  in   einem  Recept 
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verschrieben»  hartnäckige DurdiflUle»  mehr  als  einmal, 
rasch  und  dauernd  gestillt;  ich  habe  nach  dem  Eiiinehmen 
vma  Brodpillen  (auch  in  der  Apotheke  subereitet)  heftige, 
den  epileptischen  ähnliche,  Krämpfe  entstehen  sehen». weil 
die  Patientin  glaubte ,  ich  habe  ihr  -Strychnin  verordnet. 

Alles  dies  ist  zu  berücksichtigen ,  wenn  wir  dturch  die 
statistische  Methode  erforschen  wollen,  ob  eine  Heilmethode 
gegen  eine  Kr«mkheit  mehi*  wirkt  als  Nichts.  Ein  Ars! 
wird  ganz  sicher ,  wenn  er  aus  der  Apotheke  Saccharum 
lactis,  Aqua  destillata,  oder  Decoctum  avenae  etc.  ver- 
schreibt, fingen  eine  bestimmte  Krankheit  viel  günstigere 
Resultate  e^plen,  als  wenn  er  gar  nichts  verordnet;  denn 
in  diesem  Falle  wird  sich  der  Kranke  vom  Arzte  aufge- 
geben glauben,  sein  Gemüth  wird  deprimirt,  der  ohnehin 
schon  durch  den  Krankheitsprocess  abnorme  StofFwechsel 
dadurch  noch  mehr  gestört  werden ,  und  er  endlich  der 
Krankheit  erliegen.  — 

Was  wirken  nicht  für  Wunder  die  Streukügeldien, 
die  homöopathischen  Mittel  in  der  30.  bis  32.  Poteni.; 
welche  Wunder  bewirken  nicht  die  Magnetisetur's,  die 
Odmänner,  die  Amulette,  die  heiligen  Reliquien!  Wel- 
che Wimder  bewirkten  nicht  die,  oft  sehr  widersinnig  zu- 
sammengesetzten  Recepte  des  Grato  von  Kraftheim, 
welche  Wunder  rühmen  nicht  unsere  heutigen  Praktiker 
von  ihren  famosen  Gompositionen ,  von  denen  sie  sagen, 
dass  wenn  auch  jedes  einzelne  Mittel  für  sich  Nichts  wirkt, 
dbch  das  „ Ganze*'  wirken  solle;  als  wem  durch  Zufügen 
^on  Nullen  zur  Null,  endlich  ein  Ganzes  hervorwachse!! 

Bonn,  den  3.  April  1856. 


4. 

lieber  die  physiologische  ood  therapeutische 
Wirkung  des  Solanin  und  der  Dulcamara. 


Von 
Prof.  Dr.  Jalias  Cliurus 

ia  Leipiig.  , 


Ar2Dey)rüfiingen  an  gesunden  Menschen  und  Ttüeren  ha- 
ben «nserer  Ansicht  nach  nur  den  Werth  und  die  Beden* 
tung  von  Frohen  oder  Erläuterungen  bereits  bekannter  the- 
rapeutischer ErüeArungen.  Selten  geschieht  es,  dass  aus 
dergleichen  Experimenten  bis  dahin  unbekannte  Heilresul* 
täte  sich  mit  Sicherheit  construiren  lassen.  Wenn  wir  in 
diesem  Sinne  eine  Reihe  von  Untersuchungen  veröffentr 
lidieu,  so  geschieht  dies  nicht»  weil  wir  denselben  eincf 
entscheidende  Bedeutung  beimessen,  sondern  theils,  weil 
mit  Solanin  und  Dulcamara  überhaupt  noch  nicht  viel  ex* 
perimentirt  worden  ist,  theils,  weil  die  gewonnenen  Rer 
sultate  eine  Uebereinstimmung  mit  therapeutischen  Erfah- 
rungen ergaben,  welche  wohl  geeignet  sind,  einiges  licht 
auf  die  Wirkungsweise  jener  Arzneikörper  zu  werfen.  Un- 
s^rm  eben  ausgesprochenen  Grundsätze  gemäss  drehen  inr 
die  gewöhnliche  Reihenfolge  der  Abhandlung  um  und  be- 
sprechen L  die  Anwendung  der  Dulcamara  in  Krankheiten, 
11.  die  von  uns  angestellten  chemischen  und  phye;iologi- 
schen  Arzneiprüfungen,  DL  die  aus  letzteren  für  die  Er- 
klärung der  Art  der  Heilwirkung  9ich  ergebende  Schhizs- 
folgeningen. 
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I.  Ueber  die  Anweidiig  der  Dilc«Mani  ist  Dicht  viel 
zu  sagen.  Dieselbe  gilt  ziemlich  allgemein  für  ein  diiire- 
tisches,  abführendes,  diaphoretisches  mid  antispasmodi- 
sches,  in  grösseren  Gaben  betäubend  wirkendes  Mittel. 
Nach  den  in  meines  Vaters  Hhnik  und  in  der  Privatpraxis 
gewonnenen  Erfahrungen  zeigte  sich  dieselbe  nützlich: 
1)  gegen  chronische  Hautausschläge  t^erschie- 
dener  Art:  Acne,  Eczema  chronieum,  hnpetig«  fafiei, 
Ecthyma  vulgare.  Deutliche  physiologische  Wirkungser- 
scheinungen waren  dabei  nicht  nachweisbar,  doch  schien 
gelegentlich  die  Ausscheidung  durch  Haut,  Darmkanal  und 
Nieren  auch  dann  gefördert  zu  werden,  wenn  das  Mittel 
allein  für  sich  (sonst  gewöhnlich  mit  Galomel  und  Sulphur- 
aurat)  gegeben  wurde.  Lepra  vulgaris,  Psoriasis*  guttata 
und  Pityriasis  wurden  nie  geheilt  oder  gebessert.  Agi 
nützlichsten  zeigte  sich  das  Mittel,  wenn  die  erstgedacht^n 
Hautkrankheiten  scrophulöser  Natur  waren,  oder,  Besser 
gesagt,  bei  Scrophulösen  vorkamen.  — ^  2)  Gegen  akute 
und  chronische  Katarrhe  der  Luftwege,  verbun- 
den mit  krampfhaften  oder  Reushusten  und  spasmodi- 
Bchen  Erscheinungen:  Asthma  spasmodicum,  einfacher 
Krampfhusten,  Ueberblabsel  von  Keuchhusten.  Gegen 
Pdeumonie  vnirde  es  nicht  versucht,  weil  es  bessere  ^• 
M  giebi  —  3)  Gegen  chronischen  Muskelschei- 
denrheumatismus, wobei  die  Schmerzen  ziemBeh 
bald  sich  besserten,  eine  recht  lebhafte  Ditirese  und  Dia* 
phorese  eingeleitet  wurde.  Hieitei  oft  mit  Gu«jak  ver- 
bunden, aber  audi  allein  angewendet.  Gegen  constituti«»- 
neHe  SyphiMs  und  Leokorrfaöen  wurde^  das  Mittel  nieM 
o4er  wenigstens  nicht  ailesi  gebraucht.  —  Von  Wir- 
ktmgfserscbeinttngen  zeigen  sich:  Abnahme  der  ^siaiodi- 
nchen  AiifMle  in  den  Litftwegen ,  verstärkte  ExpectoraÜon, 
MweileD  verstäi*kte  Schwdss-  und  Hamabsondemng ,  fast 
iiieiiMAs  UebdkMl,  Erbrechen,  niemals  starker  Durcbfalt, 
lAmaki  «MMleode  VeräJidemtig  Ur  PupiUe,  Scftfirifitdd 
oder  Convulsionen,  obgleich  d^e  tägliche  Dosis  der  Stetes 
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Dulcamarae  im  Decoct  Si*^^*  ^  Dosis  des  Extrakts 
tftglicb  2— 20  Gr.  betrog. 


II.    CheMischc  mmt,  physUlugische  Ameiprihngen  mlU^ 
SulaniB  ud  •■IcaMtrapraparateB. 

Die  nächste  Aufgabe  war,  die  chemische  Natur  des 
Solaiün  .genauer  kennen  zu  lernen  und  sie  mit  den  AI- 
kaloiden  anderer  Solaneen,  namentlich  dem  Atropin  zu 
^rgJeichen.  Das  von  mir  zu  den  nachfolgenden  Versu- 
chen benutzte  und  von  Trommsdorff  durch  den  mich 
bei  der  chemischen  Prüfung  freundlichst  unterstützenden 
Herrn  Apotheker  John  bezogene  Solanin  stellte,  mit  blos- 
sem Auge  betrachtet,  ein  weisses,  feines  Pulver  dar,  bei 
IStKaeher  Vergrösserung  zeigten  sich  in  demselben  iftng- 
liehe,  4seitige,  nadelartige  Krystalle,  untermischt  mit 
rhombischen  Blättclien,  vollkommen  geschmack- 
und  geruchlos;  es  schmolz  bei  mSssiger  Temperatur 
zu  einer  gelben,  glasartigen  Masse  und  verbrannte  auf 
Platinblech  bei  höherer  Temperatur  mit  leuchtender  Flamme, 
ohne  Rückstand.  In  kaltem  Wasser  war  es  gar  nicht,  in 
heissem  schwer  löslich,  wobei  sich  in  letzterem  eiweisrs* 
aiiniidie  Flocken  bildeten,  die  sich  in  wenig  Essigsfture 
vollständig  auflösten.  Zusatz  von  Thiereiweiss  vermehrte 
die  Löslicbkeit  nicht  In  kaltem  absolutem  Alkohol  war 
es  schwer,  doch  leichter  als  in  Wasser  löslich,  in  heis- 
sem leicht  und  vollständig,  aus  letzterer  Auflösung  in 
sternförmigen  Büscheln  und  rhombischen  Säulen  auskrf- 
stalliiBreiid ;  in  kaltem  Schwefel&ther  sehr  wenig»  in  heis- 
asm  etwas  mehr,  aber  viel  weniger  als  in  Alkohol,  in 
Chloroform  fast  gar  nicht,  in  Glyoerin  leicht  und  voU- 
ständig  löslich;  in  heisser  wässeriger  Lösung  gab  es  mit 
<JOorg^espa()i«9r  0ine  kaum  merküohe  Faf beverändeiuBf « 
in  Glycerinlösung  eine  starke  grüne  Färbung. 
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Atropin. 

Dieselbe  Färbung 
aber  auffallend  ge- 
ringer. 

Kaum  verändert. 


Keine 
Färbung. 


derartige 


Gelber  Niederschlag. 


Keaktion  des 
Solanin  und 

Mit  Ghromsäure  himmel- 
blaue, allmälig  ins  Grüne  übergehende 
Färbung. 

Mit    concentrirter    Schwe- 
felsäure anfangs  und  sofort  stark 
Orangeroth  gefärbt,   dann   die  Fär- 
bung   durch  Gelb   in  Violett   über-" 
gehend. 

Mit  rother  rauchender  Sal- 
petersäure schwach  befeuchtet 
und  Ammoniakdämpfen  ausgesetzt, 
rosenrothe,  nach  einigen  Stunden 
verschwindende  Färbung. 

In  mit  .Salzsäure  angesäuer- 
tem Wasser  gelöst,  mit  Platin- 
chlorid keine  Trübung.»  (Als  ne- 
gative Probe  für  Solanin  gegenüber 
anderen  Alkaloiden  sehr  charakte- 
ristisch.) 

Mit  Essigsäure  in  Wasser 
gelöst  mit 

Kaliumbijodit  kein  Nieder- 
schlag. 

In  Wasser  mit  Weinsäure  ge- 
löst, mit  doppeltkohlensaurem 
Natron  ein  weisser,  gallertartiger 
Niederschlag. 

Das  zum  Zwecke  der  nachfolgenden  Versuche  dar- 
gestellte trockene  essigsaure  Solanin,  war  in  Was- 
ser  leicht  löslich  und  erschien  in  grauweissen  Blättchen 
von  äusserst  starkem,  nachhaltigem,  scharfbitterm  Ge- 
schmack. 1  Gr.  reines  Solanin  sind  gleich  1,  3  Gr.  des 
essigsauren. 


Gelber  Niederschlag. 
Kein  Niederschlag. 
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■•   PHysiolofflflelie  VrOfnai^eii. 

L    Mit  essigsaurem  Solanin. 

1.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  weibliches  Ka* 
mnchen  erhielt  am  11.  Dec.  1S56,  Nachmittagfs  V|3  Uhr 
eine  Pille  mit  Vf  Gr.  essigsauren  Solanins.  Der  vertier 
im  Mittel  120  betragende  starke  Puls  und  die  im  Mittd 
56  betragende  Respiration  wurde  weder  durch  diese,  noch 
durch  die  nachfolgende  stärkere  Dose  von  2J^  Gr.  Sdan. 
acet.  merklich  influenzirt,  die  Pupille  und  Temperatur  nicht 
nachweisbar  verändert;  es  zeigte  sich  verstärkte  Hament« 
leerang»  keine  flüssige  Kothentleerung.  Auch  am  nftdi- 
sten  Morgen  war  das  Thier  vollkommen  gesund. 

2.  Versuch.  Einem  ausgewachsenen  weiblichen 
Kaninchen  spritzte  ich  am  12.  Dec.  früh  um  11  Uhr  mit- 
tels einer  Kautschukröhre  65^  Gr.  essigsaurem  Solanin 
r^  5'6r.  reinem  Solanin  in  1  5  Wasser  gelöst  in  den 
Magen  ein.  Der  Puls  war  vorher  im  Mittel  112,  die  Re- 
spiration 46.  11  Uhr  30  Min.:  Puls  120,  Resp.  56,  die 
Inspiration  beengt,,  aber  nicht  keuchend.  12  Uhr:  Puls 
180,  Resp.  67  ziemlich  stark;  12  Uhr  30  Min.:  Puls  196, 
Resp.  58;  Nachm.  2  Uhr:  Puls  174,  Resp.  40.  Das  Thier 
befand  sich  anscheinend  ganz  wohl,  die  Pupille  kaum 
merklich  verengt.  Das  Thier  erhielt  nun  noch  6Vt  Gr. 
Solan,  acet.  in  den  Magen  eingespritzt;  2  Uhr  30  Min. 
wurde  die  Respiration  namentlich  im  Inspirium  sehr  be- 
engt, das  Exspirium  keuchend,  auf  mehr  als  10  Schritt 
deutlich  hörbar*;  80  in  der  Min.,  Puls  178.  Dabei  ein 
feuchtes,  gross-  und  kleinblasiges  Rasseln  durch  beide 
Lungen,  Nasenrespiration  auffallend  stark  und  schnaubend, 
Pupillen  offenbar  verengt.  3  Uhr:  Puls  196,  Resp.  50; 
3  Uhr  30  Min.:  Puls  204,  Resp.  46;  4  Uhr:  Puls  240 
sehr  schwach,  Resp.  36.  Es  zeigten  sich  leichte  Krämpfe 
in  den  Brustmuskeln,  ein  pendelartiges  Drehen  des  Ko- 
pfes, zeitweiliges  gewaltsames  Strecken  der.  vorderen  und 
hinteren  Extremitäten.      4  Uhr   30  Min.:   Puls  unzählbar 


und  kaum  /pebr  .flUdbar,  Resp,  3^  yan^uhrte  Harn- 
oder  flüssige  D^rmentleerangen  hatten  nic^t  stattgefunden. 
Das  Thier  starb  während  '  der  Nacht , '  nach  wiederholten 
liafti^eD  Ckmvttlsionen. 

Sektion  am  13.  Deobr.  Morgens  10  Uhr. 
Toitonstorre  bedeutend,  Extremitäten  lang  ausge^eekt 
Pupiflen  normal.  Lungen  in  aHen  Theilen  blutleer,  au- 
aMotmengsfallen ,  knisternd,  auf  dem  Wasser  schwimmend, 
ml  Serum  und  in  den  grossen  Luftwegen ,  deren  Schleim* 
haut  normal  war,  viel  graugelben  Schleim  enthalteiML 
Im  rechten  Vorhof  und  Ventrikel  des  Heraens  sehr  viel 
geronnenes,  dunkelkirschrothes  Blut,  in  der  linken  Here» 
hälfte  etwas  weniger  von  derselben  Beschaffenheit,  HerS" 
muskel  strafiT  und  derb ,  gleich  den  übrigen  Muskeln  mas- 
sig blutreich,  Aorta  leer.  Im  Magen  ein  braungrau^ 
Speisfebrei,  Magenschleimhaut  naph  dem  Fundus  hin  mas- 
sig geröthet  (wahrscheinlich  Folge  des  Verdauungszustau- 
des)>  Darmkanal  allenthalben  gesund,  Dünndarm  leer, 
Dickdarm  mit  weichem  bihalte  stark  gefiiUt,  Leber  nor* 
mal,  Gallenblase  mit  bräunlicher  Galle  m&ssig  gefiiJiU, 
Milz  normal,  Gortikalsubstanz  der  Nieren  ?ebr  bhitreicl^ 
Blasenwände  normal ,  in  der  Blase  etwa  ^  5  trüben  Harm^» 
4er  zur  chemisch  -  mikroskopischen  Untersuchung  ^uflie-r 
wiGÜirt  wu^de.  Harte  und  weiche  Hirnhaut  am  kleinep 
Gdbirn  allenthalben  blutreich,  Substanz  des  grossen  und 
kleinen  Gehirns  normal,  Bedeckungen  der  medulla  oblon- 
gata  mit  digiklem  Blute  stark  erfüllt,  Substanz  normal. 
Buckenm^kssäule  allenthalben,  doch  namentlich  in  den 
Brust-  upd  Lendentheilen  blutieicb,  Substanz  gesuad.. 

Untersuchung  des  Harns.  Unter  dem  Mi- 
kroskop zeigten  sich  viele  mit  Elpitheliumzellen  bedeckte 
C^aucbförmige  Körper  (Harncylinder  aus  den  Bellini'schen 
Bdhren) ,  Reaktion  neutral.  Ein  Theil  der  filtrirten  Flüs- 
sj^keil  gerann  beim  Kochen  (Eiweiss);  das  alkoholische 
Rxtrakt  der  vereinigten  vorher  eingedickten  Flüssigkeiten 
gab   mit  Schwefelsäure   und  Chromsäure  keine   Färbung, 
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atansoiMMg  der  mkismge  Ausbeu^  4es  tdkohofisAen  Sk» 
traids  nach  Ziisali  f  on  etwas  Weinstere  und  doppettkoti* 
iBnsafiurem  Natra»  einen  mreissen  Niedersoblag.  Es  war 
also  kein  SofamiQ'  nacli2ttwdseii ,  was  freilich  das  Vor«* 
bandMsein  desselben  in  geringer  Menge  noch  nicht  aus- 
sdiliesst,  da  mit  sehr  kleinen  Hammengen  operirC  werden 
Bittssie. 

3.  Versuch.  Eänein  «rwachsenen  männüchen  Ka^ 
ninchen  spritste  ich  am  12.  Dec.  Nachm.  2%  Uhr  mitteb 
eia^er  Kautscfaukröhce  eine  Auflösung  von  19)tf  Gr.  essig« 
'  saurem  äolanin  »  15  fir.  reinem  Solanin  in  2  5  ^^^^ 
Wasser,  galtet  in  ömI' Magen  ein.  Die  Resiinitien  betrag 
vorher  im  Mittel  60 ,  der  Pids  130.  3  Ufar:  RespiratiM 
»£,  Puls  143,  beide  stark  und  kräftig.  3  Uhr  20  Mm.: 
Hesp.  60,  Puls  1«0.  4  Uhr:  Besp.  56,  Puls  l90.  Die 
fiespiiatioB  wunde  vion  da  an  laul  keuchend,  selur  beengt; 
Nasenflügel  in  heftiger  Thatigkeit,  feuchtes  Rass^  beim 
Einathmien,  Puls  offenbar  schwächer.  4^  Uhr:  Athem 
und  Puis  wie  vorher;  5  Uhr:  Resp.  46,  Puls  260;  TUhr: 
Resp.  44,  Puls  aieht  mehr  Ettblbar,  schwach,  zitternd, 
miseetaeod.  Um  43l(  Utur  txal  Strecken  der  Extrenitäten, 
stitweilige  Sobüttelkrämpfe  und  einige  Male  lautes  Att^ 
jM^neien  ein;  das  Xhiei*  starb  während  der  Nacht,  naok* 
dmn  es  idel  Harn  uod  gewöhnlich  beschaffenen  Darminfaait 
(mftleert  batte,  Pupille  ym  4  Uhr  an  etwas  verengt 

SeKtioA  am  13.  Dec.  Vormittags.  Todten* 
starre  bedeutend,  Extremitäten  lang  ausgestreckt;  Magen 
vxm  grlingrauem  lestmi  Speisebrei  erfallt,  Seiileimhaut  nor^ 
oml ,  am  F^mdus  in  Folge  der  Vevdammg  etwa»  gesöthet. 
Duondarm  normal,  im  Dickdarm  viel  normaler  Dlarminhak» 
sieUeiiweis  massige  Gdftssiiijektion ,  Leber  etwas  Ui^eieh, 
fietteaUase  vim  grüaiicher  Galle  aiemticfa  geftüt.  Mite  nor^ 
mal,  Cottikalsubstanz  der  Nieren  slark  geraihet»  setir  Mal- 
aiic|i-,  HaiwUaae  leer,  susammengea^en;  ^Lmig»a  collabirt, 
Mass,  Hera  in  iftflen  Tfaeiten  mit  dickem«  jerrooneoam, 
4QakelkicicbrotbQin    JBlute.    evfüUt,   Herzmuskttlatut   deib. 
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gldch  den  übrigen  Muokdn  massig  bfaitreich,  Aorla  Mit, 
Hofalvenen  von  dunkelkirsichrothem  Blute  stark  erfiiUt  Him  - 
und  Rückenmarkssubstanz  normal,  die  Meningen»  naoient- 
lieh  an  der  medulla  oblongata  sehr  blutreicb. 

4.  Versuch.  Am  13.  D^.  Morgens  8  Uhr  nahm  ich 
selbst  6  %  6r.  essigsaures  Solanin  (=  5  Gr.  reinem)  in  «Pil- 
len mit  Zucker  und  Althaepulver ,  nachdem  ich  schon  Ta- 
ges suvor  erst  ^  dann  1  Gr.  essigs.  Solanin  ohne  nach- 
weisbare Wirkung  genommen  hatte.  Während  des  Vor- 
mittags mit  einem  Theile  obiger  Versuche  beschäftigt ,  be*- 
merkte  ich  keine  erhebliche  Erscheinung,  in  den. ersten' 
Nacbmittagsstunden  zeigte  sich  Schwere  im  Kopf»  Schmerz 
im  Hinterkopfe,  Kratzen  im  Halse,  eine  ganz  geringe 
etwas  verlangsamte  nicht  erschwerte  Respiration,  Zunahme 
des  Pulses  mit  gleichzeitigem  Schwäcberwerden ,  indem 
die  bei  mir  gewöhnlich  15  — 16  betragende  Resp.  auf  14 
gesunken,  der  gewöhnliche  Puls  von  72  —  75  auf  88  ge- 
stiegen war.  Dabei,  ziemlich  starker  Schweiss  ohne  Mat- 
tigkeit. Abends  5  Uhr  trat  plötzlich,  fast  ohne  alle  vor- 
herige Uebelkeit  ein  3  Mal  wiederholtes ,  starkes  Erbre- 
chen ohne  allen  Schmerz  und  ohne  sonstige  Intestinaler- 
scheinungen  ein,  welchem  gegen  6  ein  namentlich  im  In- 
^irium  beengtar  Athem  (14  — 15)  und  eine  Pulsfreipienz 
von  95  — 100  mit  auffallender  Kleinheit,  Weichheit  und 
Schwäche  desselben,  grosse  Mattigkeit,  Empfindlichkeit 
gegen  licht.  Schall  und  Berührung,  des  Nachts  ein  öfters 
unterbrochener,  aber  traumloser  Schlaf  folgten.  Pupille 
wenig  verändert,  vielleicht  etwas  enger  als  gewöhnlich; 
vwmeiirte  Diurese  wurde  nicht  wahrgenommen.  Am  an- 
dern Morgen  wai'  der  Puls  wieder  auf  seine  normale  Zahl 
herabgesunken,  Pupille  normal;  ausser  einem  geringen 
Schwächegefühl  in  den  unteren  Extremitäten  war  jede  Krank- 
heitserscheinung beseitigt. 

Untersuchung  des  Harns.  Der  etwa  1  ^  be- 
tragende Harn,  vollständig  neutral,  gerann  beim  Kochen. 
Bin  alkoholischer  -Auszug   wurde  mit  Wasser .  und  etwas 
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.Weinsteinsäure  betiandelt  und  mit  doppeltkohlensaurem 
Natron  versetzt,  gab  aber  keinen  Niederschlag,  ebenso- 
wenig mit  doppeltchromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure. 
Die  Reaktion  auf  doppeltkohlens.  Natron  trat  sofort  ein 
(weisser  Niederschlag),  als  zu  dem  wässerigen  Extrakt 
des  alkoholischen  Auszugs  etwas  essigsaures  Solanin  zu- 
gesetzt MHirde.  Mithin  war  in  dem  aus  der  Blase  gewon- 
nenen Harn  kein  Solanin  vorhanden. 

5,  Versuch.  Einem  Kaninchen  brachte  ich  am 
11.  Dec.  Nachmittags  etwa  1  Gr.  essigsaures  Solanin  aiif 
dajs  rechte  Äuge.  Es  entstand  im  Verlaufe  des  Nachmit- 
tages eine  sehr  lebhafte  Entzündung  der  Bindehaut  (mit 
kaum  verengter  Pupille) ,  die  am  12.  Dec.  noch  fortdauerte 
und  am  13.  bedeutend  abgenonunen  hatte;  an  dem  nicht 
berührten  Auge  zeigte  sich  keine  Krankheitserscheinung, 
doch  schien  die  Pupille  etwas  erweitert  zu  sein. 

IL  Yersuche  mit  Dulcamajapräparaten. 

6.  Versuch.  Einem  erwachsenen  männlichen  Ka- 
ninchen spritzte  ich  am  12.  Dec.  früh  11  Uhr  mittels  einer 
Kautschukröhre  ein  starkes  Decoct  aus  Stipites  Dulcama- 
rae  (2  ^  Stipites  mit  10  §  Wasser  auf  1  ^  eingedampft) 
in  den  Magen  ein.  Die  Respiration  betrug  vorher  im 
Mittel  85,  der  Puls  122.  llUhi-  25  Min.:  Respirat.  98, 
Puls  127;  12  Uhr  45  Min.;  Resp.  79,  Puls  174;  Nachm. 
3  Uhr:  Resp.  78,  Puls  210;  4  Uhr:  Resp.  76,  Puls  215; 
5  Uhr:  Resp.  76,  Puls  205.  Von  4-  Uhr  an  wurde  auch 
bei  diesem  Thiere  der  Athem  beengt,  beimExspirium  keu- 
chend m^  ungewöhnlich  starker  Bewegung  der  Nasenflü- 
gel, es  mgten  sich  im  Laufe  des  Nachmittages  leichte 
Streckkrämpfe  der  Jünteren  Extremitäten  und  Convulsionen 
der  Brustmuskeln,  die  Pupille  war  wenig  verengert,  aber 
sicher  auch  nicht  erweitert.  Es  hatte  weder  verstärkte 
Harnentleerung  noch  flüssige  Kothentleerung  stattgefunden. 
Am  nächsten  Morgen  10  Uhr  war  die  Respiration  82,  nodi 
etwas  keuchend,  der  Puls   100 — 105,  die   Pupille  nor- 

istt».  f.  Phtrmtkodyn.i  Toxikol.  n.  Thcrap.    1. 2.  *  17 
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mal,  das  Thier  munter;  am  Nachmittag  hatte  jede  Krank- 
heitserscheinung aufgehört. 

7.  Versuch.  Einem  erwachsenen  weiblichen  Ka- 
ninchen spritzte  ich  am  14.  Decbr.  des  Morgens  11  Uhr 
15  Min.  eine  Ldsung  von  H  §  Extractum  Dulcamar6e 
(Phann.  Saxon.)  in  der  nöthigen  Menge  Wassers  durch 
eine  KaiUschukröhre  in  den  Magen  ein.  Die  Respiration 
betrag  vorher  im  Mittel  80,  der  Puls  120.  12  Uhr: 
Resp.  82,  Puls  212,  das  Inspirium  beengt,  das  Exspirium 
keuchend.  12  Uhr  15  Min.:  Resp.  62,  Puls  238;  12  Uhr 
SO  Mm.:  Resp.  46,  Puls  250;  12  Uhr  45  Min.:  Resp.  46, 
Puls  268.  Starkes  gross-  und  kleinblasiges  Rasseln  beim 
Einathmen,    Gonvulsionen   der    Thoraxmuskeln.       Naöhm. 

3  Uhr:  Resp.  82,  Puls  215;  3  Uhr  20  Min.:  Resp.  94, 
Puls  160.  Pupille  bis  gegen  1  Uhr  etwas  verengt,  Nachf 
mittags  erweitert.  Das  Thier  hatte  sich  wieder  etwas  er- 
holt und  seine  gewöhnlichen  Manieren  wieder  angenom- 
men. 3  Uhr  50  Min.  spritzte  ich  demselben  noch  .6  Drach- 
men Extr.  Dulcamar.  in  Wasser  gelöst  auf  obige  Weiise 
in  den  Magen  ein.     4  Uhr  15  Min.:  Resp.   82,  Puls  206; 

4  Uhr  30  Min. :  Resp.  70 ,  Puls  253.  Die  Respiration  war 
wieder  sehr  keuchend  geworden ,  das  Thier  schrie  mehrere 
Male  laut  auf,  be^am  heftige  Krämpfe  der  Athemmuskeln, 
krampfhaftes  Ausstrecken  der  Extremitäten;  Pupille  massig 
verengt.  5  Uhr  25  Min.  sprang  das  Thier  convulsivisch 
in  die  Höhe,  lief,  auf  die  Erde  gesetzt,  2mal  rasch  im 
Zimmer  herum,  stürzte  plötzlich  auf  die  rechte  Seite  und 
starb  fast  augenblicklich  unter  kurzdauernden  Streckkräm- 
pfen der  vorderen  und  hinteren  Extremitäten.  'J|amentlee- 
rung  hatte  gar  nicht,  Kothentleerang  sparsam  und  von  ge- 
wöhnlicher Beschaffenheit  stattgefundei)» 

Sektion  am  15.  Dec.  früh  5^11  Uhr.  Todten- 
starre  bedeutend,  Extrepaitäten  lang  ausgestreckt,  Pupille 
normal,  Magen  leer,  zusammengezogen,  Schleimhaut  nicht 
geröthet;  im  Dünn-  und  Dickdarme  stellen  weis  massige 
Gefässinijektion ,  Dünndarm  leer,   Dickdarm  voll  weichen. 
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schwarzbraunen  Inhalts,  Leber  sehr  blutreich,  Galle  spar- 
sam, braungrün,  dünn,  Cortikalsubstanz  der  Nieren  sehr 
blutreich,  Harnblase  mit  etwa  1  |  dunkelgelben,  trüben 
Harns  stark  erfüllt,  an  ihren  Wänden  starke  Gefössinjek- 
tion.  Grosse  Luftwege  viel  Schleim  enthaltend,  in  den 
kleinen  etwas  wässerige  Feuchtigkeit.  Schleimhaut  nicht 
geröthet.  Lungen  blass  coUabirt,  im  rechten  oberen  Lap- 
pen eine  ganz  kleine  Stelle  grau  hepatisirt ,  Herz  voll  dun- 
kelkirschrothen  zerronnenen  Blutes,  Herzmuskel  straff,  von 
gewöhnlicher  Farbe.  Häute  und  Substanz  des  grossen  Ge- 
hirns normal,  Häute  des  kleinen  Gehirns  unterhalb  blut- 
reich ,  Substanz  normal ;  die  häutigen  Bedeckungen  des  ver- 
längerten Markes  sehr%bluti^eich,  unter  dem  Mikroskop  sehr 
bedeutende  Capillargefössinjeklion  zeigend.  Substanz  der 
med.  oblong,  normal.  Harte  und  weiche  Rückenmarkshäule 
allenthalben  blutreich,  Substanz  des  Rückenmarks  normal  *).  — 

Ordnen  wir  nunmehr  das  durch  vorstehftde  Beob- 
achtungen gewonnene  Material  nach  den  in  den  einzelnem 
Organen  und  Systemen  während  des  Lebens  und  nach  dem 
Tode  wahrgenommenen  constanten  und  nicht  constan* 
ten  Erscheinungen,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

I.  Magendarmkanal.  1)  Im  Leben,  a)  Don- 
stante Erscheinungen.  Einmal  an  mir  selbst  (Vers. 4) 
nach  6^  Gr.  essigsauren  Solanins,  9  Stunden  nach  dem 
Einnehmen  des  Mittels  heftiges  Erbrechen,  ohne  vorherge- 


*)  Wir  bemerken  zn  obigen  Versuchen  ,  dass ,  um  jede  Tln- 
Bchung  EU  vermeiden ,  ein  ganz  gesundes  Kaninchen  durch  einen 
Schlag  in  den  Racken  getödtet  und  der  S^Uoiisbefund  bei  dem* 
selben  mit  dem  bei  den  vergifteten  Tbieren  verglichen  wurde.  Die 
Differenz  der  Resultate  Hess  die  obeiT  erwähnten  wichtigeren  Sfk- 
tionsbefunde  als  rein  toxische  erscheinen.  Ferner  bemerke  ich ,  dass, 
um  jede  durch  Aufregung  des  Thieres  entstehende  Respirationsdif- 
ferenz zu  vermeiden,  die  Zahl  der  Respirationen  nach  den  Ezpav- 
siooen  des  Thorax  mit  dem  Auge  gemessen ,  die  Zahl  der  Herzpuls- 
schläge durch  sanftes  Unterlegen  der  Hand  unter  den  Thorax  .des 
Thieres  beim  ruhigen  Sitzen  desselben  bestimmt  und  jedesmal  eine 
Zeitlang  gewartet  wurde,  ehe  das  Zählen  des  Herzpulses  begann. 
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gangenen  Schmerz,  Uebelkeit  oder  sonstige  gastroüitesti- 
nale  Erscheinungen.  Die  Darmentleerungen  bei  den  Ka- 
ninchen waren  stets  normal.  —  2)  Nach  dem  Tode. 
a)  Canstante  Erscheinungen.  Normale  Beschaffen- 
heit der  Struktur  der  Magendarmschleimhaut,  keine  Trü- 
bung oder  Abstossung  derselben,  b)  Nicht  constante. 
Schwache  Röthung  der  Magenschleimhaut,  offenbar  vom 
Verdauungszustande  abhängig  (da  sie  bei  leeren  Magen 
in  Vers.  7  ganz  fehlte),  2mal  (Vers.  2  mit  6^  Gr.  essigs. 
Sol.  und  3  mit  195^  Gr.).  Magen  erfüllt  2mal  (Vers.  2 
und  3),  leer  einmal  (Vers.  7).  Stellenweise  ganz  geringe 
Röthung  des  Darmkanals  Imal  (Vers.  7  mit  Extr.  Dulc). 

II.  Leber  sehr  blutreich  Imal  (Vers.  8  mit  Extr. 
Dulc),  ziemlich  blutreich  Imal  (Vers.  3  mit  19^  Gr.  es- 
sigs. Solanin). 

IIL  Hamorgane.  1)  Im  Leben;  constante 
Symptom#  keine ;  nicht  constante:  starke  Harnentlee- 
rung 2mal  (Vers.  1  mit  im  Ganzen  3^  Gr.  und  3  mit 
19^  Gr.  essigs.  Solanin).  '  2)  Nach  dem  Tode;  con- 
stante Erscheinungen:  starke  Bluterfüllung  der  Rin- 
densubstanz der  Nieren  3mal  (Vers.  2,  3  u.  7);  nicht 
constante:  starke  Ueberfüllung  der  Blase  mit  Röthung 
der  Blasenwände  Imal  (Vers.  7  mit  dem  Extrakt),  massige 
Erfüllung  ohne  Röthung  Imal  (Vers.  2  mit  13  Gr.  essigs. 
SoL),  Leerheit  Imal  (Vers.  3  mit  195  Gr.). 

IV.  ßespirationsorgane.  1)  I m  L e b e n.  Con- 
-stante Erscheinungen,  in  allen  Fällen  eintretender 
Wirkung,  ein  keuchender,  namentlich  im  Exspirium  kur- 
zer Athem  mit  verstärktem  Spiel  der  Nasenflügel.  Die 
Respiration  nahm  nach  einer  kurz  dauernden  Steigerung 
successiv  und  schnell  an  Frequenz  ab.  Die  Abnahme 
stand  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Zunahme  des 
Pulses  und  war  der  Dosis  des  Mittels  proportional,  am 
stärksten  nach  Solanin  (Vers.  2  u.  3)  und  nach  Extr.  Dul- 
camar.  (Vers.  7) ,  geringer  nach  Decoct.  Dulcamar.  (Vers.  6). 
Das  Maximum  der  Abnahme  war  bei  Vers.  3  (mit  19^  Gr. 


Claras:  Solauin  und  Dulcamara.  257 

essigs.  Solanin)  um  ^6,  dann  folgte  Vers.  7  (mit  10  J* 
Extr.  Dulc.)  mn  34,  dann  Vers.  2  mit  13  Gr.,  mn  12, 
dann  Vers.  6  (mit  2  ^  Stipites)  um  11,  endlich  an  %ii 
selbst  (Vers.  4  mit  6^  Gr.  Solanin)  um  2,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  trotz  der  grossen  Dosis  des  Mittels  auch 
die  übrigen  Intoxikationserscheinungen  ^  weit  schwächer  wa- 
ren als  bei  den  l^aninchen.  In  allen  Fällen  zeigte  sich 
bei  jenen  Thieren  ein  feuchtes  Rassehi  beim  Einathmen. 
Nichts constante  Erscheinung  war  ein  öfteres  heftiges 
Aufschreien  bei  Vers.  3  u.  7;  es  fehlte  bei.  Vers.  6  und 
war,  da  keine  lokale  Ursache  von  Schme'rzerscheinungen 
aufzufinden  war,  ofiTenbar  ein  Zeichen  des  Ergriffenseins 
des  verlängerten  Markes  und  Rückenmarkes.  2)  Nach 
deni  Tode,  a)  Constante  Erscheinungen:  ziem- 
lich ansehnliche  Schleimmassen  in  den  grösseren  Luftwe- 
gen; nicht  constante  Erscheinungen,  die  ganz  klei- 
ne graue  Hepatisation  im  oberen  Lungenlappen  bei 
Vers.  7 ,  die  wohl  keinerlei  Einfluss  auf  den  Gang  der 
Wirkungssymptome  ausiibte  und  offenbar  von  älterem  Da- 
tum war. 

Y,  Cirkulationsorgaiie.  1)  Während  des 
Lebens,  a)  Constante  Erscheinung  war  eine  der 
Dosis  proportionale  Steigerung  der  Pulsfrequ^z,  mit  ne- 
gativem Wendepunkt  in  Fällen  der  Besserung  oder  Gene- 
sung. Die  Steigerung  erfolgte  in  den  ersten  Stunden  nach 
der  anfangenden  Wirkimg  am  schnellsten  und  stand  im 
umgekehrten  Verhältnisse  zur  Frequenz  des  Athmens,  wel- 
ches in  derselben  Proportion  abnahm,  als  der  Puls  an  Fre- 
quenz .  zunahm.  Erneute  Darreichung  von  .Solanin  oder 
Dulcamara  steigerte  den  bereits  an  Frequenz  abnehmenden 
Puls  sofort,  während  das  Athmen  in  derselben  Progression 
abnahm.  Das  Maximum  der  Pulssteigerung  war  bei  Vers.  7. 
(Extr.  Dulc.)  um  148,  dann  folgt  .Vers.  3  (I9)tf  Gr.  Solan, 
acet.)  um  130,  dann  Vers.  2  (13  Gr.)  um  128,  dann 
Vers.  6  (Decoct.  Dulc.)  mit  einer  Steigerung  um  93,  end- 
lich Vers.  4  (mit  6)^  Gr.  essigs.  Solan.)  an  mir  selbst  um 
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48.  In  dem  Maasse  als  die  Frequenz  stieg,  nahm  die 
Slärke  ab,  deren  Minimum  bei  Vers.  3  (mit  19^  Gr.  essigs. 
Solim.)  beobachtet  wurde.  b)  Nicht  constante  Er- 
scheinung während  des  Lebens  war  das  Aussetzen  des 
Herzpulses  bei  Vers.  3.  —  2)  Nach  dem  Tode.  Con- 
stante Erscheinungen  waren  die  Derbheit  ^es  Herz- 
muskels, die  Anfüllung  sämmtlicher  Herzhöhlen  mit  ge- 
ronnenem, dunkelkirschrothem  Bhite  (am  wenigsten  bei 
Vers.  7).  Die  Blutgerinnsel  erstreckten  sich  .  in  die  obere 
und  untere  Hohlvene. 

VI.  Nervensystem  (S.  Respirations  -  und  Cirku* 
latiobsorgane).  1)  Während  des  Lebens,  a)  Con- 
stante Erscheinungen.  4 — 6  —  8  St.  nach  der 
Vergiftung  traten  Convulsionen  der  Thoraxmuskeln  ein ,  de* 
Ben  bald,  anfangs  leise,  dann  allmälig  sich  steigernde, 
ku«ff  vor  dem  Tode  plötzlich  eine  enorme  Höhe  erreichende 
Sti:eckkrämpfe  der  vorderen  und  hinteren  Extremitäten  sich 
lagesellten,  die  bei  der  Berührung  sich  steigerten.  An 
mir  selbst  bemerkte  ich  eine  auffallende  Empfindlichkeit 
gegen  jede  Berührung,  b)  Nicht  constant  war  das 
pendelartige  Drehen  des  Kopfes  bei  Vers,  t  (nach  13  Gr. 
essigs.  Solanin).  Ein  Schnappen  mit  dem  Maule  fand  fast 
bei  allen  Thieren  statt.  Im  psychischen  System  beobacb« 
iete  icb  an  mir  selbst  ganz  geringe  Schwere,  Schwindel» 
druckenden  Schmerz  im  Hinterkopf,  unruhigen  Schlaf  nebst 
nicht  lange  dauerndem  Schwächegefühl  in  den  motorische 
Nerven.  2)  Nach  dem  Tode.  Constant  zeigten 
sich  bei  allen  getödteten  Thieren  intensive  Röthe  und  Ge- 
fässinjektion  (auch  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen)  der 
Häute  des  kleinen  Gehirnes,  des  Rückenmarks,  aber  ganz 
besonders  an  der  medulla  oblongata.  Substanz  des  Ge- 
hirnes und  Rückenmarks  anscheinend  gesund. 

VIv  Sinnesorgane.  In  allen  WirkungsfäUen  war 
eine  ganz  geringe  Verengerung  der  Pupille  vorhanden,  die 
beim  Nachlassen    der  Symptome    sich   massig   erweiterte. 
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Ao  oür  selbst  beobachtete  ich  Empfindlichkeit  g^egen  Licht 
und  Schall. 

Ob  der  an  mir  selbst  beobachtete  Schweiss  der  Ein- 
wirkung des  Solanin  zugeschrieben  werden  muss , '  kann 
ich  nicht  sagen.  Die  Körpertemperatur  der  Kaninchen 
hatte  eher  ab -als  zugenommen;  an  mir  selbst  konnte  ich 
keine  Temperaturdifferenz  nachweisen.  Die  Abnahme  der 
Temperatur  trotz  des  frequenten  Pulses  erklärt  sich  aus 
der  von  Vierordt  bestätigten  Thalsache,  dass  der  fre- 
quenle  Puls  nur  dann  eine  beschleunigte  Cirkulation  be- 
dingt, wenn  er  zugleich  gross  ist,  während  bei  schwa- 
cher Herzsystole  und  frequentem  Puls  die  Cirkulation  lang- 
samer sein  kann  als  bei  langsamen  starken  Contraktibnen. 

Unter  den  3  tödUich  endenden  Fällen  erfolgte  der 
Tod  am  schnellsten  bei  Vers.  7  (nach  10  5  Extr.  Dulcam.) 
nach  6  St.  10  Min.  Bei  Vers.  3  {19%  Gr.  Solan.)  lebte 
das  Thier  in  derselben  Zeit  noch;  die  genaue  Zeit  des* 
Todes  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  das  Thier  während 
der  Nacht  starb.     Dasselbe  gilt  von  Vers.  2. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  a^giebt  sich ,  was  die  Wir- 
kung des  Solanin  und  der  Dulcamara  anlangt,  anscheinend 
Fd^des: 

1)  Solanin  und  Dulcamara  sind  für  Menschen  und 
Kaninchen  giftige,  in  höheren  Dosen  tödtlich  wirkende  Stoffe. 

2)  Sie  sind  der  Qualität  ihrer  Wirkung  nach 
analog,  der  Quantität  nach  übertrifft  die  des  Solanin 
die  Wirkung  des  Extr.  Dulcamarae  etwa  um  das  30fache; 

'  3)  Das  Solanin  ist  das  Wirkungsprinzip  der  Dul- 
camara; es  ist  vom  Atropin  seinen  chemischen  und  phy- 
siologischen Erscheinungen  nach  durchaus  verschieden*). 


*)  Als  Curiosum  muss  ich  erwÄhnen ,  dass  ein  Kaninchen, 
cbm  ieb  10  Qr.  Atropin  in  den  Magen  spriUte ,  gesund  blieb ;  es 
sUmmt  dies  mii  den  Beobachtungen  von  Boucb«rda(  überein. 
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4)  Das  Extrakt  übertrifft  die  Stipites  Dulcamarae  an 
Stärke  der  Wirkung  um  das  5 — lOfache  (100  Theile 
Stipites  liefern  16 — 20  Theile  des  ofacineüen  Extrakts). 

5)  Solanin  und  Dulcamara  wirken  auf.  den  Magen- 
darinkanai  örtlich  und  direkt  wahrscheinUch  gar  nicht  ein; 
das  an  mir  selbst  erst  nach  8  Stunden  beobachtete  Er- 
brechen war  offenbar  Resorptionswirkung. 

6)  Solanin  und  Dulcamara  bewirken  eine  starke  Con- 
gestion  nach  den  Nieren,  zuweilen  mit  verstärkter  Was- 
serausscheidung, immer  mit  Eiweissaustritt  verbunden.  Es 
scheint  in  den  Harn  nicht  überzugehen. 

7)  Solanin  und  Dulcamara  rufen  eine  constante  und 
bedeutende  Verlangsamung  des  Athmens ,  offenbar^  in 
Tolge  einer  Lähmung  des  verlängerten  Markes  und  des 
10  Hirnnervenpaares  hervor.  Der  Tod  ist  wahrschein- 
lich Folge  einer  Lungenlähmung,  wie  sich  aus  der  bis 
zum  Tode  gesteigerten  Athemnoth  und  dem  collabirten 
Zustande  der  Lungen  ergiebt.  Gewöhnlich  nimmt  man 
an,  dass  jede  Steigerung  der  Pulsfrequenz  in  Folge  er- 
höhten Sauerstoflfbedürfnisses ,  auch  ein  beschleunigtes  Ath- 
me*n  zur  Folge  habe.  Dies  gilt  aber  nur,  wenn  der 
Puls,  wie  in  sogenannten  sthenischen  Fiebern  zugleich 
gross  und  voll  ist,  während  man  bei  sogenannten  asthe- 
nischen oft  genug  bedeutende  Frequenz  des  Pulses  riiit 
verlangsamtem  Athmen  wahrnimmt.  Nehmen  wir  an ,  dass 
die  Wirkung  einer  Lähmung  des  N.  vagus  mit  der  einer 
Durchschneidung  desselben  identisch  sei,  so  hegen  zwar 
über  die  Wirkung  der  letzteren  widersprechende  Beob- 
achtungen vor,  doch  steht  soviel  fest,  dass  Durchschuei- 
dung  beider  Vagi  am  Halse  Verlangsamung  der  Athem- 
züge  nebst  Zimahme  der  Pulsfrequenz  bedingt;  mithin 
dürfte  Lähmung  der  Vagi  dieselbe  Wirkmig  haben.  Je- 
denfalls nift  sie  Modificationen  in  der  Leitung  desselben 
zu  den  motorischen  Nerven  der  Athmungsmuskeln  hervor. 
Die  bei  den  mit  Solanin  getödteten  Kaninchen  beobach- 
tete Erfüllung   des  Lungengewebes   mit  serösem  Exsudat» 
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und  die  emphysematöse  Auftreibung  einzelner  Lungentheile 
ist  von  Biilroth  und  Ar nsp erger  nach  Durchschnei- 
dung beider  Vagi  beobachtet  worden. 

8)  Die  Beschleunigung  des  Herzpulses  scheint,  we- 
nigstens in  den  späteren  Wirkungsstadien ,  gleichfalls  Folge 
einer  Lähmung  des  N.  vagus,  als  des  regulatorischen 
Herznerven,  nicht  Folge  einer  Reizung  des  Sympathicus 
zu  sein,  gegen  welche  letztern  auch  der  mit  der  zuneh- 
menden Frequenz  an  Stärke  abnehmende  Puls  spricht. 
Die  an  mir  selbst  nach  dem  Erbrechen  nach  Solanin 
eingetretene  stärkere  Steigerung  der  Pulsfrequenz  kann 
nicht  füglich  als  Folge  der  Brechanstrengung  angesehen 
werden,  da  dieselbe  schon  lange  vor  dem  Erbrechen  -be- 
gonnen hatte  und  der  Puls  kleiii,  weich  und  schwach, 
nicht,  wie  nach  Anstrengungen,  gross,  stark  und  hart  war. 

9)  Solanin  und  Dulcamara  werden  schnell  resorbirt 
und  erstrecken  ihre  nächste  Wirkung  auf  das  verlängerte 
Mark  und  Rückenmark,  von  welcher  Einwirkung  aus  die 
Athemverlangsamung  und  die  tetanischen  Erscheinungen 
in  den  Brustmuskeln  und  den  Extremitäten  erklärt  wer- 
den können. 

10)  Die  an  mir  selbst  beobachteten  Cerebralerschei- 
nungen  dürften  nur  die  fortgeleitete  Wirkung  von  der 
medulla  oblongata  aus  sein.  Bei  Thieren  wenigstens 
habe  ich  weder  iui  grossen  Gehirn ,  noch  in  dessen  Häu- 
ten irgend  welche  krankhaften  Symptome  nach  dem  Tode 
beobachtet ;  auch .  waren  solche  während  des  Lebens  nicht 
wahrzunehmen.  Das  pendelartige  Drehen  des  Kopfes 
dürfte  ein  Ergriffensein  des  N.  accessorius  voraussetzen 
lassen. 

11)  Auf  das  Auge  gebracht,  wirkt  essigsaures  So- 
lanin  als  ein  starkes  Reizmittel,  auch  scheint  der  Gehör- 
sinn und  das  Gemeingefühl  gereizt  zu  werden. 

12)  Eine  Vermehrung  der  Hautsekretion  bleibt  zwei- 
felhaft. 
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13)  Die  PapiUenvereDgeruog  ist  sehr  gering;  sie 
deutet  wobl  nicbt  auf  Reizung  des  Oculomotorius ,  son- 
dern'auf  Lähmung  des  Sympathicus. 

Somit  könnten  wir  als  Endresultate  dieser  Unter- 
suchungen annehmen: 

1)  Solanin  und  Dulcamara  gehören  zu  der  Abthei- 
lm)g  der  Narcotica-acria,  insofern  sie  lähmend  auf  das 
verlängerte  Mark,  reizend  auf  die  Nieren  wirken.  Der 
Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Lungen  (resp.  Athmungs- 
muskeln),  älinlich  wie  bei  Coniin  und  Nicotin,  von  de- 
nen es  sich  jedoch  sehr  wesentlich  durch  die  gesteigerte 
JEmpfindlichkeit  der  Hautnerven  und  den  Mangel  der  Ma- 
gendarmreizung unterscheidet,  während  es  sich  in  dieser 
Hinsicht  dem  Strychnin  nähert,  weshalb  es  vielleicht  als 
Uebergangsglied  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  von 
Arzneikörpern  betrachtet  werden  kann,  was  jedoch  noch 
näher  zu  bestimmen  ist;  vom  Atropin,  Daturin  und  Hyos- 
cyamin  ist  es  durch  die  mangelnden  Delirien  und  Betäu- 
bung j  die  mangelnde  Pupillenerweiterung,  die  mangelnde 
Lähmung  der  Sphincteren,  vom  Atropin  namentlich  auch 
durch  die  mangelnde  Pneumonie  unterschieden,  da  die 
bei  Vers.  7  gefundene  ganz  kleine  graue  Hepatisation  of- 
fenbar  von  älterem  Datum  war. 

2)  Es  erklärt  sich  aus  dem  Gesagten  ihre  HeUwir- 
kung  bei  Krämpfen  und  Reizungszuständen  in  den  Respira- 
tionsorganen :  einfachem  Krampfhusten ,  Keuchhusten,  Asthma 
spasmodicum. 

3)  Ihre  Heilwirkung  bei  einigen  dyskrasischen  ßhlt- 
kränkheiten:  Gicht,  Rheuma,  constilutioneller  Syphilis, 
vielleicht  auch  bei  einigen  chronischen  Hautkrankheiten: 
Acne,  Eczema,  Ecthyma,  Impetigo,  ist  vielleicht  in  der 
verstärkten  Ausscheidung  verbrauchter  Blutbestandtheile 
dnreh  die  Nieren ,  wohl  nicht  ia  einer  Anregung  der  Haut- 
(hätigkeit  begründet. 

4)  So]anin  und  Dnlcamara  können  unbedenklich  (ge- 
gen   die  gewöhnliche  Annahme)  auch  bei  Reizungszi^stän-« 
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den  des  Magendarmkanals  gegeben  werden,  da  dieser  gar 
nicht  davon  afficirt  wird. 

5)  Entzündung  der  Luftwege  bildet  keine  Contraindi- 
katiou  gegen  Anwendung  des  Solanin  und  der  Dulcamara 
bei  Luflwegkrankheiten ,  wohl  aber  bildet  Entzündung  der 
Nieren  in  jedem  Falle  eine  Gegenanzeige. 

6)  Die  Einfuhrung  des  Solanin  in  den  Arzneischatz 
ist  wünschenswertb.  Die  mittlere  Dosis  für  einen  Erwach- 
senen dürfte  Vt — i  Gr.  essigsaures  Solanin  sein,  welches 
seiner  leichten  Löslichkeit  halber,  vor  dem  reinen  Alka- 
loid  den  Vorzug  verdient.  Die  zweckmässigste  Form  sind, 
des  schlechten  Geschmackes  der  löslichen  SolaninsahBe  we- 
gen, •Pillen. 

7)  Em  nait  Alkohol  dargestelltes,  dann  zur  Entfernung 
des  Alkohol  mit  Wasser  ausgewaschenes  Extrakt  ist  dem 
gebräuchlichen  wässerigen  Extrakt  vorzuziehen ,  da  es  weit 
weniger  indifferenten  Schleim  und  Extraktivstoffe  enthält, 
als  letzteres,  mithin  ooncentrirter  ist  und  seine  Dosirung 
genauer  bestinunt  werden  kann. 


Zar  Entgegnung. 


Es  hat  Herr  Dr.  Schuchardt  in  GdttiDgen  die 
Güte  gehabt,  im  1.  Hefte  dieses  Journals  die  2.  Auflage 
meines  Handbuches  der  speciellen  Arzneimittellehre  einer 
kritischen  Besprechung  zu  unterwerfen.  So  dankbar  ich 
demselben  und  jedem  Beiutheiler  bin,  wenn  er  mich  auf 
Mängel  in  meiner  Arbeit  aufmerksam  macht,  die  Niemand 
weniger  als  ich  für  etwas  Vollendetes  ansieht  und  so 
fem  mir  die  Absicht  liegt,  eine  Antikritik  zu  schreiben, 
so  wenig  kann  es  mir  gleichgültig  sein  S.  134*  Z.  3  v.  o. 
u.  fg.  jene  als  eine  „durchaus  rein  compilatorische,  nicht 
auf  neue  eigene  Entdeckungen,  d)e  überall  nicht  in  der- 
selben vorkommen,"  begründete,  bezeichnet  und  damit 
nicht  allein  mein  Handbuch,  sondern  eine  Wissenschaft- 
liehe  Richtung,  der  ich  angehöre,  angegriffen  zu  sehen. 
Dass  ein  Handbuch  der  Arzneimittellehre  für  den  Gebrauch 
bei  akademischen  Vorlesungen  stets  in  gewisser  Beziehung 
eine  Compilation  sein  müsse,  wird  Niemand  leugnen,  nur 
behaupte  ich ,  dass  der  Maassstab  hierfür  nicht  in  der  grös- 
seren oder  geringeren  Zahl  von  eigenen  Experimenten  an 
thieren  oder  gesunden  Menschen  zu  suchen  sei.  Wenn 
letztere  in  meinem  Handbuche  nicht  vorkommen,  so  ge- 
schieht dies  theils,  weil  die  von  mir  angestellten  Arznei- 
prüfungen, an  gesunden  Menschen  und  Thieren  nicht  so 
entscheidende  Resultate  geliefert  haben ,  dass  ich  mit  den- 
selben vor  die  OefTentlichkeit  zu  treten  wagte,  theils  weil 
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mir  eiae  mehijährige  Erfahrung  am  Krankenbette»  nament- 
lich aber  umfassende  pharmakologische  Studien,  die  ich 
als  Repetent  an  hiesiger  Klinik  unter  den  Augen  meines 
Vat^s  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  nutzbarere  und 
wahrlich  oft  mühsam  genug  gewonnene  Grundlagen  fiir 
meine  wissenschaftliche  Thätigkeit  zu  bieten  schienen ,  als 
die  gedachten  sogenannten  „Experimente".  Ich  habe  an 
zu  vielen  Stellen  meines  Handbuches,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  specieQer  Nennung  der  Forschungsquelle,  dar- 
auf Beziehung  genommen,  als>  dass  es  noth wendig  er- 
scheinen könnte,  dieselben  näher  anzuführen.  Da  aber 
der  Zweck  dieser  Entgegnung  weit  mehr  ein  objektiver 
ist,  so  möchte  ich  nur  noch  Folgendes  bemerken.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  das  pharmakologische  £ig[>eriment  an 
gesunden  Menschen  und  Thieren  in  den  meisten  Fällen  .  l  t 
weiter  nichts  als  eine  Art  Probe  für  Erfahrungen  am  | 
Krankenbett  und  darf  nie  sich  über  letztere  hochfahrend  .  * 
erheben.  Nie  kann  ich  zugeben ,  dass  man  aus  der  Wir-  " 
kung  eines  Mittels  auf  Kaninchen ,  Frösche ,  Mäuse  u.  dergl. 
einen  massgebenden  Schluss  auf  dessen  Effekt  .in  Krank- 
heiten der  Menschen  machen  dürfe.  Dazu  gehört,  dass 
man  eine  grosse  Anzahl  gleichartiger  Kranken  auf  mög- 
lichst gleichaiüge  Weise  mit  demselben  Mittel  behandelt, 
die  möglicher  Weise  influenzirenden  Nebenumstände  ge- 
nügend würdigt,  die  Resultate  notirt  und  dann  seine 
Schlüsse  zieht.  Wahrlich  eine  langwierigere  und  müh- 
samere Arbeit  als  die  meisten  Thierexperimente !  Jenes 
ist  von  mir  genügend  geschehen  und  darf  ich  also  wohl  - 
den  Vorwurf  „einer  durchaus  reinen  Compilation"  von 
meiner  Arbeit  ablehnen.  Dass  ich  neben  diesen  Beob- 
achtungen am  Krankenbette,  das  Thierexperiment  hoch 
genug  stelle,  beweisen  zahhreiche  Bezugnahmen  auf  das- 
selbe in  meinem  Handbuche.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  meine  Ansichten  über  die  zweckmässigste  Art  des 
Lehrens  der  Arzneimittellehre  auszusprechen,  doch  muss 
ich   bemerken,   dass   gerade   die  von  dem  geehrten  Re- 
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eensenten  S.  135  angefochtenen,  den  einzelnen  Abschnit- 
ten vorausgeschickten  pathologischen  Exposes,  sowie  die 
ausführlicheren  pharmakognostisdien  Abhandlungen  mir 
in  einer  8jährigen  Lehrpraxis  als  zweckmässig  erschie- 
nen sind. 

Leipzig,  den  15.  Nov.   1856. 

Prof.  Dr.  Jdlu  CUm. 


ü.   Auszüge,  Kritiken  und  Anzeigeik 


1. 

Positive  medical  agents:  being  a  treatise  on  tbe 
new  Alkaloid,  resinoid  and  concentrated 
Preparations  of  indeginous  and  foreign  me- 
dical Plants.  —  By  authority  of  tbe  Amerioao 
Chemical  Institute«  New- York,  Charles  B.  Norton  1855. 
8.     304  S.     4  Thir. 

Diesem  EneagnUse  der  amerikanischen  medicinischeii 
Literatur  dürfen  wir  eine  ausführliche  Besprechung  um  «o 
weniger  vorenthalten ,  als  es  nicht  nur  ein  reichhaltiges  phar- 
iQAeodynainisches  und  therapeutisches  Material  enthält,  »on- 
dem.  uns  auch  einen  Blick  in  die  medicinischen  Ansiditen 
unseres  transatlantischen  Kollegen  eröffnet  und  bis  jetzt  eine 
deutsche  l?ebersetzung  davon  noch  mangelt.  Das  Bucli  zer- 
fällt in  3  Theile.  Der  erste  enthält  in  5  CapiteUi  S.  1—91 
allgemeine  Be.trachtungen^  nämlich  Cap.  1  und  2: 
Geschichtliche  Reflexionen  über  die  JMedicin  im  Allgemei- 
nen ^  Betrachtungen  einzelner  Grundsätze  der  allgemeinen 
Pathologie }  im  Cap,  3 ;  Wirksamkeit  der  Pflanzen  und  che- 
mische oder  vorherrseheifd  wirksame  Bestandtheile  derselben ;  im 
Cap.  4:  Wirkungsweise  der  positiven  Agentien  in  den  Pflan- 
zen; im  5.  Cap,:  Kritik  der  pharmakologbchen  Classiflca- 
tion  und  Betrachtung  dei*  wahren  Wirkung  der  jenen  ange- 
hörenden Mittel:  der  Emetica,  Cath^rtica,  Expectorantia 
etc.  etc.. 

Der  2.  'Ilieil  handelt  auf  156  Seken:  (9  t ---247)  die 
y^Concentrated  preparations^^  d.h.  die  differenten 
Pflanzenbestandtheile  in  physiologischer,  pharmaceotisdaer) 
toxicologischer,    phantiacodynamischer    «Ad    therapeuüsaber 


268  Positive  medical  agehtsu 

Hinsicht  ab;  es  sind  deren  35  meist  neue,  in  Amerika  ein- 
heimische, uns  kaum  dem  Namen  nach  oder  gänzlich  un- 
bekannte, deren  botanische  Verwandte  aber  auch  bei  uns  me- 
dicinisch  benutzt  nverden.  —  Danach  widmet  er  auch  einigen 
bekannten  ^Ikaloiden  im  engeren  Sinne  des  Wortes  eine 
kurze  nur  6  Seiten  lange  Erwähnung  und  recapitulirt  die 
bis  dahin  auf  den  früheren  Seiten  einzeln  erwähnten  medi- 
cinischen  Anwendungsformeln  nebst  Angabe  der  Krankheits- 
form in  zusammenhängender  Anordnung  auf  23  Seiten. 

Der  3.  Theil  enthält  nur  „Clinic  Reports",  prak- 
tische klinische  Fälle  und  zwar  ohne  bestimmte  Anordnung^ 
Fälle  der  yerschiedensten  Krankheitsformen,  nämlich  Diarrhoea 
chronica,    Bronchitis,  Parotitis,    Gastritis  chronica,  Phthisis 

{mlmonum,  Phrenitis,  Hämorrhoides,  Croup,  welche  sämmt- 
ich  mit  concentrated  preparations  behandelt  wurden. 
So  interessant  auch  die  Entwickelung  der  Ansichten  des 
Verf. 's  ist,  welche  derselbe  im  1.  oder  allgemeinen  ITieile 
.dieses  Buches  niedergelegt  hat,  so  ist  doch  hier  nicht  der 
Ort,  dieselben  wiederzugeben;  wir  wenden  uns  daher  sogleich 
zum  2.  Theile  und  betrachten  die  einzelnen  „  concentrirten 
Präparate"  in  der  Reihenfolge  des  Originals,  welche  nach 
keinem  bestimmten  Principe  geordnet,  sondern  rein  zufallig 
zu  sein  scheint. 

1)  Geranin,  ein  Resinoid  von  Geranium  macula- 
tum,  Geraniaceae,  im  gewöhnlichen  lieben  der  Amerikaner 
Alum  root,  Alauuwurzel,  Crowfoot,  Krähenfuss  (so  heisst 
englisch  auch  Ranunculus),  Crane^sbill,  Storchschnabel  ge- 
nannt. Geranium  macul.  ist  ein  gewöhnliches  Hausmittel 
der  Amerikaner;  es  enthält  einige  Säuren,  yorherrschend 
aber  ist  Gerbsäure,  so  dass  die  Pflanze  dem  Kino  und  der 
Rhatanhia  gleichkommt.  Das  Geranin  selbst  ist  noch  nicht 
lange  in  Gebrauch,  ja  sogar  fast  unbekannt.  Es  bildet  ein 
rötlilich  braunes  PuWer  von  angenehmen  aromatischen  Ge- 
ruch und  entschieden  adstringirenden  etwas  bitterlichen  Ge-^ 
schmack,  doch  lässt  es  sich  in  Pillenform  selbst  in  grossen 
Dosen  leicht  nehmen.  Seine  Wirkung  ist  yon  der  der  mei- 
sten anderen  adstringirenden  Vegetabilien  verschieden;  wäh- 
rend Tannin  die  Fauces  in  einen  trockenen  schrumpfenden 
Zustand  versetzt,  adstringirt  Geranin  ohne  die  Schleimhaut 
ffuszi^rocknen  und  erleichtert  den  Auswurf  der  Sputa.  Es 
ist.  überall  indicirt,  wo  Adstringentien  überhaupt  indicirt 
sind,  wo  Tannin  ohne  Erfolg  gegeben  wurde,  besonders  bei 
Hämorrhagien>    Sein  Gebrauch  ist  sowohl  innerlich  als  aus« 
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serlich  in  Form  von  Solution,  Pulrer,  Pillen,  Salben  oder 
Syrup.  Das  Geranin  hat  gar  keine  Übeln  Nebenwirkungen 
wie  manche  andere  Adstringentien ,  welche  z.  B.  bei  langend 
Gebrauch  oder  grossen  Dosen  Erbrechen  .  u.  s.  w.  erregen. 
Auf  leicht  entzündete  Schleimhäute  oder  im  2.  Stadium  von 
gastrischen  Entzündungen  thu^  es  yorzügliche  Dienste.  Seine 
Schwerlöslichkeit  qualificirt.es  vorzugsweise  zur  Behandlung 
der  Blutungen;  ferner  ist  es  von  sehr  guter  Wirkung  gegen 
Aphthen,  Speichelfluss,  schlechte  Geschwüre,  Blepharoblen- 
norrhoe,  Hämorrhoidalknoten.  Die  aufTälligsten  Erfolge  sah 
man  aber  bei  Behandlung  der  Dysenterie ,  Diarrhöe  und  Cho- 
lera, entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  ähnlichen  dif- 
ferenten  Stoffen.  Die  mittlere  Dosis  für  einen  Erwachsenen 
ist  5  Gran;  man  braucht  aber  nicht  so  viel,  kann  jedoch 
nadi  Umständen  höher  steigen. 

2)  Hjdrastin,  ein  Resinoid  von  Hjdrastis  canadensis 
(Ranunculaceae)  7 'Gel befarbe ,  Indianertinte ,  Goldsiegel  ge- 
nannt, nächst  fast  überall  in  den  Y.  St.,  am  Meisten  aber 
am  Nordabhange  des  Alleghanigebirges ,  auf  feuchtem  dun- 
keln Waldboden ,  wegen  seiner  hellen  gelben  Wurzel  schwer 
zu  verwechseln.  Bei  den  westlichen  Indianern  ist  sie  lange 
als  Medicin  und  als  Farbe  in  Gebrauch.  Die  medicinischen 
Eigenschaften  hängen  von  2  verschiedenen  Bestandtheilen  ab, 
dem  resinosen  Hjdrastin  und  der  alkalischen  Substanz  Hy- 
drasrtine.  Erstefes  ist  ein  schweres  strohgelbes,  trockenes, 
leicht  an  der  Atmosphäre  feuchtwerdendes  Pulver,  riecht 
wie  die  Pflanzen  selbst  und  schmeckt  anhaltend  bitter;  es 
ist  ein  reines  bitteres  Tonicum,  besitzt  die  abführenden 
Eigenschaften  der  Wurzel,  olme  deren  Heilkraft  für  Ge- 
schwürsflächen zu  theilen.  Man  braudit  es  überall,  wo 
reine  Bitterkeit  angezeigt  ist,  zu  3  Gran  pro  Dosi,  beson- 
ders gegen  habituelle  Verstopfung  in  Folge  von  Leberver- 
stopfung  oder  Nervenschwäche. 

3)  Hyd  rast  ine,  das  alkalische  Princip  derselben 
PKanze ,  bildet  ^Sn^  leicht  lösliches ,  dunkel  orangefarbenes 
Pulver  von  Geruch  wie  Kienäpfel  und  schwach. bitterem  Ge- 
schmack. Seine  Wirkung  ist  die  eines  antitypischen  Toni- 
cum, welches  grosse  Aehnlichkeit  mit  Chininum  sulph.  hat. 
In  grossen  Dosen  gegeben  verursacht  es  Summen  und  Klin- 
gen vor  den  Ohren,  reducirt  den  Puls  uncl  bringt  überhaupt 
starke  Sedation  hervor.  Kleine  Gaben  verursachen  im  Ma- 
gen Wärmegefühl ,  incommodireri  aber  nie  so '  stark  wie  Chi- 
nin und  fahren  nie  ab,  heben  auch  den  Puls.     Man'  wendet  es 

io«n.  r.  Pbamakodyn.,  Toxikol.  v.  Therap.  1.  3.  Jg 
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erfolgreich  an  in  tjphosen  Fiebern  mit  Neigung  za  Zer* 
Setzung  und  Gangrän,  in  yerschleppter  Dyspepsie,  in  Laie-. 
dbn  de»  Uterus  und  derVagiiialsclileinihaut,  bei  H^orrhoi- 
den,  Lienterie;  besonders  aber  im  Febr.  intermittens.  Die 
mittlere  Gabe  ist  2  Gran;  beim  Sonnenstick  zu  10  —  20 
Gran*  • 

4)  A  p  o  c  y  n  i  n , .  ein  Resinoid  von  Apocjnum.  andres««- 
mifoHum  (Apocyneae)  Dog'sbane,  Hundegift,  Bittenranzely 
Milchkraut  g^annt,  lange  als  Emeticum  gebraudbt.  (Dos* 
aus  Appc*  cannabium  bereitete  Apocynia  wird  hier  nicht  be- 
rücksichtigt.) Das  Apocynin  ist  ein  schweres  ^  dichtes  chrom^ 
gelbes  Pulrer ,  riecht  nach  ranzigem  Olivenöl ,  ist  schwer 
löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  und  schmeckt  bitter-r 
lieh.  Es .  ist  weniger  Brechen  und  Purgiren  erregend  als 
entsprechend  grosse '  Dosen  der  Wurzel  und  gehört  zu  den 
wichtigsten  Heilmitteln  bei  Behandlung  des  Hydrops,  indem 
es  mit  tonischen  und  diuretischen  Eigenschaften  zugleich  aus^ 
gestattet  ein  alterirendes  Aperitivüm.  genannt  werden  kann« 
Auch  gegen  Syphilis  secundaria  ist  es  sehr  schätzbar^  da  es 
zugleich  ein  kräftiges  Diaphoreticum ;  auch  im  Stadium  der 
Reconvalescenz  nach  Typhus ,  in  chronischer  Leberkrankheit, 
Gelbsucht  wurde  ^es  mit  Erfolg  angewendet. 

5)  Gelsemin,  ein  Resinoid  von  Qelseminum  sempec- 
virens  (Apocyneae),  gelber,  wilder  Jasmin,  gelbe  Wald- 
winde, eine  Schlingpflanze  aus  den  südlichen  Staaten,  bis^ 
her  noch  nicht  als  Arznei  bekannt,  bildet  ein  helles  Pulyer. 
von  angenehmen  Geruch  und  aromatischem  Geschmack  >  wie 
Gewördiuchen.  Es  gehört  zu  den  Narcoticis  sedativis,  übt 
einen  besonderen  lähmenden  ^EipflysflL.iUifdaft»i$ßr?en8ystew 
und  besonders  die  Bewegungsnerven  aus,  verursacht  in  grfiun- 
sen  Gaben  Verminderung  der  Circulation,  Yennehrui^  dec. 
Perspiration  und  der  Secretionen ,  Gesichtsverdunkelung  ^.  Ab- 
stumpfung der  Gesichtsnerven.  Es  entspiricht  den  Malaria* 
fiebern  und  remittirenden  Fiebern  mit  besclileunigtem  Pulse, 
Terhaltenen  Secretionen,  grosser  Hitze  bei  trockener  Haut, 
rothem  Gesicht  so  vollkommen,  dass  diese  bei  seinem  Ge- 
brauch binnen  2  t— 3  Tagen  zur  Gesundheit  übergeführt  wer- 
den.    Gabe:  Vi  —  1  Gran. 

6)  Caulophyllin^_^in  Resinoid-  von  Caulop^yllum 
thalictroides  (Berberidaceäe) ,  Leontice  des  Liun^ ,  auch  Jn- 
dianerfrauen-  oder  Indianerkinderwurzel  (Sqaw  root,  Pa- 
poose  root)  genannt,  eine  unter  den  Indianern  seit  den  frü- 
hesten Zeiten  sehr  geschätzte  Medicinpflanze ,   die  besonders 
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iiär  Wehen  treibend  gelialten  Mnirde.  Das  C'aulophyllin  ist  ganz 
li—  €aitdeckt,  bildet  ein  leichtes,  pechartiges  Pulver,  wie 
pblyis  liqniritiae  riechend  und  von  stechendem  Geschmack. 
Es  ist  ein  wirkliches  Wehen  treibendes  Mittel,  ohne  grade 
ehier  bestiraUHcfn  Ctasse  der  Medicamente  zugetheilt  werden 
zu  köttnen,  zngleich  hat  es  aber  auch  etwas  Narkotisches. 
Andi  Frauen,  welche  zu  Abortus  neigen,  ist  Caulophjllin 
während  der  Schwangerschaft  gereicht,  heilsam,  nicht  min- 
der bei  menstruatio  difficilis  und  suppressa.  Auch  dient  es 
ZOT  Milderung  der  allzu  scharfen  Wirkung  der  Cathartica. 
Gabe:  1  Gran  3  —  4mal  täglich.  « 

7)  Capsicin,  eine  ölig  harzige  Substanz  aus  dem 
Cayenne- Pfeffer,  ('apsicum  baccatum ,  von  dunkelbrauner 
und  tief  goldgelber  Farbe,  von  der  ('onsistenz  frischen 
Theers,  eigenthumlich  aromatischen  Geruch,  sehr  stechen- 
dem Geschmack.  Es  ist  ein  Stimulans,  Diaphoreticum  und 
Excitans ,  reizt  die  Capillargefässe  und  die  Excretionsorgan^ 
befördert  die  Chjlification  und  eignet  sich  für  catarrhalische 
Erkrankungen,  Dyspepsie,  Wechsel freber ,  Metrorrhagie,  als 
Gurgelwasser  in  putriden  Aphthen,  bei  Cholera,  Paraly- 
sen und  Neuralgien  äusserlich. 

8)  Chelonin,  von  Chelone  glabra  (Scrophulariaceae), 
eine  lange  Zeit  von  "den  Indianern  geschätzte  Pflanze;  Che- 
lonin ist  ein  festes  dunkles ,  zusammenbackendes  Pulver  von 
aromatisch  stechendem,  bitterlichen  Geschmack,  ähnlich 
Lorbeer  oder  Cayennepfeffer.  Die  Wirkung  ist  die  eines 
tönischen  Stimulans,  leicht  abführend,  antheliniu tisch ;  ange- 
wendet wird  es  zur  Beförderung  der  CAylification ,  der  Haut- 
aüsdünstung ,  der  Drtisensecretion  ,  zur  Aufregung  im  Stadium 
typhosum ,  bei  torpiden  Zuständen  der  Leber  und  des  Darm- 
cänales,'geg^n  Wwrmsucht.     Gabe:  8  Gran. 

9}  Asciepin,  ein  Resinoid  von  Asclepias  tuberosa 
(Asclepiadeae),  Schmetterlingskraut,  Pleuresie- Wurzel,  Wind- 
wurzel u.  s.  w.  genannt.  Es  bildet  ein  goldgelbes  Pulver, 
von  Gesehmack  ähnlich  der  Ipecacuanha ,  und  widerlich  ekel- 
haftem Geruch;  es  wirkt  sehr  stark  und  deutlich  auf  das 
Hantsyscem  und  die  Capillai^efässe ,  befördert  alle  Se-  und 
Excretionen ,  weit  besser  als  Pulvis  Doweri ;  dabei  ist  es  et- 
was tonisirend,  diuretisch  und  abführend.  Anwendbar  in 
Tjrphus,  Syphilis  secundaria,  chronischen  Hautkrankheiten, 
Ruhr,  Rheumatismus.     Gabe:  2 — 6  Gran. 

10)  Cypripedin,  von  Cypripedium  pubescens  (Or- 
chideae)  erhalten,  bildet  ein   leichtes  zimmtbraunes ,   eigen- 
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thümlich  vrie  eine  Schweineheerde  riechende«  Pulrei^  ?on 
stechend  bitterem  unangenehmen  Geschmack.  Es  ist  ein 
Neryinum,  Narcoticum,  dem  Morphium  und  Opium  in  der 
Wirkung  ähnlich  und  für  beide  zu  substituiren ,  wo  Opiate 
nicht  anwendbar  sind;  so  bei  Hysterie,  Chorea,  Hemicranie, 
Neuralgie ,  Hypochondrie ,  Epilepsie ,  bei  Krankheiten  hydro- 
cephalLscher  Kinder.  Es  ist  nicht  stuhlverstopfend ,  sondern, 
eher  abführend.     Gabe:  2  Gran  und  mehr. 

11)  Eupato  rin,  ein  Resinoid  von  Eupatorium  purr 
pureum  (Asteraceae)",  Wiesenkönigin,  Sandwurzel,  nicht  zu 
verwechseln  mit  Eiip.  perfoliatum.  Eupatorin  ist  ein  dunk- 
^les  Äilver  von  eigenthümlichem  etwas  aromatisch^sn  Ge- 
ruch, aromatisch  -  bitterlichem  Geschmack.  Es  scheint  vor- 
zugsweise diuretisch  zu  sein,  und  bildet  ein  sanftes  und 
sidieres  Diureticum ,  welches  bei  Hämaturie ,  Wassersucht, 
Steinkrankheit ,  Harnröhrenentzündung ,  Gicht,  Rheuma  jge- 
reicht  wird.  Die  Gabe  ist:  2  —  4  Gran. 
•  *  12)  Rhusin,  ein  Resinoid  von  Rhus  glabrum  (Anacar- 
diaceae),  ein  gelbliches  leicht  lösliches  Pulver  von  angeneh- 
men Weingeruch  und  schleimig  bitterem  Geschmaci.  Es 
ist  antiseptbch,  tonisirend,  ähnlich  Geranin  und  Hydrastine, 
besänftigend  für  entzündete  Schleinahäute.  Anwendbar  bei 
Aphthen,  Speichelfluss  (z.  Gurgeln),  gegen  schlechte,  krebsartige 
Geschwüre  (als  Waschwasser),  bei  Rulir,  chronischer  Di- 
arrhöe, besonders  der  Phthisiker  innerlich,  da  es  sehr  gern 
Stiihlverstopfung  macht.     Gabe:  2  Gran. 

13)  Myricin,  ein  Resinoid  von  Myrica  cerifera  (My- 
riaceae),  Wachsstrauch ,  ein  graubraunes  angenehm  riechendes 
Pulver  von  aromatisch-adstringirendem  und  brennendem  Ge- 
schmack ,  welches  als  ein  aromatisches  Stimulans  und  Tonicum 
allein  oder  mit  anderen  Mitteln  angewendet  wurde  bei  Sero- 
pheln,  Gelbsucht,  Diarrhöe  typhosa,  Ruhr,  Cfiolera,  Geistes- 
schwäche. Aeusserlich,  namentlich  in  Verb,  mit  Hydrastine, 
bei  alten  Geschwüren.     Gabe :  3  Gran. 

14)  Heloniu,  ein  Resinoid  von  Helonias  dioica  (Ma- 
lanthaceae),  Teufelsbissen,  hängendes  Sternkraut,  fabohe  . 
Einhornswurzel,  ein  zu  den  diuretisehen  Pflanzen  gerechne- 
tes, Kraut.  Das  Helonin,  ein  hell  tabacksbraunes  Pulver, 
an  Geruch  dem  Hydrastine  ähnlich,  sauer,  von  Geschmack 
angenehm  bitter  aromatisch.  Man  wendet  es  als  ein  aroma- 
tisches tonisirendes  Diureticum  gern  bei  Leucorrhöe,  Ame- 
norrhoe an,  femer  bei  drohendem  Abortus^  Dyspepsie,  Wür- 
mern.    Gabe:  2  —  4  —  5  Gran. 
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15)  Podophjllin,  ein  Resinoid  von  Podophjllmn 
peltatum  (Berberidaceae) ,  wilde  Zitrone,  Alraun,  Majrapfel, 
Waschbärbeere,  ein  nur  in  den  südlichen  Staaten  wachsen- 
der ,  Ton  den  Indianern  als  Catharticum  gebrauchter  Strauch. 
Das  reine  Podophyllin  ist  gelb,  gröblich,  Ton  ekelhaftem 
Geschmack  und  Geruch  nach  Eichenrinde  und  Pfirsichblät- 
tem.  Es  besitzt  in  hohem  Grade  die  Eigenschaften  der 
Wurzel  der  Pflanze  selbst,  es  ist  nämlich  ein  sicheres  Ca- 
tharticum ,  in  grossen  Dosen  ein  sicheres  Emeticum  und  vÄ- 
dient  daher  den  Namen  eines  Emeto  -  Catharticum ;  es  ver- 
ursacht yiel  Uebelkeit  und  Blähungsbeschwerden  und  winf 
deswegen  selten  allein  gegeben.  '  Zwei  Gran  verursachten 
grosse  Prostration ,  Krämpfe ,  Cholerastühle  bei  einer  schwäch- 
lichen Dame.  Im  Ganzen  wirkt  das  Podophyllin  sowohl 
auf  das  Nervensystem  als  auch  auf  die  Circulation ,  regt  die 
Leber  an,  treibt  das  Blut  zur  Oberfläche,  reizt  die  Nieren, 
befordert  die  Expectoration  und  Drüsensecretion ,  vermehrt 
Appetit  und  Perspiration.  Anwendbar  ist  Podophyllin  bei 
chronischer  Verstopfung  oder  anderen  Zuständen,  welche 
eine  drastische  Pnrgaliz  erheischen,  in  kleinen  Dosen  ist 
es  ein  mächtiges  Alterans  bei  Scropheln ,  Syphilis  o.  s.  w. 
Besonders  günstig  wirkt  es  bei  Congestionszuständen  zum 
Gehirn  als  ableitendes  Mittel,  femer  beim  Puerperalfie- 
ber (?),  bei  Neuralgie.  Gabe:  je  nach  Constitution  und  be- 
zwecktem Erfolg:  Vt  —  1 — 4  Gran. 

16)  Lobelin,  ein  Resinoid  von  Lobelia  inflata,  ein 
gelblichweisses  Pulver  von  angenehm  süsslicfaen  Geruch  und 
Geschmack  der  Pflanze.  Das  aus  derselben  Pflanze  berei- 
tete Oel  hat  der  Yerf.  nicht  berücksichtigt.  Lobelin  ist  ein 
leichtes  und  wirksames  Brechmittel  und  zugleidi  in  sehr 
kleinen  Dosen  ein  Sedativum  und  Diaphoreticum.  Es  ist 
angezeigt  in  allen  Krankheiten,  die  sich  durch  Rigidität 
oder  spasmodische  Contraction  der  Muskeln  auszeichnen,  so 
auch  bei  Constrictio  uteri.  Bei  sehr  schmerzhaften  Geschwü- 
ren bildet  es  den  Hauptbestandtheil  einer  besänftigenden 
Salbe.     Gabe:  V« — 1   Gran,  auch  weniger. 

17)  Sanguinarin,  ein  Resinoid  von  Sanguinaria  ca- 
nadensis  (Papaveraceae) ,  ein  leichtes  röthlich  braunes  Pul- 
ver, von  hässlich  ekelhaft  bitterem  Geschmack  und  Geruch 
nach  schlechtem  ungerösteten  Kaflee;  es  ist  ein  Emeticum, 
Nauseosum,  schwaches  Sedativum,  Tonicum  und  Escharoti- 
cum ,  welches  bei  Leber  -  und  Lungenkrankheiten ,  Dyspepsie, 
Gelbsucht,   Rheumatismus,     Scropheln,   Amenorrhoe,  Croup 
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angewendet    wird.       Dosis   als   Sedativ  um  und  ToDipfim:    i 
Gran,  als  Emeticum:  2-r-4  Gran. 

18)  Leptandrin,  ein  Resinoid  von  Leptandria  vir- 
ginica  (Scrophulariaceae),  eine  in  Amerika  Ehrenpreis,  Schwarz- 
wurz genannte  Pflanze.  Ein  dunkelbraunes  ins  Scharlach-  s 
rothe  spielendes  Pulver  von  unangenehm  ranzigen  Geruch, 
erst  snsslichen ,  dann  bitterii  sehr  unangenehmen  Geschmack. 
Es  ist  ein  sehr  sicher  und  gleichmässig  wirkendes  Präparat, 
indem  es  nämlijch  ganz  sicher  abführt  und  ebenso  bei  Durch- 
fall als  bei  Verstopfung  hnifreich  ist,  die  von  Leberkrank- 
heiten abhängen.  In  starken  Gaben  verursaclit  es  grosse 
Reizung  und  blutige  Stühle.  Ausser  auf  die  Leber  scheint 
es  auf  das  ganze  Drüsensystem  specifisch  zu  wirken,  Seine 
ausgebreitetste  Anwendung  fand  es  in  der  Ruhr  und  in  bi- 
liösen Diarrhöen.  Dabei  ist  es  in  kleinen  Gaben  zugleich 
alterirend  und  tonisirend ,  so  dass  es  auch  bei  Typhus ,  Pneu- 
monia  typhosa  und  Peritonitis,  nicht  minder  im  Febr.  inter- 
mittens  erfolgreich  angewendet  wird.      Gabe ;    Vt  —  3  Gran. 

19)  Evonymin,  ein  Resinoid  von  Evonymus  ameri- 
canus  (Celastraceae) ,  ein  schmutziges  Pulver  von  unangeneb- 
men  Geruch  und  aromatischem  Geschmack,  welches  laxirt, 
tonisirt  und  auf  milde  Weise  expectorirend  wirkt  und  Wi 
Dyspepsien,  Helminthiasis ,  Menstruationsstörungen  zartfr 
Frauen,  chronischer  Verstopfung  angewendet  wird.     Gabe? 

20)  Irisin,  ein  Resinoid  von  Iris  versicolor  (Irida-^ 
ceae),  ein  trockenes  Chromgelbes,  nach  Knoblauch  riechen- 
des und  schmeckendes  Pulver ,  das  als  Catharticum  und  Diu- 
reticum  die  Functionen  aller  Drusen,  besonders  der  Leber, 
des  Pankreas,  der  Nieren  antreibt,  Speichelfluss  erregt  und 
bei  Hydrops,  Syphilis,  Scropheln  vorzugsweise  zu  1 — 4  Gran 
angewendet  wird. 

21)  Rum  in,  ein  Resinoid  von  Rumex  crispus  (Poly- 
gonaceae),  ein  rÖthlich  braunes  Pulver,  das  unangenehm  ad- 
stringirend  schmeckt,  nach  frisch  abgezogenen  Strümpfen 
riecht,  ein  Alterans,  Tonicum,  adstringens  bildet,  besonders 
bei  Scorbut,  Syphilis  secundaria,  Scropheln,  chronischer 
Diarrhöe  zu  Vi- — 3  Gran  und  in  Salbenform  gegen  Haut- 
jucken angewendet. 

22)  Alnuin,  ein  Resinoid  von  Alnus  serratula  (Betu- 
laceae),  bräunliches  wenig  unangenehm  schmeckendes  und 
riechendes  Pulver.  Es  scheipt  in  kleinen  Gaben  Vt  Gran, 
nur  ein  Alterans  zu  sein    und    wird  dann  bei  -  Scropheln  und 
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Sjrphüb  gebraneht.  >  In  kleinen' Guben  zu  '2  Gran  «rregt  et 
Uebelkeit  und  Schweiss,  su  4  Gran  ErbreHien. 

23)  Oleum  Erigeron  tod  Erigeron  canadense  (Aste- 
raceae),  ein  sein*  flüchtiges  strohfarbenes  O^l  von  angenehm 
krantartigem  Geruch  und  ähnlichem  Geschmack.  Es  besitzt 
seltene  Eigenschaften,  ist  diuretisch,  tonisirend,  adstringi- 
rend,  selbst  stjptisch.  In  letzter  Hinsicht  stillt  es  Blutun- 
gen aus  Uterus,  Lungen  und  Eingeweiden,  Herzklopfen  bei 
Uterinkrankheiten,  beseitigt  äusserlich  mit  Alkohol  einge- 
rieben Rheumatismus  mid  örtliche  fontzöndungen  im  Allg^ 
meinen.  Anch  bei  Ruhr,  Diarrhöe,  Dysurie  der  Kinder  und' 
Aphthen  ist  es  sehr  wirksam.  Gabe:  2  — 10  Tropfen  auf 
Zuftker  oder  in  Alk^iol. 

24)'Senecin,  einResinoid  von  Senecio  gracilis  (Aste- 
raceae),  einer  in  Amerika  Lebenswurzel ,  Uncum  (Nicht- 
schwanger?) femal  regulator,  Frauenregler  genannten  Pflanze. 
Das  Senecin  bildet  ein  gelblichgrnnes  sehr  unangenehm  ekel- 
'haft  riediendes  und  bitter  schmeckendes  Pulrer.  Wie  schon 
der  Name  der  Mutterpflanze  andeutet  ist  dieses  Retinoid  ein 
Yorzügliches  Uterinum,  «einen  sooAtigen  Eigentcfaaftmi  nach 
dinretisch,  diaphoretisch  und  tonisirend.  Man  ^giebt  es  in 
Hydrt^s,  bei  Amenorrhoe ,  in  der  Klimaxis ,  Chloretis.  Gabe: 
2  —  5  Gran. 

25)  Phjtolaccin,  ein  Resinoid  von  Phytolacca  de- 
candra  (l^ytolsfccaceae) ,  ein  leichtes  graubraunes  Pulrer 
TOD  sehr  tmangenehmen  Rumin  ähnlichen  Geruch  und  eben 
solchem  Gesdimack.  Gegen  die  rohe  Drogue  gehalten  ist 
es  weniger  emetisdi  als  vielmehr  narcotisch,  besonders  aber 
aHerirend;  wie  die  Pflanze  selbst  ein  berühmtes  Volksmittel 
gegen  Syph.  secund. ,  so  wird  auch  deren  Resinoid  gegen 
dieselbe  Krankheit  energisch  empfohlen,  sowohl  allein,  als 
aoeh  mit  Atclepin ,  Sanguinarin  u.  s.  w.  Femer  bei  Typhus 
ieterodes,  Febris  pnerperalis,  Pollotiones,  gege»  Krebs- 
caehexie  in  Verbindung  mit  Asdiepin  und  Hydrastine,  gegen 
ehronische  Exantheme  innerlich  wie  äusserlich,  Scrof^eln, 
ehroDiadien  Rheumatismus.     Gabe:  i  Gran  3fflal  täglich. 

26)  Scutellarin,  ein  Resinoid  von  Scutellaria  lateri- 
folia  (LdEmiiaceae) ,  ein  hell  braungraues  aromatisch  riechen- 
des, erdig  schmeckendes  Pulver,  welches  ein  entschiedenes 
Narvisowtonkumdamtellt  und  in  allen  Nenropatfaien :  tSiorea, 
GanvidMonen,  Neuralgien,  Delirium  tremens  ein  vorzöglidies 
HeUaütfil  abgiebt. 
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27)  Jalapin,  ein  Resinoid  Ton  Jponiaea  Jalapa  (Ccon- 
ToWulaceae) ,  der  auch  in .  Europa  bekannte  Stoff,  dessen 
Wirkung  nur  die  eines  starken  Catharticums  ist  und  hier 
weiter  keiner  Ausführung  bedarf. 

28)  Stillingin,  ein  Resinoid  von  Stillingia  sylvatica 
(Eophorbiaceae).  Verf.  stellt  die  Pflanze  als  Alterans  sehr 
hoch  y  der  Fhytolacca  zur  Seite.  Das  Resinoid  selbst  ist  ein 
zimnitbraunes  ins  Grünliche  spielendes,  sehr  unangenehm 
riechendes  aber  nur  wie  die  Pflanze  selbst  schmeckendes 
Pulver,  welches  dem  Phjtollaccin  gleiche  Wirkung  hat  und 
in  denselben  Krankheiten  wie  jenes  verwendet  wird.  Gabe : 
2—4  Gran. 

29)  Xanthoxylin,  ein  Resinoid  von  Xanthoxjlum 
fraxineum  (Xanthoxylaceae) ,  Stachelesche,  gelbliches  bitter- 
lich aromatisches  Pulver,  ein  Tonico  -  Stimulans  und  Alte- 
rans,  bei  Lähmung  der  Zunge  und  des  Mundes,  syphiliti- 
schem Rheumatismus,  Dyspepsie,  Verstopfung,  Ruhr,  pui-> 
lera  (wiih  wunderfuls  results)  angewendet.  Gabe :  1  —  3 
Grran. 

30)  Veratrin,  ein  Resinoid  von  Veratrum  viride 
(Meranthaceae) ,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alcaloid  Ve- 
ratria  oder  Veratrin  von  Veratrum  sabadilla  oder  V.  album, 
ist  ein  schnupftabackfarbenes  Pulver,  fast  ohne  Gesclimack 
und  Geruch,  ein  Sedativum  und  in  grossen  Dosen  ein  Eme- 
ticum.  Vorzugsweise  wirkt  es  auf  die  Herzaction  deprimi- 
rend  und  begünstigt  und  erleichtert  die  Expectoration ,  be- 
fördert die  Diaphorese  und  Perspiration.  Angewandt  in  Ty- 
phus, Pneumonie,  Entzündung  überhaupt.  Nach  des  Verf.'s 
sehr  ausführlicher  Auseinandersetzung  ist  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  des  Veratrin  (von  V.  viride)  mit  unserem  Veratria 
oder  Veratrin  nicht  zu  verkennen  (noch  mehr  ähnelt  die  Wir- 
kung der  des  Aconit  und  Aconitin).     Gabe:    Vit-'— Va  Gran. 

31)y.Cornin,  aus  der  Wurzelrinde  von  Cornus  florida 
(Comaceae),  als  ein  gelbliches  aromatisch  riechendes  und 
stark  bitter  schmeckendes  Pulver  gewonnen.  Es  ist  ein 
Antiperiodicum  uud  bitteres  Tonicum,  welches  bei  ^%,  f"- 
tennittens ,  Marasmus  infantum  und  in  allen  Krankheiten  aA- 
gewandt  werden  kann,  in  denen  Chinin  indicirt  ist.  .  Gabe: 
1  —  6  Gran. 

32)  Viburnin  aus  der  Rinde  von  Vibumum  opulus  (Ca- 
prifoliaceae) ,  ein  braunes,  schwach  lederartig  riechendes, 
bitterlich     schmeckendes    Pulver ^     aromatisch,     stimulirend. 
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•  schwach  Bark^tisch-tonisBrend;  in  allen  spasmoduch  -  hj« 
•teritcheB  Krankheitsxafällen ,  Epilepsie  n.  s.  w.  zts'2  Gran 
angewendet. 

33)  Hyoscjamin,  nicht  das  Alcaloid,  sondern  das 
Resinoid   von  Hyoseyamus  niger,    der  in  Amerika  nicht  ar- 

.  sprönglich  heimischen ,  aber  dorthin  aus  Europa  gekommenen 
Solanee.  Dieses  bildet  ein  grünlich  braunes  Pul? er  von  Ge- 
ruch der  feinsten  Rio -Hondo- Zigarren  und  von  Geschmack 
wie  schottischer  Schnupftaback.  Seine  Wirkung  ist  der  des 
Tabacks  ähnlich  5  auf  die  Zungp  gebracht  lähmt  es  dieselbe 
und  lässt  ein  Gefühl  von  Kälte  und  Taubheit  darauf  zurück. 
Seine  narkotischen  Eigenschaften  werden  durch  Zusatz  von  Sas- 
safrasol  fast  netitralisirt,  nicht  aber  die  sedativen.  Nach  grossen 
Dosen  beobachtet  man  Störungen  im  Tractus  intestinalis,  Erwei* 
terung  der  Pupille,  Gesichtsyerlust ,  unterbrochene  Sprache, 
Stupor  oder  Delirium,  Convulsionen ,  Paralyse  der  Muskeln, 
grosse  Schwäche  des  Kreislaufes,  schmerzhafte  krampfartige 
Bewegungen  in  den  Eingeweiden,  Tod.  Therapeutisch  ist 
es  ein  sehr  sicheres  und  sanftes  Hypnoticum^  besonders  in 
Verbindung  mit  Cypripedin  oder  Lupulin.  Vor  Opium  hat 
es  den  Vorzug,  dass  es  nicht  verstopft 3  indicirt  ist  es  in 
allen  Fällen  schmerzhafter  Krankheiten.*  Gabe:  Vi»  —  */• 
Gran. 

34)  Lupulin,  von  Humulus  Lupulus  (Urticeae),  ein 
gelbliches  Pulver  von  Geruch  und  Geschmack  des  Hopfens, 
welches  nicht  mit  dem  Lupulit""  (den  Drüsenkörperchen  der 
Hopfenbluthen)  identisch  zu  sein  scheint ,  obgleich  Verf.  nicht 
angiebt,  wie  es  gewonnen  wird.  Er  nennt  es  ein  wirkliches 
Bypnoticum,  welches  zugleich  tonisirend,  diaphoretisch,  stein- 
widrig und  wurmwidrig  ist  und  bei  Delirium  tremens,  Men- 
struation sbeschwerden ,  Erkiiltungskolik  angewendet  werden 
soll.     Gabe:  1   Gran. 

35)  Prunin,  ein  Resinoid  von  Prunus  Virginiana  (Dm- 
paceae),  ein  braunes  angenehm  aromatisch  riechendes  und 
bitterlidi  sclvieckendes  Pulver.  Ein  Tonicum  und  Stimulans 
für  die  Verdauungsorgane ,  welches  zugleich  die  Blutcircu- 
lation  beschleunigt;  vielleicht  ist  es  etwas  Blausäure  haltig. 
Seine  Anwendung  fand  es  bei  Phthisis  und  anderen  Lungen- 

.krankheiten,  Dyiq>epsie,  Scropheln.     Gabe:  2  Gran. 


]>ie  Art  der  chemischen  Darstellung    dieser  Resanoide 
und  anderen  wirksamen  Bestandtheile  wird  ims  nicht  mitge- 
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dwiUy  wir  er&luren  aur,  da»»  sie  in  dem  nur  zum  Zweck« 
der  Erforscbvng  der  pMitiren  Ameikrifte  ms  dem  Pflan* 
zenreiche  gegrondeten  Chemical  -  Institute  zu  New*  York  be- 
reitet wod  in  der  damit  verbundenen  clinischen  Anstalt  in 
.Bez^g  auf  ilure  physiologische  und  therapeutische  Wirkung 
gepmft  wurden.  Die  ganze  Firma,  imter  welche  dieselben 
unter  Zusicherung  strengster  Reinheit  und  Ordnung  zu  ver- 
schreiben sind,  findet  sich  am  Ende  des  Buches  nanlieh: 
B.  Keith  4b  Comp,  american  Chemica  1- Institute, 
582  Houston  street,  New-York. 

Noch  müssen  wir  einer  Eigen thümlichkeit  der  amerika- 
nischen Receptmanier  erwähnen,  nach  welcher  gerade  diese 
positiven  Agentien  verschrieben  werden.  Selten  nämlich 
werden  sie  allein  verordnet,  fast  stets  mit  2  —  4  anderen 
positiven  Agentien  vermischt,  welche  theils  ähnlich  wirken, 
theils  als  Adjuvantia  und  Corrigentia  zu  beträditen  sind.  Ob 
dadurch  besonders  viel  gewonnen  ist,  lassen  wir  dahinge- 
stellt sein ,  Verf.  spendet  gerade  diesen  Combinationen  die 
reichlichsten  Lobsprüche.  Proben  davon  finden  sich  auf  je- 
der Seite  des  Buches  und  S.  231  iF.  sind  wie  gesagt  alle 
(ecepte  noch  einmal  zusammengestellt.  Zur  Erläuterung 
dienen  folgende  Beispiele  S.  170  u.  171: 


Nr.  1.  Podophyllin  2  Gran.  «•  Nr.  2.  Podophyllin  Vi  Gran.  ^. 

Leptandrin     2     „    jg  Leptandrin     V4    yj    JS 

Hydrastine      1     >,    (^  Hydrastine      1     -^    f  > 

^  Asclepin        Vt 


Asclepin 
Irisin 


1  „ 

Sanguinarin    V4    „ 


99    \^ 

1 


Sanguinarin     1 
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Nr.  3.  Podophyllin  V«  Gran.  ^-  Nr.  4.  Podophyllin  V«  Gran%  « 

Leptandrin    V4     »   1 1  Leptandrin    V4     „    I  -fi- 

Hydrastine    Vf     jy   \Z  Hydrastine     3 

Asclepin         4     yy   1%  Asclepin        ^U 

Irisin              V4     „   J«  Irisin        *    Va 
Sanguinarin  Vi 


yj 


yy 
Sanguinarin  Vg     „       - 


Wir  sehen,  dass  in  allen  4  Formeln  dieselben  6  Agen- 
tien combinirt  sind,  nur  in  ganz  verschiedene  quantitativen 
Verhältnissen,  so  dass  meist  eines  im  Ueberschuss  vorhan- 
den ist,  während  die  anderen  abnehmen  und  so  die  Mischung 
devsnlben  fitoiffe  «lualitaliv  so  verschiedene  indicationen : 
Purgiren,  Eibrechen,  SchwHien,  Versteifen  eriülh. 
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Id  BesiehuDg  auf  die  Reeqpte  gegen  einzelne  Krank- 
heitsformen verhält  es  sich  ähnlich;  das  Hauptmittel  ist  dann 
meist  durch  yeränderte  Schrift  heryorgehoben. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  die  im  betreffen- 
den Buche  mitgetheiiteu  Facta  interessant  genug  sind,  ujn 
uns  zu  ähnlichen  Nachforschungen  und  Prüfungen  aufzufor- 
dern, zumal  einige  der  Pflanzen:  Yibumum  opulus,  Cornns 
ilorida,  Scutellaria,  Plijtolacca,  Mjrica  in  Europa  cultivirt 
werden  oder  wild  wachsen,,  andere  ihre  Vertreter  in  ver- 
wandten Species  bei  uns  liaben:  z.  B.  Senecio,  Erigeron, 
Geranium,  Capsicum,  Eupatorium,  Iris,  Evonjmus,  Scro- 
phularia,  Rumex.  Die  Anwendung,  welche  man  von  meh- 
reren Arten  genannter,  früher  officineller ,  jetzt  meist  obso- 
leter Pflanzen  in  verschiedenen  Krankheiten  machte,  stiihrat 
mit  den  amerikanischen  Mittheilungen  über  die  positiven 
Agentien  fast  vollkommen  ü berein:  so  bei  Rumex  und  Rn- 
min,  Senecio  saracenica,  Solidago  Yirga-anrea  und  Senecin, 
Erigeron  und  Ol.  Erigeron,  Iris  und  Irisin,  Geraninm  ro- 
bertianum  und  Geranin  u.  s.  w.  Jl. 


2. 

Ackermann,  Dr.  Th.,  Beobachtungen"  über  ei- 
nige physiologische  Wirkungen  der  wich- 
tigsten Emelica.  Der  medidnischen  Facultät  der 
Universilät  zu  Rostock  als  Habilitationsschrifl  vorgelegt 
Rostock,  Adler  1856.  4.  44  S.  und  eine  geograpM- 
sche  Tafel. 

Diese  seht*  Heissige  und  für  die  Physiologie  wichtige 
Habilitationsschrift  bietet  eine  R^ihe  von  Untersuchungen 
über  die  Veränderungen,  welche  nach  der  innerlichen  Ap- 
plication der  gebräudilidisten  Brechmittel  im  Pulse,  im 
Athmen  und  in  der  Temperatur  gesunder  junger  Män- 
ner auftreten,  und  ergänzen  mithin  zum  Theil  die  ähnlichen 
Arbeiten  von  Lichtenfei  s  und  Fröhlich  in  den  Denk- 
schriften der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1852. 

Die  benutzten  Brechmittel  waren  Antimonium  tar- 
taricum,  Ipecacuanha  und  Cuprum  sulphur.  Ueber 
die  Art  der  Yersuchsanstellung  berichtet  Verf.  S.  1  in  um- 
fassender Weise,  so  dass  man  daraus  die  Vorsicht  und  Uni-' 
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sieht  ermessen  kann,  welche  von  ihm  aufgewendet  wurde, 
lim  alle  möglichen  Iirthümer*  und  Rechnungsfehler  zir  ver- 
meiden und  ein  sicheres  Resultat  zu  erlangen. 

Indem  wir  dem  Leser  in  seinem  Interesse  rathen,  das 
Heftchen  selbst  genauer  z^  studiren,  müssen  wir  uns  begnü- 
gen hier  nur  kurz  das  Interessanteste  aus  den  Versuchsergeb- 
nissen mitzutheilen : 

1)  Nach  brechenerregenden  Dosen  von  Antimon,  tarta- 
ricum  schwankt  der  Puls  in  kleinen  Gränzen  und  zu  unbe- 
stimmten Zeiten  bis  zum  Eintritt  des  Ekels,  steigt  dann 
schnell  um  ein  Bedeutendes ,  erhält  sich  so  bis  zum  Eintritt 
des  Erbrechens,  erhebt  sich  während  desselben  noch  bedeu- 
tender, sinkt  nach  demselben  schnell,  während  der  dann 
folgenden  Ekelzeit  langsamer  und  erreicht  unter  langsamen 
und  continuirlichen  Fällen  seine  Anfangshöhe.  Mit  der  Fre- 
quenz nimmt  auch  die  Kleinheit  zu  umgekehrt.     ^ 

Die  Athemfrequenz  steigt  und  fallt  ganz  zu  der- 
selben Zeit  wie  die  Pulsfrequenz,  bleibt  aber  etwas  hinter 
letzterer  zurück. 

Die  Temperatur  war  unverändert. 

2)  Nach,  ähnlichen  Dosen  von  Ipecacuanha  schwankt 
der  Puls  mit  einer  vorwiegenden  Neigung  zum  Sinken  bis 
zum  Eintritt  des  Ekels,  erhebt  sich  dann  bei  Eintritt  des 
Ekels  schnell  zu  einer  bedeutenden  Höhe,  steigt  während 
des  Erbrechens  auf  die  höchste  Höhe,  jedoch  stets  in  gerin- 
gerem Verhältniss  als  bei  Tart.  stibiatus.  Gleich  nach  dem 
Erbrechen  sinkt  der  Puls  wieder  sehr  schnell  and  fallt  bis 
zum  Ende  des  Ekels  um  ein  Geringes,  mit .  voüstäQdig.em 
Aufhören  des  Ekels  bedeutender,  dann  continuirlich  bis  et- 
^as  unter  die  Anfangsfrequenz.  Er  wird  dabei  um  so  klei- 
ner je  höher  und  um  so  voller  je  tiefer  er  steht. 

Das  Athmen  wird* zwar  zu  derselben  Zeit  frequenter 
wie  der  Puls ,  steigt  aber  nie  so  hoch  als  derselbe  und  bleibt 
auf  seiner  absoluten  Höhe  hinter  der  des  Tart.  stib.  ziirnck. 

Temperatur  wesentlich  nicht  verändert. 

3)  Nach  der  ersten  und  gewöhnlich  auch  gleich  nach 
Jeder  folgenden  Dosis  C  u  p  r  u  m  s  u  l  p h.  steigt  der  Puls  ziem- 
lich bedeutend  ,  sinkt  aber  immer  wieder  schnell  und  schwankt 
in  geringen  Grenzen  bis  zum  Eintritt  des  Ekels,  wo  er  et- 
was aber  nicht  so  hoch  ah  bei  Ipecacuanha  steigt,  dagegen 
sfeigt  er  mit  Eintritt  des  1.  und  2.  Erbrechens  höher  als 
bei   Ipecac.      Nach    dem   Erbrechen   sinkt    er   sehr   schnell, 
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dam  laugsam,  mit  vollständigem  Aufhören  des  Erbrechens 
wieder  schneller  bis  zur  Anfangsfrequenz. 

Athmen  und  Temperatur  wie  bei  Antimon  und 
Ipecacuanha. 

Am  interessantesten  i^t  das  Y.  Capitel  S.  39 ,  über  die 
Genese  der  nach  den  genannten  Brechmitteln  auftretenden 
Veränderungen.  Reil. 


De  cutis  facultate  Jodum  resorbendi.  Diss. 
inaug.  physiol.  -  ehem.  scrips.  C  h.  Gull.  Braune. 
Lipsiae    1856. 

Vorliegende  Inauguraldissertation  macht  eine  sehr  rühme- 
liehe  Ausnahme  tou  der  Regel,  dass  die  Mehrzahl  derDocto- 
randen  ut  aliquid  scribatur  die  Feder  zu  einer  mehr  oder 
weniger  gehaltlosen  Compilation  ansetzen;  sie  resultirt  yiel- 
mehr  aus  eigenen,  zum  Theil  auch  eigenthümlich  angestell- 
ten Versuchen. 

Seite  8  — 10  bespricht  der  Verf.  die  bislier  in  der  Ab- 
sicht gemachten  Versudie,  um  zu  ermitteln,  ob  die  Epidermis 
resorptionsfähig  sei.  Aus  ihnen  geht  so  viel  als  gewiss  her- 
vor, dass  alle  diejenigen  Körper,  welche  nicht  flüchtig 
sind ,  bei  ihrer  längeren  Berührung  mit  der  Epidermis ,  z.  B. 
in  Form  von  Bädern,  vom  Organismus  nicht  aufgenom- 
men werden  und  sich  nicht  in  dessen  Secreten  nachweisen 
lassen.  Flüchtige  Körper  dagegen  ^clieinen  unter  den- 
selben Umständen  aufgenommen  zu  werden  und  erscheinen 
sowohl  in  den  Secreten ,  als  sie  in  gewissen  Befindensverän* 
derungen  sich  raanifestiren.  Die  Zweifel  nun,  welche  dar- 
über auftauchten,  ob  die  Aufnahme  der  Stoffe  in  den  Or- 
ganismus nicht  etwa  durch  die  Respiration,  also  von  den 
Lungen  aus  und  uicht  durch  die  Haut  stattfinde,  theilte  auch 
Verf. ,  uud  i^hoe  deu  Versicherungen  einzelner  Autoreu ,  wel- 
che bei  den  besten  angewandten  Cauteleu  die  Resorption 
flücht%er  Stoffe  durch  die  Haut  und  nicht  durcl^  die.  J^un- 
gen  zu  Stande  kommen  lasseu  wollen,  unbedingten  Glauben 
zu  schenken ,  machte  er  sich  an  einige  Versuche ,  welche . 
diesen  Zweifei  lösen  sollten. 

Er  wählte  das  Jod  zu  seinen  Versuchen  und  bespricht 
S.  10  u.  11  die  Reactionsmethoden  auf  Jod,  unter  denen  ihm 
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Amjlnin  die  beste  erschien,  im  Gegensatz  zu  dem  yoii 
Franzosen  empfohlenen  Schwefelkohlenstoff,  voraus- 
gesetzt, dass  es  sich  um  reines  Jod  handelte.  War  Jod 
aber  an  andere  Körper  gebunden,  so  zeigten  sich  ihm 
Schwefelsäure  und  namentlich  Brom  am  geeignetsten, 
welches  letztere  noch  0,003  •/o  Jod  in  deutlicher  Reaction 
nachwies.  Urin  und  Speichel,  welcher  zu  den  Reactionen 
verwandt  werden  sollte,  sammelte  er  24  St.  lang,  trock- 
nete die  Massen  ein  und  untersudRe  sie  dann,  so  dass  ihm 
schwerlidi  der  Nachweis  entgehen  konnte,  wenn  wirklich 
Jod  darin  war,  da  dasselbe-  sehr  schnell  in  diesen  Secr^eten 
aiifzutreten  pflegt. 

Die  Versuche  selbst  linden  sich  8.  12  und  bestehen  in 
Folgenden : 

1)  Ein  eine  Stunde  dauerndes  Fiissbad  von  6  Kilo- 
gramm. Wasser  und  3  Gramm.  Kali  hjdrojodic.  (2,6  Gr. 
Jod.),  bereitet  hatte  keine  Aufnahme  von  Jod  in  den  Or- 
ganismus zur  Folge.  Speichel  und  Urin  reagirten  nicht  auf 
Jod.     Das  Experiment  wurde  zwei  Mal  angestellt. 

2)  Eine  Jod  salbe  aus  6  Gramm.  Kali  hjdroj.  imd 
12  Gramm.  Axunguia  porci  recent.  wurde  in  Brust,  Rücken 
und  Leib  eingerieben  und  die  Kleider  rasch  angezogen. 
Jodgeruch  nicht  wahrzunehmen.  Am  Abend  beim  Ausziehen 
fand  sich  das  ganze  Hemde  blau  (wegen  der  Stärke  darin) 
zum  Beweise,  dass  durch  den  Schweiss  Jod  frei  geworden 
war.  Doch  mussten  die  Kleider  gut  geschlossen  haben ,  denn 
e:l  war  weder  Jodgeruch  wahrzunehmen  gewesen ,  nofch  fand 
sich  Jod  in  Urin  oder  Speichel.  Dassellie  Resultat  gab  ein 
2.  gleichartig  angestellter  Versuch. 

3)  In  ein  Fussbad  von  6  Pfund  und  29«  R.  Wärme 
wurden  2  Gran  Jod  in  Spiritus  gelöst  gethan  und  die  Füsse 
bis  zu  den  Waden  1  St.  lang  'hineingesetzt.  Starker  zum 
Husten  und  Thränen  der  Augen  reizender  Jodgenich.  Nach 
Verlauf  von  1  St.  waren  di^  übrigens  nicht  schmerzenden 
Fasse  gelb.  In  Qj  Speichel,  mit  Amylum  und  acid.  nitr. 
behandelt,  zeigten  sich  erst  am  folgenden  Tage  schwache 
Spuren  von  Jodreaction. 

4)  Der  Vorderarm  wurde  in  ein  Gefass ,  welches  2  Pfund 
kaltes  Wasser  und  1  Gran  Jod  enthielt,  gesteckt.  Kein 
Joffgemch  bemerkbar,  als  Schmerzen  im  Arm,  so  dass  er 
roth  und  an  einzelnen  Stellen  vom  Jod  fast  erodirt,  schon 
nach  V«  St.  entfernt  werden  musste.  In  Speichel  und  Urin 
kein  Jod  nachweisbar. 
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§)  Affmbad  mit  2  Pfund  lieis^m  WaMef  imd  2  Gran 
Jlod  in  Spiritü»'  gelöst«  Stark«  ditrch  Lungen  und  Augen 
walimdinibare  Jodexhalation  ^  grosse  Schmerzen  im  Arm.  — 
Speichel  nach  1  St.  mit  Brom  behandelt  gab  keine  Re- 
aetion  auf  Jod,  ebensowenig  der  Urin,  auch  nicht  während 
eines  Tages. 

Verf.  schloss  daraus,  dass  sich  seine  Haut  nicht  zu  soi- 
chen  Experimenten  eigne  und  dass  auch'  durdi  seine  Lun- 
gen keine  merkliche  Menge  Jod  in  den  Organismus  aufge- 
nommen sei,  und  liess  seine  Freunde  das  Etxperhnent  f6rt- 
setaen. 

6)  P.  mit  zarter  Haut,  nahm  ein  Fussbad  von  6  Kilogr. 
Wasser  und  2  Gran  Jod,  Vt Stunde  lang;  er  nahm  an' Füs- 
sen und  in  den  Lungen  das  Jod  wahr  und  sein  Speichel  gab 
deutliche  R^action  auf  Jod. 

.  7)  3  Gran  Jod  in  Spiritus  in  ein  bis  zum  Rande  ge-^ 
fällten  Pläschchen  gelöst  wurden,  während  die  Fasse  des 
F.  in^einem  heissen  Fussbade  von  6  Pfund  standen,  unter 
Wasser  dem  Bade  beigemischt,  nachdem  vorher  die  Ober- 
fläche des  Wassers  mit  einer  dicken  Oelsdücht  übergössen 
war,  so  dass  kein  Jod  verdunsten  konnte.  Kein  Jodgeruch, 
wenig  Schmerzen  an  den  Fassen,  die  nach'  1  Stunde  heraus- 
gezogen, gelb' aussehen.     Kein  Jod  in  Speichel  oder  Urin. 

8)  Ein  anderer  Freund ,  K. ,  dessen  Haut  in  einem, 
Sdimidt's,  Jahrb.  1855.  Mai,  p.  117  mitgetheilten  Versuche 
so  bedeutend  viel  Jod  aufgenommen  haben  sollte,  unterzog 
sich  demselben  Experiment  wie  liei  7  beschrieben,  nur  mit 
4  Gran  Jod  statt  3  Gran.  Es  traten  währeitd  einer  Stunde- 
Schmeffaen  und  Farben  Veränderung  au  den  Füssen  ein  ,  aber 
Speichel  und  Urin  reagirten  nicht  auf  Jod.  —  Zwei  vom 
Yerf.  selbst  an  sich  auf  gleiche  Weise  -angestellte  Experi- 
mente gaben  dasselbe  Resultat. 

9)  Da  es  Verf.  nicht  möglich  war,  reine  Jodwasser- 
stofisäure  nach  Mene's  Methode  zu  bereiten,  so  stellte  er 
ein  Pussbad  her  aus  JodwasserstofFsäure  mit  freiem  Jod 
(nach ^  Mf  Hon  bereitet),  dcfssen  Oiierfläche ^  eb^falls^  mit 
Oel  bedenkt,  war.  Das  Bad  war  •  »o  cottC«Alrirtt,  daw  die 
sofort  entstehenden  haftigen '  Schmerzen  an  den  Füssen  den 
ganzen  Tag  anhielten.  —  Dennoch  war  kein  Jod  in  den 
Secreten  wahrzunehmen« 

.  10)  Ein  Fussbad  mit  reiner  Jodwasserstoüsäure  und 
Wasser  gab  dasselbe  Resultat.  Aus  diesen  Versuchen  zieht 
Verf.  S.  18  den  Schluss: 


^ 
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a)  Jodkali  in  Bädern  wird  nicht  von  der  Haut  resorbirt 

b)  Jodsalbe  braucht  nicht  mit  ranzigem  Fett  bereitet  sa 
werden;  die  im  Schweiss  enthaltene  Säure  reicht  hin, 
um  Jod  frei  zu  machen. 

c)  Aus  der  Jodkalisalbe  wird  Jod  und  nicht  Jodwasser^ 
stoffsäure  durdi  die  Säuren  im  Schweiss  frei. 

d)  Jod  in  Bädern,  deren  Oberfläche  ey^iporiren  konnte, 
kehrt  oft  aber  nicht  immer  in  Urin  nnd  Speichel 
wieder. 

e)  Ist  die  Wasserfläche  inpermeabel  für  die  Dünste  ge- 
madit,  so  wird  weder  Jod  noch  Jodsäure  durch  die 
Haut  aufgenommen. 

Anhang.  Hieran  reiht  sich  eine  Beobachtung,  ^irel- 
che  mein  Freund  Dr.  Volkmann  jun.,  Assistent  am  hiesi- 
gen chirurgischen  Clinikum,  gemacht  und  dieser  mir  mitzu<^ 
theilen  die  Güte  hatte.  Derselbe  bestrich  nämlich  in  der 
Absicht,  Yerknöcherimg  von  Knorpel gebilden  herrorzurufen, 
bei  3  Kaninchen  je  ein  Ohr,  bei  3  anderen  einen  Theil 
des  Unterschenkels,  nachdem  zuvor  die  Haare  abrasirt  wa-- 
ren,  mit  Jodtinctur,  ungefähr  1  Scrupel.  Alle  so  be- 
strichenen Kaninchen  starben  in  auffallend  kurzer  Zeit,  näm- 
lich binnen  V4  —  2Vs  Stunde  unter  Erscheinungen  von  Läh- 
mung und  Zittern.  Im  Blute  der  Leichen  Jod  nachzuweisen, 
war  ihm  nicht  gelungen.  Diese  höchst  feindselige  Einwir- 
kung der  äusserlich  gebrauchten  Jodtinctur  bei  Kaninchen 
scheint  anderweitig  noch  nicht  beobachtet  zo  sein  imd  sie 
ist  um  so  auffallender ,  als  die  Thiere  der  endeimatischen 
Anwendung  anderer  Giftstoffe  oft  weit  länger  zu  widerste- 
hen im  Stande  sind.  Beil. 


4. 

Schroff,  Dr.  C.  D.,  Lehrbuch  der  Pharmacolo- 
gie>  mit  besonderer  Berücksichtiguag  der  österreichi- 
sehen  Pharmacopöe  vom  Jahre  1855.  Wien ,  Brauinüi- 
ler.      8.     Vf.  661  S.     4  Thlr.  16  Sgr. 

Da  schon  weit  geübtere  Federn  —  in  Schmidt 's 
Jahrb.,  in  Friedriche  und  YogePs  med.  chir.  Monats- 
heften, in  Knolz  und  Preiss  östr.  Zeitschrift  —  dieses 
ausgezeichnete  Werk  des  unermüdlichen  Forschers  auf  dem 
Felde  der  Pharmakognosie  und  PharmakodTnamik  dem  me« 


\ 


\ 
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dieimudieii  Publicum  krititdi  an^eköfMl^t  uod  dringend  em- 
pfohlei»  Ilaben,  so  könnte  die  meinige  füglich  trocken  blei- 
ben, wenn  e«  nicht  ein  Vergehen  gegen  den  Verf.  sowohl 
wie  gegen  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wäre,  dieses  neuste 
Lehrbuch  der  Pharmakologie  in  einem  fnr  diese  Disciplin 
specieU  bestimmten  Jounsale  mit  Stillschweigen  zu  übergeho/ 
Wir  möchten  aber  das  Buch,  weil  der  phermakognostische 
'fheil  nicht  mit  aufgenommen  ist,  sondern  bekanntlich  ein 
besonderes  Werk  desselben  Verf,*s  bildet  und  weil  die  the- 
rapei/Hsche  specietle  Anwendung  Yerhältnissmässig  k&rzer 
bebüfidelt  ist  als  der  pharmakodynamische  Theil ,  lieber  ein 
Lehrbach  der  Pharmakodynamik  nennen.  Als  sol- 
ches steht  es,  das  Material  aller  eigenen  umfassenden  Ver- 
suche des  bekannten  Prüfers  enthaltend,  wahrhaft  einzig 
uii4  uoerreichba/  da.  Vergleicht  man  damit  das  nur  18 
Jahr  ältere  Werk  von  Voigt,  welches  bisher  als  eine  ge- 
wisse Autoritätsgalt:  welch  himmelweiter  Unterschied!  Hier 
bei  Schroff  diese  reine  Beobachtung,  klare  physiologische 
Entwickelang,  aufrichtige  Wahriieitsliebe  ohne  übertriebenen 
Skepticismus  und  dort  —  welche  schwülstige  Sprache,  hypo- 
thetische Wichtigthueret  und  absprechende  Autorität  in  dem 
doppelt  so  starken  Werke  Voigts! 

Wer  freilich  in  dem  Buche  eine  bequeme  Eselsbrücke 
a  la  Sdliemkein  fladen  zb  wollen  glaubt,  wird  sich  sehr 
getäuscht  finden;  ein  Solcher  kann  es  gar  nicht  brauchen, 
wie  er  überhaupt  Pharmakodynamik  nur  dem  Namen  nach 
kennen  würde. 

Ifiemfit  sei  das  Buch  allen  wahren  Forschetn  auf  dem 
Gebiete  der  Arzneimittettehre  angelegentlichst  empföhlen. 

5.    ■ 

Diegelmaan,  A.,  tabellarische  Uebersicht  der 
Arzneilnittel.  4.  verboss.  Aufl.  Wien,  Tendier 
«  Coiap.     1  TUr. 

6. 

Hildesheim,  Dr.  W.,  k.  preuss.  Stabsarzt,  die  Nor- 
mal-Di&t  Physiologisch  *  cbemiscber  Versuch  amr  Er» 
mUtelunf  des  normalen  Nahrunepsbedürfnisses  der  Men- 
schen, Behufs  Aufstellung  einei*  Normal -Diät,  mit  be- 
soBdecer  Mck&icbl  auf  das  Di{^t-Regulaüv  des  neuen 
Reglements  für  die  Friedens  -  Lazaretti^  und  die  Natural - 
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Verpfleg^g  der  Soldaten  sowie  auf  die  Verpflegung 
der  Armee.  Beriin,  Hirschwald  1856.  gr.  8.  118  S. 
1  Tlilr. 

'7. 
Kurzak,  F.,  Lehrbuch   der   Receptirkunde;   für 
Aerzte  und   Apotheker.     Mit  24  in  den  Text  gedruck- 
ten Holzschnitten.    Wien  1855.    8.    IV.  274  S.     2  TMr. 

(Mit  Zugrundelegung  der  1855  erschienenen  neuen  Oest- 
reichischen  Pharmacopöe  und  vergleichende  Rücksichtnahme 
auf  die  Pharmakop.  Baierns,  Preussens  und  Sachsens.)    . 

8. 
Artus,  Dr.  Wilibald,  Receptirkunst  oder  An* 
leitung,  die  verschiedenen  Formen  der  Arzneien  nach 
den  Regeln  der  Wissenschaft  und  Kunst  zu  verschrei- 
ben u.  s.  w.  2.  Aufl.  Braunschweig ,  Schwetscbke  und 
Sohn  1857.     8.     287  S. 

9. 
Knebusch,    Dr.    Th.,     die     wichtigsten    Regeln 
der    aligemeinen    und   speciellen  Receptir- 
künde  für  Aerzte.     Erlangen,  Enke  1857.     W.  4. 
90  S.      10  Sgr. 
(Von   diesen   3  Receptirbüchem   verdient  das   Letztge- 
nannte den, Vorzug,  sowohl  wegen  seiner  Billigkeit  als  aa^ 
wegen  seiner  präcisen  Kürze   und  des  Weglassens  alles  Un- 
wesentlichen ;  wenigstens  ist  es  für  den  prakt.  Arzt  und  Stu- 
direnden  vollkommen  ausreichend ,  während  das  t .  sehr  um- 
fangreich J  und    ausführlich,    dem   praktischen   Pharmaceuten 
willkommen  sein   dürfte.      Dass  auch    das  Artujs^sche  sehr 
brauchbar,  beweist    die  nach  3  Jahren  nach  der  ersten  Auf^ 
läge  erfolgte  2.  Auflage.) 

10, 
Henkel,  J.  B.,  systematische  Charakteristik 
der  medicinisch  -  wichtigen  Ff  lanzenfami- 
lien  nebst  Angabe  der  Abstammung  sämmtlidier  Arz- 
neistoffe  des  Pflanzenreichs.  Würzburg,  Stahel  1856. 
12^    61  S.     10  Sgr. 
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(Ein  Noth-  und  Hülfsbüchlein  für  Doctoranden  oder 
Cursisten,  die  Botanik  und  Pharmacognosie  vergessen  haben 
und  als  solches  wohl  zu  brauchen!) 

11. 
Lewin,  Dr.  G.,  toxikologische  Tabellen,  lieber- 
sichtliche  Darstellung  der  gewöhnlichsten  Giftstoffe  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  ihrem  Verhalten 
gegen  Reagentien ,  ihren  Wirkungen ,  imd  ihren  Gegen- 
giften, sowie  den  besten  Methoden,  sie  aufzufinden. 
Berlin,  Schwerk.     4.      15  S.     20  Sgr. 

(Verf.,  welcher  durch  die  von  ihm  bearbeiteten  Disci- 
plinen  der  Toxikologie  und  Arzneimittellehre  in  den  bei 
Enke  in  Erlangen  erschienenen  Rückblicken  dem  ärztlichen 
Publicum  bekannt  ist  und  alljährlich  mehrere  Curse  für  Can- 
didaten  der  Physicatsprüfungen  hält,  liefert  hier  in  über- 
sichtlicher und  kurzer  Weise  ein  recht  brauchbares  Werk- 
chen  zum  schnellen  Nachschlagen  und  Orientiren  für  Ge- 
richtsärzte bei  Torkommenden  Fällen.  Er  setzt  natürlich 
die  nöthigen  chemischen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  Tor- 
aus.)  Reih 


(Mauer  •  Schw«lscbli«*»eb«  Baelidlri€k«rei  in  Halle. 


I. 


1. 

Ueiier  pharmakologische  Ufltersuchuogeo« 


Von 
Prof.  Dr.  Bnclllieiai 

in  Dorpat. 


lAe  Begründung  eines  neuen,  vorzugsweise  der  Pharma- 
kologie gewidmeten  Journals  ist  gewiss  von  Allen  ^  die 
sich  für  diese  Disdplin  interessiren,  mit  Freuden  begrüsst 
worden.  Es  darf  wohl  unserer  deutschen  Litleratnr  nicht 
der  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  sie  Mangel  an  medi- 
cinischen  Journalen  leide,  eher  könnte  sich  der  Wunsch 
rege  machen,  mehrere  kleine  Journale  zu  einem  grösse- 
ren verschmolzen  zu  sehen.  Auch  schliessen  unsere  zahl- 
reichen medicinischen  Journale  pharmakologische  Arbeiten 
keineswegs  aus  ihren  Spalten  aus,  ja  man  wird  sich  viel* 
leicht  nicht  verrechnen,  wenn  man  annimmt,  dass  ein 
pharmakologischer  Aufsatz  in  einem  Journale  allgemeine- 
ren Inhalts  einen  grösseren  Leserkreis  finden  werde,  als 
in  einem  Fachjournale.  Die  grosse  Bedeutung  eines  Fach- 
journals ist  wohl  weniger  in  der  dadurch  gebotenen  Be- 
quemlichkeit als  vielmehr  in  dem  Umstände  zu  suchen, 
dass  es  die  Gelegenheit  bietet,  einen  grösseren  oder  ge« 

Jm».  f.  Pharnakvdya.,  Toxikol.  u.  Tlierap.  1.  3.  20 
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rlDgeren  Kreis  von  Mitarbeitern  und  I..esern  zu  einer  be- 
stimmten wissenschaftlichen  Richtung  zu  vereinigen.  So 
lange  Jeder  seine  Arbeiten  von  einem  anderen  Stand- 
punkte aus  und  unter  anderen  Voraussetzungen  unter- 
nimmt, als  der  Andere,  ist  kein  Gedeihen  der  Wissen- 
schaft zu  erwarten;  nur  dann,  wenn  Mehrere^  von  der 
Richtigkeit  gewisser  Prindpien  tiberzeugt,  von  demselben 
Standpunkte  ausgehen»  darf  mm  auf  itisch^  Fortschritte 
hoffen.  Wir  finden  nicht  selten  auf  den  ersten  Blättern 
eines  neuen  Journals  die  wissenschaftliche  Riehtung  ange- 
deutet, welche  dasselbe  einzuhalten  bestrebt  sein  will. 
Da  dies  in  diesem  Journale  noch  nicht  geschehen  ist^  so 
wird  es  mir  vielldcht  gestattet  sein ,  nachtrJLglidi  einige 
Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  zu  machen,  die 
freilich  keineswegs  als  Programm  für  dieses  Journal  gel- 
ten, sondern  nur  zunächst  meine  individuelle  Meinung 
aussprechen  sollen.  Aber  vielleicht  geben  dieselben  Ver- 
anlassung zu  einer  sowohl  für  die  Mitarbeiter  als  auch  die 
Leser  interessanten  Discussion,  durch  welche  sich  dann 
der  Standpunkt  dieses  Journals  feststellen  würde.  F%ft 
in  keiner  medicinischen  Disciplin  sind  gegenwärtig  noch 
die  Standpunkte  so  verschieden,  als  in  der  Phannakolo- 
gie  und  es  ist  ja,  wie  der  Prospect  erklärt,  dieses  Jour- 
nal dazu  bestiount,  die  zerstreute  Heerde  zu  sammeln. 

Es  würde  eine  Beleidigung  gegen  die  heulige  Wis- 
senschaft sein,  wenn  ich  hier  die  Richtigkeit  des  Baco- 
schen  Satzes:  „Non  fingendum  aut  excogitandum ,  sed  in- 
veniendum,  quid  natura  faciat  aut  ferat"  zu  beweisen 
suchte.  Darin  sind  wir  alle  einig,  dass  die  Me^iciu  luad 
also  auch '  die  Pharmakologie  nicht  auf  dem  Wege  der 
Speculation ,  sondern  nur  auf  dem  der  Beobachtung  iind 
des  Experiments  ausgebildet  werden  kann.  Ja,  wiif  sind 
von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  so  tief  durchdrungen, 
dass  wir  ihn  unseren  Nachfolgern  als  nnsei^e  grösste  Er- 
rungenschaft bezeichnen  möchten.  Aber  das  Bewussts^in, 
endlich  auf  dem  rechten  Wege  angelangt  zu  sein,  genügt 
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lim  nicht;  wir  mdchten  die  Pharmakologie  aus  dem  trost- 
losen Zustande,  den  man  ihr  in  unserer  Zeit  so  oft  zum 
Vorwürfe  macht,  herausgearbeitet,  wir  möchten  sie  den 
il^bdgen,  bevorzugten  medicinischen  Disciplinen  gleichge- 
stellt sehen,  wir  möchten  sie  recht  bald  als  eine  Wissen- 
schaft^ im  strengsten  Sinne  des  Woiles  bezeichnen'  dürfen. 
Die  Wissenschaften,  welche  sich  einer  höheren  Ausbil- 
dung erfreuen,  haben,  wie  die  Geschichte  zeigt,  lange 
Zeit  zu  ihrer  Entwickelung  gebraucht  und  andererseits  lehrt 
die  Erfahrung,  dass,  wenn  man  einen  sehr  starken  Anlauf 
nimmt,  man  leicht  in  die  Gefahr  kommt,  kopfüber  zu 
stürzen.  Wie  haben  wir  es  nun  anzufangen,  um  die 
Entwickelung  unserer  Wissenschaft  soviel  als  möglich  zu 
beschleunigen,  ohne  doch  dabei  das  rechte  Ziel  aus  dem 
Auge  7U  verlieren? 

Vielleicht  werden  wii'  über  diese  Frage  am  besten 
belehrt  werden,  wenn  wir  die  Geschichte  anderer  Natur- 
wissenschaften berücksichtigen.  Halten  wir  uns  z.  B.  an 
die  .Chemie,  welche  fast' zu  allen  Zeiten  zahlreiche  Ver- 
ehrer gefunden  hat.  Wie  bei  anderen  Disciplinen  hatte 
man  im  Anfange  auch  hier  hauptsächlich  den  praktischen 
Nutzen  im  Auge.  Und  man  stellte  sich  keine  kleine  Auf^ 
gäbe,  man  wollte  Geld  machen,  man  wollte  das  Lebens- 
elixir  erfinden.  An  Eifer,  um  jenes  Ziel  zu  erreichen,  hat 
es  gewiss  nicht  gefehlt.  Wie  Viele  opferten  ihren  che- 
mischen Arbeiten  Vermögen  und  Gesundheit  Was  nui* 
irgend  in  einen  Schmelztiegel  oder  eine  Retorte  gebracht 
werden  konnte,  wurde  untersucht.  Wie  viele  von  den 
chemischen  Präparaten,  die  schon  den  älteren  Chemikern 
bekannt  waren,  lassen  sich  aufzählen,  deren  Entdeckung 
nicht  aus  dem  Bestieben ,  Gold  zu  machen  oder  eine  Uni- 
versalmedicin  zu  finden,  hervorgegangen  wäre?  Allein 
trotz  aller  aufgewandten  Mühe  lernte  man  doch  weder 
Gold  zu  machen,  noch  die  Universalmedicin  zu  bereiten. 
Endlich  kam  man  m  der  Ueberzeugung,  dass  die  Chenui^ 
auch   dann  Interesse   hätt^    wenn  man  jene   praktischen 
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Zwecke  aus  dem  Auge  Hesse.  Und  von  der  Zeit  fing 
die  Chemie  an»  als  Wissenschaft  freudige  zu  gedeihen;  je 
mehr  man  die  ursprünglichen  praktischen  Aufgaben  fallen 
liess ,  desto  fhichtbarer  wurde  sie.  Zuletzt  lernte  man  auch 
durch  sie»  Gold  zu  machen,  freilich  nicht  durch  Verwand- 
hing der  Metalle ,  aber  Gold ,  welches  für  die  Menschheit 
nfehr  Werth  hat,  als  das  in  den  Schmelztiegeln  der  AI- 
chemisten  erzeugte. 

Auch  die  Pharmakologie  hat  zu  allen  Zeiten  einen 
praktischen  Zweck  gehabt.  Mit  der  Chemie  hätte  man 
vielleicht  noch  andere  Vortheile  erreichen  können,  als  ge- 
rade das  Goldmachen,  für  die  Pharmakologie  konnte  man 
nie  einen  anderen  Zweck  finden,  als  den,  der  ihr  von 
jeher  vorgesteckt  gewesen  war.  Wozu  also  sollte  man 
Pharmakologie  treiben,  wenn  man  nicht  damit  kuriren 
wollte?  Von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  scheinen  beson- 
d^s  die  Franzosen  tief  durchdrungen  zu  sein.  Ich  erin- 
nere mich  kaum,  je  in  einem  französischen  Journale  einen 
pharmakologischen  Aufsatz  gelesen  zu  haben,  wo  nicht, 
und  hätte  es  sich  auch  nur  um  den  Uebergang  eines  Arz- 
neimittels in  den  Harn  gehandelt,  am  Schlüsse  noch  einige 
Krankheiten  angeführt  worden  wären,  gegen  die  man  das 
Mittel  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  geben  könnte.  Und 
wenn  man  zu  den  in  den  Handbüchern  bereits  angeführ- 
ten Krankheiten  nicht  noch  einen  neuen  Namen  hinzufügen 
konnte,  so  empfahl  man  doch  wenigstens  einen  neu  com- 
ponirten  Syrup.  So  möchte  es  fast. scheinen,  als  ob  nur 
auf  diese  Weise  einer  pharmakologischen  Arbeit  die  ge- 
hörige Weihe  gegeben  werden  könne.  Eher  begegnet 
man  noch  einmal  in  einem  deutschen  Journale  einem  phar^ 
makologischen  Aufsatze  ohne  angehängte  Nutzanwendung.^ 
Ist  dies  nicht  auch  wieder  ein  Ausdruck  des  den  Deut- 
schen so  vielfach  vorgeworfenen  unpraktischen  W*esens? 
Laufen  wir  nicht,  wenn  wir  so  unsere  praktische  Aufgabe 
auf  Augenblicke  vergessen,  Gefahr,  auf  Abwege  zu  ge- 
rathen  ?     Ist  es  uns  vielleicht  blicht  schädlich ,  wenn  wir, 
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indem  wir  unsere  Augen  nicht  so  starr  auf  jenes  endliche 
Ziel  richten ,  zuiftllig  die  Kluft  erblicken ,  welche  zwischen 
unserem  gegen  wältigen  Wissen  und  jenem  Ziele  liegt? 
Und  doch  würden  wir,  wenn  wir  uns  jene  Kluft  genauer 
betrachteten,  vielleicht  einige  Anhaltspunkte  finden,  mit 
deren  Hülfe  wir  sie  übersteigen  könnten,  um  uns  dann 
unserem  ^iele  desto  rascher  zu  nähern. 

Man  hat  in  unsere  Zeit  wiederholt  die  Forderung 
gestellt,  die  Therapie  solle  sich  emancipiren.  Wir  kön« 
nen  wohl  aus  voller  Ueberzeugung  in  diese  Forderung 
einstimnien ,  aber  wir  müssen  ebenso  verlangen,  dass  sich 
die  Pharmakologie  emancipire  und  aufhöre,  sich  pur  als 
die  dienstbare  Magd  der  Therapie  zu  betrachten.  Warum 
soll  die  Pharmakologie  nicht  dem  Beispiele  folgen,  wel- 
ches ihr  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie  gegeben  ha- 
ben, warum  soll  sie  nicht  den  Weg  betreten,  der  diese 
Disciplinen  so  rasch  vorwärts  geführt  hat?  Das  Material, 
welches  die  Pharmakologie  darbietet,  ist  keineswegs  so 
trocken ,  dass  es  nicht  die  Mühe  lohnte ,  diese  DiscipUn 
auch  um  ihrer  selbst  willen  zu  betreiben.  So  aufgefasst, 
erscheint  die  Pharmakologie  nicht  mehr  als  eine  Samm- 
lung von  verschiedenen  Mitteln ,  die  gegen  gewisse  Krank* 
heiten  helfen  oder  auch  nicht  helfen,  sie  erscheint  viel- 
mehr als  ein  selbstständiger  Theil  der  Physiologie  und 
gewiss  nicht  als  der  uninteressanteste. 

Soll  die  Pharmakologie  sich  emancipiren,  so  wird 
sie  nicht  m^r  zuerst  zu  fragen  haben;  welches  sind  die 
Bedürfnisse  der  Therapie?  sondern:  was  muss  zunächst 
zur  Ausbildung  der  Pharmakologie  geschehen?  Wollen 
wir  vorzugsweise  den  Forderungen  der  Therapie  Rechnung 
tragen ,  so  werden  wir  zunächst  daran  denken  müssen, 
die  Wirkung  der  Narcotica,  des  Chinins,  des  Quecksil- 
bers, des  Jodkaliums  ^.  s.  w.  zu  erklären.  Und  doch 
sind  diese  Fragen  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unse- 
rer Disciplin  noch  unmöglich.  Zwar  bietet  ims  die  mo- 
derne Wissenschaft  zahlreiche  Hülfsmittel  zu  Wissenschaft- 
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Heben  Untersuchungen  und  es  würden  vielleicht  dieselben 
Mikroskope,  dieselben  Waagen  und  analytischen  Metho- 
den, deren  wir  uns  jetzt  bedienen,  zu  Untersuchungen 
über  jene  Mittel  ausreichen,  allein  es  fehlt  uns  zur  Zeit 
noch  ein  anderes  wichtiges  Moment,  das  uns  keine  Hülfs- 
wissenschaft  bieten  kann,  sondern  das  erst  mit  der  Ent- 
Wickelung  der  eigenen  Wissenschaft  ausgebildet  werden 
muss,  nämlich  die  Fragestellung.  Es  ist  häufig  sehr 
schwer,  eine  Frage  an  die  Natur  gut  d.  h.  so  zu  stellen, 
dass  die  darauf  gegebene  Antwoit  richtig  gedeutet  wer- 
den muss.  Dies  kann  nur  dann  geschehen,  wenn  man 
sieh  erst  über  die  Frage  ganz  klar  geworden  ist,  und 
namentlich  wenn  man  weiss,  ob  und  welche  Mittelglieder 
zwischen  dem  bereits  Bekannten  und  dem  zu  Erforschen« 
den  liegen.  Je  zahlreicher  diese  Mittelglieder  sind,  und 
je  weniger  wir  dieselben  kennen ,  desto  weniger  dürfen 
wir  hoffen ,  eine  genügende  Antwort  auf  unsere  Frage  zu 
erhalten.  Je  einfacher  dagegen  die  Frage  ist,  desto  eher 
wird  es  uns  gelingen,  die  von  der  Natur  gegebene  Ant- 
wort richtig  zu  deuten.  Früher  wurden  die  pharmakolo- 
gischen Fragen  gewöhnlich  so  gestellt:  Heilt  das  Mittel  a 
die  Krankheit  b.  Allmählig  erkannte  man,  dass  eine 
derartige  Fragestellung  nicht  lichtig  sei,  weil  zwischen 
dem  Arzneimittel  und  der  Heilung  der  Krankheit  eine 
Reihe  von  Zwischengliedern  liegt,  welche  sämmtlich  über- 
l9prungen  worden  waren.  Es  erfolgte  zwar  immer  eine 
Antwort,  aber  Jeder  konnte  dieselbe  zu  Gunsten  seiner 
eigenen  Vorurtheile  deuten.  Deshalb  war  es  auch  mög- 
lich, dass  man  sich  bei  allen,  selbst  bei  den  verkehile- 
sten  Hypothesen  auf  die  Erfahrung  am  Krankenbette  beru- 
fen konnte. 

Um  nmi  eine  einfachere  Fragestellung  möglich  zu 
machen ,-  fing  man  an ,  die  Krankheiten  in  ihre  einzelnen 
Factoren  zu  zerlegen  und  aus  demselben  Grunde  bemühte 
man  sich  auch ,  das  Verhalten  der  Arzneimittel  gegen  ge* 
sunde  Menschen  und  Thiere  kennen  zu  lernen.    Die  gros- 
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sei)  Fortschritte,  welche  die  Physiologie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  gemacht  hat,  namentlich  die  weitere  Ausbil- 
dung der  Lehre  vom  Stoffwechsel  schienen  der  Arzneimit- 
tellehre ganz  neue  Bahnen  zu  eröffnen.  In  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  alle  Krankheiten  mit  gewissen  Anomalien  des 
Stoffwechsels  im  Zusammenhange  stehen,  glaubte  man 
auch  in  Bezug  auf  die  Arzneimittel  seine  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  auf  den  Stoffwechsel  richten  zu  müssen. 
Gewiss  war  es  eine  zu  rechtfertigende  Voraussetzung,  wenn 
man  annahm ,  dass  die  durch  Arzneimittel  hervorgerufenen 
Fimctionsverändeningen  ebenso  von  Abweichungen  des 
Stoffwechsels  begleitet  sein  müssen ,  als  die  durch  Krank- 
heiten erzeugten.  Um  nun  so  den  Eänfluss  von  Arznei- 
mitteln auf  den  Stoffwechsel  zu  prüfen,  wurden  in  den 
letzten  Jahren  einige  Untersuchungsreihen  ausgeführt,  in 
denen  die  Beobachter  eine  Zeit  lang  bei  mehr  oder  weni- 
ger g^eichmässiger  Lebensweise  im  gesunden  Zustande 
sich  der  Einwirkung  von  Arzneimitteln  aussetzten  und 
gleichzeitig  ihren  Harn  untersuchten,  nachdem  sie  vorher 
eine  Reihe  von  Harnuntersuchungen  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen ,  aber  ohne  den  Gebrauch  der  zu  prüfenden  Arz- 
neimittel angestellt  hatten.  Dabei  ging  man  stillschwei- 
gend von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Folgen,  wel- 
che das  Einnehmen  des  Arzneimittels  für  den  Organismus 
hätten,  sieh  dtu'Ch  die  Analyse  des  Harns  müssten  erken- 
nen lassen.  AHein  ehe  man  dies  thun  durfte,  hätte  man 
jedenfalls  erst  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  bewei- 
sen müssen.  Alle  bisherigen  genaueren  Harnuntersuchun- 
gen sprechen  entschieden  dagegen,  dass  es  je  möglich 
sein  werde,  in  der  Zusammensetzung  des  Harns  für  jede 
Functionsveränderung  einen  durch  unsere  bisherigen  Hülfs- 
niittel  ^nachweisbaren  Ausdruck  zu  finden.  Denn  wenn 
d^h  gewiss  jede  Muskelcontraction  und  jede  Empfindung 
mn^  chemischen  Umwandlungen  der  Körperbestandtheile 
veAnüpft  ist ,  so  beträgt  doch  die  Menge  der  dabei  gebil- 
^dMen  Zersetzuiigsproducte  so   wenig,   dass  eAn  Nachweis 
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derselben  in  den  Körperausscheidungen  voUkonnnen  un- 
möglich ist,  abgesehen  davon,  dass  die  durch  eine  ge- 
wisse Funclionsverändening  vermehrte  oder  verminderte 
.  Metamorphose  durch  tausend  andere ,  unserer  Willkür  ent- 
zogene Momente  wieder  ausgeglichen  werden  kann.  Da- 
zu kommt,  dass  man  bei  jenen  Untersuchungsreihen  ge- 
nöthigt  war,  die  zu  prüfenden  Arzneimittel  nur  in  dem 
Masse  anzuwenden,  dass  das  körperliche  Wohlbefinden 
nicht  gestört  wurde,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  gar 
keine  arzneilichen  Wirkungen  zum  Vorschein  kamen.  Wel- 
ches Recht  hatte  man ,  die  beobachteten  Differenzen  in  der 
Zusanunensetzung  des  Harns  von  der  Wirkung  des  genom- 
menen Arzneimittels  abzuleiten,  da  man  doch  gar  nicht 
nachweisen  konnte,  dass  dasselbe  arzneiliche  Wirkungen 
geäussert  habe?  Nach  dem  Einnehmen  solcher  Stoffe, 
welche  in  den  Harn '  übergehen ,  muss  auch  die  Zusam- 
mensetzung des  Harns  in  gewisser  Hinsicht  abgeändert 
werden,  allein  hier  ist  natürlich  der  Beweis  nicht  zu  ent- 
behren ,  dass  jene  veränderte  Harnausscheidung  für  den 
Organismus  eine  arzneiliche  Bedeutung  hahe. 

Die  Zusammensetzung  des  Harns  kann  uns  in  dop- 
pelter Hinsicht  von  Interesse  sein.  Wir  können  entweder 
^uf  die  vermehile  oder  verminderte  Ausscheidung  gewisser 
Blutbestandtheile  Gewicht  legen,  oder  wir  können  die  Zu- 
sammensetzung des  Harns  benutzen,  um  daraus  Rück-> 
Schlüsse  auf  gewisse  Vorgänge  im  Organismus  zu  machen. 
Was  den  ersteren  Punkt  betiiSt ,  so  können  wir  über  den- 
selben rasch  hinweggehen.  Denn  jene  crasse  Humoral- 
pathologie  ist  wohl  als  überwunden  zu  betrachten,  welche 
die  Krankheiten  aus  einem  Plus  oder  Minus  von  Wasser, 
Eiweiss,  Kochsalz  u.  s.  w.  entstehen  liess  und  der  Thera- 
pie die  Aufgabe  stellte,  dem  Blute  die  gehörige  Zusam- 
mensetzimg in  ähnlicher  Weise  zu  geben ,  wie  man  etwa 
ein  künstliches  Mineralwasser  fabricirt.  Unter  solchen 
Umständen  würde  auch  das  Resultat  der  bisherigen  Harn- 
untersuchungen für  uns  sehr  niederschlagend  sein  müssen. 
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Denu  wir  dürfen  uns  keine  Hoffnung:  naacheu,  ein  Arznei- 
mittel  zu  finden,  dessen  Wirkung  nicht  durch  die  näch- 
ste Mahlzeit  wieder  aufgehoben  werden  könnte. 

Wenn  wir  auf  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Harn- 
bestandtheile  nicht  das  Hauptgewicht  legen,  sondern  viel- 
mehr aus  der  veränderten  Zusammensetzung  des  Harns 
Rückschlüsse  auf  gewisse  Vorgänge  im  Körper  machen 
wollen,  so  lässt  sich  wieder  ein  zweifacher  Standpunkt 
festhalten.  Man  kann  nämlich  hier  entweder  von  einer 
bestimmten  Functionsveränderung  ausgehen,  z.  B.  von  einer 
Diarrhöe,  einer  Veränderung  der  Gefässthätigkeit  u.  s.  w. 
und  aus  der  abweichenden  Zusaoomensetzung  des  Harns 
auf  den  Einfluss  schliessen,  welchen  jene  künstlich  hervor- 
gerufene Functionsverändeiimg  auf  die  Stoffmetamorphose 
hatte,  oder  man  kann,  wo  keine  auffallenden  Funktions- 
veränderungen eintreten ,  die  abgeänderte  Zusammensetzung 
des  Harns  benutzen,  um  daraus  Schlüsse  auf  bestimmte, 
durch  ein  Arzneimittel  hervorgerufene  Veränderungen  der 
Stoffmetamorphose  zu  machen.  Gewöhnlich  ging  man 
von  dem  letzteren  Standpunkte  aus,  allein  derselbe  bietet 
mehrfache  Schwierigkeiten.  Zunächst  laufen  wii*  bei  .un- 
serer noch  sehr  mangelhaften  Kenntniss  der  organischen 
Processe  Gefahr,  die  beobachteten  Veränderimgen  umich- 
tig  zu  deuten,  dann  aber  müssen  wir  auch,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  nachweisen,  dass  wirklich  die  beobach- 
tete Veränderung  des  Harns  für  den  Organismus  bedeutungs- 
voll war  und  nicht  nüt  Leichtigkeit  wieder  ausgeghchen 
werden  konnte.  Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  wir 
bei  unseren  jetzigen  Kenntnissen  wenig  Hoffnung  hätten, 
in  der  Zusammensetzung  des  Harns  einen  genauen  Aus- 
druck für  stattgehabte  Functionsveränderungen  zu  finden. 
Gehen  wir,  mn  diesen  Satz  zu  motiviren,  einige  der  wich-, 
tigsten  Hambestandtheile  durch.  Der  Harnstoff  wird  erst 
im  Organismus  durch  Zersetzung  der  stickstotEhaltigen 
Körperbestandtheile  gebildet,  so  dass  wir  allerdings^  aus 
einer    bedeutend    gesteigei:ten    Harnstofiausscheidung    auf 
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einen  vermehrten  Umsatz  jener  Stoffe  schliessen  müssen. 
Allein  dieser  Umsatz  hat  nicht  in  allen  Fällen  eine  gleiche 
Bedeutung  für  den  Organismus.  Wir  werden  die  Venueh- 
rung  des  Harnstoffs  in  einer  fieberhaften  Krankheit  anders 
zu  beurtheilen  haben,  als  nach  einer  reichlichen  Mahlzeit. 
Auch  wird,  wie  die  neueren . Untersuchungen  gezeigt  ha- 
ben, nicht  aller  Stickstoff  in  Form  von  Harnstoff  aus  dem 
Körper  ausgeschieden.  Allein  es  fragt  sich  ob  die  Menge 
des  in  anderen  Formen  ausgeschiedenen  Stickstoffs  sich 
immer  gleich  bleibe.  So  werden  wir  also,  namentlich 
bei  kleineren  Differenzen  der  Harnstoffausscheidung,  viel- 
leicht nicht  einmal  auf  die  Menge  der  umgewandelten 
stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile ,  sondern  zunächst  nur 
auf  die  Menge  des  daraus  gebildeten  Harnstoffs  schliessen 
dürfen.  —  Aehnliches  wie  von  dem  Harnstoff  gilt  von 
der  Schwefelsäure.  Diese  wird  für  gewöhnlich  dem  Or- 
ganismus nur  in  sehr  geringen  Mengen  zugeführt  und  zum 
grössten  Theile  erst  durch  Oxydation  der  schwefelhaltigen 
Körperbestandlheile  gebildet.  Doch  beträgt  die  täglich 
ausgeschiedene  Schwefelsäure  nur  etwa  Vu  des  Harnstoff. 
Es  muss  daher  eine  schon  ziemlich  bedeutende  Verände- 
rung des  Stoffwechsels,  wie  wir  sie  durch  Arzneimittel 
vielleicht  gar  nicht  hervorrufen  können,  eintreten,  wenn 
der  normale  Schwefelsäuregehalt  des  Harns  auffallend  ver- 
mehrt oder  vermindert  werden  soll.  —  Was  den  Kalk 
und  die  Magnesia  betrifft,  so  werden  diese  Stoffe  bekannt- 
lich, nur  theilweise  durch  den  Harn  ausgeschieden,  wäh- 
rend eben  so  grosse  oder  selbst  noch  grössere  Mengen 
davon  in  den  Fäces  enthalten  sind.  Ueber  die  Gfesetze, 
nach  welchen  jene  Stoffe  auf  den  Harn  und  die  Fäces 
vertheilt  werden,  wissen  wir  gar  nichts.  Wenn  wir  da- 
her nach  dem  Gebrauche  von  Arzneimitteln  einen  vermehr- 
ten oder  verminderten  Gehalt  des  Hanis  an  Kalk  und 
Magnesin  beobachten,  so  werden  wir  deshalb  vielleicht 
noch  nicht  an  eine  verminderte  oder  vermehrte  Zellcnbil- 
dung  u.  s.  w. ,  sondern  nur  an  einen  vermehrten  oder  ver- 
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minderten  Uebergang  jener  Stoffe  in  das  Blut  zu  denken 
haben.  —  Nicht .  geringere  Schwierigkeiten  bieten  die 
Mengen  des  Kochsalzes,  der  Phosphorsäure  und  der  Al- 
kalien. Diese  Stoffe  werden  dem  Körper  mit  den  Nah- 
rungsmitteln bald  in  grösseren  bald  in  geringeren  Quan- 
titäten zugeführt  Dabei  ist  ihr  Uebergang  in  den  Harn 
nicht  an  so  enge  Grenzen  gebunden  wie.  beim  Kalk  und 
der  Magnesia.  Andererseits  werden  aber  diese  Stoffe 
uidtit  in  so  kurzer  Zeit  vollständig  wieder  aus  dem  Kör- 
per ausgeschieden  als  z.  B.  schwefelsaure  Salze,  sondera 
oft  theilweise  längere  Zeit  zurückgehalten,  so  dass,  so 
lange  die  Gesetze  ihrer  Ausscheidung  nicht  besser  bekannt 
sind,  wie  bisher,  wir  nur  sehr  selten  im  Stande  sein 
werden,  ihre  veränderte  Ausscheidung  richtig  zu  beur- 
theilen.  * 

Aus  den  angegebenen  Gründen  können  jene  Ham-^ 
Untersuchungen  nach  dem  Gebrauche  von  Arzneimitteln 
trotz  allen  von  den  Beobachtern  angewandten  Vorsichts- 
massregein  nur  einen  sehr  beschränkten  Werth  haben, 
welcher  zu  der  aufgewandten  Mühe  in  gar  keinem  Ver- 
hältnisse steht.  Es  lässt  sich  zwar  nicht  leugnen,  dass 
auf  diesem  Wege  manches  Brauchbare  gefunden  werden 
kann,  namentlich  in  Bezug  auf  physiologische  Fragen ,  al- 
lein sehr  häufig  werden  wir  neben  dem  Richtigen  viel 
Falsches  mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen ,  ohne  das  Wahre 
von  dem  Falschen  unterscheiden  zu  können.  Wir  befin- 
den uns  hier  also  ganz  in  demselben  Falle,  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Beobachtungen  am  Krankenbette  und  in  der 
That  haben  wir  es  hier  wie  dort  mit  demselben  Fehler 
zu  thun.  Zwischen  dem  Arzneimittel  und  der  Zusam- 
mensetzung des  Harns  liegen  zwar  weniger  unbekannte 
Zwischenglieder,  als  zwischen  dem  Arzneimittel  und  der 
Heilung  eines  Kranken,  aber  inmier  noch  genug,  um  eine 
befriedigende  Beantwortung  der  gestellten  Frage  für  die 
meinen  Fälle  unmöglich  zu  machen. 
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Wenn  wir  wünschen ,  dass  unsere  Arbeiten  wahren 
Werth  haben  sollen,  so  müssen  wir  nur  solche  Fragen 
in  Angriff  nehmen,  welche  mit  den  uns  gegenwärtig  zu 
Gebote  stehenden  Kenntnissen  zu  einem  genügenden  Ab- 
schlüsse gebracht  werden  können.  Wir  werden  uns  da- 
her auch  nicht,  wie  dies  bisher  gewöhnlich  geschah,  zu 
fragen  haben :  „welche  Untersuchungen  sind  für  die  The- 
rapie wünschenswerth",  sondern  „welche  Untersu- 
chungen sind  möglich?"  Die  Zahl  der  möglichen  phar- 
makologischen Untersuchungen  ist  schon  jetzt  ziemlich 
gross,  freilich  sind  diese  dem  Therapeuten  nicht  immer 
von  besonderem  Interesse. 

Vor  Allem  stellt  sich  uns  die  Aufgabe,  die  wirk- 
samen Bestandlheile  der  als  Arzneimittel  gebräuchlichen 
Naturproducte  genau  kennen  zu  lernen.  Es  ist  ein  alter 
und  unbestrittener  Satz,  dass,  um  einen  Gegenstand  rich- 
tig beurtheilen  zu  können,  mun  sich  so  viel  Kenntnisse 
als  möglich  in  Bezug  auf  denselben  verschaffen  muss. 
Trotz  dem  haben  sich  die  Pharmakologen  mit  dieser  Auf- 
gabe bisher  noch  sehr  wenig  befasst  und  die  Lösung 
derselben  fast  ausschliesslich  den  Chemikern  überlassen. 
Diese  haben  uns  auch  mit  einer  Anzahl  von  Analysen 
beschenkt ,  die  seitdem  ein  Pharmakolog  gewissenhaft  von 
dem  anderen  abgeschrieben  hat.  Wahrscheinlich  hielt 
man  dieselben  für  nöthig,  um  der  Pharmakologie  einen 
gelehrteren  Anstrich  zu  geben.  Denn  dass  durch  die- 
Aufzählung  jener  verschiedenen  Extiactivstoffe  u.  s.  w.  die 
Wissenschaft  wirklich  gefördert  werden  könne,  das  hat 
doch  wohl  Niemand  im  Ernste  gemeint.  Wie  sollen  wir 
hoffen,  dass  jene  Fragen  in  genügender  Weise  gelöst 
werden  können,  wenn  sich  nicht  die  Pharmakologen  ent- 
schliessen,  selbst  Hand  an  dieselben  zu  legön?  Was 
nützt  uns  die  chemische  Analyse  eines  Mittels ,  wenn  wir 
nicht  wissen,  welche  Bedeutung  die  einzelnen  Bestand- 
lheile für  seine  Wirksamkeit  haben?      Dies  zu   ermitteln 
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kann  aber  wenigstens  jetzt   noch  nicht  die  Aufgabe    d^ 
Chemiker  sein. 

Die  Kenntniss  der  wirksamen  Bestandtheile  der  Arz- 
neimittel genüjg^t  uns  nicht ,  so  lange  die  Eigenschaften 
unbekannt  bleiben,  denen  jene  ihre  Wirksamkeit  verdan- 
ken. Allein  jene  Eigenschaften  sind  häufig  nicht  sehr  in 
die  Augen  fallend  und  wii*  werden  deshalb  auch  nicht 
sobald  zu  ehier  genaueren  Kenntniss  derselben  gelangen. 
Wohl  aber  können  wir  schon  jetzt  die  Vorarbeiten  dazu 
liefern ,  indem  Vir  solche  Stoffe ,  welche  im  Organismus 
ähnliche  Erscheinungen  hervorrufen^,  in  Bezug  auf  ihre 
Eigenschaften  vergleichen.  Obgleich  es  sehr  nahe  liegt« 
für  ähnliche  Wirkungen  auch  ähnliche  Ursachen  voraus- 
zusetzen, hat  man  doch  bisher  diesen  Umstand  bei  pharma- 
kologischen Untersuchungen  noch  sehr  wenig  beachtet. 
Und  doch  sind  in  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Arznei- 
mittel vergleichende  Untersuchungen  fast  noch  von  grös- 
serer Wichtigkeit,  als  für  manche  andere  Disciplinen,  da 
bei  ihnen  so  Vieles  der  directen  Beobachtung  entzogen 
ist.  Erst  dann,  wenn  wir  grössere  Reihen  ähnlich  wir- 
kender Mittel  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  vergleichen 
können,  wird  es  möglich  sein,  die  gemeinsamen  Eigen- 
schaften aufzufinden,  welche  jenen  Wirkungen  zu  Grunde 
liegen  tmd  so  Ursache  und  Wirkung  in  wissenschaftlichen 
Zusammenhang  zu  bringen. 

Eine  andere  schon  jetzt  mögliche  Aufgabe  besteht 
darin,  die  Veränderungen  genauer  zu  verfolgen,  welche 
die  Arzneimittel  im  Organismus  erleiden.  Wir  wissen 
bis  jetzt  sicher,  dass  viele  Arzneimittel  im  Körper  in  ver- 
schiedene Zersetzungsproducte  umgewandelt  werden.  Es 
muss  sich  daher  fragen,  in  welcher  Verbindungsform  die- 
.  selben  die  Eigenschaften  besitzen ,  welche  bei  ihrer  Wir- 
kung in  Betracht  kommen.  Wir  werden  in  der  Arznei- 
mittellehre natürlich  nicht  von  den  Formen  ausgehen  dür- 
fen, in  welchen  die  Arzneimittel  in  den  Organismus  ein- 
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geführt  werden,  sondern  nur  von  denen,    in  welcher  »e 
thatsächlich  zur  Wirkung  gelangen. 

Aber  wir  können  noch  weiter  geh^n.  Schon  jetzt 
bietet  sich  die  Möglichkeit,  die  Wirkung  mancher  Arz- 
neimittel in  einer  wenigstens  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  genügenden  Weise  zu  erklären. 
Dies  ist  jedoch  nur  da  der  Fall,  wo  die  zu  erklärende 
Wirkung  mit  den  Eigenschaften  des  angewandten  Arz- 
neimittels nachweisbar  im  nahen  Zusammenhange  steht. 
Wir  werden  also  zunächst  hauptsächlich  auf  die  Einwir- 
kung der  Arzneimittel,  auf  die  Äpplicationsorgane ,  z.  B. 
die  äussere  Haut,  den  Darmkanal  u.  s.  w.  angewiesen 
sein.  Hier  haben  wir  es  häufig  mit  deutlich  erkennba- 
ren und  der  Forschung  zugänglichen  Veränderungen  zu 
thun,  bd  denen  wir  auch  nachweisen  können.,  dass  sie 
mit  den  Eigenschaften  der  Arzneimittel  in  engem  .Zusam- 
menhange stehen.  Deshalb  werden  wir  hier  noch  die 
meiste  Hoffnung  haben,  diesen  Zusammenhang  wissen- 
schaftlich zu  begründen.  In  vielen  Fällen  ist  jedoch 
nicht  die  Veränderung  des  Applicationsorgans  der  Grund 
für  die  Anwendung  des  Arzneimittels,  sondern  wir  su- 
chen durch  jene  Veränderung  einen  anderweitigen  end- 
lichen Effect  zu  erreichen.  Es  würde  uns  also,  nach- 
dem wir  die  Einwirkung  des  Mittels  auf  dos  Applications- 
organ  erklärt  haben,  noch  übrig  bleiben,  jenen  endlichen 
Effect  mit  der  hervorgerufenen  Veränderung  des  Appli- 
cationsorgans in  wissenschaftlichen  Zusammenhang  zu  brin- 
gen. Dieser  zweite  Theil  der  Frage  wird  häuiig*  der 
schwierigere  sein,  theils  weil  wir  die  Grösse  des  end« 
liehen  Effectes  nicht  genau  zu  bestimmen  vermögen ,  theits 
aber  auch,  weil  zwischen  ihm  und  der  Veränderung  des 
Applicationsorgans  zahlreiche  unbekannte  Zwischenglieder 
liegen.  So  wird  es  z.  B.  in  den  meisten  Fällen  leichter 
sein,  die  Wirkung  eines  Abführmittels  «u  ^klären,  als 
den  Einfluss  zu  bestimmen,  welchen  die  durch  dasselbe 
hervorgerufene  Diarrhöe  auf  einen  eben  be^tßh^nden  pa* 
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thologischeii  Zustand  des  Gehirns  oder  eines  anderen  Or- 
gans haben  kann.  Wenn  h  ir  nun  derartige  Fragen ,  wel- 
che für  den  Arzt  am  Krankenbell  in  der  Regel  von  grös- 
serem Interesse  sind,  als  die  der  ersten  Art,  in  Angriif 
nehmen  wollen,  so  werden  wir  denen  den  Vorzug  zu 
geben  haben,  bei  welchen  sich  der  endliche  Effect  mit 
Sicherheit  bestimmen  lässt  und  wo  zugleich  die  Zahl  der 
unbekannten  Zwischenglieder  eine  möglichst  geruige  ist. 

Die  grosse  Zahl  von  Arzneimitteln,  bei  denen  der 
am  Krankenbette  erzielte  endliche  Effect  nicht  auf  eine 
4urch  sie  hervorgerufene  Veränderung  der  Applications- 
organe  zurückgeführt  werden  kann,  lässt  sich  in  zwei 
Gruppen  theilen.  Zu  der  ersten  Gruppe  werden  wir  die 
Mittel  zählen ,  die  schon  in  den  gewöhnlichen  Arzneidosen 
oder  in  etwas  grösseren  Mengen  bei  Gesunden  gewisse 
Functionsveränderungen  veranlassen,  welche  letztere  auch 
bei  Kranken  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  eintretea, 
z.  B.  die  sogenannten  Excitantia,  die  Narcotica  u.  s.  w. 
Zu  der  zweiten  Gruppe  dagegen  Würden  Mar  die  Stoffe 
stellen,  welche  zwar  entschieden  förderlich  auf  die  Bes- 
serung oder  Beseitigung  mancher  krankhaften  Zustände 
wirken  können ,  aber  in  den  gewöhnUchen  Arzneidosen  we- 
der bei  Kranken,  noch  bei  Gesunden  auffallende  Functions- 
veränderungen hervorrufen,  aus  denen  sich  ihr  thera- 
peutischer Nutzen  ableiten  liesse,  z.  B.  das  Jodkalium, 
Chinin  u.  s.  w. 

Was  nun  die  zur  ersten  Gruppe  gehörigen  Arznei- 
mittel betrifft,  so  sind  uns  die  durch  dieselben  hervor- 
gerufenen Functionsveränderungen  deshalb  von  grosser 
.Wichtigkeit,  weil  sie  unserer  Forschung  einen  sicheren 
Anhaltspunkt  gewähren.  Die  Frage  über  das  Verhalten 
jener  Mittel  zerfällt  dadurch  von  selbst  in  zwei  Theile, 
deren  erster  nachzuweisen  hat,  wie  jene  Functionsverän- 
derungen durch  die  angewandten  Arzneimittel  hervorgeru- 
fen werden ,  während  der  zweite  den  Einfluss  zu  bestim- . 
men  hat,  welchen  dieselben  auf  den  kranken  und  gesun- 
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den  Organismus  haben  können.  Ebenso  werden  die  zwi-^ 
sehen  dem  Arzneimittel  und  dem  dadurch  erzielten  end- 
lichen Effecte  liegenden  unbekannten  Zwischenglieder  in 
zwei  Theile  getheilt,  zwischen  denen  ein  bestimmbarer 
Punkt  liegt.  Freilich  ist  die  Vertbeüung  jener  Zwischen- 
glieder nicht  immer  gleich,  in  vielen  Fällen  scheint  die 
grösste  Zahl  derselben  auf  den  ersten  Theil  zu  kommen. 
Wir  dürfen  daher  wohl  nicht  hoffen,  schon  in  naher  Zu- 
kunft nachweisen  zu  können,  warum  das  Digitalin  den 
Herzschlag  verlangsamt,  das  Morphium  betäubt,  das 
Strychnin  Krämpfe  hervorruft.  Dagegen  wird  sich  der 
andere  Theil  in  vielen  Fällen  leichter  beantworten  lassen. 
Es  ist  ein  grosser  Unterschied ,  ob  wir  uns  tragen :  „wel- 
chen Einfluss  hat  das  Digitalin  auf  die  Harnsecretion?" 
oder  ob  wir  fragen:  „welchen  Einfluss  hat  die  durch  das 
Digitalin  hervorgerufene  Veränderung  des  Herzschlags  auf 
dieselbe?"  Jedenfalls  haben  wii*  in  der  veränderten 
Function  einen  viel  besseren  Massstab  für  den  zu  errei- 
chenden endlichen  Effect,  als  in  der  Menge  des  einge- 
nommenen Arzneimittels,  weil  dort  die  Zahl  der  unbe- 
kannten Zwischenglieder  eine  viel  geringere  ist  als  hier. 
Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  dass 
diese  Art  von  Fragen  am  sichersten  und  schnellsten  zu 
Resultaten  führen  wird,  welche  auch  am  Krankenbette 
grösseres  Interesse  darbieten  und  dass  daher  gerade  diese 
Fragen  vorzugsweise  von  denen  in  Angriff  genommen 
werden  müssen,  welche  sich  vom  therapeutischen  Stand- 
punkte aus  für  die  Arzneimittellehre  interessiren.  Natür- 
lich werden  wir  auch  hier  bei  der  einen  Frage  auf  grÖ$- 
sere  Schwierigkeiten  stossen,  als  bei  der  anderen  und" 
es  muss  daher  dem  praktischen  Talente  des  einzelnen 
Forschers  überlassen  bleiben,  diejenigen  Fragen  aufzufin- 
den ,  deren  Lösung  am  leichtesten  möglich  ist.  * 

Bei  Weitem  die  grössten  Schwierigkeiten  bieten  uns 
die  Mittel  der  zweiten  Gruppe,  Hier  besteht  zwischen 
dem  Arzneimittel  und  dem  erzielten  endlichen  Effecte  eine 
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m^r  oder  weniger  lange  Reihe  unbekannter  Zwischen 
gtied^,  die  nicht,  wie  bei  der  vorhergehenden  Gruppe 
durch  einen  bestimmbaren  Punkt  unterbrochen  ist.  Indess 
^rfen  wir  auch  bei  diesen  Mitteln  die  Hände  nicht  ver- 
zweifelnd in  den  Schooss  legen.  Freilich  sind  uns  hier 
gleichsam  nur  die  Aussenwerke  der  Festung  zugänglich. 
Wir  Können  einzelne  Fragen  in  Angriff  nehmen ,  z.  B.  die 
Umwandlungen  jener  Stoffe  im  Körper ,  wodurch  wir  frei- 
tich  noch  keine  Einsicht  in  den  eigentlichen  Kernpunkt 
der  Sache  erlangen ,  aber  doch  wenigstens  die  Reihe  der 
unbekannten  Zwischenglieder  einigermassen  verkürzen.  Sel- 
ten wir  indess  allmählig  zu  einer  genaueren  Kenntniss 
dieser  Mittel  gelangen,  se^  müssen  mrdlümach  streben« 
aus  d»  Zaüfneref  "üHbel^annten  Zwischenglieder  einen  be- 
stimnitJSfeifir'*Tunki  herauszufinden,  von  welchem  wir,  wie 
bei  der  vorhergehenden  Gruppe,  den  erzielten  endlichen 
Effect  ableiten  können.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
glaubte  man  häufig  in  den  oben  besprochenen  Harnunter- 
suchungen ein  geeignetes  Mittel  gefunden  zu  haben,  al- 
lein, abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Schwierigkei- 
ten, lief  man  Gefahr,  durch  dieselben  auf  einen  unrich- 
tigen Weg  gefiihrt  zu  werden.  Wir  dürfen  durchaus 
nicht  vergessen,  dass  zwar  für  den  kranken  Organismus 
dieselben  Naturgesetze  gelten,  wie  für  den  gesunden, 
dass  aber  der  kranke  Körper  theilweise  andere  Bedingun- 
gen darbietet,  als  der  gesunde.  Daher  können  wir  nicht 
voraussetzen,  dass  die  Folgen,  welche  gewisse  Arznei- 
mittel für  den  kranken  Oi'ganismus  haben,  sich  in  allen 
FftOen  auch  am  gesunden  Körper  mit  der  gehörigen  Schärfe 
werden  nachweisen  lassen.  So  sind  wir  also  hier  zunächst 
darauf  angewiesen ,  divch  sorgfältige  Beobachtungen  am 
Krankenbette  die  Momente  aufzufinden,  welche  für.  die 
Wirksamkeit  sder  betreffenden  Arzneimittel  bedeutungsvoll 
sind.  Erst  dann,  wenn  wir  auf  dem  angegebenen  Wege 
feste  Anhaltspunkte  erlangt  haben ,  werden  wir  zu  Versu- 
chen am  gesunden  Organismus  zurückkehren,  um  dadurch 
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ZU  einer  genaUereii  Kenntniss  det*  Bedioguofen  «ti  gi^m^ 
gen,  welche  fsu  dem  Zustandekomn^n  der  zu  erkl&Kmde» 
Wkkung  nöthig  sind. 

Wenn  wir  so,  ohne  unsere  KriUle  zu  übeo^cUilKeii, 
nach  einem  sorgfältig  erwogenen  Plane  die  wissensduift- 
liche  Ausbildung  der  Pharmakologie  in  Angriff  nebae» 
und,  immer  Schritt  vor  Schritt  gebend,  zuerst  die  leich- 
teren, wenn  auch  für  den  Arzt  am  Krankenbett  Mufig 
weniger  interessanten  Aufgaben  zu  Idsen  suchen,  um  ihi$ 
dadurch  zu  der  Erforschung  der  schwierigeren  Punkte  votr 
zubereiten ,  so  dürfen  wir  wohl  hoffen ,  recht  bald  zu  eioer 
sicheren  wissenschaftlichen.  ßa$is  zu  gelangen.  H  diese 
einmal  geschaffen ,  so  wird  später  eine  Uoikehr  Jvwdit  «Q#)ir 
möglich  sein.  Wir  werden  ga^z  unwillk^rl&cb  ajof  dem 
Wege  weiter  gehen,  der  sich  bis  dahin  ßifolgrejkjl^  ge* 
zeigt  hat,  und  endlich  auch  im  Stande  sein»  ;solche  Fra* 
gen  mit  Erfolg  zu  bearbeiten,  welche  für  jetzt  necb  m^ 
lösbar  erscheinen.  Freilich  wird  bisweilen  schon  früher 
ein  genialer  Gedanke  einen  piötzlichea  Lichtstrahl  auf  ein 
noch  gänzlich  dunkles  Gebiet  wer&n  können;  allein  sol- 
che glückliche  Griffe  gehören  bekanntlich  nicht  zur  Regel. 
Aber  wenn  wir,  wie  es  bisher  so  häufig  geschah,  am 
der  grossen  Zahl  der  Arzneimittel  beliebig  eins,  das  uns 
vielleicht  eben  am  Krankenbette  intex^sirt,  herausgreifen, 
und  ohne  uns  zu  fragen ,  ob  wir  auch  sichere  Grundlagen 
besitzen^  von  denen  wir  ausgehen  können,  sofort  die  am 
Krankenbette  eireichten  endlichen  EfiEecte  zu  erklären  ver- 
suchen, so  werden  wir  allerdings  allmählig  auch  zu  )Ejc* 
kiärungen  gelangen,  die  aber  kaum  einen  grösseren  wia* 
seuschaftlichen  Werth  habeq  können,  als  blosse  Phantasie* 
spiele. 

Ueber  die  speciellen  ÜQtersuchuogsmethodeii  ausfuhr-"' 
lieh  zu  sprechen ,   ist  w(Al  überflüssig.      Wer  im  Stande 
ist,  den  sph^rigeren  Theil,  die  Fragestellupg,  gut  aus- 
zufüh)rent  der  wird  9iit  Leicht^k^t  diß  für  $eine  Uut^ 
auchungeii   geeignete«  Methoden   auffinden  können.      Wir 
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werden  diejenigeo  Methoden  für  die  besten  zu  halten  ha- 
ben ,  durch  welche  wir  im  Stande  sind ,  die  gestellte  Frage 
mit  der  grössten  Klarheit  und  Schärfe  zu  beantworten. 
Damach  wird  es  sich  auch  richten,  ob  wir  unsere  Un- 
tersuchungen  an  kranken  oder  gesunden  Menschen,  an 
Thieren  oder  an  Pflanzen  anzustellen  haben.  Besonders 
müssen  wir  uns  aber  vor  dem  krthume  hüten,  als  sei 
es  zweckmässig,  gewisse  ^HgfiOieine  Methoden  «ufsusu- 
chen,  nach  welchen  ganze  Reihen  von  Mitteln,  gleichsam 
fBÜMftn&säg,  bearbritet  werde»  kttonteo.  Denn  da  oil 
jedem  Fortschritte,  den  wir  in  der  Er)ienntniss  eines  Ge- 
genstandes machen,  sich  die  Fragestellung  ändert,  so 
muss  dem  entsprechend  audi  die  Untersuchungsmethode 
modificirt  werden.  £$..i6t  gauf  uiyaöglich,  dass  die  ver- 
schiedenartigsten Fragen  nach  ein  und  derselben  Methode 
mit  gleicher  Schärfe  beantwortet  werden  können ,  und  da- 
her müssen  solche  allgemeine  Untersuchungsmethoden 
häufig  zu  falschen  Resultaten  fuhren.  Wir  werden  in| 
Gegentheil  gut  tfaun,  unsere  Methoden  so  viel  als  mdg« 
lieh  zu  varüren  und  ein  gewonnenes  Resultat  nur  dann 
für  brauchbar  halten  dürfen,  wenn  wir  auf  den  verschie- 
densten Wegen  immer  wieder  auf  dasselbe  zurückgeführt 
werden. 


21^ 
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lieber  die  Wirkung  der  BelladooDa  bei  Keicb« 
iiosten  und  Angina. 


Von 
!■  Helslaffen. 


im  Septemberhefte  der  „Archives  generales  de 
medecine'^  für  1856  liest  man  einen  werth vollen  Aufsats 
von  Dr.  Beau  in  Paris,  worin  derselbe  eine  neue  und 
^igenthiimliche  Lehre  von  dem  Sitz  und  der  Natur  des 
Keichhustens  entwickelt*),  welche  in  hohem  Grade  die 
Aufmerksamkeit  jedes  Arztes  verdient.  Der  Keichhusten 
wird  hier  zuerst  mit  dem  konvulsivischen  Husten  vergli- 
chen ,  der  entsteht ,  sowie  man  bei  missglücktem  Schlucken 
irgend  einen  fremdartigen,  konsistenten  oder  flüssigen  Ge- 
genstand in  die  Luftröhre  bekommt,  worauf  Beau  zu 
beweisen  sucht,  dass  ebenfalls  die  Keichhustenanfälle  sich 
auf  dieselbe  Weise  entwickehi,  so  oft  nämlich  ein  Theil 
des  eiterartigen  Schleims ,  der  sich  bei  der  dem  Keich- 
husten eigenthümlichen  katarrhalischen  Entzündung  in  dem 
Obern,  trichterförmigen   Theile  des  Kehlkopfes  bildet,  Ge- 


*)  Da  9\6ge  et  de  la  natnre  de  1ä  coqneluche ;  par  1e  Dr.  J.  H. 
S»  Beau,  m^ecin  de  l'höpUal  Cochin. 
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legenlieit  bekdnimt  durdi  die  für  allen  Reiz  durch  fremd- 
artige, ob  auch  scheinbar  milde  Gegenstände  so  emptnd- 
hebe  Stimmritze  in  die  Luftröhre  einzudringen  oder  zu 
sinken. 

Allein  diese  sinnreiche  und  ausserondenUich  anspre- 
chende Erklärung  der  Entstehung  des  Keichhustens  ans 
einem  auf  den  Kehlkopf  beschränkten  Katarrh  hat,  verbun- 
den mit  den  Beobachtungen,  die  ich  bei  der  während  des 
Frühlings  und  Sommers  1856  hier  allgemein  herrschenden 
Masern-  und  Keichhustenepidemie  zu  machen  Gelegenheit 
hatte,  mich  zu  einer,  mit  dieser  Lehre  Beau's  in  nahem 
Zusammenhange  stehenden  Theorie  über  die  wohlthätigit 
Wirkung  d^  Belladonna  geführt,  nicht  bloss  beim  Keich- 
husten,  sondern  auch  bei  Angina  faudum,  sowie  andern 
Katarrhen  und  äusserlichen  Entzündungen;  und  werde  ich 
dieselbe  nun  in  möglichster  Kürze  Sachverständigen  zur 
Prüfung  voriegen. 

Da  die  Symptomengruppe ,  die  den  Namen  Keich- 
husten  ertiaHen  hat,  immer  mit  einem  mehr  oder  mind^ 
deutlichen  Katarrh  in  der  Kehle  und  den  daran  gränzendmi 
Theilen  beginnt,  worauf  sich  nach  und  nach  die  eigenthtm^ 
liehen,  konvulsivischen  HustenanfäUe  hören  lai^sen,  hal 
man  hinreichenden  Gnmd  bei  der  genannten  Krankheit  den 
Katarrh  als  die  primitive  und  den  Krampfhusten  als  die 
sekundäre  Störung  anzusehen.  Diese  sekundäre  Störung 
entsteht  nämlich  erst  nachdem  die  katarrhalische  Ent- 
zündung einen  gewissen  empfindlichen  Theil  der  Luft- 
röhrenschleimhaut erreicht  hat,  wozu  maii  den  von  Bean 
angegebenen  obern  trichterförmigen  Theil  des  Kehlkopfs 
rechnen  muss,  der  mit  seiner  nach  unten  gekehrten  ^e- 
ren  Oeffnung  b^  der  Stimmritze  (rima  glottidis)  schliesst, 
dessen  obere  weitere  Mündung  sich  aber  hinauf  bis  zum 
Kehldeckel  (epiglottis)  und.  bis  zur  Zungenwurzel  erstreckt. 
Der  hierbei  entstehende  Krampfhusten  kann  nun  gewiss 
daraus  erklärt  werden,  dass  der  in  der  Glottis  -  Gegend 
sich    in   Ueberfluss    bildende   eiterartige^  Schleim  —    wie 
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B^eau  amudumt  —  Gelegenheit  bekoalinl  durch  die  Summ«- 
tikilb  in-  die  eigenüielie  Luftröhre  eüilmdilDgen »  wodufdi 
angeoUkklich  dieselbe  Art  von  erstiekeadem  Kffimai^uslefi 
hervorgebracht  wird,  als  wenn  man  sich  verschluckt,  oder 
-^^  wie  es  im  gewöhnlichen  Leben  heisst  —  etwas  in 
den  verkehrten  Hals  bekommen  hat. 

Wenn  sich  indessen  diese  geistreiche  Hypothese  auch 
fiidbt  besUkiigen  sollte,  ist  es  dennoch  sieher,  dass  die 
ad  der  angeführten  Stelle  befindliche  katarrhalische  Ent- 
gondung  mit  itoem  schleim-  und  eiterhaltigen  Exsudat 
mboa  an  und  für  sich  stark  reifend  auf  die  dort  laufen^ 
den  ecnpfindlichen  Nerv^zweige  wirkt  und  fo^licb  doreb 
Reflex  die  konvulsivische  MotiUt&tsstörung  in  den  Aespira- 
tionsjttusk^  hervorbringen  kann,  welche  den  eigentlicheii 
Keichhusien  bildet.  Diese  Motüitätsstörung  giebt  sich  vrUh 
read  der  Hustenanfölle  nicht  bloss  bleim  ffinatiimen  durch 
Krampf  in  der  glottis ,  sondern  vorzüglich  behn  Ausathme» 
dtu^b  das  bekannte  spasmodische  Zusammenaiefaea  in  den 
eaospiratorischen  Musk^  zu  erkennen,  das  sich  nach 
Gibb's*)  Angabe  sogar  bis  zu  den  kiseiaf^rmigen  und 
longitudinellen  Muskelfasern  ei*sli*eckt,  und  welcher  Krampf 
4tas  Ausathmen  stossweise  abbricht,  hindert  und  auf  pein- 
liche Weise  verlängert  Auf  diese  Ausalhimiag  folgt  ein' 
4hirch  Krampf  in  den  Glottismuskeln  ebenfalls  erschwertes, 
langes  und  pfeifendes  Einattenen,  worauf  abermate  ein 
neues,  von  häufigen  Kramp&tössen  (ungefähr  10 — 15) 
unia-brochenes,  verlängertes  Ausatbmen  folgt  und  auf  die^ 
ses  wieder  ein  ähnliches  pfeUendes  Einathmen,  an  dessen 
Stelle  oft  noch  eui  abermaliges  Keichen  oder  Ziehen  tdtt, 
Us^p^er  Anfall  mit  dem  Aufhusten  eines  klaren,  zäiien 
ScMeimes  schliesst,  worin  man  gewöhnlich  eine  grössere 
oder  kleinere  Menge  eiterartiger  Substanz  entdecken  kann^ 
und  worauf  häufig  noch  Erbrechen  folgt  * 


'^)  8\0h6   liösc-hner's  Bericht  in   CanstattU  JahresbericH 
ffiv  1864,  BanilV,  S.360. 
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Dieser  anflSifc&iMiete,  klare,  zähe  Schleim  wird,  naoh 
Beau's  Behauptang,  während  des  eigenUicben  Anfalles 
in  bedeiiteiider  Menge  aus  den  kleinen  zahlreichen  Schleim- 
follikdn  in  der  Sehleimhaut  der  Kehle  und  der  Luftröhre 
'  abgesondert  und  hat,  wie  er  annimmt,  die  eigenthümliche 
fiestimmBiig,  gleich  der  Thrftnenftössigkeit  im  Auge,  dort 
eingedningene  fremdartige  Gegenstände  wegzuspülen  und 
tu  enlferoen. 

Aus  diesem  exspiratorischen  Krampf  wird  nun  die 
bedeutende  Störung  im  Blutumlauf  erklärt,  die  mit  den 
ZiehanlUlen  verbunden  ist  und  während  welcher  das  6e-^ 
sidit  anschwillt  und  blau  wird ,  die  Augen  mit  Blut  unter- 
laufen und  zu  thi*änen  anfangen  und  kleine  Blutergiessun- 
gen  entstehen  theils  unter  der  Bindehaut  der  Augen,  theila 
aus  der  Nase»  Mundhöhle,  Luftröhre  und  den  Bronchien. 
Was  die  von  dem  Krämpfe  angegriffenen  exspiratorischen 
Muskehi  betriSI,  sowie  die  Muskelfasern  der  Bronchien 
und  die  Muskeln  des  Kehlkopfs,  so  weiss  man,  dass  sie 
ihre  sowohl  sensitiven  wie  motorischen  Nervenfäden  von 
den  innig  verbundenen  N.  vagus  und  N.  accessorius  Willi* 
^  erhalten,  von  deren  gemeinsamem  Stamm  sich  Nerven- 
läden bis  zum  Schlünde  verzweigen.  Dies  letztgenannte 
Verhaften  erklärt  gleichfalls  die  Richtigkeit  der  von  Prof. 
von  Willebrand  hierselbst  gemachten  Beobachtung,  die 
er  vor  Kurzem  der  Gesellschaft  der  finnischen  Aerzte  mit- 
getheiR  hat,  dass  nämlich  die  Keichhustenanfälle  während 
der  letiten  hier  herrschenden  Epidemie  allgemein  von 
einer  eigenthumlichen ,  krampfartigen  Zusanmienziehung  im 
Schlund e  (isthmus  faucium)  begleitet  waren,  welche  Er- 
scheinung er  während  dieser  Krankheit,  da  man  auch  äl- 
tere P^soneu  vom  Keichhusten  befallen  sah ,  an  sich  selbst 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Da  dieser  Sdilundkrampf,  den  man  bis  dahin  nur 
bei  Angina  beobachtet  hatte,  sowohl  bei  diesem  Uebel, 
wie  Jbeim  Keichhusten,  als  das  Reflexsymptom  eines  ur^ 
springiieh  katarrhalischen  Reizes  theils  im  Schlünde,  theils^ 
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in  der  Kehle  betrachtet  wird  und  da  BMde,  K^vMiusten 
und  Angina,  auch  in  mehreren  Fällen  ein  und  demselbeii 
Heilmittel  zu  weichen  scheinen,  dürfte  ihre  ZusamoaeQ^ 
Stellung  hier  nicht  als  bloss  zufällig  angesehen  werden. 

Man  weiss  nämlich,  dass  Belladonna  schon  vor 
Jahren  von  Trousseau  imd  verschiedenen  Andern  nidit 
ohne  Erfolg  bei  Keichhusten  angewandt  worden  ist.  la 
dieser  Hinsicht  kann  auch  ich  aus  eigner,  während  der 
letzten  hier  herrschenden '  Epideniie  gemachten  Erfehrung 
den  Bewds  liefern,  dass  Belladonna,  vori^chtig  in  sa 
starker  Dosis  gegeben,  dass  toxische  Wirkungen  darnach 
verspürt  wurden,  d.  h.  dass  die  Pupille  anfing  sich  2u  ^-^ 
weitem,  einen  sehr  merkbaren  Einfluss  auf  die  Huslen- 
anfälle  ausübte,  so  dass  diese  nicht  allein ' bedeut^d  ge- 
linder wurden,  sondern  auch  weit  längere,  husienfreie  In* 
tervallen  bildeten  und  allmählig  ganz  ausblieben. 

Beim  Anfange  der  Epidemie  fand  ich  jedoch,  dass 
die  Belladonna  keine  besondere  Wirkung  auf  die  Hust^.-* 
anfalle  ausübte.  Allein  die  Ursache  davon  war  augen^ 
schdnlich  keine  andere,  als  meine  eigene  Furcht,  Kindern 
in  zartem  Alter  das  Mittel  in  solcher  Dosis  zu  geben ,  daas 
toxische  Wirkungen  desselben  hätten  veorspürt  werden 
können.  Erst  gegen  Sommer,  als  ich  mich  endlich  ent* 
schloss,  dieses  Mittel  in  stärkerer  Dosis  zu  gebrauchen, 
gewann  ich  die  Ueberzeugung ,  dass  dasselbe,  richtig  an« 
gewandt ,  im  Stande  sei  der  Krankheit  ki^äflig  entgegen 
zit  wirken  und  weit  befriedigendere  Resultate  hervorzu* 
bringen,  als  irgend  ein  anderes  von  den  Arzneimitteln ,  die 
hier  bis  dahin  gebraucht  waren. 

Von  hierhergehörenden  Fällen  will  ich  nm*  Einen 
mitüieilen,  in  welchem  die  Prognose  anfänglich  auch  von 
einem  andern  Arzte  als  ganz  bedenklich  gestellt  worden, 
um  so  mehr,  da  der  Gegenstand  der  Behandlung  ein  nur 
fünf  Monate  alter,  sonst  kräfUgei'  imd  mit  seiner  ersten 
Zahnarbeit  beschäftigter  Knabe  war,  dei*  Sohn  einest  hi^ 
sigeu  Apothekers,  Herrn  M«,  der  nebst  Fanulie  den  Smn- 
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mer  iri  de»  Soheeren  zubrachte ,  einige  Meilen  voo  Hei- 
sjBgfors,  in  einer  G^end»  wo  bösartiger  Keichbusten 
herrschte.  Bei  diesem  Kinde  begann  die  Krankheit  um 
die  Zeit  des  zehnten  Juli  mit  Symptomen  von  Katarrh  in 
den  Luftwegen  und  gewöhnlichem  Husten.  Aber  schon 
nach  einigen  Tagen  fing  der  Husten  an  konvulsivisch  zu 
worden  und  alsbald  erkannte  man  denselben  als  wiiklichen 
Keiohhusten.  Man  zählte  anfänglich  nur  4 — 5  An- 
fälle innerhalb  24  Stunden,  allein  bald  genug  stieg  ihre 
Anzahl  auf  acht  und  zwölf  in  nämlicher  Zeit.  Sie  endig- 
ten wie  gewöhnlich  mit  Erbrechen.  Als  Arzneimittel  gab 
man  dem  Kinde  liquor  ammonii  anisatus  gtt.  ij  zusaounen 
mit  Ol.  terebinthinae  gtt.  j  jede  andere  Stunde  in  Zucker- 
wasser; wozu  überdies  jeden  andern  Tag  vinum  stibiatum 
als  Brechmittel  gegeben  werden  sollte.  Letzteres  wurde 
indessen  nicht  so  oft  angewandt»  da  man  fand»  das  Kind 
übergäbe  sich  ohnedies  schon  hinreichend.  Während  die- 
ser Behandlung,  womit  ohne  Aufenthalt  fortgefahren  wurde, 
machte  die  Krankheit  indessen  ungehinderte  Fortschritte 
und  schien  bis  zum  30.  und  31.  Juli  in  beständigem  Zu- 
nehmen zu  sein,  zu  welcher  Zeit  die  Aeltern  des  Kindes 
scanen  Zustand  für  schlimmer  als  je  ansahen.  Von  nahe- 
stehenden Personen  konnte  damals  starkes  Rasseln  in  den 
Luftwegen  bemerkt  werden,  wesshalb  man  emplastnim  sti- 
biatum zwischen  die  Schultern  applicirte  und  einen  Eil- 
boten zur  Stadt  schickte ,  um  weitere  ärztliche  Vorschriften 
einzuholen.  Während  der  nun  häufig  vorkommenden 
schweren  Ziehanfälle  sah  nian  das  Blut  immer  stärker  zu 
Kopfe  steigen  und  das  Gesicht  ward  dui^elblau.  Nach- 
dem der  Anfall'  sich  gelegt,  schienen  die  Augen  tief  in 
ihre  Hohlen  zmückzusinken  und  gi^osse  Mattigkeit  einzu- 
treten. 

Nun  beschloss  ich,  diesem  Kinde  extractum  bella- 
donnae  gr.  jv,  aufgelöst  in  aqua  laiurocerasi  drachm.  jv, 
zu  V^fichreiben,  wovon  man  wohlumgeschüttelt  zwei  bis 
vier  Tropfen  tägücb  vieiinal  geben  sollte.     Mi  dem  Ge^ 
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brttftcfa  dieses  iKttels  wurde  am  1.  August  arigeAing-en  «ml 
anfäiig:lich  gab  man  nur  zwei  Troptm  zur  Zeit;  nacbdem 
einige  Male  eingenommen  worden,  vei^össerte  man  die 
Dosis  su  vier  Tropfen  und  gab  davon  viermal  innerhalb 
vier  und  zwanzig  Stunden,  nämlich  dreimal  am  Tage  und 
dnmal  während  der  Nacht.  Schon  am  3.  August  zeig- 
ten sich  die  Pupillen  stark  erweitert ;  zugleich  ward  jedoefa 
bemerkt,  dass  der  Zustand  sidi  bedeutend  v^essert 
hatte.  Die  Ziehanfälle  hatten  sowohl  an  Zahl  wie  an 
Stärke  abgenommen.  Mit  Rücksicht  auf  den  erweiterten 
Zustand  der  Pupillen  ward  nun  der  Gebrauch  von  Belta*- 
donna  auf  vier  und  zwanzig  Stunden  eingestellt;  darnach 
fing  man  wieder  mit  vier  Tropfen  an  und  Juhr  damit  fort 
bis  der  Zustand  der  Pupillen  es  von  Neuem  nMiig  machte, 
für  einen  Tag  mit  dem  Mittel  aufzuhören.  Nachdem  man 
diese  Behandlung  ungefälir  14  Tage  lang  fortgesetzt  hatte» 
die  Tage  wo  man  pausirt  mit  einberechnet ,  ward  alles 
wdiere  Einnehmen  für  überflüssig  angesehen.  Die  Zieh- 
anfalle,  die  nach  dem  3.  August  immer  seltner  geworden, 
hatten  allmählig  ganz  aufgehört,  so  dass  in  der  Mitte  des 
Monats  nui*  gewöhnlicher  Husten  noch  übrig  war,  und 
zwar  von  so  gelinder  Art,  dass  derselbe  keiner  weitem 
Behandlung  bedurfte.  Ende  August,  als  man  das  Kind 
zur  Stadt  bradhte,  war  auch  dieser  Husten  fast  gänzlich 
verschwunden.  Während  der  Krankheit  kamen  die  bei- 
den untern  mittleren  Vorderzähne  heraus. 

Das  Mittel  wurde  später  auf  die  angefülirte  Weise 
noch  bei  einigen  andern  Keichhustenföllen  angewandt  und 
brachte  immer  dieselbe  vorüieilhafte  Wirkung  hervor.  Doch 
genug  über  den  Gebrauch  der  Belladonna  beim  Keichhu- 
sten  biet  am  Orte. 

Bekannt  ist  ausserdem,  dass  die  Belladonna,  innei*- 
lieh  angewandt,  ebenfalls  eine  sehr  wohlthätige  Wirkung 
auf  einen  beginnenden  Katarrh  im  Schlünde  und  den  Ton- 
sillen (angina  faucium),  sowie  auf  die  damit  verbundenen 
SefamerMn  und  kran^thaften .  Zusammenzuhungea  in  den 
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Müsketn  ausübt  Ueber  diese  Befaattdlwigsweise  der  An* 
gina  vermittelsl  Belladonna  hat  Dr.  Popper  einen  JournaA- 
artikel'')  verfassi,  der  aucli  mm  Theii  diese  Anmerkun* 
f6n  hervorruft  und  der  mich,  ausserdem  veranlasst  hat, 
bei  den  in  dies^  Gegend  häufig  vorkommenden  Hals* 
«itiündungen  dies  Mite!  zu  versudien.  Bis  jetzt  habon 
auoh  diese  Versuche  gute  Resultate  geliefert  und  es  war 
niehts  Seltenes ,  dass  eine  beginnende  Halsentztüiduiig  durch 
dieses  Arzneimittel,  wenn  man  sich  unverzüglich  dessen 
bediente,  in  kurzer  Zeit  gehoben  werden  konnte.  Aber 
sogar  bei  solchen  Fällen,  wo  die  Krankheit  schon  Zeit 
gehabt,  grössere  Fortschritte  zu  machen  und  wo  die  Ex» 
sudatabsönderung  im  Gaumensegel  und  den  Tonsillen  schon 
bedeuleBd  gewesen,  bat  die  Belladonna  sich  noch  dadurch 
wirksam  gezeigt,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  die  quälenden 
Schmerzen  stillte,  die  bei  diesem  Leiden  mit  dem  un* 
aidhöiiieben  Bedürfniss  au  verschlucken  verbanden  sind. 

Diese  hier  angefahrten  Beobachtungen  über  die 
wphlihuenden  Wirkungen  der  Belladonna  bei  Keichhusten 
und  Angina  lassen  sich  grosse^theils  natürlich  erklären, 
wenn  man,  wie  Popper  in  seinem  obengenannten  Jouf« 
nakni&aU  gethan,  dieselben  mit  dem  zusammengestellt, 
.was  von  dem  Einfhiss  dieses  Mittels  auf  Iris  bekannt  ist. 
Auf  diese  Weise  hat  Popper  versucht,  seine  Theorie 
für  die  Art  der  Wirkung  von  Belladonna  bei  Angina  auf 
gewisse  physiologische  Sätze  zu  gründen,  die  zu  der 
Zeit  als  sein  Artikel  verfasst  wurde  noch  von  Mdireren 
als  unantastbar  angesehen  wurden.  Seine  nicht  mehr 
€ttin^mbare  Theorie  kann  hier  in  folgende  kurze  Aus- 
einandersetzung zusammengefasst  werden: 

Gleichwie  die  Belladonna  dadurch,  dass  sie  betäu- 
bend   auf  die  Gilsar-Norven,  oder  die  sensitiven  Nerven« 


*)  Augiaa  und  Belladouua  voa  Dr.  J.  Popper,  eiuge- 
führt  in:  „Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Ungarn.  \.  1.  2. 
1854.  und  referirt  von  Julius  G I  a  r  u  s  in  S  c  ])  m  i  d  t  *8  Jahrbücher 
mr  1954,  BMd  84,  S*  31  u.  32. 
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fä^en  iin  ganglion  ciliare  einwirkt,  auf  reflektorisehem 
Wege  die  Beweglichkeit  im  ^hinoter  pupillae  aufhebt,  so 
übt  dieses  Heilmittel  ebenfalls  eine  betäubende  Wirkung 
auf  die  sensitiven  Nervenfäden  im  ganglion  spheno-palati- 
num,  oder  auf  die  sogenannten  nervi  palatini  minores; 
welche  sich  bis  zum  Gaumensegel  und  den  ToosUien  aus« 
breiten,  und  hebt  auf  die  Weise  den  vom  Katarrtl  in  die* 
sen  Theilen  hervorgebrachten  Reflexkrampf  auf.  Diese 
krampfstillende  Wirkung  der  Belladonna  auf  die  durch  den 
Halskatarrh  gereizten  Nerven  im  ganglion  spheno*palali- 
num  glaubt  übrigens  Popper  leicht  dadurch  erklären  eu 
können ,  dass  sowohl  ganglion  ciliare  wie  ganglion  spheno  - 
palatinum  ihre  Hauptelemente  vom  Trigeminus- Paare  er- 
halten, nämlich  ganglion  ciliare  von  dem  ersten  und  gan* 
glion  spheno -palatinum  von  dem  zweiten  grossen  Haupt- 
zweige dieses  Nervenpaares. 

Allein  diese  von  Popper -näher  auseinander  ge- 
setzte, schon  klingende  Theorie  für  die  Art  und  Weise 
der  Belladonna  bei  Angina  faucium  zu  wirken,  leidet  an 
einem  wesentlichen  Mangel;  sie  stimmt  nicht  überdn  mit 
den  Resultaten  vo^  de  Ruiter's  letzten,  unter  der  Lei- 
tung des  ausgezeichneten  ITonders  angestellten  experi- 
mentellen Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Bella- 
/  donna  auf  die  Pupille.  Aus  diesen  Untersuchungen  geht 
nämlich  hervor,  dass  die  Belladonna  nicht  bloss  den  Ner- 
vus oculomotorius  lähmt,  woraus  die  Erweiterung  der  Pu- 
pille folgt,  sondern  ausserdem  noch  reizend  auf  den 
Nervus  sympathicus  und  auf  den  unter  seinen  Einflüsse 
stehendem  Musculus  dilatator  pupillae  wirkt,  welcher  dess- 
halb  die  Pupille  noch  mehr  erweitert,  dass  jedoch  die 
Belladonna,  ganz  [gegen  Pop  per 's  Behauptung,  keine 
direkte  Wirkung  auf  Nervus  trigeminus  auszuüben  scheint. 

Da  sich  indessen  die  Beweise  für  die  wohlthätige 
Wirkung  der  Belladonna  bei  Keichhusten  und  Angina  in 
dieser  kleinen  Abhandlung  zmn  wesentlichen  Theil  auf  jene 
von  de  Ruiter  ausgesprochene  Ansicht  von  der  reizenden 
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Wkktmg  der  Btiladonna  und  des  Atropins  auf  die  sym- 
pathischen Narven"^)  g^nden,  so  wünschte  ieb,  hier  hin- 
mdiendes  Gewicht  auf  diese  bemerkensweithe  Thatsacbe 
legen  zu  können  und  glaube  dies  auf  die  beste  Weise 
doreh  folgende  ktirze  Darstellung  der  experinientellen  Un- 
tersuchungen zu  eireicben,  die  bei  de  Ruiter  diese 
Annahme  hervorgerufen  haben. 

Nachdem  de  Ruiter  in  seiner  verdienstvollen  Ar- 
beit gezei^,  dass  die  Wirkung  der  Belladonna  auf  Ner- 
vös sympathicus  nicht  lätmiend,  wie  auf  Nervus  oculomo* 
leritts,  eben  sowenig  indifferent,  wie  auf  Nervus  trige* 
minus  ist,  nennt  und  untersucht  er  alle  die  Erscheinun- 
gen ,  die  am  kräftigsten  für  den  Reir  des  sympathischen 
Nerven  durch  Belladonna  sprechen ,  bemerkt  jedoch  dabei 
gewissenhaft,  dass  dieser  Reiz,  obgleich  m^r  als  wahr- 
scheinlich, doch  nicht  als  völlig  bewiesen,  oder  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt  angesehen  werden  kann.  Die  Beob- 
achtungen von  Ruete  und  Anderen,  dass  die  Belladonna 
bei  Lähmungen  des  Nervus  oculomotoriüs  die  Pupille  noch 
'mehr  erweitert,  kann  de  Ruiter  nicht  als  vollgültige 
Beweise  ansehen,  da  es  möglich  ist,  dass  die  Lähmung 
in  diesen  Nerven  nicht  vollständig  war.  Eben  so  wenig 
wiB^  er,  ^  den  Experimenten  völlig  beweisende  Kraft  zu- 
zuerkennen, die  Biffi  imd  nach  ihm  Gramer  in  der 
Absicht  anstellten,  dies  Verhalten  zu  erforschen,  gleich- 
wohl zugestehend,  dass  seine  eignen  Experimente  mit 
Kaninchen  und  Hunden  in  allen  Einzelnheiten  die  Beob- 
achtungen dieser  Männer  bestätigen. 

Bei  diesen  Versuchen  wird  zueilst  der  Syaipathieus 
der  einen  Seite  des  Halses  abgeschnitten,  wobei  eine 
Atropin -Lösung  in  beide  Auglen  geträufelt  wird.  Man 
findet   da  konstant,    dass  die  Pupillenerwoiterung  immer 


*)  De  Rttiter  hat  diesen  Gegenstand  ausführlich  behandelt,  in 
seiner  berühmten  Inauguraldissertation:  de  actione  atropae 
belladonnae  in  iridem^  Trajecti  ad  Rhennm  1853,  und  femer 
in  nederl.  Lance«»  Februar  1854.  '    '  , 


SlS  lügiiMn:  B«ttadonim  bei  K#i«bliU8itB  etc. 

mf  der  Seite  sULvfcer  wird,  wo  der  Synipattiettift 
nieht  abgeschnitten  worden.  Hieraus  glaiibte  schon  Cra-t 
mer  die  Schlussfolge  ziehen  zu  dürfen»  dass  die  stäiiüutt 
Erweiterung  der  Pupille  auf  der  ujycht  opmx%m  Seite  so^ 
wohl  von  der  Lähmung  des  Sfuncter  (Nervm  eeafonun^ 
rius),  wie  von  der  gesteigerten  Zu^mmennehung  des 
Pupillenerweiterers  durch  den  Reiz  des  s^paAischen  Ner- 
ven herrühre.  . 

Allein  de  Ruiter,  durch  die  beweisende  Kraft 
dieser  Beobachtungen  mcht  zufrieden  gestellt»  veisucfate 
—  immer  noch  in  der  Absicht,  die  Wirkung  der. Bettle 
donna  auf  den  Nervus  sympatfaicus  zu  erforschen  -^-r-  die 
von  mehreren  Physiologen  gemachte  Beobachtung  als  Gruad 
unter  seine  fernem  Untersuchungen  zu  legen,  dass  näm^ 
lieh  Nervus  oculomotorius  bei  den  eben  getodlelen  Thte- 
ren  seine  Reizbarkeit  früher  variiert,  ^als  Sympathtcus» 
da*  dieselbe  längere  Zeit  als  irgend  ein  anderer  Nerv 
beibehält.  Einem  geschlachteten  und  bereits  abgezogen 
nen  Kalbe,  dessen  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  war,  wur- 
den eme  halbe  Stunde  nach  dem  Tode .  einige  Trqplei) 
Atropin- Lösung  ins  Auge  geträufelt,  worauf  die  Pupille 
sich  nach  einer  halben  Stunde  bedeutetid  erweiterte;  dasn 
selbe  beobachtete  man  auch  an  einem  Kaninchen  meb* 
rere  Stunden  nach  dem  Tode.  Bei  einem  andern  Kali»^ 
köpfe  verunsachte  das  Einträufeln  von  Airopin  24  Stundea 
nach  dem  Tode  keine  Pupillenerweiterung  mehr.  HieriM 
whrfl  de  Ruiter  freilich  die  Bedenklidikeit  auf,  das& 
sich  möglicher  Weise  in  den  peripherischen  Enden  des 
Oculomatorius  längere  Zeit  noch  eine  Reisbai'keit  hätte 
erhalten  können,  als  in  dem  Stamme.  Bie  Beobachtung 
gewinnt  inzwischen,  me  de  Ruiter  in  seiner  Disserta- 
tion *)  gezeigt,  Yormehite  Kraft  und  Bedeutung  ia  Bezufp 
auf  den  Reiz  des  sympathischen  Nerven,  wenn  man  sie 
nodt  dem  ähnlichen  Verhalten  vergleicht,  das  bM  der  gal- 

♦)  L  0.  8.  33.  —  ,  .    , 
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vafiischen  Reixun^  des  Auges  kurz  nach  detn  Tode  €nU 
sietit.  In  eioem  lebendigen  Auge  wird  nlimlicb,  wie  be* 
kannt,  durch  galvanische  Reizung  eine  Zusammenziehung 
in  beiden  Ms  *  Muskeln  hervorgebracht ,  wobei  Sf>hincl6r 
pupiOae»  als  der  stärkere,  die  Oberhand  bekommt,  so 
d«i$s  die  Pupille  kleiner  wird;  jedoch  einige  Zeit  nfteb 
A&m  Tode,  wenn  die  Reizbarkeit  des  Sphincter  schon 
aufgehört  hat,  oder  schwächer  geworden  ist,  als  die  des 
Erweiterers,  verursacht  galvanischer  Reiz  im  Gegentheil 
Erweiterung  der  Pupille.  Dieses  Verhalten  beobachtet 
de  Ruiter  zu  verschiedenen  Malen  bei  Kaninchen.  Hatte 
er  einige  Zeil  nach  dem  Tode  bei  diesen  Thieren  juerst 
die  Pupille  durch  Atropin  -  Einlräufelung  erweitert  und  dar- 
auf noch  galvanischen  Reiz  angewandt,  so  nahm  die  Pu- 
pillenerweiterung nicht  mehr  zu  und  dies  —  wie  de 
Ruiter  sagt  —  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  Dila- 
talor  pupillae  in  Folge  der  Atropin -Einlräufelung  schon 
seinen  stärksten  Contractionsgrad  erreicht  hatte. 

Schliesslich  beruft  sich  de  Ruiter*)  auf  die  be- 
kannte Eigenschaft  des  Atropins,  die  Pupille  bei  Men- 
schen, Hunden  und  Katzen  in  dem  Grade  zu  erweitem, 
dass  nur  ein  kleiner,  schmaler  Rand  der  Iris  sichtbar 
bl^bt,  und  ist  er  der  Meinung,  diesen  äussersten  Grad 
der  Erweiterimg  nur  durch  die  absolut  vermehrte  Zusam*^ 
menziebung  des  Pupill-Dilatator*s  erklären  zh  können. 

QeatiHzt  auf  alles  dieses  glaubt  de  Ruiter  «ner- 
kennen  zu  müssen,  dass  die  BeUadonaa  auf  nerim 
sympatbicus  und  dilalator- pupillae  eine  reizende  Wirkug 
ausübt. 

Nach  dieser  Darstellung  liegt  es  mir  nur  noch  ob, 
Berichterstattung  von  den  neuesten  UotersuchttOigen  in  die- 
sem Zweige  der  Wissenschaft  abzulegen ,  welche  .in  einem« 
ia  ,,Edipbargb  medical  Jpurjnal  iur  November  1B50  (SeHe 
431  —  434)  veroffenäichien  Aufsatz  unter  dem  Titel:   On 

*)  l  c,  8.  34. 
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the  Physiolo^ical  Action  of  Atropine  in  Dila- 
tingr  the  Pupill,  by  George  Harley,  eingeföhrt 
gind,  und  wird  diese  BeiiohterstaUung  hier  um  so  mehr 
an  ihrem  Platze  sein,  da  der  Verfasser  des  genannten  Ar- 
tikels hier  als  Gegner  der  Lehre  auftritt,  die  de)*  Bella- 
donna und  dem  Atropin  eine  reizende  Wirkung  auf  den 
sympathischen  Nerven  beilegt,  und  welche  Ansicht  auch 
in  England  mehrere  Anhänger  gefunden  zu  haben  scheint. 
Hatley  ist  in  diesem  Aufsatz  zu  folgenden  Resulta- 
ten gekommen: 

1)  dass  Atropin  nicht  die  Kraft  besitzt,  die  Pupille 
durclf  direkten  Reiz  auf  den  sympathischen  Nerven  zu  er- 
weitern ; 

2)  dass  Atropin ,  um  auf  die  Pupille  zu  wirken ,  erst 
absorbirt  werden  muss; 

3)  dass  Atropin  nicht  bloss  peripherisch  wirkt, 
sondern  auch  durch  die  Nervenwurxeln ; 

4)  dass  die  wahrscheinliche  Wirkung  des  Atropins 
oder  der  Belladonna  auf  die  Erweitemng  der  PupUle  in 
der  Lähmung  der  Ciliar -Zweige  des  dritten  Nervenpaares 
besteht,  dass  jedoch  dasselbe  keine  reizende  Wirkung  auf 
die  sympathischen  Nervenffi^en  damit  verbindet,  die  sich 
XU  den  Radial -Fasern  der  Iris  erstrecken. 

Diese  Sehlussfolgen  hat  Harley  aus  sechs  von  ihm 
gemachten ,  aber  mangelhaft '  beschriebenen  Experimenten 
gezogen.  Ueber  dieselben  kann  obendrein  b^  näherer 
UiHersuchung  die  Anmerkung  gemacht  werden,  dass  sie 
eher  für  als  wider  den  Reiz  des  sympathischen  Nerven 
durch  Belladonna  sprechen. 

Bei  dem  ersten  Experimente,  das  an  einer  Katze 
gemacht  wurde,  schnitt  man  den  Nervus  sympathicus  an 
der  linken  Seite  des  Halses  ab,  tauchte  das  rings  ent- 
bliJsste,  obere  EaAe  in  eine  starke  Atropin  -  Lösung  und 
liess  es  darin  liegen.  Die  nach  dem  Abschneiden  des 
sympathischen    Nerven    zusanunengezogene    Pupille    blieb 


kkltpMNmd  gescUoflven,  «ngeaobtet  der  Nm^vfnsliwpf  21 
JKauton  lang  lo  der  «enaQnto  AAropio  Uü^mg  «etand» 
Wieb. 

Harley  $ieht  oun  diesen  vep  ibim  oft,  und  inmer 
mJi  gUichem  Erfolg  eroaiten  Ven»iicb  id$.  ekieo.  sieber» 
BweiW'aii»  da»»  Atnopin  oiol^,  wie  es  mit  CMvainsams 
der  FaU  ist,  eine  direkte  reitende  Wirkuog.  aiuf  Sympa- 
tbicps  ausübe.  Gewiss  ist  es  freilieh,  dass.  es  niebteitf 
dieselbe  Weiae  wiriu,  wieGalvaniamus;.  da  indesaenHar^ 
ley  in  Beiog  atf  seioe  andern  fixperimenie  gieioh  dar- 
auf genöthigt  ist  jmnigdben,  dass  Alroptn,  um  auf  ii» 
Papitte  wiiken  au  können,  erst  absorbirt  wcfden  müssen 
so  verliert  dieser  Versuch  die  gease  beweisende  Koaü 
die  er  demselben  hätte  zuerkennen  mögen. 

Die  Richtigkeit  dieses  Einwurfs  wird  auch  durch 
das  von  Harley  angefahrte  zweite  Experiment  bestä- 
tigt, das  er  auf  dieselbe  Weise  an  einer  Katze  ausführte 
und  wobei  nach  der  Durchschneidung  des  sympathischen 
Nerven  auf  der  einen  Seite  des  Halses  ein  Paar  Tropfen 
Atropin- Lösung  von  ungefähr  auf  die  entblösslen  Hals- 
muskeln verschüttet  wurden.  Dieser  Zufall  hatte  näni- 
lich  zur  Folge,  dass  beide  Pupillen  kurz  nach  der  Ab- 
sarytioD  des  Aln>pin's  als  erweitert  erfunden  wusden,  je- 
dodi  in  migleidiem  Gmde.  Die  Brweitening  «ut  dar 
gesunden  Seite  war  so  vollsiaadig,  dass  nur  ein  sohOMi- 
lerJUmd  der  b'is  sichtbar,  geblieben;  wi>geg6B  äoh  die 
Papille  auf  der  operirten  Seite  nur  ungefiftbr  bis  zur  Hfttte 
erweiterte  (only  to  about  omt  half)  und  «ich  mehrere  Stua^ 
den  laag  gleich  blieb. 

Dft  die  'beweisende  Kraft  des  erste a^  Bxperimantas 
4ßim  ujad  gar •vemeiiil  werden  muss,  so  kaan.  dieses  sein 
xvdtes  Experiment  eben  sowenig  als  Gegenbeweis'  anga- 
ßibtr  werden;  es  bildet  vieloMhr  eitlen  schon  in  dem 
Vorh^gehenden  angeführten  Stützpunkt  ^für  die-  hier  an- 
genommene Ansicht  von  dem  Reiz  des  sympathischen 
Mervoi  durch  Atropin.      Von   der  BedeubfQg  de^.Verhal- 

Jmm.  f.  PhfttMkttdy«.,  Toxikol.  «.  Tli«rap.  I.  3.  22 


* 
iens  der  Poj^e  411  4bm  mierti  Ang»  sagt  ilfiiwfaiclliii 
ilarley  nieblss  er  Mit  sieh  fomig  uod  tilein  aä  ^ 
halbe  Erweiterung^  der  Pupille  der  op^rirten  Seite  Aiail 
tU0$en  darüber  9elg«iides:  ,» Insofern  (tes  Resultat  des 
«»teil  Bieperimemtes  ^  Mee  von  der  i^i^nden  Wirktaüg 
cles  Atropins  auf  die  Nervenfiden  aufhebt,  die  si^h  bis 
tu  den  Radial  ^Faisem  der  Regenbogenhaut  ausbfeiteil» 
welche  die  Pupille  erweitem,  sind  wir  zu  dem  Sohluss- 
satjs  gdiEommen,  dass  *dle  Halberweiterung  der  Pupille  iiH 
gegenwärtigen  Falte  auf  der  Lähmung  des  Nerven  beruht, 
^  sieh  bis  m  den  riDgf5imig>ea  Muskelfi^em  der  ge» 
nannten  Haut  erstreckt,  c^urch  deren  Zusammenzi^ung  die 
Pttpilienöffnung  verklrinert  wird^  *). 

Einen  ebenso  kraftlosen  Stützpunkt  gewinnt  Har- 
ley's  Lehre  durch  sein  fünftes  Experiment,  bei  wel- 
chem ein  Stück  von  der  Länge  eines  Zolls  von  dem  Sym- 
pathicus  an  der  linken  Seite  des  Halses  lierausgeschni(te.n 
wurde.  Wiederholte  fiinträufelungen  von  Atropin- Lösung 
in  das  linke  Auge  erweiterten  die  Pupille  desselben  nur 
zur  Hälfte;  des  Zustandes  der  rechten  Pupille  geschieht 
jedoch  keiner  Erwähnung. 

Aus  dem  ^^itten  ^nd  vierien  BMjpetulientS'  friM 
ein  Unterschied  in  dem  Grade  der  WiriBimg  des  sktrejpiife 
auf  die  versehied^en  Pti4[)iBeri  hervor,  je  üadhAnta  «eiiie 
gröss/ere  0(ter  geringere  Quantität  Atropin  sttr  ttntrftufe* 
lang  in  das  <eiiae  Auge  angewandt  ward.  Durch  dieite 
beiden  Expetimeote  hat  Harley  bewiesen,  das»  Atn^ 
wahrscheinlich  und  ivsprünglich  perij^iisch  auf  das  Aoge 
irirkt,  dessen' Bindehaut  damit  ^i^giefettctatet  wurSe,  je- 
(doeh  eentraliseb  anf  das  anddre  Alige,  tiud  dabei  saißw 
fifsurkotisehen  Eiafittss  ersi  naädem  es  in  ^  Blatmasse 
«ufgenommen  worden,  inof  >die  Wurzeln  des  dritten  Nir- 
venpaares  ausfibt. 
-' .  .»^if.i.  I 
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Bei  doB  se&bsiefi  itnd  MiteD  Kifiiiwimchte  4iiiiii» 
«ehiyi  Harley  tMd  flSn«r  KnAze  den  Mervus  ocakMiiotoiittl 
der  eiotti  Seiten  m  de»en  Am^aiigspunkl^  ms  4»  FlMn 
4|teiwteli4^  iwrauf  fl&h  die  Papille  derseften  deile  siolll* 
te  erwttiQrte  Naofa  Bkitüofeliiog  >Miti  AAPepüi'^UMtiB 
ins  Auge  nabm  to  Erwaileraiig  der  Pupille  nMH  su,  «e^ 
Uteioh  die»  knft  der  anithiümeliohen  reisMiden  Wjttamg 
imf  Neraus  sympalUcttB  hatte  der  BaH  si^  aiüseen. 

*  Auch  diese  Wefanehmoog  «ediert  ihre  bewm» 
«eode  iMft,  wenn  nlan  sie  mit  dem  eotgegengeseMse 
AesuUate  vergieicl^,  das  de  Ruiler's  ¥et«udb  mit  Bei* 
Üdomia  an  den  ai^gesehattteMB  Kopfe  «etidCeter  Kälber 
liefert»  i»d  «nenn  aian  dabei  befaenigt*  was  Eadge^) 
von  diu  Ymmehen  sagt»  an  lebeiidigen  TUeran  die  Um^ 
!vus  QGitlemotoinus  bloss  lu  legen,  fir  sagt  darüber  fc^ 
gMdes:  ^Es  wäre  cweokles  und  deashaib  giaiisim,  dtti 
Nörvüs  oculomotorius  während  des  Lebens  bloss  iu  legen« 
Qie  Wirkung  iat  meht  iretacfaieideii,  die  atatke  Blutung 
tum  die  Reinheit  des  Versuobs  und  keui  Sftugtithier  blMbl 
an  Lebea"" 

Uebiigens  bat  Hariey  in  seinem  Aufeatt  mtt  koii» 
um  Werte  des  Schidesate  der  Tbiere  gedaaht,  die  er 
IM. seiaen  Veraoetien  getaraueiit,  nieht  einmal  ob  dieaaM 
baa  bei  der  AaaSihmng  der  Experweate  lebendig  waratt^ 
«der  UMIel  gelMM.  Nadiden  er  bei  dieaeto 
aeobstmi  Biqieriflaente  den  Nervus  oeulomolarius 
aekaitiM  krtte^  und  der  bereits  genanetei  au  negvtlveai 
Baeuliftt  füU'eBde  Versuch  nal  AMpm-EintrMWung  ge^ 
macht  worden ,  schnitt  H  a  r  l  e  if  noch  den  sympatkiacka^ 
NarveD.  .auf  daeaelbim  Seite  dei  Katkeidiatses  ab.  Die 
anfiber  in  Feig^  4es  DutfchaebHitts  dea  dritlan  Itermi  m-^ 
Miterte  Pupille  zog  sieh  naob  diesem  Vornehmen  alkaib»- 
Kg  msammeu,  jedonh  .afehl  so  altfck^  wie  in  den  f  ällei^ 

*)  äieli«  sMne  Vetdienstvolle  Arbeit:  Oebe^  die  Bewega&f 
ear  ivift.  BMniflisdi^i^  MK».    8.  88. 
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wse  4er  Sympulhitus  fMifi  abgMtkiittaDr  wofalaBj'  Die 
Fttpüto  beEftod  sich  nun  in  einem  Zustande  ludber  Brw» 
\mme  und  halhec  Contraction,  sowie  es  bti  tadten  Ttd^* 
ren  dar  Fall  su  sein  pflegt  Dieses  itoaaltat  vemMeht 
iia.rley  dacanf  mit  der»  bei  seinem  zweiten  Expaci- 
mant  gemachten  Beobaebtuog,  dass  Atropin^  Lösung  naeh 
Durdisebneidung  des  sympalluschen  Nerven  mckt  m^ 
als  halbe  Erweiterung  der  Pupille  bewidO.  Da  man 
gleifihwohl,  wie  schon  geseigt  worden,  Harley  nicht  zu- 
erkennen kann»  dureh  sein  erstes  Experiment  das  Unv^- 
mögen  des  Atropin's  an  den  Tag  gelegt  zu  haben,  rai* 
send  auf  den  sympatbisdien  Nerven  zu  wirken,  und  da 
er  bei  dar  Beschreibimg  seines  fünften  und  sechsten  Sx4 
pecunenfts  versäumt,  das  gleichzeitige  Vethalten  dar  Pu* 
pille  im  andern  Auge  anzugeben ,  hat  auch  dies  sein 
latstes.ExperimoQit  das  Oewicht  verloren,  waches  er  daiy 
auf  legta  :     ' 

Nachdem  ieh  jedoch  dureh  diese  kritische  Bericht- 
erstattung der  Experimente  Harley 's  die  GehalUosiglmC 
der  Beweise  gezeigt  habe,  die  er  gegea  die  Lctee  derer 
aofiUirl,  wekhe  dar  Belladonna  und  dem  Atropm  das 
Vermilgen  zuerkennen,  die  Pupille  zu  erweitern,  nidit 
Uaes.  dmteh  die  Lähmung  des  dritten  Nerveopaares»  so»» 
dam  auch  durch  eine  gleichzeitige  Reizung  dar  sympa« 
dnschan  Nervenfäden,  die  sich  in  dtm  Ra4iaf-Moskel  der 
Re0enbogenhaut  ausbreiten,  schreite  ich  endlich  zur  Dar*« 
lagung  der  Beweise  für  mdne  Ansicht  von  4ar  Wkkang 
dar  BeUadonna  und  das  Atropin-s  bei  Keichhustan  und 
Aagiaa. 

Obgleieb  nun  '--^  wie  aus  der  vathergagaaganan 
Dttrstfllhmg  eotnomman  wierdea  kann  -*-  die  Poppencha 
TCheorie  for  &e  Art  derBdladonna  bei  beginnende  As« 
giea  tonsillaris  zu  wifcfeea,  in'  den  duneh  de  Ruiter's 
Beobachtungen  gewonnenen  Resultaten  keine  Stütze  erlan- 
gen kann ,  geben  di(ese]ben  dennoch  wohlgegrQi^^  Ver- 
anlassung, auf  ihnen    eine  .andaia'4  «i^daars^  .,uin1  .ebonsa 
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aüDehmbare  Erkiäruog  m  •  baiimi  von  ckr  woUthilifsii 
Wiikan^  der  Bdladonoa  sowohl  bei  Angina,  wie  bei 
Kaehhusten  und  andern,  auf  katarrhaliacher  Reisung  be* 
ruhende  Kraropfoymplofflen  in  den  nervenreicheren  Tbei* 
len  des  Orgadisukus ,  bei  wekben  Krankheitszufällen,  eine 
mehr  oder  minder  volktändige >  rhythmisch  zu-  und  ab" 
nehmende  Lähmung  in  den  vasomotorischen,  von  Symp»* 
Ibieus  ausgehenden  Nerven  der  angegriOenen  Schleimhaut, 
ein  nothwendig  eintretendes  Moment  ist. 

Es  ist  nämlieh  eine  längst  anerkannte  Thatsache^ 
dass  BelladoDBui,  äu^serlich  imd  innerlich  angewandt, 
Krampf  und  damit  verbündten  Schmerz  stillt,  nicht. nur 
in  mehreren  krankhaft  zusammengezogenen  Schliessmuskein 
(spbincteiien)  des  Körpers,  sondern  auch  bei  Krampf  in 
einzdnen  von  Krankheit  leidenden  Muskeibündeln ,  wobei 
die  zu  denselben  laufenden,  motorischen  cerebrospinalen 
Nerven,  wie  man  anndiraen  muss,  durch  den  Einfluss  von 
Bdladonna  auf  diieselbe.  Weise  gelähmt  wisrden,  wie  der 
Nervus  oculomotorins  bei  Atrofiin-fiinträufehmg  ins  Auge. 
Das  Vorhandensein  dieser  Lähmung  nach  äusserlich  ange- 
wandter '  Belladonna  wird  auch  dadurch  bewiesen ,  dass 
Ae  genannten  Muskeinerven,  obgleich  fortwährender  Rei- 
amg  ausgesetil,  gleiehwoU  so  lange  die  Wirkung  der 
Belladonna  dauert,  nicht  mehr  im  Stande  sind,  ii^end 
eine  krampfartige  Zusammenziehung  in  den  ihnen  unter- 
geordneten Muskelfasern  hervorzubringen,  welche  sonst 
nicht  ausbleiben  würde.  Zu  dieser  Art  sphincteren  kann 
man  mit  Recht  auch  die  Muskeln  zählen,  die  an  der 
Bildung  von  isthmus  faucium  und  rima  glottidis  Theil  ha- 
ben ,  bescHiders  da  sich  Beide  bei  kränklicher  Reizung, 
eben  so  wie  die  Luftröhre  selbst  und  deren  Verzweigun- 
gen, krampfhaft  zusammen  zu  ziehen  pflegen.  Selbst  die» 
ser  Krampf  weicht  der  Wirkung  der  Belladonna. 

Allein  dies  Mittel  bewirkt  bei  Keichhusten  und  An- 
gina nicht  bloss  eine  direkte  Lähmung  in  den  Tb^ilen, 
die  um  Krämpfe  Theil  haben,  ea> nützt  in  genannten  Krank- 
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irieNeicM  nodi  mehr  didur^ »  das»- ift<y|iiii  w^ 
$prtinglkhgi:^;iy|ttixto .  i»  der  Luftröhre  tmi  ((lern  Soldlttii^^ 
ertgi^efmrbtßilei  und  ihn  hebt.  Was  diese  letstgviiaanüt 
ffifeiisd^äff^lföiiiftV  so  wird  sie  liiAveidiend  dadtiirdb  er^ 
klfki ,  dass  die  BelladoMia  —  wie  t^övhin  g^esagt  -^ 
oteht  allein  die  Theile  lähmt,  ^ie  bei  der  Kranspfbewe* 
gang  in  Thätigkeit  sind,  sondern  ausserdem  noch  rei« 
#end  auf  die  sympathischen  Nerven  und  io\^h  auttü 
auf  die  von  denselben  ausgehenden  feinen  Gefässnerven 
wiikL  Allein  in  Fe^e  dieser,  den  vasomotorischen  Ner- 
ven eigenthümliehen  Reisnng  durdi  BeUademm,  müssen 
alle,  mehr  oder  weniger  erweiterten  und  blutvollen,  fei- 
aa*8n  arteriellen  Blutgefässe  der  vom  Kafar'rb  in  der  Luft* 
rihre  und  dem  Sdüunde  angegriffenen  Sehleimhaut  sidh 
«sammenjäeben,  die  kapUläi^e  BlutfuHe  folglieh  auch  ab« 
nehmen  und  die  Sddeimabsondwrung  sich  vermindern,  oder 
fmr  einige  Zeit  ganz  auflifiren.  Dass  dieses  beim  6e- 
feraucfa  van  Bdladoima  wirkiieh  aaeb  der  Fall  ist,  wird 
divdi  das  früher  ^hon  bemerkte  eigienlbümliche  GeRU 
von  Trockmihdt  im  Habe  bewiesen^  worüber  man  Persd* 
nen,  die  sich  dieses  Mittels  bedienen,  gewöhnlich  klageii 
hart  und  das  skheriich  von  der  vecmiiiderten  Absonde^ 
rung  ai»  der  Schleimhaut  d^  Lufoähre  und  4ea  ScUnsv 
des  herrti^^). 


'*')   Das  Vorhand^B^eiD   einer  aolcben  Treok^iibeH  im  S4bh»id« 
nach  dem  Gebrauch  von  Belladonna  and  Atropin  wird  ebenfalls  be- 
stätigt   durch   das   Experiment,    das    der  hiesige   Medizinkandidat,  , 
Herr  Jos.  Pippingsköld/an  sich  selbst  gemacht  hat,  nnd  wor- 
über er  die  Güte  gehaM,  mir  folgenden  Bericht  abzustatten. 

„  2afäliigerweise  von  Katarrh  und  damit  verbundener  Versto- 
pteng  der  Nase  nnd  gelindem  Hoatea  belfiBtigt,  nahm  ieh  sum  Yen- 
s«d>  6  Tnopfen  Airopin -Losung  ein,  welche  5  Gran  scbwefi^lsattref 
Atropin  und  1  Unze  Wasser  enthielt.  Nach .  einer  guten  Stunde 
war  der  Athem  durch  die  Nase  vollkommen  frei  und  alle  Irritation 
in  deren  Schleimhaut  schien  aufgehört  zu  haben;  die  Pupillen  wa- 
yen  erweitert,  die  Stimmung  munter,  jedoch  nicht  übertrieben. 
AllttiMig  ward  TrookenMi  i»  der  liiiildli61ile  imd   beeenders  im 


Ail  oip  teroaror  Beweis  für  die  Riehtigkeit  d^r  hier 
«asenoonnovieik  Erklümiig  von  der  Wirkung  des  in  Frage 
sMifloddo  MBtlnis  bei  einfacben  Katarrhen;  kann  noch  die 
Tkeloaobe  angQf&brl  werden,  dass  die  Belladonna  in  lieber-« 
eioathnmupg  mit  derp,  was  vom  T^back/  Hyoscyamus^ 
Cenittm  und  andern  nark^üschen  Mittehi  von  gleicher  Be- 
sdvdfeobeit  bcj^nt  ist,  wenn  dieselbe  in  grösserer  Masse 
gebraucht  wird  eiee  merkbare  Blässe  und  allgemeine  Kälte 
in  dei*  Haut  und  den  Schleimhäuten  hervorbringt,  Auclv 
diese  wichtige  Erscheinung  deutet  unwillkührlich  auf  das 
VeipbiKideosein  einer,  durch  den  Reiz  des  sympathischen 
Nerven  herveargerufenen ,  anhaltenden,  oder  wie  Ludwig 
sieh  ausdruckt»  tetanischen  Zusammenziehung  in  der  kon- 
trekülen  Ringfaserhaut  der,  unter  dem  l^nflusse  des 
0|igliösen  Nerveosystems  stehenden  feineren  aileriellen 
3iutg#iässe,  und  ist  ebenfalls  als  eine  nothwendige  Folge 
dßf  operativen  Einwirkung  des  angewandten  narkotischeii 
Mittels  anzusehen. 


gihlfmdie  fftblbar;  dies«  i|«fain  in  dem  Grade  s«,  das«,  als  ich  d«A 
Veft«eb  machte,  ein  Stüekclien  hartes  Brot  mit  Butter  zu  essoQi 
die  Schwierigkeit  beim  Schlucken,  in  Folge  des  mangelnden  Spei- 
chels und  Schleims  so  gross  war,  dass  dies  nicht  glücken  wollte; 
sobald  Ich  indessen  etwas  Wasser  dazu  trank ,  ging  das  Schlucken 
leteh«  Teil  statten.  Dabei  fUhlle  ich  gelinde  Unbehaglichkeit ,  der 
Gang  ward  unsicher  und  es  trat  yollkommene  Mydriasis  ein ,  inil 
OnverHlogeB,  etwfm  zu  lesen  —  alles  dies  zwei  bis  drei  Stunden 
nach  dem  ^nehqien:  Ich  nahm  nun  einige  Gran  Kampher  und  in 
weniger  als  einer  Stunde  waren  Unbehaglichkeit  undi  Schwindel  ver- 
schwunden und  mit  dem  Lesen  ging  es  wieder;  allein  noch  am  fol- 
genden Morgen  —  9  Standen  später  —  war  Troekenhelt  im  Schlünde 
fkUlmr  und  NaehmitlagS'  noch  waren  die  Pupillen  merkbar  erwei- 
tert', die  eine  mehr  als  die  andere.  Nachdem  die  Wirkung  dae 
Atrppin«  aufgeh&rt  hatte,  stellte  sich  der  Schnupfen  wieder  ein/' 
Dies  Experiment  ward  im  November  1856  angestellt  und  war, 
wie  ich  Grund  anzunehmen  habe,  dnrch  den  mündlichen  Bericht 
▼eranlAasi,  den  ieh  bei  derSitanng  der  Gesellschaft  ünniscker  Aerzte 
Bede  OklAer  «bar  die  Theorie  der  Wirkung  der  Belladenna  beim 
l^fl^rrhy  welobf)  \üh  hier  dkrzulegep  versucht»  abgeatattet  hatte, 
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Was  hier  voh  der  BeHadcmnä  gesagt  wordeti«  giH 
ebenfalls  von  dem  damit  in  mehreren  Bea^ngen  ^w« 
wandten  Taback,  weshalb  dieses  narkotische  QewM»i 
dessen  wohtthätige  Wirkung  beim  Keichhuste«  ebenSftils 
von  Verschiedenen  anerkannt  worden,  auf  eben  die  Weise 
zu  den  Mitteln  gerechnet  werden  kann,  die  den  Katarrh 
heben.  Wie  soll  indessen  diese  seine  anlikatarrhaBsehe 
Wirkung  mit  der  allgemein  gemad)ten  Beobachtung  über- 
einstimmen, dass  bei  denjenigen,  die  viel  Taback  ge« 
brauchen,  die  Schleimhaut  des  Mundes,  der  Nase,  des 
iSchlundes  und  der  Luftröhre,  sowie  andere  Schleimhftale, 
gewöhnlich  an  einem  unausgesetzten  Katarrh  leiden?  Die- 
ses  Verhalten,  dessen  Richtigkeit  ich  keineswegs  bestret- 
ten will,  kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  die  durcb 
das  Tabacksrauchen  gar  zu  oft  wiederholte  Reizung  det 
vasomotorischen  Nerven,  endlich  bei  Tabacksraucb^m  m 
Ueberreizung  und  einer  daraus  hervorgebrachten  unaus- 
bleiblichen, mehr  oder  weniger  vollständigen  Lähmung 
genannter  Nerven  führt.  Daher  die  Geneigtheit  zum  Ka- 
txstrh  und  eine  ^enthümliche  Schlailheit  in  der  SeUeisfi* 
haut  der  Mundhöhle ,  welche  gewöhnlich  zu  noch  stärke- 
rem Verbrauch  der  unentbehrlich  gewordenen  Waare  treibt, 
um  so  mehr,  da  das  ,Uebel  auch  durch  den  Reiz,  den 
der  fortgesetzte  Gebrauch  unterhält,  für  den  Augenblick 
am  besten  gehoben  wird. 

'  Nach  dieser  kleinen  Abweichung  von  dem  dge&t- 
liehen  Gegenstande  wollen  wir  hier  aus  der  Lehre  vom 
Keichhusten  noch  eine  Thatsache  von  grosser  Wichtigkeit 
anführen,  welche  man  bis  dabin  keiner  hinreichenden 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  hat.  Ich  meine  das  eigeih 
äiümliche  rhythmische  Verhalten,  das  diese  Krankheit'  sd 
wesentlich  auszeichnet.  Schon  in  dem  Vorhergehenden 
ward  angedeutet,  dass  beim  Keichhusten  eine  rhythmisch / 
ab-  .und  zunehmende.  Lähmung  in  dep  vasomotorischen 
N^*ven  der  vom  Katarrh  angegriffenen  Schleinahimt  sta4t<- 
findet,    und  dass  diese  sympathisctie  Lähmung  ein   nelh- 
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YCMdiges  Momefat  io  d«ii  siiieni  MedMUiiamitt  dim» 
Knmkhdt  bildttt.  Hier  mag  noch  hiozogsfägt  wiecdeii» 
dass  diese  Lähimeng  imnler  von  einer  gleichceiligen ;  eben- 
fidls  rh^miscben  Reiiung  der  cerebiospinaleii  Nerren» 
etidea  im  Kehlkopfe  begleitel  ist.  Wdcbe  (Mnde  bereoh* 
tigen  jedoeh  zu  eäier  sdcben  Auffiissung?  Sie  seUen 
fai^  in  aller  Kuree  dargelegt  werden. 

Bei  jedem  Katarrh  hat  man  nimlich  Tag  Kur  Tag 
CMegenheit,  ein  gma  deutliches  periodisdies  Verhalten 
wa  beobachten,  oder,  um  in  pathologischem  Styl  in  spre* 
dma,  wir  sehen  den  Katarrh  immer  einen  reraittireüdmit 
Maweilen  sogar  anen  intcnrmittirendmi  Typus  zeigen,  und 
laden  zugleich ,  dass  diese  Remissionen  uttd  latermissio' 
nen  oft  mehrere  Male  am  Tage  eintreffen.  Diese  Brsdiei« 
mrag  ist  nun  ebenfaBs  beim  Keichhusten  ungewöhalieh 
gf«li  dufch  die  gewaltsamen  HustenanflUle,  in  d^ren  Zwi^ 
sehenzeiten  der  Kranke  sieh  meist  wohl  zu  befinden 
si^ätit  Allein  worauf  bendit  diese  Periodioität,  diese 
ibylbmifldie  Bewegung?  Ohne  Zweifel  steht  dieselbe  io 
nahem  Zusammenhange  mit  der  eigentfaümlieben  Art  des 
sympathischen  Nervensystems,  rhythmisch  zu  funktioniren, 
wesshalb  sich  auch  rhythmische  6d^  periodische  Bewe»- 
gui^fen  in  allen  Verrichtungen  der  Organe  offlsnbarmi ,  de^ 
ren  Wifnde  aus  glasten  Biuskelfiis^ii,  oder  sogerannles 
mus^Cisen  FaserzeHen  bestehen  und  die  dem  nildistCB 
Bmftisse  dieses  Nerrensystem»  unterworfen  sind.  Zu  die» 
sen  Organen  kann  man  die  Gebärmutter,  die  Eienitöcke, 
den  Ntagen,  das  Darmrohr  und  mehrere  andere  rechnen, 
ebenso  die  dastiscbe  Ringfaserhaut  der  Arterien,  deren 
Gewebe  gleichfalls  attö  dieser  Art  muskulöser  Paserzellen 
be^bt.  hl  allen  Off^anen  von  solcher  Beschaffenheit  enV 
st^i  des^MÜb  —  wie  die  Physiologen  erforscht  haben  — 
nadi  jeder  sowohl  anhaltenden  (tetanisehen)  wie  augen- 
blicklichen (momentanen)  Reizung  ihrer  sympathischen 
Nerven  eine  rhythnüsiche  Bewegung  soldber  Art,  dass  ihre 
durch  die  Reizung    zusammengezogenen   oder  verküisteii 
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gMen  MoriieMi^enf  alfaBttSg:  sclüaff  wetden,  Aamf  jhH 
m$ä»  verkürsen,  von  Neuem  nachgeben  u.  s.  w."^)         >: 

wahrend  Krankfaeatsiuständen  kdaaen  in  dieser 
riiTthmischeti  Fuoklieji  eigenthötnliehe  SMrttsgea  eiofcteh 
ten,  entweder  durch  ein  Plus  oder  eia  Mmis  sympatti^ 
scher  Innervation.  Diese  fiMnm^en  Itönneo  aosh  in  g^ 
wissen  Fällen  weit  ausgebreitet,  in  ftodarn  hingegen  lokid 
hegräiizt  sein,  wie  beim  Keichhusten.  Aber. ein  gemein* 
saroes  Kennxeidien  cbarakterisiit  doeb  alle  diese  M&pibh 
gen  und  dies  ist  d^  rhythmische  Weohsel,  der  sich  auch 
in  den  kfänklich  veriAdtertea  viteleo  £rsßbeiiHingen  kmi 
giebt.  Oteses  i^hythmiscbe  VeriMtMen  findet  auch  tei  deir 
theüweisea  Gefüsslährnung  staU,  die  den  Gtmü  legt  n 
aHem  Kalariii.  So  bei  Angina,  so  b^  KeichbusAeo*  Wft^ 
rend  der  beim  Keiohhusten  rbythntiscb  zunehmenden,  min 
somolonschen  N^ventthmang  im  Kehlkopfe,  sdiwittt  desr 
seo  Sohleimhant  altn^Ug  an^  die  Blutkengestion  mid 
Sädeimabsottderong  nimmt  su,  die  Teinperfi^iu  des  aog^r 
grifEsnen  Theils  steigt  niid  die  Reisuag  in  den  sttösilm» 
!tervei>  dieser  Region  wird  immer  mebr  «rWibt,  bki 
naobdem  die  sympathische  G^lsdUUbmung  und  die  daraifl 
beruhende  cerehrospinäle  Nervenreizueg  ihre  ^  ^be^mait(e 
Höhe  erreicht  haben,  daraus  eine  Reflexwirkwg  eoM^b 
9MS  weläier,  als  eine  ndtbwcHdige  F<^ge»  der  Aunbr^ 
im  konvulsivisdM«  HustenaufiiUs  hervovfeht  und  wodorob 
datin,  nach  dieser  gewaltsamen  ßatladung,. auch  daa  fÜMi 
^perhaitniss  für  einige  Zeit  wieder  gehoben  wird. 

Beim  Keichhusten  haben  wir  es  folglich 
mit  eioer  theil  weisen  sympathischen  .  N^ü^ 
yenlärhmung  und  einer  .dadurch  yeranlasstejQ 
gleichzeitigen  cerebro  spinalen  Nervearei^ 
sung  in  thun,  die  durch  Reflex  zu  konvulsJi^ 
vischem   Krampf   führt.      Gegen   dieses.  Uehiiil 


*)   Siehe  tiehrb.   d*  Physiol  ogie   des  Mensehen  von  *6. 
Ludwig,  i.  Bd;  8,181.      .  .  > 
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kömre»  wir  Jedoeh  in  der  Belladonna  aio 
Heilmittel  aufstellen,  weiches  die  Krankheit 
a:iil  eine  derselben  entsprechende  Art  be« 
kitopft,  indem  diese  Arsenei  nämlich  «*^  wie 
irir  gesehen  haben  —  reisend  auf  die  ge^ 
lahmten,  vasomotorischen  Rer?enfäden,  hin* 
gege&  lähflEiend  auf  die  gereisten  und  zu  kon- 
vulsivischem Krampf  führenden  cerebre^spi- 
Aalen  Nerven  wirkt 

Naehdem  wir  nun  durch  die  vorhergehende  theore«^ 
tisebe  Darstdlung  klare  Einsicht  in  die  heilbringende  Wir*- 
kimgsart  der  Belladonna  bei  Keiehhusltti  und  Haisflow 
gewoBtten  •  haben »  bleibt  uns  noch  übrig,  Biaiges  über 
Pepper'$  Methode  zu  sagoi,  dieses  Mittel  bei  Angina 
lensiUaris  anzuwenden.  Popper  rülmit  dasselbe  als 
das  unfebtbarsta,  speeiftiche  HeUmittel  bei  jeder  ausser^ ' 
iiehaa  TonsiVar*  Angina,  wo  die  objektiven  Erscheinungen 
nicht  sehr  hervortretend,  die  subjektiven  jedoch  dessen 
«Bipeaebtet  sehr  peiaüeh  sind.  Die  Art  von  Halstnäs,  die 
aBgeaiein  vorkommt  bei  Kindern  und  jungem  Personen 
imch  Erkaltung  des  Halses  bei  warmem  und  transpwireii- 
dem  Körper,  behauptet  P.  mit  Belladonna  in  24  Stundet 
kamen  zu  können ;  upd  bemerkenswerth  ist,  dass  der 
aebm^ahafte  Beflexkraaipf ,  der  bei  dieser  Krankheit  auf 
jisdüs  Schlueken  iUgt,  fast  augenblicklich  durch  dies  Mü^ 
lel  gehohen  wird.  Als  weniger  wirksam  hat  P.  dasselbe 
bei  der  phlegmonösen  Angina  g<tfunden,  die  schon  über 
einen  Tag  gedauert  hat  und  Geneigth^  zu  Eiterbildung 
zeigt  Inzwischen  hat  die  Belladonna  auch  bei  diesen 
aehwereren  Fällen  das  beste  Mittel  abgegeben ,  den  Krampf 
sowie  den  Schmerz  im  SoMunde  zu  stillen.  Allem  bei.^ 
skariatinöser,  syphilitischer  und  diphtheritisoher  Angina  bleibt 
iies  MüM  ohne  aUe  Wjrkui^* 

Popper  giebt  die  Belladonna  in  kleiner,  oft  erneu* 
ter  Gabe,  näjuticb  von  der  Tiactur  nur  zwei,  höchstens 
drcji  Tropfen   zur  Zeit,  in  Wasser  jede  oder  jede. andere 


8SS  logmiin :  BdHadonna  bei  Reiebliasten  ete. 

Stunda  Kindern  verordiiet  er  die  Tinktur  msanmienge- 
riebe»  mit  Zucker  ki  folgrendem  VeitiUtniK:  Ree.  tindl 
beUadpnn:  gtt.  yj  *^  xij  4.  Sacchar.  tib«  f j.  M.  trituitmde 
et  divide  in  dos.  aequal.  no.  yj  —  viij.  Dr.  Sr.  .  Ein  Put* 
ver  jede  andere  Stunde.  Ein  soldier  Salz  ist  gewöhnlidi 
hiiMichend,  die  Kraidtheit  zu  heben.  Ueber  diiB  Stftrke 
der  Tinktur  und  ihre  Bereitungsart  findet  man  nirg^end  eti^ 
was  ange§d[>en. 

Diese  Art  die  Belladonna  anzuwenden  eignet  sich 
auch  sehr  für  die  Behandlung  des  Keiohhustens.  Dodh 
habe  ich  nur  den ,  nach  der  Vorschrift  unserer  neuen  fin* 
oisehen  Pbarmacopöe  zubereiteten  Spirituosen  Extrakt  ge- 
braucht, bei  dessen  Verschreibung  gegen  Keiebhusten*  mir 
Ic^paide  Formel  als  die  einfachste  und  ahwendbafslie  er^ 
schien:  Rec.  extr.  beUadonn.gr.  j — ij,  solve  in  spirit 
vin.'  lectific.  dradim.  una.  Die  Dosis  diestelr  Lösung  kanh 
leicht  nach  dem  Alter  und  andern  Umständen  >  bestimml 
werd^. 

Uebrigens  enthMt  dieser  spirituöse  Extrakt,  der  audl 
am  liebsten  in  einer  spintushaltigen  Flüssigkeit  aufgeAötft 
werden  miiss,  eine  grössere  Menge  Alropin,  als  der  mit 
Wasser  zubereitete  Extrakt,  hat  jedoch  densdben  Fehler 
wie  dieser,  sich  nicht  immer  gleich  zu  sein.  Besser 
wäre  es  desshalb,  wenn  man  auch  in  diesen  Krankheiten 
wagen  würde,  die  eigentüehe  €!iewächsbasis  anzuwenden^ 
d.  h.  entweder  das  reine  Atropin,  oder^  eine  von  dessen 
feicht  löslichen  Vereinigungen  ihit  Mhierateäuren ,  z.  B. 
das  schwefeisaui^  Atropin',  welches  heut  zu  Tage  bd 
äusserlictom  G^lNrauch  in  Augenkrankheiten  mit  Recht  an- 
fängt, den  in  siainer  Wirkung  weniger  zuverlässigen  Extrakt 
SU  verditngen;  indessen  termissen  wir  leider  noch  be- 
stimihte  Angaben  über  die  Dosen  von  diesem  kräftigen, 
aber  zugleich  gefährlichen  Präparat,  wenö  es  zum  inner- 
lichen Gebrauch  für ,  Kinder  angewandt  werden  soll. '  Doch 
wage  ich  hier  die  Ueberzeugung  auszusprechen ,  dass  das 
schwefelsaure  Atropin,  aufgelöst   und  gehörig  verdünnt' in 
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etoer  iiiiittIdieodeD  Menge  destäürten  Wassers«  t.  B.  im 
VerbUtnisfr  von  einetB  oder  nur  einem  halben  Gran  auf 
eiiie  lloise  Wasser,  weim  man  die  Grade  seiner  Wirknn* 
gen  bei  inneirttchem  Gebrauch  erst  nfther  kennen  gelenH 
bai»  uns  ein  vi^  weniger  gefilltfliches  Heilmittel  liefen 
soH«  als  die  MIadonna  •  Pflanze  selbst,  oder  ^ie  daraus 
bereitetmi  BJttmkte,  in  welcben  der  Atropin  •  Gehalt  so 
mannigfaltig  wechselnd  su  sein  i^egt 

ScUiesslidi  mag  hier  noch  angeraeikt  werden ,  dass 
kh  es  bei  der  oben  angeführten  Schilderung  ▼on  der  Wir- 
kiiDg  der  Belladonna  und  des  Atropin's  bei  KeicbhuslSB 
und'  Angina  vorsftglicfa  auf  deren  innerliche  Anwendung 
abgesehen  habe.  Inzwischen  wird  es  mir  schwer,  den 
bei  mir  geweckten  Gedanken  gänslich  zu  verschweigeiH 
das»  Atropin  aucdi  ttusserlich  bei  genamileh  Kraidüieiten 
oiit  Vortheil  angewendet  werden  kann.  Als  Stütze  fOr 
dieses  Verfahren  kann  ich  einige  von  mir  kürzlich  behan- 
delte Fälle  der  Angina  tonsillaris  citiren,  in  welchen  der 
Schlundkatarrb  in  wenig  mehr  als  24  Stunden  gehoben 
ward  durch  ein,  etliche  Male  wiederholtes  Berühren  des 
Schlundes  mit  einem  in  Belladonna -fnfusion  (bereitet  aus 
10  —  20  Gran  foiia.  beilad.  auf  2  Unzen  Golatur)  wohl- 
eingetauchten Charpiepinsel  Dieses  Bestreichen  hatte  bis- 
weilen auch  erweiterte  Pupillen  zur  Folge. 

Als  fernere  Stütze  für  meinen  hier  ausgesprochenen 
Vorschlag,  bei  Angina  und  Keichhusten  Bestreichung  des 
Schlundes  und  der  Luftröhre  mit  Atropin- Lösung  oder  Bel- 
ladonna-bfiision  anzuwenden,  will  ich  noch  den  von  vie- 
len Seiten  und  auch  hier  anerkannten,  ausgezeichneten 
Nutzen  des  schwefelsauren  Atropin's  anführen ,  als  äusser- 
liches  Heilmittel  bei  mehrei'en  Fällen  von  Entzündung  in 
v^schiedenen  Theilen  des  Auges,  wie  bei  Coiqunctiviten, 
Irüffli ,  Comeiten  u.  s.  w. ,  bei  welchen  Entzündungen  man 
gefunden  hat,  dass  wiederholte  Einträufelungen  hinreichend 
starker  Atropin  -  Lösung  höchst  wohlthätige  Wirkungen  her- 
vorzubringen im  Stande  sind.     Da   nun  diese  Eigenschaft 


des  Atropio?»,  fitttzüiMhnveR  in  deo  vamobifidtiHni  IMp» 
len  des  Auges  «u  beJ^^ei) ,  ootbwiNidig  aiae  daraus  herire^ 
gentfene,  lortwähreiide  ZusanoieiimtHuig'dQr  in  4em  Aalb 
Buiiditngs«u8tafide  erweiterten»  feincree»  ertariellen  Blair 
gelftase  des  angegriffenen  TheUs  vamusselzt^  weiobie  Zat 
sammenuehung  wieder  als  eiAe  direkte  Folge,  der  reüBi»- 
den  Einwirkung  des  Atropin's  aiif  die  sympatkiseben  N^f 
venfädeii,  die  sich  bis  2um  Auge  erstracken,  «nsuseheii 
kt,  so  folgt  damus,  dass  dieselbe  Wirkung  durcb  die  lo* 
kale  Aitw^dung  einer  binreiehend  starken  Akopin-Lteiifig 
aaf  den  entzündeten,  ebenfolls  auf  der  Oberfläche  bdegfi»^ 
nen  Tbeil  der  Schleimhaut  tn  der  Ui^iröhre  und  deoi 
Schlünde  erreicht  werden  muss,  der  in  diesen  Zuf&Uee 
den  eigeatlkhen  Sitz  der  Krankheit  bildtf. 

Allein  dieses  oiuss  noch  der  näheiven  Prüfung  künf» 
^er  firffthrutig  anbeim  gestellt  werden. 


3. 

,N«ch  eio  Beitrag    sor  n&hereo   Keontolss 

#s  Stomliites  «Dil  kr  tos  ilun  4argesleHieii 

Präparate. 


Von 
Prof.  Kiurl  ]>.  SelUMir 

ia  Wi«. 


I 


eaw  <s«it  eiDigea  Jdhren  nat  AcoaituiB  imgtsteUleB  Ihr* 
tersuchangwi»  trelobe  idi  in  dar  frafer  ViefieQahrssdvift 
«Dd  in  der  ZidCscteift  der  GeseUscbaft  der  Aierzte  (Eiai- 
.ges  fktanr  Ataooituni  in  phannaoognoetiBcber,  toxikologi- 
«blsr  nod  pbarmakologiscber  Hiosicht  Pr»  Vierte)). -Sehr. 
Bd.  SLD.  S.  129-^184;  mA  heibng  zur  Anweudungr  des 
AkAiüti  in  Kraidteiten.  Wochenblatt  der  Gesellschaft  der 
Atexle  ztt  Wien.  1S55.  Nr.  18«)  mitgetheiU  habe»  hieltaa 
mn  hiteresse  für  dfeasa  ia  mehriacher  Hinsieht  höchsl 
aiarkwfirdigea  Araaieütörper  vegia»  daher  ich  die  sich  mir 
JaaMrtariBe  Geiegeriheit ,  weitere  femehttilgeB  über  Uatt- 
mUsm  crarasMlen,  mit  Areoden  ergri£  Merk  in  Daiph 
Stadt  hatte  ia  seinem  Preistarife  -neben  Aconitia  noch  ein 
Napellin  angekündigt»  ich  liess  mir  daher  dasselbe  kom« 
men.  Durch^e  Gütik  elii^i  AbMaiicfabn  AÄtes»  der  meh- 
feHea  'OMinec.yeMiehe  mit  Akmii  beigewobat  hatia,  uid 
Mm  ieb  bmhmi  Wunacb  dabei  geäiisaert  hatte»  n*  daai 
ton.  Morton  in  Leiidfkn  darvMtelttm  pure  Aooniline 
einigle  VefsHche  anaiellen.  «i  JUteMA»  -r«  erhielt  ich  eine 
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kleine  .Menge  di^es  von  den  englischen  Aerstm  so  ge- 
fürchteten  Stoffes.  Nach  Pereira's  Versttchen  sollte  der- 
selbe so  ungemein  giftig  wirken,  dass  Vm  Gran  eine 
kranke  Frau  in  Lebensgefahr  brachte,  gans  im  Wider- 
spruche mit  den  von  mir  und  von  van  Praag  mit 
Akonitin  angestellten  Versuchen ,  aus  denen  hervorgegan- 
gen war,  dass  chemisch  reines  Akonitin  in  ungleich  grös- 
iteren  Gäben  von  Thieren  und  Menschen  v^rtra^pen  wird, 
plm0  80  bedej^oha  Er^cj^eii^uhg^  xu  tefirken,  .  In  dfr 
von  Prof.  Marti  US  inErlflgigen  iscquiiirten  pharmacogno- 
stischen  Sammlung  fand  ich  ein  Glas  mit  Radix  Aconiti 
ferocis  gefüllt,  zudem  hatte  mein  Freund  Martius  die 
Güte,  mir  seinen  ganzen  Vorrath  von  dieser  Wurzel ,  den 
er  in  London  von  Royle  erhalten  hatte,  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Professor  Kern  er  versoi^  mich  mit  einer 
zu  Versuchen  ausreichenden  Quantität  ganz  frischer  blü- 
hender Exemplare  von  Aconitum  Anthora  vom  natürlichen 
^nd«rte  (Gneussfelsen  «wischen  /Miutem  und  Bassalz  in 
'Niederösteireieh,  700^-^800'  über  der  Meerarittche)  ge- 
^ammdt,.  uftd  geratete  mit  dtesen  beid^  Species  von  Ae»- 
nitum. nähere  Bekaoiilschaft  zu  machen,  war  läi^psl  mein 
Wunsch  gewesen ;  denn  während  jene  blaiiUüheDde  Aco« 
.niftum-Specias  nach  den  foisiier  über  dieselben  bekatHA 
gewordenen  Nachiiohtto  als  die  bei  weitem  giftigste  Ake- 
nitumart  und  auf  dem  tropischen  Fesädnde  Asiens  als.  das 
heftigste  Gift  überhaupt  gilt,^  wurde  dagegen  di«  geih^ 
blühende  Anthora  seit  d^  ältesten  ZeÜen/  bis  in  den.  A»- 
üßag  unseres  Jahrtemderls  als  das  kräftigste  AnlüotiBfc 
mM  nur  gegto  andere  Akonit&marten,  sondern  gegen 
Gifte  übeiliaupt  gepriesen. 

Apon,itu,m  ferox  WaU. 

L  Die  genlauere  KeiinüHBs  dieser  Pfkailze  vierdanhea 
mt  WaUich^  wd<^er  in  dem  von  üim  beramg^gebeneii 
^mohtwerk:  Plantae  ariatiiMte  rärimfes  und  zwar'  VoL*  (. 
1830.  6.  35 — H- folgendes  lUber  sie  sagt:  Aconitum  fe^ 
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rox  Wall,  apud  Seringe.  Habitat  in  Himalaya  ad  Gos- 
sain  Than,  Dom.  Gandner,  in  Sirmore  G.  Govan, 
in  Kammon  Rob.  Blinkwort h.  Ipse  legit  ad  cacumen 
Sheopore  montis  in  Napalia.  Floret  sub  pluviis^,  fructi- 
ficat  Octobr.  Noyembr.  Nomen  Sanscriücum :  Visha  i.  e. 
venenum,  et  Ativiska  i.  e.  venenum  summum,  atrox. 
Hindostanicum :  Vish  v.  Bikh,  Newarensitus:  Bikfa  et  Bik- 
mä.  Radix  constans  tuberibus  aliquot  (2  —  3)  fascicula- 
tis,  fusiformibus,  2  —  4  pollicaribus ,  attenuatis,  nigrican* 
tibus,  intus  albidis,  subcamosis,  fibras  sparsas,  teretes, 
ramosas»  longiusculas  exerentibus. 

Die  Pflanze  variirt  sehr  bedeutend  nach  dem  Stand- 
orte, wo  man  sie  findet.  Auf  Sheopore  bei  einer  Er- 
höhung von  etwa  10,000  Fuss  (die  einzige  Stelle,  wo 
sie  Wallich  im  eigentlichen  Nepal  gefunden  hat)  ist  sie 
eine  kleine,  zarte  und  glatte  Pflanze,  mit  meist  einfachem 
Stengel,  schmal  eingeschnittenen  Blättern  und  lockerer 
Traube.  Wie  sie  sich  den  höheren  Gegenden  gegen  die 
Schneeberge  hin  nähert,  erlangt  sie  eine  bedeutendere 
Grösse  und  stärkeres  Aussehen  und  ist  bedeckt  mit  wei- 
chen, graulichen  Haaren ,  die  Blatteinschnitte  werden  brei- 
ter, der  Blülhenstand  grösser  und  die  Blüthen  dichter 
und  zahlreicher.  Dieses  versclüedene  Aussehen  ändert 
sich  gradweise  eins  nach  deni  andern  so  alhnählig,  dass 
man  ausser  Stand  ist,  irgend  einen  Punkt  aufzufinden, 
um  eine  specifische  Unterscheidung  vorzunehmen.  (Es 
findet  also  hier  ganz  dasselbe  Verhältniss  statt,  wie  bei 
unseren  Aconitum  -  Species  und  bei  Aconitum  Napellus 
insbesondere.  Wäre  Wallich  ein  Freund  der  Species- 
macherei,  so  wäre  es  ihm  wahrscheinlich  ein  Leichtes 
gewesen,  10  — 15  Species  aus  dieser  Einen  Species  zu 
bilden ,  wie  diess  bei  unserem  Aconitum  Napellus  und  Aco- 
nitum variegatum  der  Fall  in  der  That  gewesen  ist,  und 
ich  in  meiner  oben  dtirten  Abhandlung  nachgewiesen 
habe.     Schroff.) 

jQun.  f.  PUrmakodya.,  Tozikol.  a«  Thcrap.  1.3.  23 
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^  giebti  iihri  Wallich  fort,  oocb  3  andere  Spe* 
des  vpn  Aconitum ,  alle  mit  knolligen  Wurzeln »  welche 
die  Südseite  des  Himalaya  bewohnen  und  bei  den  Ein« 
wohnen^  als  starke  Gifte  gelten.  Unsere  Art  aber  über- 
trifft sie  alle  an  Giftigkeit  und  ist  wahrscheinlich  das 
stärkste  vegetabilische  Gift  auf  dem  Continent  von  Indi^. 
Holebrooke  erzählte  Wallich,  dass  der  Bikh  ii^  den 
nördlichen  Theilen  von  Hindostan  angewendet  wird,  upa 
die' Tiger  zu  tödten. 

Royle  hat  mit  Erfolg  die  Pflanze  eingeführt  von 
dem  Choorberge  in  den  botanischen  Garten  von  Saharum- 
pure  im  Nordwesten  von  Hindostan,  »etwa  1100  Meilen 
von  Calcutta  entfernt.  Seiner  Mittheilung  zu  Folge  wird 
die  Wurzel  hinab  in  die  Ebene  gesendet  und  unter  dem 
Namen  Meetha  oder  Fileea  als  Medicin  gebraucht;  auch 
destillirt  man  ein  Oel  daraus,  nachdem  man  andere  Arz- 
neikörper zugesetzt  hat  und  wendet  es  im  Rheumatismus) 
wie  man  sagt,  mit  Nutzen  an.  Auf  Anregung  Wal- 
lich's  stellte  Eereira  mit  Wurzeln  von  Aconitum  ferox, 
welche  jener  vor  10  Jahren  aus  Nepal  mitgebracht  hatte, 
sehr  interessante  Versuche  an,  worüber  Pereira  selbst 
folgendermaassen  berichtet:  „Die  Versuche,  welche  ich 
gemacht  habe,  um  die  physiologischen  Wirkungen  von 
der  Wurzel  von  Aconitum  ferox  zu  bestimmen ,  beweisen, 
dass  diese  Substanz  ein  sehr  starkes  Gift  ist.  Diese 
Versuche  wurden  in  Gegenwart  des  Doctors  Fa leoner 
und  meines  Bruders  an  Kaninchen  und  Hunden  gemacht, 
und  zwar  mit  der  Wurzel  in  der  Form  des  Pulvers,  mit  . 
dem  geistigen  und  wässrigen  Extract.  Unter  diesen  Zu- 
bereitungen ist  das  geistige  Extract  bei  weitem  das  wirk- 
samste. Die  Wirkungen  wurden  versucht,  indem  man 
dieses  Extract  in  die  Jugularvene  einführte,  indem  man 
es  in  die  Bauchhöhle  brachte,  indem  man  es  in  das  Zell- 
gewebe am  Rücken  anwendete  und  indem  man  es  in  den 
Magen  einführte.  In  allen  diesen  Fällen  init  Ausnahme 
des  letzten  waren   die  Wirkungen  .sehr  ähnlich:   nämlich 
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bescfaweriiches  Attimen ,  Schwäche  und  darauf  Lähmung, 
welche  im  Allgemeinen  in  den  hinteren  Extremitäten  be- 
gann; Schwindel,  Gonvulsionen ,  Srweitening  der  Pupille 
und  Tod  dem  Anscheine  nach  durch  Asphyxie.  Di6  tod- 
im  Thiere  wurden  unmittelbm*  nach  dem  Tode  untersucht 
in  allen  Fällen  war  die  rechte  Seite  des  Herzens  von 
schwarz  geftrbtem  Blute  ausgedehnt,  die  linke  leer.  In 
einem  oder  zwei  Fällen  zogen  sich  die  Vorkammern  noch 
zusammen,  aber  die  Kammern  hatten  aufgehört,  sich  zu- 
sanmienzuzielien.  Der  galvanische  Apparat  brachte  ein 
Zittern  in  den  Fasern  der  Ventrikel  hervor  und  bewirkte 
öder  vermehrte  die  vorhandenen  Contractionen  der  Ven- 
trikel. Alle  willkührlichen  Muskeln  waren  fOr  den  Gd- 
vanismus  empfänglich.  1  Gran  des  alkoholischen  Extrac- 
tes  in  die  Bauchhöhle  eines  Kaninchens  gebracht  begann 
iu  2  Minuten  seine  Wirkung  zu  äussern,  der  Tod  ^- 
folgte  in  9Vt  Minuten.  Bei  einem  zweiten  ähnlichen  Ver- 
suche begannen  die  Wirkungen  in  2 Vi  Minute,  der  Tod 
erfolgte  in  11  Minuten.  2  Gran  in  die  Jngularvene  eines 
starken  grossen  Hundes  gebracht  bewirkten  Convulsionön 
in  1  Minute  und  den  Tod  in  3  Minuten.  I.Gran  in  dais 
Zellgewebe  auf  den  Rücken  eines  Kaninchens  gebracht 
begann'  am  Ende  von  6  Minuten  zu  wirken  und  erzeugte 
den  Tod  in  ^15  Minuten.  Einem  Kaninchen  gab  man 
innerlich  3  Gran  des  Extractes.  Es  entstand  keine  Wir- 
kung, ausser  dass-das  Thier  durch  einige  Stunden  wie- 
derkaute, was  wahrscheinlich  von  der  örtlichen  Wirkung 
des  Giftesr  auf  den  Mund  und  Schlund  herrfthrte.  Das 
wässrige  Extract  ist  weniger  wirksam ,  als  das  geistige. 
2  Gran  desselben  in  die  Bauchhöhle  eines  Kaninchens 
gebracht  bewirkten  erst  nach  27  Minuten  d6n  Tod.  Es 
spricht  sich  also  eine  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Wir- 
kung mit  der  von  Aconitum  Napellus  aus.  Es  ist  daher 
sehr  Wfthrscheinfich ,  dass  beide  Arten  dasselbe  wirksame 
Princip  enthalten,  da  sdne  Wirkungen  um  so  viel  stär- 
ker sind.      In  didr  Tha«  scheint   dos"  aftoboüisdie  Exla^act 
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dieser  Wursel  nahezu  gleich  an  Stärke  zu  sein  mit  Strych- 
nin,  Upas  Antiar,  Upaä  Tieute  und  Woorara.  Dass  es 
.gleich  an  Wirksamkeit  mit  dem  Strychnin  ist,  kann  ich 
(Pereira)  aus  zahlreichen  Versuchen  behaupten,  welche 
ich  mit  dem  letzteren  angestellt  habe.  Da  meine  Ver- 
suche beweisen^  dass  die  Wirksamkeit  von  Aconitum 
ferax  zur  aufsaugenden  Thätigkeit  der  Oberfläc&e  im  Vor- 
hältuisse  steht,  auf  welche  es  angewendet  wird,  so  ha- 
ben wir  das  Recht  zu  schliessen,  dass  dieses  Gift  auf- 
gesogen wird,  und  dass  es  auf  das  Gehirn  wirkt,  kann 
nicht  der  geringste  Zweifel  stattfinden,  wenn  wir  auf  die 
Symptome  Rucksicht  nehmen,  wir  sind  aber  nicht  zur 
Annahme  berechtigt,  dass  es,  weil  es  aufgesogen  wird, 
und  seine  Wirkung  im  Hirn  hervorbringt,  dieses  leiste, 
indem  es  mit  diesem  Eingeweide  in  Berührung  tritt  Dass 
das  alkoholische  Extract  dieser  Wurzel  auf  die  Nerven 
des  Theiles  wirkt,  auf  welchen  es  angewendet  wird, 
wurde  dadurch  bewiesen,  dass  man  eine  kleine  Portion 
von  demselben  auf  die  Zunge  brachte..  Bald  darauf  ent* 
stand  ein  eigenthümlicbes  Prickeln  und  Taubheitsgefühl 
auf  der  Zun^  und  auf  den  Lippen ,  welches  einige  Stun- 
den andauerte.  In  einem  Versuche  dauerte  die  Empfin- 
dung 18  Stunden.  EiAnal  erfuhr  ich  ein  eigenthümlicbes 
Gefühl  im  Schlünde,  als  ob  der  Gaumen  und  das  Zäpf- 
chen verlängert  wäre  und  auf  den  Rücken  der  Zunge  sich 
erstreckte.  Diess  kam  daher,  weil  ich  etwas  mehr  von 
dem  Extracte  genommen  hatte  als  gewöhnlich.'' 

Doctor  Go  van  erzählt,  dass  die  Einwohner  von  Bischur 
glauben,  dass  die  Ausdünstungen  dieser  Pflanze  die  Luft 
vergiften,  was  aber  nach  Wallich's  Ueberzeugung  der 
Fall  nicht  ist,  indem  die  von  ihnen  angegebenen  Erschei- 
nungen von  der  Verdünnung  der  Luft  herrühren,  da  die 
Pflanze  sehr  hoch  wächst  und  er  dieselben  Erscheinungen 
en^pfand  auf  bedeutender  Höhe,  wo  gar  kein  Aconitum 
wuchs.  Die  Wurzel  dies^  Pflanze  wird  in  die  Ebenol 
eingeführt»   wo  das  Pfund  um  etw4  1  Schilling  verkaiüft 
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wird,  obwohl  der  Verkauf  derselben  von  iler  einheimi- 
schen Regierung  unter  schweren  Strafen  verboten  za  sein 
scheint,  ausgenommen  bei  gut  bekannten  oder  angesehe-' 
nen  Personen.  Von  den  einheimischen  Aerzten  wird  die 
Worzd  auch  in  Fällen  *  von  chronischem  Rheumatismus 
benutzt.  Die  Uebereinsümmung  in  der  Ansicht,  beti*effend 
die  Wirksamkeit  in  .solchen  Fällen,  zwischen  diesen  und 
dem  Professor  Störk  in  Wien,  welcher  das  Exlract  der 
Wurzeln  einiger  europäischer  Arten  (Störk  benutzte 
nie  das  Wurzel-,  sondern  stets  das  aus  dem  Safte  des 
frischen  Krautes  bereitete  Extract  bei  seinen  Versuchen. 
Schroff)  zu  ähnlichen  Zwecken  anwendete,  beweist  um 
so  mehr  ihre  NützlieULeit. 

So  weit  Wallich  und  Pereira.  Was  Balfour 
(Bdingburgh  new  philosoph.  Journal.  VoL  XLVn.  S.  366 
bis  369),  welches  im  botanischen  Garten  zu  Edinburg  die 
Pflanze  aus  Samen  gezogen  hatte,  über  dieselbe  mitiheilt, 
ist  grösstentheils  eine  Wiederholung  dessen,  was  wir  so 
^n  aus  Wal  lieh's  Werk  mitgetheilt  haben  nebst  einer 
genauen  Beschrdbung  des  Exemplars  von  Acon.  ferox, 
welches  zu  Edinburg  blühte. 

Ehe  ich  meine  Versuche  mittheile,  will  ich  ^e  ge- 
trocknete Wurzel  etwas  genauer  beschreiben  : 

Die  mir  von  Prof.  Martins  behufs  der  Versuche 
zugesendete  Quantität  der  Wjiizeln  von  Aconitum  ferox 
betrug  335  Grammes.  Die  einzelnen  Exemplare  variiren 
nicht  nur  in  Beziehung  auf  absolute  und  specifische  Schwere, 
sondern  auch  auf  Grösse  und  innere  Beschaffenheit  be- 
deutend, weniger  in  Beziehung  auf  Farbe  und  Bescbaf-' 
fenheit  der  äussern  Oberfläche.  Die  absolute  Schwere 
ändert  ab  von  2  Gramm,  bis  24  Gramm.,  das  specifische 
Gewicht  varürt  in  so  fem,  als  der  grössere  Theil  dersel- 
ben sogleich  im  Wasser  untersinkt  (eben  so  verhalten 
sich  alle  in  der  Normalsammlung  enthaltenen  Stücke), 
während  ein  anderer  nur  sehr  geringen  Theil  derselben 
auf  dem   Wasser  schwimmt     Die   Länge   der  einzelnen' 
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Sxemiklare  brtrftft  von  5  liniea  bis  cu  3  Wien.  2i9ll,  dit 
Dicke  von  3  — 12  limeii.  Manche  sind  so  lan|^  als  dicb;» 
wUirend  bei  den  meisten  der  Längendarcbmesser  vor- 
berrscbt  Die  meisten  stellen  mit  Ausnahme  der  von 
ihnen  ausgehenden  Fasern,  welche  abgebrochen  sind,  voll- 
ständige Exenq[>lare  dar,  nur  wenige  bilden  blosse  Jfrägmente. 
Einige  Exemplare  bestehen  aus  2  und  3  von  Einem  ge- 
meinsameu  Stengel  ausgehenden  Wurzeln;  in  der  Samm-» 
lung  befindet  sich  ein  Stück  mit  4  starken  Wurzeln,  dic^ 
von  einem  gemeinschaftlichen  Körper  ausgehen,  ai^ des- 
sen oberen  Ende  noch  die  Spuren  vom  abgesdbmittenen 
Stengel  zu  sehen  sind.  Es  verhalteil  sich  demgemäss  die. 
Wurzeln  von  Acon.  ferox  ganz  so  wie  die  Wurzeln  un4 
das  Wuraelsystem  von  Acon.  Itopellus.  Nbn  kann  ältere 
ilfid  jüngere  ef)en  sich  erst  entwickelnde  Wurzeln  unter-» 
scheiden,  während  die  älteren  hier  upd  .da  schon  w  Ab- 
sterbein begriffen  sind.  Die  Farbe  der  äusseren  Obmr^ 
fläche  ist  schmutzig  grau,  graubraun,  grauschwarz y  wi^. 
angeraucht  und  mit  schwarzen  Erdpartikelchen  besetzt; 
wo  der  rauchige  und  erdige  Ueb^zug  abgeheben  ist,  er- 
scheint die  Farbe  gelblichweiss.  Einige  sind  an  einzel-. 
nen  Tbeilen,  besonders  an  der  Spitze,  angebrannt  und 
selbst  verkohlt.  Die  äussere  Oberfläche  ist  durchaus  un* 
regelmässig  stark  gerunzelt,  bietet  grosse  Aehnlichkeit 
mit  der  stengMchen  Jalapp^wurzel  dar.  An  mehreren 
Exemplaren  sieht  man  deutlich  die  Ansätze  von  Wurzel- 
fasem  und  auch  abgebrochene  Wurzelfasem  selbst.  Qei 
den  meisten  ist  die  rübenförmige  Gestalt  die  vorherr- 
schende, bei  wenigen  tritt  die  knollenförmige  Form  vor. 
Mehrere  sind  von  Würmern  zerfressen. 

Die  specifisch  leichteren  Exemplare  aeigen*  auf  dem 
Bruche  oder  Querschnitte  eine  schmutzigweise  Fläbhe,  eine 
lockere  Consistenz,  ein  mehliges  Anschneiden  und  lassen 
beim  Brechen  einen  mehligen  Staub  fahren.  Zunächst 
der  Peripherie  (von  der  äusseren  Epidermis  etwa  1  Linie 
entfernt)  sieht  ^man  auf  dem  Querschnitt  5  — 10  rundliche 
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oditÄr  ovale  Körperchen  durch  dunklere  FftTbung  m  d«r 
Peripherie  kenntlich;  diese  besteben  aus  GefSssbündeln, 
wetehe  zu  Wurzelfasern  hingehen,  der  Kern  der  letzteren 
besteht  aus  dickwandigen  gelb  gefärbten  Prosenchynize)* 
lei).  Bei  Acon.  Napellus  gehen  von  dem  ein  Continuum 
tödenden  Gefässbündelkreis  sternförmig  gegen  die  Peri- 
pherie Ausläufer  aus.  Bei  Acon.  ferox  aber  stehen  jeM 
atis  Gefässbündeln  bestehenden  Sdilingen  isolirt  für  sieh 
und  führen  wie  erwähnt  zu  Wurzelfasern.  Die  in  deir 
Zellen  <^thaltenen  Aniylumkörperchen  verhalten  sich  sehr 
verschieden;  viele  stehen  isoliit,  sind  gross,  vollkommen 
rmid ,  mit  centralem  Hilum ,  welches  entweder  quer  oder 
slmuförmig  aufgerissen  ist ;  concentrische  Schichtung  deuV- 
lieh.  Andere  sind  zu  2 ,  3 ,  zu  4  und  traubenf5nnig  zu 
mehreren  gruppirt.  Wo  2  zusammenhängen,  bilden  säe 
ein  Oblongum,  wo  3  beisammen  sind,  entsteht  ein  Tie^ 
traeder  mit  stumpfen  Ecken;  wo  viele  traubenförmig  ver- 
einigt sind,  sind  die  einzelnen  klein,  mit  polygonen  Flä- 
chen von  der  Anlagerung  an  andere  herrührend.-  Wo 
4  beisammen  sind,  bilden  sie  ein  sehr  schiefes  RHom-« 
b<iäder.  Die  sphärische  Form  ist  die  vorwaltende»  bis*- 
weiten  ist  die  Kugel  in  2  Theile  zerfällt,  wo  das  eine 
Segment  Vs  und  das  andere  V,  der  Kugel  beträgt;  dns 
letztere  hat  deutlich  sein  Hilum.  Bisweilm  sind  beide 
Theile  gleich  gross.  Hier  und  da  kommen  sehr  grosse^ 
rundliche,  scheibenförmige  Körper  vor,  welche  durch  Jod» 
gleiehf«lls  blau  gefärbt  werden,  aber  keine  concentrische 
Schichtung  zeigen  imd  statt  des  Hilum  eine  Veitiefung* 
besitzen. 

Die  im  Wasser  untersinkenden  mithin  spedfisch 
schwereren  Wurzeln  haben  durchgehends  eine  hornar- 
tige  Beschaffenheit ,  lassen  sich  schwer '  schneiden ,  sind 
sehr  hart,  von  graugelber,  brauner  und  selbst  schwarzer 
Farbe  in  ihrem  Innern.  Unter  dem  Mikroscope  unter-< 
scheidet  man  wohl  Zellen,  allein  die  Struktur  der  in  ilh 
xnm '  befiodbcben   Aniylumköfperchen    und   ihre   Form   isft 
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verloren  gegangen,  und  sie  sind  in  Kleister  verwandelt. 
Es  ist  klar»  dass  diese  Stücke  in  beissem  Wasser  abge- 
brüht und  bei  hoher  Temperatur  getrocknet  worden  sind, 
während  die  oben  beschriebenen  specifisch  lichteren  zwar 
gleichfalls  in  der  Wärme  getrocknet  worden  «ind,  ohne 
aber  früher  dem  kochenden  Wasser  ausgesetzt  gewesen 
m  sein.  Auch  waren  die  letzteren  durchaus  von  einer 
solchen  Beschaffenheit ,  dass  man  daraus  entnehmen  konnte, 
sie  seien  minder  kräftig  entwickelten  Pflanzen  entnommen. 
Diese  auffallend  verschiedene  Beschaffenheit  der  Wur- 
zeln  war  Ursache,  dass  ich  beschloss,  sowohl  mit  der 
einen  als  mit  der  andern  Art  Versuche  anzustellen,  es 
wurden  daher  die  specifisch  leichteren  und  die  specifisch 
schwereren  Stücke  für  sich  pulverisirt  und  zu  Extracten 
verwendet  und  die  Versuche  sowohl  mit  dem  Pulver  als 
mit  dem  Extracte  der  einen  wie  der  andern  Art  von 
Wurzeln  vorgenommen ,  und  zwar  in  ganz  gleicher  Weise 
so,  dass  eine  Vergleichung  bezüglich  des  Grades  der 
Giftigkeit  der  einen  und  der  andern  Art  ermöglicht  wurde. 
Da  Pereira  einen  einzigen  Versuch  mit  3  Gran  des  wein- 
j^tigen  Extractes  innerlich  genommen  angestellt  hatte 
und  in  diesem  Falle  keine  besonderen  Erscheinungen  noch 
weniger  der  Tod  erfolgt  war,  .wodurch  seine  Ansicht, 
dass  dieses  Gift  an  Stärke  dem  Strychnin.  gleich  komme, 
einen  argen  Stoss  erhielt,  so  führte  ich  in  allen  Fällen 
das  Gift  durch  den  Mund  in  den  Magen  ein.  Bin  Um- 
stand, der  unseren  Versuchen  an  Thieren  ein  besonderes 
Interesse  verleiht,  muss  in  dem  Heroismus  des  Herrn 
Med.  D.  Dworzak  gefunden  werden,  der  sich  nicht 
scheute,  einen  Versuch  mit  demselben  Extracte  an  sich 
anzustellen  und  zwar  mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  der 
Beobachtung  und  des  Urtheils.  Es  gewinnt  aber  dieser 
Versuch,  den  ich  ausführlich  mittheilen  werde,  noch  da* 
durch  an  Werth,  dass  derselbe  Experimentator  alle  Ver- 
suche mit  den  verschiedenen  Extracten  der  verschiedenen 
Aconitumspecies    aus    den    verschiedenen    Pflanzentheil«i 
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dersdben  und  dieser  wieder  aus  den  verschiedenen  Ent- 
Wickelungsperioden  derselben  gleichfalls  vorgenommen  hatte, 
wie  diess  aus  der  oben  angeführten  Abhandlung  zu  er- 
sdien»  daher  ihm  eine  Vergleichung  mit  der  Wirkung 
unsere  einheimischen  Sturmhutarten  leicht  ermöglicht 
wurde. 

Die  Extracte  wurden  in  folg^ender  Weise  bereitet 
Die  gröblich  überstossene  Wurzel  wurde  in  ein  Glas  ge- 
geben, mit  hochgradigem  Alkohol  übergössen,  durch  3 
Tage  macerirt,  dann  ausgepresst,  nochmals  mit  Alkohol 
Übergossen,  durch  3  Tage  macerirt,  ausgepresst,  sämmt- 
liche  Flüssigkeiten  filtrirt  und  im  Wasserbade  eingedampft 
bis  zur  Cottsistenz  eines  flüssigen  Extractes.  3  Loth  der 
specifisch  leichteren  Wurzel  gaben  ein  Quentchen,  und  10 
Loth  der  specifisch  schwereren  Wurzel  von  homartiger 
Consistenz  1  Loth  Extract. 

Versuche  mit  der  specifisch  leichteren 
Wurzel. 

1.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes,  aber  mageres, 
weisses  männliches  Kaninchen  erhielt  6,0  Gramm,  des 
gröblichen  Pulvers  mit  destillirtem  Wasser  zum  ßissen 
geinacht.  Schon  in  den  ersten  10  Minuten  darauf  ver- 
langsamte sich  die  Respiration  so,  dass  nur  24  Athem- 
suge  in  der  Minute  erfolgten,  und  so  blieb  die  Respira- 
tion bis  zu  dem  nach  6  Stunden  erfolgten  Tode  inner- 
halb geringer  Fhictuation,  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  war 
sie  auf  6  in  der  Minute  gesunken,  dabei  war  sie  sehr 
mühsam,  in  der  späteren  Zeit  keuchend,  mit  offenem 
Munde  und  weit*  geöffneten  Nasenlöchern  vollzogen.  Der 
Herzschlag  wurde  erst  in  der  3.  Stunde  matt,  schwach, 
später  unregelmässig,  und  sank  bis  auf  4t)  in  der  Minute. 
Häufige  Schlingbewegungen,  starke  Salivation.  Pupille 
anfangs  verengert,  ^äter  der  Länge  nach  verzogen,  kurze 
Zeit  vor  dem  Tode  erweitert    Temperatur  d^  Ohren  und 
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des  Körpers  anfangs  normal,  später  vermindert,  voti  di^ 
'4.  Stunde  an  war  der  ganze  Körper  kalt  anzufühlen,  da* 
bei  wurde  das  Ttiier  sehr  schwach  und  hielt  sich  nur 
mühsam  auf  den  Beinen,  bald  streckte  es  mühsam  den 
Hals,  bald  liess  es  den  Kopf  sinken.  10  Minuten  vor 
dem  Tode  fiel  es  auf  die  Seite,  wurde  von  schwacbew 
Streckkrämpfen  befallen,  welche  aber  sehr  bald  in  Con- 
vulsionen  sich  auflösten ,  wobei  das  Thier  im  Kreise  her- 
umgeschleudert wurde  und  sogleich  endete. 

Das  Thier  wurde  15  Minuten  nach  erfolgtem  Tode 
untersucht.  Die  linke  Vorkammer  bewegt  sich  sehr  leb- 
haft, ebenso  zieht  sich  noch  die  linke  Kammer  des 
Herzens  lebhaft  zusammen,  doch  nicht  rhythmisch,  son- 
dern jedes  dieser  beiden  Organe  selbstständig  für  sich.  Die 
rechte  Vorkammer  und  Kammer  bewegen  sich  sehr  schwach ; 
die  Bewegung  des  linken  Herzens  hält  gegen  %  Stunde 
an;  Blut  in  dem  linken  Herzen  sowohl  als  aucfi  im  rech- 
ten reichlich  vorhanden,  flüssig,  rothbraun.  Lungen  co- 
chenilleroth  geförbt,  lufthaltig,  nicht  infarcirt.  Magen  mit 
Futterstoffen  reichlich  versehen,  das  Pulver  von  Aconitum 
.  ferox  deutlich  zu  sehen.  Schleimschicht  des  Magens  leicht 
abstreifbar ;  Schleimhaut  schwach  ^eröthet,  doch  ohne  In- 
jection.  Darmkanal  massig  blutreich,  nicht  injicirt,  ohne 
Transsudat.     Alle  übrigen  Organe  normal. 

2.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  graues  Kanin- 
chen erhielt  0,8  Grmm.  des  Extractes  mit  etwas  Amylum' 
bestreut.  Das  Extract  hat  die  Consislenz  einer  Mellago, 
eine  dunkelrothbraune  Farbe  und  bewirkte  bei  mir  in 
einer  geringen  Menge  auf  die  Zunge  gebracht  einen  wein-- 
geistigen ,  anfangs  etwas  süsslichen  kaum  bitterlichen  Ge- 
schmack, nach  einiger  Zeit  entwickelte  sich  die  Empfin- 
dung der  Wärme,  welche  später  in  die  des  Brennen» 
überging,  im  Gaumen  am  stärksten  hervortrat,  sieh  ioi^ 
mer  mehr  entwickelte  und  mehrere  Stunden  andauerte.  --^ 
Das  Thier  macht  fortwährend  Kau-  und  SchUngbevieglia^ 
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g^n,  splUm  Witt  Marke  StUration  hiaiu.  Scbon  iwck 
14  Miauten  wurde  die  RespiraüoD  sehr  beschwerlich ,  sank 
nach  1  Stunde  bis  auf  22  und  hörte  10  Minuten  später 
gans  auf,  wobei  die  Herzschläge  zwar  matt  und  unregel- 
mäss^  noch  durch  11  Minuten  wahrgenommen  wurden. 
In  der  36.  Minute  wai'  das  Thier  auf  die  Seite  gefallen, 
wurde  von  Convulsionen  ia  allen  4  Extremitäten  ergriffen, 
schrie  auf,  fiel  auf  den  Bauch,  wurde  sehr  unruhig, 
machte  fruchtlose  Versuche  sich  zu  bewegen;  unmittelbar 
vor  dem  Tode  traten  sehr  heftige  Streckkrämpfe  hinzu, 
wobei  der  Kopf  nach  rückwärts  gezogen  MOirde;  diese 
Krämpfe  lösten  sich  sogleich  in  Haulzuckungen  auf,  wel- 
che in  sehr  lebhafter  Weise  sich  wiederholten;  Pupille 
sehr  stark  erweitert;  Urin  fliesst  von  selbst  und  noch 
mehr  ab,  wenn  das  in  allen  Theilen  schlaffe,  in  allen 
Gelenken  leicht  bewegliche,  dem  Anscheine  nach  todte, 
aber  nodi  Herzpulsationen  zeigende  Thier  in  die  Höhe 
gehoben  wird. 

Die  Section  wurde  V4  Stunde  nach  der  letzten  wahr- 
nehmbaren Herzpulsation  vorgenommen,  d.  i.  1  Stunde 
32  Minuten  vom  Beginn  des  Versuches  an  gerechnet. 
Herz  in  allen  seinen  Theilen  unbeweglich,  selbst  nach 
BröfTnung  des  Herzbeuteüs  und  bei  Reizung  der  Herzsub- 
stanz mittelst  des  Messers ;  erst  nachdem  die  Vorkaihmem 
nut  der  Pincette  zusammengedrückt  worden  waren,  zo- 
gen sie  sich  aber  sehr  schwach  und  unregelmässig  zu- 
sammen, die  Kammern  blieben  aber  selbst  bei  der  stäi'k- 
sten  Reizmig  unverändert.  Herzsubstanz  injicirt;  Blut  in 
da&  Herztioblen  flüssig »  braunroth.  Alle  Organe  genau 
mUfarsudat  zeigen  keine  Abnormität  Im  ganzen  Tractus 
das  Nabnin9$kana]s  keine  Spur  einer  Entzündung.  Hirn« 
und  Scbedelbasis  eher  blutarm  als  blutreich.  Harnblase 
leer. 
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Versuche  mit  der  specifisch  «chwereren 
Wurzel. 

1.  Versuch/  Ein  ausgewachsenes  schwarz  -  und 
weissgeilecktes  starkes  Kaninchen  erhielt  6,0  Gramm,  der 
gröblich  gepulverten  Wurzel  von  bräunlichgelb^  Farbe 
mit  destilL  W.  zu  einem  Brei  angerührt  (Das  in  der 
Luft  suspendirte  Pulver  dieser  sowie  der  spec.  leichteren 
Wurzel  bewirkte  in  den  Augen  und  in  der  Nase  -Brennen» 
vermehite  Secretion ,  Kopfschmerz.)  Nach  Vt  Stunde  wurde 
das  Thier  unruhig ,  legte  sich  auf  den  Bauch  und  streckte 
die  Füsse  von  sich.  Nach  1  Stunde  wurden  die  Ohren 
heiss,  Pupillen  erweitert,  Respiration  auf  11  Züge  in  der 
Minute  reduzhrt,  dabei  der  Herzschlag  deutlich,  160  in 
der  Minute ,  die  Respiration ,  übrigens  sehr  mühsam ,  durch 
die  erweiterten  Nasenlöchern  vollzogen,  sank  nach  20  Mi- 
nuten bis  auf  8.  Reichlicher  Harnabgang.  In  die  Höhe 
gehalten  Hess  das  Thier  die  Extremitäten  schlaff  herabhän- 
gen; auf  den  Boden  gesetzt  gleiten  die  Vorderfüsse  nach 
aussen  und  vorne  und  können  den  Köiper  nicht  aufrecht 
erhalten.  Das  Thier  ist  unruhig,  bemüht  sich  die  Lage 
zu  verändern,  doch  gelingt  ihm  diess  äusserst  mühsam. 
Der  Herzschlag  wurde  immer  schwächer,  bis  er  kurze 
Zeit  vor  dem  Tode  nicht  mehr  wahrnehmbar  war,  dabei 
die  Ohren  kalt,  der  übrige  Körper  warm.  Einige  Minu- 
ten vor  4em  in  der  Hälfte  der  3.  Stunde  erfolgten  Tode 
wurde  das  Thier  sehr  unruhig,  hob  «ich  in  die  Höhe, 
streckte  sich,  wurde  von  Convulsionen  befallen,  welche 
sich  in  Hautkrämpfe  auflösten,  und  endete  sogleich. 

Section  nach  2Vs  Stunde.  Thier  sehr  wohlgenährt. 
Herz  strotzend  mit  Blut  gefüllt;  die  rechte  Vorkammer 
und  Kammer  enthält  rothbraunes,  ziemlich  dünnflüssiges 
Blut ,  am  Boden  der  rechten  Kammer  locker  geronnenes 
Blut;  in  der  linken  Herzhälfte  dünnflüssiges,  rothbraufi 
gefärbtes  Blut.  Herz  in  allen  Theilen  injicirt  Lungen 
blutreich,  übrigens  normal.    Magen  von  Futterstoffen  aus- 
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gedAnt,  Pulver  vom  Aconitum  deutlich  zu  unterscheiden. 
Magen  und  D^armkanal  bieten  nicJits  Abnormes  dar.  Le- 
ber blutreich;  Nieren  nicht  besonders  blutreich;  Harnblase 
voUkomoien  leer,  zusammengezogen.  Hirnhäute  und  Hirn- 
Substanz  blutreich,  übrigens  weder  Extravasat  noch  Suf- 
fusion  im  Hirn  wahrnehmbar.  Kleines  Hirn ,  verlänger- 
tes Mark,  Nervenursprünge  ohne  bemerkbare  Alienation. 

Der  Tod  war  also  um  3V2' Stunde  früher  erfolgt  als 
bei  dem  mit  dem  Pulver  der.  spec.  leichteren  Wurzel  ver- 
gifteten Thiere,  obwohl  das  letztere  viel  schwächlicher 
war,  als  das  zu  dem  oben  erwähnten  Versuche  verwen- 
dete Thier. 

2.  Versuch.  Das  aus  der  homartigen  specifisch 
schwereren  Wurzel  berettete  Extract  hatte  dieselbe  Con- 
sistenz  und  dasselbe  Aussehen  wie  das  aus  der  spedüsch 
leichteren  Wurzel  dargestellte.  Nach  längerem  Stehen 
schied  sich  ein  dünnflüssiger  Theil  von  einem  dickeren 
den  Boden  des  Gefässes  einnehmenden  Theile.  Ich  be- 
scUoss  daher  sowohl  mit  dem  dünnflüssigeren  Theile  des 
Extractes  als  mit  dem  gemischteren  Extracte  Versuche 
anzustellen. 

Ein  ausgewachsenes  semmelfarbenes  Kaninchen  er- 
hielt 0,8  Gramm,  von  dem  flüssigen  Theile  des  Extractes. 
Es  kaute  fortwährend,  salivirte  stark,  liess  schon  nach 
10  Minuten  sehr  viel  Urin,  zeigte  Schläfrigkeit,  holte 
beschwerlich,  rasselnd  und  selten  Athem,  so  dass  nur 
20  Respirationen  in  der  ^nute  erfolgten  und  das  Thier 
den  Kopf  und  Hals  vorwärts  streckte,  nach  Vx  Stunde 
konnte  sich  das  Thier  nur  mühsam  auf  den  Füssen  er- 
halten, Pupille  sehr  erweitert,  Herzschlag  vibrirend,  sehr 
frequent;  grosse  Unruhe,  Drang  nadi  Bewegung,  wobei 
die  letztere  in  Convulsionen  übergeht,  welche  Anfangs 
leichter  Art  waren,  bald  aufhörten,  nach  10  Minuten 
9hßr  so  hefUg  wiederkehrten,  dass  das  Thier  im  Kreise 
berumgeschleudert  wurde,  worauf  es  sogleich  sein  Leben 
endete,   ua4  auch  der  Herzschlag  nicht  mehr  wabrnehm* 
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bar  war;  Pupille  im  Tode  ungemein  erweitert.  Dauer 
des  Versuches  45  Minuten. 

Section  nach  V4  Stunde.  Das  Thier  noch  sehr  warm, 
trotzdem  weder  eine  Bewegung  in  den  Gedärmen  selbst 
bei  starker  Reizung  noch  in  irgend  einem  Theüe  des 
Herzens  wahrnehmbar,  selbst  bei  heftiger  Reizung  des 
Herzens  mit  der  Pincette  und-  Schnürung  der  Vorkainmerä 
mit  Seidenfäden  tritt  keine  Bewegung  auf.  Gefässe  des 
Herzens  iujicirt,  Herz  von  Blut  strotzend;  die  linke  Herz- 
hälfte mit  dünnflüssigem,  licht  rolhbraunem  Blute  gefüllt; 
die  rechte  Herzhälfte  enthält  dunkler  geftlrbtes  Blut  von 
dünnflüssiger  Beschaffenheit,  fjungen  normal.  Lungen- 
arterienverzweigungen  strotzend  mit  Blut  gefüllt.  Leber 
blutreich.  Magen  mit  Futterstoffen  gefüllt,  nach  Abspü- 
iung  der  Schleimhaut  des  Magens  zeigt  sich  keine  Ab- 
normität, nur  hier  und  da  etwas  dunklere  Färbung  ohne 
Gefässinjection.  Darmkanal  und  Nieren  normal,  Harnblase 
leer.  Hirnhäute  massig  blutreich,  Himhöhlen  leer,  Basis 
des  Hirns  eher  blutarm  als  blutreich ,  kleines  Hirn ,  ver- 
längertes Mark  und  Rückenmark  normal.  Speiseröhre  im 
untern  Drittheil  ^it  Speisebrei  versehen.  (Es  hatten  wäh-^ 
rend  des  Lebens  Brechbewegungen  statt  gefunden.) 

Der  flüssige  Theil  des  Extractes  hatte  bei  gleicher 
Menge  in  45  Minuten  den  Tod  bewirkt,  indess  das  Ex- 
tract  aus  der  spec.  leichteren  Wurzel  nach  81  Minuten 
dc^  Thier  umgebracht  hatte. 

3.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes ,  starkes ,  schwar- 
zes Kaninchen  erhielt  von  dem  durch  Umrühren  gemisch- 
ten Exlracte  0,8  Gramm.  (Das  Bxtract  hat  eine  gelbbraune 
Farbe  und  riecht  wie  Extr.  Liquiritiae.)  Das  Thier  kaute 
fortwährend,  salivirte  später,  schon  nach  15  Minuten  er- 
weiterte sich  die  Pupille,  die  Ohren  wurden  heiss,  nacbf 
25  Minuten  fiel  es  auf  den  Bauch,  streckte  die  Hinter- 
füsse  nach  hinten,  den  Hals  nach  rückwärts,  knirschte 
mit  den  Zähnen,  hatte  einen  sehr  kleinen  kaum  walfiN 
iiehB)barM>  HersscUagf,   die  ReepteatiOB  ging'  auf  18  oaetr 
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6  liKnuten,  später  selbst  bis  auf  12  zurück,  dabei  wurde' 
^a&  TMer  sehr  matt»  schläfrig»  war  in  allen  Theilen  sehr 
schlaff,  k)  die  Höbe  gehoben  bewegt  es  noch  selbst« 
ständig  die  Füsse,  auf  den  B^en  gesetzt  fäUt  es  bald 
wieder  auf  den  Bauch.  Nach  IVt  Stunden  wurden  die 
Ohren  kalt»  das  Thier  schien  sehr  schläfrig  zu  sein» 
spreitzte  die  Vorderflisse,  auf  denen  es  sich  nicht  erbal-* 
ten  konnte»  legte  sich  auf  die  Seite»  wurde  von  hefUgeo 
Convulsionei)  befallen ,  welche  jedoch  nur  einige  .  Sekun- 
den dauern»  worauf  es  wieder  ruhig  lag  wie  schlafend; 
der  früher  kaum  wahrnehmbare  Herzschlag  Mrurde  wieder 
fühlbar,  unregelmässig,  betrug  102  in  der  Minute;  das 
Thier  knirschte  stärker  mit  den  Zähnen»  bei  den  Ohren 
^ungerichtet  wurde  es  munterer,  blieb  auf  die  Erde  ge- 
setzt ruhig  sitzen  ohne  sich  zu  bewegen;  fiel  später  auf 
die  S^te  wie  schlafend,  w^rde  ganz  schlaff,  die  Extre- 
mitäten behielten  die  Lage,  die  man  ihnen  gab,  schie- 
aen  gelähmt  zu  sein»  die  Respiration  sehr  schwach»  be- 
trägt 8  Züge  in  der  Minute,  Herzschlag  nicht  mehr  fühl- 
bar; unvermuthet  stellten  sich  in  allen  Extremitäten  Coo- 
vulsionen  ein  (seit  dem  ersten  Auftreten  derselben  waren 
20  Minuten  verflossen),  worauf  die  frühere  Scene  sich 
wie4erholte,  das  Thier  in  allen  seinen  Theilen  sehr 
schlaff  war,  matt  wie  schlafend  sich  verhielt,  und  alle 
Lebensäusserungen  auf  ein  Minimum  reducirt  waren*  Nach. 
30  Minuten  wiederholten  sich  die  Convulsionen  zum  drit* 
ten  Male,  wurden  sehr  heftig,  wechselten  mit  Stössen  des 
ganzen  Körpers ,  worauf  das  Thier  wie  todt  da  lag ,  doch 
respirirte  es  noch  einmal  in  langen  Zwischenräumen,  bis 
es  nach  5  Minuten  zu  leben  aufhörte.  Beim  Aufbeben 
des  Tfiieres  floss  viel  Urin  ab.  Dauer  des  Versuches  2 
Stunden  20  Minuten. 

Section  nach  Vi  Stunde.  Das  Thier  war  noch  lau- 
warm. Herz  unbeweglich;  erst  i)ei  Eröffnung  des  Herz- 
bßutels  und  Berührung  der  linken  Vorkammer  mit  der 
MSf^qif^nge  finden  eijajge  kleine  rasch  folgende  zußkende 
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Bewegungen  der  linken  Vorkammer  statt,  die  aber  bald 
aufhören;  die  rechte  Vorkammer  bewegte  sich  erst,  und 
zwar  träge  in  langen  Zwischenräumen,  nachdem  sie  mit 
der  Pincette  stark  gekneipt  worden  war;  beide  Herzkam- 
mern blieben  bei  der  stärksten  Reizung  unbeweglich. 
Das  ganze  rechte  Herz  mit  dünnflüssigem  dunkelrothbraun 
geftirbten  Blute  gefüllt,  die  linke  Herzhälfte  gleichfalls, 
doch  nicht  so  reichlich  mit  dünnflüssigem  heller  roth- 
braun gefärbten  Blute  versehen.  Alle  Theile  des  Kör- 
pers genau  untersucht  boten  nichts  Abnormes  dar. 

4.  Versuch.  Um  in  Erfahrung  zu  bringen,  wie 
eine  geringere  Menge  einwirke  und  ob  das  bereits  seit 
7  Monaten  aufbewahrte  Extract  noch  Wirksamkeit  besitze, 
gab  ich  einem  grauen  ausgewachsenen  Kaninchen  0,2 
Gramm,  des  Extractes,  nachdem  der  flüssige  TheO  mit 
dem  Bodensätze  innig  gemischt  worden  war.  In  den 
ersten  8  Stunden  wechselten  die  Erscheinungen;  die  Re- 
spiration war  bald  mehr  bald  weniger  beschwerlich,  nahm 
an  Frequenz  ab,  doch  sank  sie  nicht  unter  36,  der 
Herzschlag  war  fortwährend  deutlich,  seine  Häufigkeit 
vermindert,  indem  derselbe  bis  auf  84  herab  ging,  spä- 
ter aber  wieder  bis  auf  100  stieg;  das  Thier  war. mei- 
stens unruhig,  suchte  seine  Lage  zu  verändern,  lag  zwi- 
schendurch flach  auf  dem  Bauche  mit  ausgestreckten  hin- 
teren Extremitäten,  doch  erhob  es  sich  wieder  gleich- 
zeitig, von  selbst  Gleich  anfangs  starke  Kaubewegun- 
gen, Ipjection  der  Gefässe  der  Ohren,  welche  sich  heiss 
anfühlten,  reiche  Hai^nausscheidung.  bi  der  9.  Stunde 
treten  unerwartet  die  heftigsten  Krämpfe  auf,  wobei  das 
Thier  herumgeschleudert  wurde,  und  durch  das  Anschla- 
gen der  Extremitäten  auf  den  Fussboden  ein  starkes  Ge- 
töse verursachte,  worauf  es  sogleich  endete. 

Das  Thier  wurde  auf  Eis  gelegt  und  nach  15  Stun- 
den secirt.  Magen  und  Darmkanal  vollkommen  normal, 
nur  im  unteren  Theile  des  Dünndarms  eine  rahmähnliche 
gelblichweisse  Flüssigkeit  aus  Epitelien,  Kernen  und  Ex- 
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siida&^fperdien  bestehend,  übrigens  in  der  Schleimham 
keine  Injection  wahrnehmbar.  Herzhöhlen  erscheinen  von 
aussen  strotzend  und  prall  gefüllt.  Rechte  Herzhälfle  bis 
in  die  Verzweigungen  der  Venenstämme  mit  theils  flttesi- 
gern,  theils  salzigem  Blute  strotzend  gefüllt,  linke  Hers- 
hftifte  mit  einem  ähnlichen  Blute  versehen,  das  sich  bis 
in  die  Aorta  erstreckt.  Hirn  blutreich,  eben  so  die  Hirn- 
häute;  Plexus  choroidei  besonders  bhitreich;  alle  übrigen 
Tbedle  des  Hirns  ,und  alle  anderen  Organe  des  Körpers 
normal 

Die  bisher  mit  Acon.  ferox  angestellten  Versuche 
hatten  weder  eine  Magen-  noch  Darmentzündung  hervor«- 
gebracht,  wie  diess  bei  den  Intoxikations versuchen  mit 
unsem  einheimischen  biaubiühenden  Aconitumarten ,  beson- 
ders mit  dem  aus  der  Wurzel  von  Aconitum  neomonta- 
num  bereiteten  Extracle  der  Fall  gewesen  war,  wo  0,8 
Gramm,  binnen  20  —  24  Stunden  und  1,6  GramnL  binnen 
4  —  6  Stunden  den  Tod  herbeiführten  und  meistens  eine 
deutlich  ausgesprochene  Gastro -Enteritis  mit  bedeutender 
Exsuda^äfiklung  in  die  Höhle  des  Darmes  vorgefunden 
wurde.  Bei  den  früheren  Versuchen  mit  0,8  Gramm,  des 
Extr.  Aconiti  ferocis,  wo'  der  Tod  binnen  45  —  80  Mtau- 
ten  erfolgt  war,  blieb  der  Zweifel  übrig,  es  dürfte  die 
Zeit  der  Einwirkung  eine  zu  kurze  gewesen  sein,  um  be- 
deutendere Enlzündungserscheinungen  und  Producte  her- 
vorzubringen, allein  der  letzte  Versuch  mit  0,2  Gramm, 
dieses  Extractes,  bei  welchem  der  Tod  ersl  in  der  9. 
Stunde  erfolgt  war,  lieferte  dasselbe  negative  Resultat, 
zeigte  aber  zugleich  einestheils,  dass  das  Extract  nach 
•längerer  Aufbewahrung  von  seiner  Wirksamkeit  nichts 
verliert,  und  dass  die  vierfach  geringere  Menge  dieses 
Extractes  in  kürzerer  Zeit  den  Tod  bewirkt,  als  diess 
beim  kräftigsten-  Wurzelextract  von  Acon.  neomonlanum 
der  Fall  war,  andrerseits  aber  beweist  er  im  Widerspruch 
mit  Pereira's  oben  angeführtem  Versuche,  dass  aller- 
dings  0,2  Gramm,  des  alkoholischen  Extractes  (also  etwas 

J««rn.  f.  Phtfruakodyi.,  Toxikol.  o.  Therap.  I.  3.  24 


g(^^  SeJuroff:  Uvber  Aconit. 

weniger  als  3  Gran)  vom  Ma^ea  aus  den  Tod  des  Tbie* 
res  zu  bewirken  im  Stande  sind.  Da  die  oben  initge* 
iheilten  Vei-suche  Nr.  2  u.  3  gezeigt  halten»  dass  der  flüa* 
sigere  oben  befindliclie  Theil  des  Extracles  mehr  Wirk* 
samkeit  besitze  als  der  mit  dem  Bodensätze  gemischte 
Thei),  so  beschioss  ich  einen  nut  dem  4.  Versuche  paral- 
lel gehenden 

5.  Versuch  anzustellen»  wobei  ich  einem  starken 
pusgewachsenen  weissgrauen  Kanineben  0,2  Gramm,  des- 
selben Extractes  aber  von  dem  flüssigeren  obenaut 
schwimmenden  Theile  desselben  gab.  Die  Erscheinungen 
waren  genau  dieselben»  wie  sie  der  4.  Versuch  dargebo- 
ien  halte»  nur  drängten  sie  sich  rascher  zusammen»  in- 
'  dem  der  Tod  schoiv  in  der  5.  Stunden  erfolgte ,  während 
er  in  dem  4.  Versuche  erst  in  der  9.  Stunde  stattgefun- 
den hatte.  Es  stehen  demgemäss  die  Versuche  2  u.  3 
im  schönsten  Einklänge  mit  den   Versuchen  4  u.  5. 

Versuch   am   Menschen. 

Herr  Dworzak  nahm  um  4  Uhr  20  Miouten  Nach- 
mittags bei  einer  Pulsfrequenz  von  85  ih  einer  Oblate 
eingehüllt  0»01  Gramm,  des  alkoholischen  Extractes,  das 
aus  den  specif.  schwereren  Wurzeln  bereitet  worden  war« 
worauf  schon  nach  2  Minuten  starkes  Brennen  im  Munde, 
und  Schlünde  und  Wärmegefühl  im  Magen  sich  einstellte; 
nach  5  Min.  war  der  Pqls  auf  74  herabgegaugen »  nebst 
Hollern  im  Bauche  stellte  sich  Salivatioa  ein«  Um  das 
lästige  Brennen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  zu  ver- 
mindern» nahm  er  öfters  kaltes  Wasser.  Nach  40  Mio. 
^teilte  sich  die  erste  Andeutung  von  Formication  an  der. 
Oberfläche  der  Zunge  und  eine  copiöse  Harnentleerung 
ein.  Das  Knebeln  nahm  in  den  folgenden  40  Min.  sp 
zu»  dass  es  die  ganze  Mundhöhle  einnahm»  auf  der 
Zunge  in  das  Gefühl  des  Pelzigseins  tiberging»  und  sich 
auf  die  Wan^e  ausdehnte»  eben  so  steigerte  sieb  die 
SaUvation»  und   es  stellte   sich  neuerdings  sehr  reichliche 
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HaiBenÜeerung  eld,  widldie  sich  in  Zwischeiiräunien  von 
15 — ^30  Min.  wiederholte,  so  dass  binnen  12  Stunden 
mehr  als  5  Mass  Harn  enüeei^*  wurden ,  indess  während 
dieser  Z^t  an  Fiüssig^keiten  nicht  mehr  als  hik^bstens 
2  Mass  verbraucht  worden  waren ,  Nahrungsmittel  waren  in 
diesem  Zeiträume  gar  nicht  genossen  worden);  der  Hara, 
welcher  bis  Mitternacht  euüeert  wurde ,  war  blass  strohgelb 
gefärbt,  der  später  gelassene  sseigte  eine  dunklere  Färbung. 
Da  bereits  nach  80  Min.  bedeutende  Schwäche  mit  Zittern 
der  Extrenütäten ,  Eingenommenheit  des  Kopfes ,  Gefühl 
von  Kälte  und  bedeutendes  Unwohlsein  sich  einstelltea, 
verliess  er  das  Versuchslokal  und  begab  sich  nach  Hause, 
wobei  das  Gehen  beschwerlich  fiel  und  unsicher  war;  so- 
wohl unterwegs  als  kaum  zu 'Hause  angekommen  musste 
er  reichlich  Harn  lassen.  Durch  das  Gehen  im  hoben 
Grade  ermüdet  legte  er  sich  sogleich  zu  Bette,  wobei 
er  sich  wegen  bedeutender  objectiver  und  subjectiver  Kälte 
der  Haut  besonders  gut  und  warm  einhüllte.  Ausser 
oftmaligem  Aufstossen,  zeitweisem  Ekel  und  Brechreiz 
und .  dem  lästigen  Kriebehi  im  ganzen  Gesichte  fühlte  er 
aafangs  keine  andere  Beschwerde.  Das  Kriebeln  verbren 
teie  sich  aber  bald  auch  auf  die  übrigen  Körpertheile, 
wobei  diejenigen  Hautparthien ,  welche  er  am  meisten  voi^ 
dei*  Kälte  bewahrt  hatte,  am  meisten  verschont  blieben, 
indem  die  Formication  in  denselben  entweder  gar  luctit 
oder  nur  sQhr  gelinde  auftrat  Durch  Temperaturweclisel 
und  körpecliebe  öewegung  wurde  dieselbe  hervorgerufen 
oder^  wenn  sie  schon  vorhanden  war,  gesteigert;  im  Ge- 
sichte war  das  Kriebeln  am  %)tensiv8ten  und  anhaltend, 
au  den  übrigen  Körpertheiien  verminderte  es  sich,  vei^- 
scbwand  wohl  auch  gänzUch,  wel^u  er  sich  mbig  ver- 
ladt, und  für  gleiche  massige  Erwärmung  sorgte.  Von 
7  —  7Vt  Uhr  Abends,  wo  jene  lästige  Empfindung  ab- 
wechselnd sich  an  den  Verlauf  bald  dieses  bald  jenes 
Nerve»  haltend  den  höchsten  Grad  erreichte,  wurde  der- 
selbe in  eine  so  peinliche  Unruhe  versetzt,   dass  es  ihai 
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nicht  möglich  war  auch  nur  einige  Minuten  lang  ruhig 
liegen  zu  bleiben,  er  wechselte  fortwährend  die  I^ge 
und  versuchte  einigemal  djurch  Auf-  und  Abgehen  seinen 
Zustand  erträglicher  zu  machen.  Kaum  hatte  ei*  jedoch 
einige  Schritte  gethan,  so  befiel  ihn  eine  bedeutende 
Schwäche  und  Mattigkeit,  es  gesellten  sich  Schwindel, 
Schwarzwerden  vor  den  Augen,  Zittern  des  ganzen  Kör- 
pers, Brechreiz  hinzu,  welche  Zufälle  sogleich  nachlies- 
sen,  sobald  er  sich  wieder  niederlegte.  Dabei  quäHe 
das  Oefühl  des  Brennens  im  Munde  und  Halse,  die  Haut 
war  trotz  der  sehr  hohen  Zimmertemperatur  kalt,  trocken, 
raschelnd  anzufühlen ;  der  Kopf  jedoch  frei,  kein  Gesichts- 
schmerz,  die  Geistesthätigkeiten  ungestört.  Puls  klein, 
schwach,  60  in  der  Minute.  Gegen  8  Uhr  verminderte 
sich  das  Knebeln,  die  Kälte  des  ganzen  Körpers  nahm 
zu,  er  fühlte  sich  selbst  im  Bette  sehr  schwach;  es 
stellte  sich  ein  geringer  Grad  von  Dysjpnöe  ein,  zeitwei- 
Hg  Beklommenheit,  Angst;  dabei  fortwährendes  Gurren 
im  Bauche,  Ekel,  Brechneigung,  Aufstossen,  doch  kam 
es  nicht  zum  Erbrechen,  obwohl  zu  diesem  Behufe  der 
weiche  Gaumen  gereizt  wurde.  Statt  des  Abendessens 
nahm  dei*selbe  eine  Tasse  Theo,  nach  dessen  Genuss 
er  etwas  aufgeregt  wurde,  die  Dyspnoe  verminderte  sich, 
der  Puls  nahm  an  Stärke  und  Frequenz  etwas  zu,  die 
Haut  blieb  aber  kalt  und  die  Mattigkeit  nahm  nicht  ab. 
Nach  9  Uhi*  trat  das  Kriebeln  niur  noch  zeitweise  ein, 
das  Gefühl  des  Brennens  im  Munde  und  Halse  hielt  an, 
eben  so  der  Brechreiz,  die  Haut  wurde  immer  kälter, 
und  obwohl  er  im  Schl#ock  eingehüllt  mit  doppelter 
Decke  und  3  Polstern  bedeckt  war,  und  das  Zimm^ 
übermässig  geheizt  wurde >  liess  diese  eisige  Kälte,  ins- 
besondere der  Extremitäten,  nicht  nach;  die  Mattigkeit 
steigerte  sich,  es  .trat  abermals  Dyspnoe,  Gefahl  von 
Zusammenschnürung  des  Halses,  Angst  ein.  In  der  Hoff- 
nung, durch  Erwärmung  werde  sich  der  Zustand  bes- 
sei*n,  stand  er  auf  und  schwankte   6  Schiitte  weit  zum 
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Ofen ,  uis  sieh  bei  geöffneter  Ofenthüre  der  Hitze  aus- 
zQsetxen.-  Hier  blieb  er  in  halbsitzender,  halbliegender 
Slellui^  mit  unterstütztem  Kopfe  einige  Minuten ,  die  Wärme 
verursachte  ihm  ein  angenehmes  Gefühl,  aHein  es  traten 
bald  Schwindel,  Flimmern  vor  den  Augen,  Zittern  der 
Extremitäten,  Beklommenheit,  Uebelkeit  ein.  Mit  An* 
strenguog  begah  er  sich  in  das  Bett  zurück ,  worauf  die 
letzteren  Erschdnungen  verschwanden.  Iildem  er  sich 
von  der  Idee,  die  Wärme  werde  ihm  wohlthun,  nicht 
losreissen  konnte,  begab  er  sich  nach  kurzer  Zeit  aber- 
mals zum  Ofen  mit  demselben  Erfolge  wie  das  erstemal. 
Als  er  zum  drittenmal  den  Versuch  machte,  war  er  nicht 
im  Stande  sich  auf  den  Beinen  zu  erhalten,  daher  er  sich 
sogleich  wieder  ins  Bette  legte.  Die  Schwäche,  Angst, 
Dyspnoe,  Unruhe  und  Aufregung  nahmen  zu,  doch  traten 
Zwischenräume  der  Erleichtenmg  ein,  während  welchen 
er  dachte  imd  schei*zte  und  seinen  Zustand  höchst  komisch 
fand;  so  wie  sich  aber  die  Dyspnoe,  Angst  u.  s.  w.  wie- 
der einstellte,  konnte  er  sich  nicht  enthalten,  über  Aco- 
nit und  die  ganze  Toxikologie  nach  Herzenslust  zu  schim- 
pfen. Bei  dem  Unvermögen,  aus  dem  Bette  herauszuge- 
ben ,  liess  er  sich  gewärmte  Polster  auf  Brust  und  Bauch 
legen  und  verhielt  sich  nach  Möglichkeit  nihig.  In  kur- 
zer Zeit  wurde  der  Bauch  warm  iind  feucht,  bald  stellte 
sich  an  Stime,  Brust  und  Händen  Calor  moinlax  ein,  und 
unim*  dem  Gefühl,  als  würden  diese  Hautparthien  von 
einer  grossen  Anzahl  glühender  Drahtstifte  gestochen, 
brach  Schweiss  hervor,  worauf  der  Zustand  sich  für  einige 
Zeit  wesentlich  besserte.  Um  den  Schweiss  zu  befördern, 
nahm  er  schnell  nach  einander  plöfzlidie  ruckweise  Beuge- 
wfiA  Shreckbewegungen  der  oberen  Extremitäten  vor.  Nach- 
dem er  diese  etwa  1  Minute  lang  fortgesetzt  hatte,  stellte 
sich  von  Calor  mordax  begleitet  reichlicher  Schweiss  ein, 
allein  statt  der  gehofllen  Erleichterung  trat  eine  solche 
Mattigkeit  hinzu,  dass  er  erschöpft  hinsank;  Herzklopfen, 
beschleunigte  Respiration ,  Dyspnoe  steigerten  sich  in  dem 
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Masse,  dass  er  genöttügt  wurde,  halbsitzend  mü  auf  die 
Hohlhände  gestütztem  Kopfe  zu  athmen;  die  Angst  er- 
reichte einen  hohen  Grad,  er  fürchtete  fortwährend  we- 
gen Lähmung  der  Respirationsmuskeln  ersticken  zu  müs« 
sen.  Um  Wl%  Uhr  nahm  er  eine  Tasse  eines  starken 
Kaffeeaufgusses,  worauf  die  Dyspnoe  samml  den  übrigen 
durch  sie  bedingten  Erscheinungen  verschwand,  der  Kör- 
per  warm  wtirde  und  mit  Schweiss  sich  bedeckte;  diel 
Bewegungen  erfolgten  noch  kraftlos,  die  Pulsfrequenz  be- 
trug 60  in  der  Minute,  dabei  war  der  Puls  schwach  und 
klein;  die  erweiterte  Pupille  bewegte  sich  bei  Annäherung' 
und  Entfernung  des  Lichtes  sehr  langsam;  das  Gefühl  in 
der  ganzen  Haut  war  vertaubt,  beim  Betasten  tanes  Ge- 
genstandes kam  es  ihm  vor,  als  hätte  er  Handschuhe  an, 
wurde  er  in  die  Wange  gezwickt,  so  fühlte  er  keinen 
Schmerz;  die  Zunge  war  beinahe  gänzlich  gefühllos,  sie 
hing  wie  ein  Stück  beweglichen  rauhen  Leders  im  Munde. 
Die  geistige  Aufregung  war  eine  sehr  lebhafte,  d^  Giang , 
der  Ideen  ein  rascher.  Er  plauderte  fortwährend,  erin» 
nerte  sich  mit  Leichtigkeit  der  kleinsten  Umstände  sei- 
ner früheren  Versuche,  verglich  dieselben  mit  dem  ge- 
genwärtigen Versuche  und  zog  leicht  und  schnell  Schlüsse 
daraus.  Nach  11  Uhr  wurde  er  schläfrig  und  schlief  um 
IVIi  Uhr  ein.  Nach  ^U  Stunden  wurde  er  wieder  wach» 
fühlte  heftiges  Brennen  im  Munde  und  Halse ,  Wärme  im 
M€igen,  meifiteus  dumpfes  Gefühl  im  Kopfe,  Schlaftbat, 
Schwäche  und  Mattigkeit,  das  Tastgefühl  noch  immer  ver- 
taubt, häufige  und  copiöse  Harnentleeming ;  nach  4  Uhr 
schlief  er  wieder  ein,  und  erwachte  nadti  IVf  Stunde. 
Am  folgenden  Tage  hielt  das  Brennen  im  Monde  und 
Halse  fortwährend  an  und  wurde  durch  den  Ge»uss  wa^* 
mer  Speisen  vermehrt,  die  Zunge  wai*  mit  einem  dicken 
gelblichweissen  Belag  versehen,  Geschmack  fad,  pappig. 
Beim  Aufstehen  um  GVt  Uhr  befiel  ihn  anfangs  Schwindel» 
der  Gang  war  schwankend,  doch  bald  erfolgten  die  fie- 
weguugen  regelmässigr>  obwohl  kraftlos.     Haut  kalt,  Puls 
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70,  ktoin  und  schwach.  Nach  dem  FriUistück  stellten 
sidi.Uehelkeit,  Magendrücken  von  Sehmera  hegleitet  und 
2  halbflüssige,  donkelgelbgeförbte  nicht  copiöse  Stuhlent« 
leerungen  ein.  Das  Ta^efnhi  blieb  den  ganzen  Tag  hin- 
durch vertaubt,  er  fühlte  alles  wie  durch  Handschuhe 
iiiid  schien  auf  woHenen  Decken  zu  gehen.  Um  8  Ubr 
Morgens  begab  er  sich  aus  dem  Hause,  weil  er  glaubte, 
der  Gienuss  der  freien  Luft  werde  ihm  wohl  thun.  An- 
fangs war  der  Gang  unsicher,  schwankend,  bald  aber 
regelte  sich  derselbe.  Nach  halbstündiger  Exciusion  nach 
Hause  zurückgekehrt  versuchte  er  s^nen  Beschäftigungen 
aachzugehen,  war  aber  ausser  Stande  die  geringste  gei- 
stige Arbeit  vorzunehmen,  so  z.  B.  vermochte  er  nicht 
eine  einfache  Addition  durchzuführen;  seine  Begriffe  und 
Vorstellungen  waren  venvirrt;  plötzlich  befiel  ihm  bedeu- 
tende Müdigkeit  und  Körperschwäehe.  Er  legte  sich  nie- 
der und  blieb  iVt  Stunde  kmg  beim  geheizten  Ofen  lie* 
gCB,  trotzdem  war  die  Hauttemperatur  subjectiv  und  ob- 
jtotiv  sehr  niedrig.  Um  10  Ubr  ging  er  abermals  aus 
dem  Hause,  um  einige  nothwendige  Verrichtungen  vor- 
zunehmen, nach  IVtStündiger  Beschäftigung  stellte  sich 
wieder  obenerwähnter  Zustand  von  Ermüdung  und  Kör- 
p^^hwäobe  ein.  Miit$gs  ass  er  wegen  Mangel  an  Ap- 
petit setur  wenig,  ii^ch  dem  Essen  stellte  sich  Magen- 
drücken ein.  Nachmittags  konnte  er  mit  Anstrengung 
(tte  gewöhnlichen  Arb^ten  wieder  verrichten,  Harnentlee- 
rung naitnal;  Schlaf  in  der  Nacht  sehr  gut.  Am  3.  Tage 
befand  sich  derselbe,  das  Brennen  im  Munde  und  Halse, 
wdches  den  ganzen  Tag  anhielt,  ausgenommen,  w<»bl. 
Nach  11  Uhr,  nachdem  er  gegen  3  Stunden  ausserhalb 
der  Wohnung  fortwährend  auf  den  Beinen  gewesen  wai*, 
trat  heftige  ziehender  Schmerz  in  der  Magen  -  und  Kreuz- 
gegend ein,  der  sich  bald  über  den  ganzen  Bauch  aus- 
breitete. Beim  Drucke  auf  die  Magengegend  steigerte  sich 
dor  Schmerz.  Es  trat  vorübergehend  UeWkeit  ein;  in 
dm  unteren  Butremitätoo »  besonders  in  der  rechten ,  zeigte 


&60  Seliroff:  Ü6b#r  hänmik 

sich  eine  auffftilrade  Schwäche,  4as  Gefühl  in  den  fin- 
den imd  Füssen  vertaubte,  er  ging  wieder  wie  auf  wol* 
lenen  Decken.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  um  1  Uhc 
Nach  dem  Mittagessen  fühlte  er  sich  wieder  gans  wM^ 
körperliche  imd  geistige  Beschäftigung  ging  ziemlich  gut 
von  statten,  nur  trat  bald  Ermüdung  ein.  Nachts  schlkf 
er  gut.  Am  4.  Tage  war  das  Brennen  im  Munde  und 
Halse  für  gewöhnlich  verschwunden,  durch  den  6enus$ 
warmer  Speisen  wurde  es  aber  jedesmal  auf  einigie  Stua«- 
den  hervorgerufen.  Um  11  Uhr  Vormittags  stellte  sidi, 
wie  am  vorigen  Tage,  ohne  dass  er  aus  dem  Hause 
gewes^  war,  Bauchschmerz,  Schwäche  der  Extremität. 
ten,  Verminderung  des  Gefühles  in  denselben  eia,  und 
diese  Erscheinungen  hielten  bis  1  Uhr  an.  Nach  dem 
Mittagessen  entstand  Magendrücken.  Nacht  schlaflos.  Am 
5.  Tage  Mattigkeit ,  Abgeschlagenheit  in  Folge  der  schlaf** 
losen  Nacht.  Nachmittags  befand  er  sich  wohl.  In  den 
nJH^st«!  3  Tag^  stellte  sich  noch  zeitweilig,  besonders 
nach  dem  Essen  Magendrücken  ein,  beim  Druck  auf  die 
Magengegend  entstand  dann  im  binem  ein  dumpfer  drücken^ 
der  Sehmerz. 

Versuche  mit  dem  englischen  von  Mor- 
son  dargestellten  pure  Aconitin e. 

Mt>rsons  Aconitin  unterschddet  sich  wes^ich- 
von  dem  durch  Geiger  und  Hesse  dargestellten  und 
von  Merk  mm  Verkauf  ausgebotenen,  nach  derselben 
Methode  Geig  er 's  erhaltenen  Aconitin.  Jenes  steHt  eisk 
graues  Pulver  von  eigenthümlichen  an  Carbolsäure  mab* 
nenden  Gerüche  dar.  Ein  Minimum  davon  auf  die  Zunge 
gebracht  verursachte  bei  mir  und  einem  zweiten  Ver-» 
Suchsindividuum  einen  intensiv  herben  Geschmadc  mi 
einem  eigentliümlichen  Beigeschmack,  der  aa  Castoreum 
erinnerte.  Sehr  bald  entwickdte  sich  auf  der  Zunpi 
^  sehr  heftiges  Prick^   uad  Brennen,    das  sieh  dem 
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Gaumeii  roittbeüte,  iipiner  hefUgeV  wurde  und  die  Ge- 
schmackseniyfinduDg  verdrängle ,  so  dass  der  nach  4  Stuor 
den  getrunkene  Kaffee  keine  Creschmacksempfindung  rege 
machte.  Diese  brennende  prickelnde  Empfindung  theilte 
sich  später  den  Lippen  mit.  Das  andere  Versuchsindivi- 
^  duuip  wollte  durch  Bier  das  hefüge  brennende  Gefühl  til- 
gen, was  aber  nicht  gelang.  Erst  am  andern  Tage  hatte 
sich .  die  bis  zum  Einschlafen  quälende  Empfindung  des 
Brennens  verloren.  An  der  Zunge  war  keine  Veränderung 
objectiv  wahrnehmbar. 

Chemisch  reines  Aconitin  ist  dagegen  vollkommen 
weiss,  geruchlos,  schmeckt  stark  bitter  und  binterlässt 
kein  Gefühl  des  Brennens  und  Prickeins. 

1.  Versuch.  Ein  vollkommen  ausgewachsenes  Ka- 
ninchen erhielt  die  ganz  mir  zugeschickte  Menge  des 
Morsen 'sehen  Aconitin  im  Gewichte  von  0,065  Gramm, 
in  etwas  Alkohol  gelöst,  wodurch  eine  bräunlich  ge- 
färbte Flüssigkeit  erhalten  wurde.  Das  Thier  machte 
sogleich  darauf  fortwährend  Kau-,  Schling-  und  Brech- 
bewegungen, bekam  Niessen,  suchte  mit  den  Vorder- 
fassen den  Reiz  vom  Maule  zu  entfernen,  urar  sehr  un- 
ruhig, wurde  nach  5  Minuten  schwach  auf  den  Füssen, 
konnte  sich  nur  nnt  Mühe  aufrecht  erhalten,  das  Athinen 
wurde  sehr  beschw^lich,  selten,  mit  den  Bauchmuskeln 
vollzogen,  Herzschlag  unregelmässig,  nach  6  Minuten  fiel 
das  Thier  unter  heftigen  Convulsionen  auf  die  Seite,  die 
ftirchtbarsten  Convulsionen  wiederholten  sich  in  kurzen 
Zwischenräumen,  wobei  der  ganze  Körper  mit  aller  Ge- 
walt verwarte  geschleudert  wurde,  nach  8  Minuten  lösten 
sich  jene  in  leichte  Hautzuckungen  und  in  Vibrationen  am 
Sehwanze  auf,  es- erfolgten  noch  2  Herzschläge  und  das 
Thiw  war  todt.  Unmittelbar  nach  dem  Tode  war  es  in 
elUm  Extrenulftten  sehr  leicht  beweglich,  allein  nach  V« 
Stunde  stellte  sieh  grosse  Steifigkeit  des  Halses  ein,  der 
nadi  rückwärts  gebogen  war,  so,  dass  der  Ko|>f  nicht 
nacfa  voffne  bewegt  werden  kwnte,  eben  so  waren  die 
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Extremilätdn  in  Ihrdn  Gelenken   steif.      Pnpine  niobt  ver- 
ftndert.  "  . 

Nach  Vt  Stunde  wurde  das  noch  wanne  Thier  se- 
cirt.  Harnblase  strotzend  gefüllt  mit  Harn.  Zunge,  Mund- 
höhle, Luftröhre  normal.  Der  obere  Lappen  der  linken 
Lunge  ungemein  emphysematös ,  ähnlich  einer  Frösch- 
lunge; der  übrige  Theil  der  Lungen  normal;  Herz  in  al- 
len seinen  Theilen  unbeweglich.  Beide  Vorkammern  und 
die  rechte  Kammer  mit  coagulirtem  Blute  gefüllt.  Magen 
riecht  nach  der  Aconitin  -  Lösung.  An  einer  Stelle ,  wo 
diese  befindlich,  der  Schleimschicht  beraubt,  darunter  ein- 
zelne braune  Streifen  (sieht  wie  gegerbt  aus).  Alle  üb- 
rigen Organe  auf  das  genaueste  untersucht,  boten  nichts 
Abnormes  dar. 

Ich  stellte  nun  noch  einige  Versuche  mit  cbemi&ch 
reinem  Aconitin  an«  uin  Vergleiche  zwischen  beiden  an- 
stellen zu  können. 

Ein  ausgewachsenes  Kaninchen  von  dentselbeu  Wurfe, 
von  welchem  jenes  war»  das  englisches  Aconilin  erhallei) 
haUe,  eonpfifig  dies^be  Menge,  d.i.  0,065  Gramm»  reines 
weisses  Aconitin  von  Merk,  in  Alkohol  aufgelöst,  worin 
es  sich  leichter  löste  als  das  englische.  Nach  1  Minute 
erfolgte  beschwerliches,  nur  mit  den  Bauchmuskeln  voll* 
zogenes  AÜunen  bei  weit  geöffneten  Nasenlöehern,-  fort- 
währendes Schlingen  und  Kauen,  Salivaüon.  Da$  .^ge* 
strengte  seltene  Athmen  dauerte  etwa  Vt  Stunde  an;  der 
Herzschlag  war  auf&Uend  selten,  Pu(ttlle  sehr  erweitert 
Keine  Spur  von  Krumpfen.  Nach  S  Stunden  kebrto  der 
itotaiA  allmählig  zur  Norm  zurück. 

Ich  stellte  nun  noch  2  Versuche  noit  reioem  Aoom* 
tin  zu  0,2  Gramm,  in  Alkohol  gieichfalls  gelöst  an  rnid 
zwar  an  demselben  Thiere.  Die  ErscbeLmmgcn  waren 
dieselben  nur  in  höherem  Grade  ausgeprägt  und  die 
Schwäche  so  bedeutend,  dass  das  Thier  auf  den  BeineD 
sdeh    moht    erhalten    konnle,    «»f   4en  bmu^    fiel,    «Mt 
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forlw&hi-end  mübsani  vorwärts  zu  ratschen  sich  bemüHile; 
auch  hier  fehlten  die  Krämpfe,  uod  das  Thier  erholte 
sich  nach  einigen  Stunden  vollkommen. 

Es  stimmen  diese  Versuche  mit  chemisch  -  reinem 
Aconitin  in  jeder  Beziehung  mit  jenen  überein,  welche 
ich  bereits  vor  einigen  Jahren  angestellt  und  in  der  oben 
angeführten  Abhandlung  mitgetheilt  habe.  Selbst  0,4' 
Gramm,  wurden  vertragen,  ohne  zu  Iddten,  was  erst  bei 
0,8  Gramm,  der  Fall  war. 

Die  grosse  Verschiedenheit  zwischen  dem  englischen 
und  dem  deutschen  mit  demselben  .Namen  bezeichneten 
K(^rper  und  der  Umstand,  dass  ich  wegen  zu  geringer 
mir  zur  Verfügung  gestellten  Menge  des  englischen  Prä- 
parates nur  eirien  einzigen  Versuch  anstellen  konnte,  be- 
wogen mich  heuer  im  October  mit  einer  neuen  Quantität, 
welche  mir  Hr.  Prof.  Brunetti  bei  seiner  Anwesenheit 
in  London  von  Morson  verschaffte,  Untersuchnmgen  mit- 
telst einiger  chemischen  Reagentien  und  noch  einige  Ver- 
suche an  Thieren  anzustellen.  Auf  meine  Bitte,  etwas 
Näheres  über  die  Darstellungsweise  dieses  Präparates  zu 
erfatn^en,  entgegnete  Morson,  dass  er  eine  besondere 
neue  Methode  bei  der  Bereitung  befolge,  welche  er  aber 
Niemanden  mittheilen  wolle.  Die  heuer  erhaltene  Portion 
weicht  von  der  im  vorigen  Jahre  erhaltenen  in  so  fem 
ab,  als  jene  nicht  grau,  sondern  weiss  von  Farbe  ist 
mit  einem  deutlichen  Stich  ins  Gelbe,  dass  sie  einen 
sehr  schwachen  Geruch  hat,  während  diese  bezüglich  des 
Geruches  deutlich  an  Carbolsäure  mahnte.  Auf  Pflanzen^ 
pigmente  reagirt  es  etwas  schwächer  alkalisch  als  denl- 
scbes  Aconitin.  In  kaltem  Wasser  ist  es  sehr  wenig,  in 
heissem  etwas  mehr  löslid).  In  dieser  wässrigen  Lösung 
bewirkt  Gallustinctm*  einen  geringen  lichtbräunlichen  flocki- 
gen Niedersching ,  der  sich  in  Alkohol  auflöst.  In  Al- 
kohol ist  auch  diese  Portion  viel  schwerer 
löslich  als  unser  deutsches  Aconitin.  in 
conc     Schwefelsäure     löst     sieh     englisches 
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Aconiiln  sehr  leicht  auf,  färbt  sich  während 
des  Auflösens  gummiguttigel  b ,  die  gelbe 
Farbe  der  klaren  Auflösung  verliert  sieb 
aber  so,  dass  nach  24  Stunden  die  Flüssig- 
keit farblos  wird,  während  deutsches  Aco* 
nitin  mit  conc.  Schwefelsäure  eine  opake 
dunkelbraune  Flüssigkeit  giebt,  die  sich 
später  braunroth  färbt.  Alle  übrigen  ReacUonen 
theilt  es  mit  deutschem  Aconitin ,  mit  Salzs. ,  Salpeters., 
Phosphors,  gi^bt  es  eine  farblose  Flüssigkeit»  die  letz- 
tere verändert  sich  eben  so  wenig  in  der  Wärme,  als 
diess  bei  derselben  Behandlung  mit  von  Merk  b^oge- 
nem  Aconilin  der  Fall .  ist  (Das  von  Trommsdorf  be^ 
zogene  fand  van  Praag  in  dem  letzteren  Falle  violett 
sich  färbend.)  In  der  Wärme  schmilzt  es  gleichfalls  sehr 
bald,  riecht  aber-  auffallend  nach  Rhabarber,  bei  stäi*ke- 
rer  Einwirkung  der  Flamme  brennt  es  mit  heller  gelber 
massig  russender  Flamme,  wobei  anfangs  ein  harziger» 
später  ein  empyreumatischer  Geruch  sich  entwickelt,  und 
eine  lockere  Kohle  zurückbleibt,  welche  beim  Glühen  des 
PiaUnlüffels  vollkommen  verbrennt,  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen. 

Beim  öfteren  Nabebringen  zur  Nase  und  bei  dem 
tieferen  Einathmen,  um  den  Gemch  des  englischen  Aco- 
nitin wahi'zunehmen ,  mochten  einzelne  Partikelciien  in  die 
Nase  und  auf  die  Lippen  und  in  die  Mundhöhle  gelangt 
sem,  es  entstand  heftiges  Niessen  und  ein  unangenehme 
bohrendes  Gefühl  in  der  Nase.  Nach  einigen  Stunden 
entwickelte  sich  starkes  Brennen  auf  der  Zunge,  im  wei- 
chen Gaumen  mit  Hustenreiz  und  besonders  an  den  Lip- 
pen, wo  es  am  stärksten  auftrat,  wenn  etwas  Warmes 
getrunken  worden  war.  Die  letztere  Erscheinung  beob- 
achtete ich  jeden  Tag,  an  welchem  ich  mit  diesem  StofiEe 
zu  thun  hatte,  wenn  ich  ihn  auch  eben  nicht  wiilkührlich 
der  Nase  und  den  Lii^en  nahe  gebracht  hatte.  Einmal 
w^v  mir. etwas  davon  in  das  Auge  gelangt;   es  entstand 
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s^r  bdd  starker  Thränenfluss,  heftiges  Brennen,  An- 
schwellen und  Röthnng  des  oberen-  Augenliedes,  Lichtr 
scheu,  so  dass  ich  nur  mit  grosser  Anstrengung  lesen 
konnte,  und  sehr  bald  weitere  Selbstversuche  aufgeben 
inusste,  die  Pupille  war  nicht  auffallend  verändert.  Kalte 
Umschläge  beschwichtigten  diese  Zufälle,  welche  aber,- 
wenn  ich  sie  aussetzte,  sehr  bald  wiederkehrten,  daher 
ich  genöthigt  wurde,  "dieselben  mehrere  Stunden  fortzu- 
setzen. Am  andern  Tage  war  wohl  hoch  das  obere 
Augenlied  geröthet  und  etwas  geschwollen  und  eben  so 
die  Goi^unctiva  palpebrarum  et  bubbi  oculi  etwas  gerö- 
thet, allein  das  Sehen  ungestört  und  am  3.  Tage  waren 
auch   diese  Erscheinungen  verschwunden. 

Um  das  Verhalten  des  englischen  Aconitin  zur  Haut 
im  Vergleiche  mit  deutschem  Aconitin  zu  prüfen,  wurde 
die  gleiche  Quantität,  Vt  Decigramm.  von  jedem  in  Al- 
kohol gelöst  in  der  gleichen  Menge  auf  einen  gleidi 
grossen  Thei!  der  innern  Fache  beider  Vorderarme  eines 
jungen  Mannes  mittelst  eines  Pinsels  aufgetragen.  Das 
deutsche  Aconitin  bewirkte  gar  keine  eigenthumliche*  Haut- 
empfindung, dagegen  das  englische  sogleich  jedoch  nur 
vorübergehend  die  Empfindung  des  Ameisenlaufens  hervor- 
rief, welche  nebst  dem  Gefühle  des  Kribbeins  sich  erst 
nach  einer  Stunde  wiederholte,  einige  Minuten  andauerte, 
dann  wieder  Vi  Stunde  aussetzte,  um  neuerdings  genau 
die  eingepinselte  Stelle  einnehmend  wieder  aufzutauchen, 
und  längere  Zeit  als  die  beiden  fKiheren  Male  anzu» 
dauern. 

Dasselbe  Resultat  lieferte  ein  zweiter  mit  einer  mehr 
concentrii'ten  Lösung  vorgenommener  Versuch.  In  beiden 
Fällen  behielt  die  dem  Versuche  unterworfene  Hauistelle 
dieselbe  Farbe  und  Temperatur,  wie  die  übrige  nicht  be- 
strichene Haut. 

2.  Versuch.  Ein  ausgewachsedes  schwarzes  Ka- 
ninchen erhielt  von  diesem  englischen  Aconitin  0,01  Gramm, 
in  Alkohol  gelöst     Das  Thier  mfachte  sogleich  und  fort- 
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wUirend  starke.  Kanbew^fungen»  neich  elsifen  S#kuiid«ii 
erweiterte  sieb  die  Pupille  sehr  bedeutend,  die  Respira- 
tion wurde  sebr  mähsam  stossweise  mit  Hülfe  der  Baneh- 
muskeln  voUso^en,  die  Herzschläge  bald  uudeutlicb,  &iär 
Ueh  unfühlbar,  starke  Hautkrämpfe.  Nach  2  Minuten  er- 
•  folgten  unter  Hervorstossen  kläglicher  T6ae  Convulsionen, 
welche  sich  in  kurzen  Intervallen  einigemal  wiederhoUoP 
und  so  heftig  wurden,  dass  das  Thier  in  die  Höhe  ge- 
schleudert wurde,  einigemal  fanden  gleiobaeitig  starke 
krampfhafte  Bewegungen  der  Bauchbaut  statt,  die  Herz* 
schlage  wurden  unregelmassig,  endlich  unfühlbar.  Tod 
nach  6  Minuten.  Das  Thier  blieb  in  allen  fbeäen  und 
Gelenken  schlaff,  hadrig.  Pupille  inu  Tode  weniger  er- 
weitert 

Section  nach  %  Stunde.  Herz .  in  allen  Theilen  un- 
beweglich, selbst  bei  der  stärksten  Reizung.  Gefftsae 
der  Herzsubslanz  von  Blut  strotzend.  Rechte  Herzhälfte 
von  brauqrothem  flüssigen  Blute  strotzend  gefüllt,  obere 
und  untere  Hohlvene  blutreich.  Lungen  normal,  eben  so 
Magefi  und  Darmkanai,  die  beiden  letzteren  bei  der  blos- 
sen Einwirkung  der  Luft  unbeweglich,  beim  Andrücken 
des  Messers  aber  bewegt  sich  der  letztere  in  allen  seinen 
Theilen.  Alle  übrigen  Organe  bieten  nichts  Bemerkens- 
werüies  dar. 

Es  war  also  unter  denselben  Erscheinungen  aber  ki 
noch  kürzerer  Zeit  der  Tod  bei  der  mehr  als  secbsfadi 
geringeren  Dosis  des  zulelzt  bezogenen  Aconitin  erfolgt» 
als  diess  b^  dem  im  vorigen  Jahre  aus  derselben  Quelle 
bezogenen  englischen  Aconitio  der  Fall  gewesen  war. 

Um  in  Erfabning  zu  bringen,  welches  die  kleiB$te 
Menge  sei ,  die  ein  ausgewachsenes  Kaninchen  zu  iüdten 
vermag,  stellte  ich  an  einem  und  demselben  Thiere  foU 
gende  6  Versuche  an. 

3.,  4.,  5.,  6.,  7.,  8.  Versuch.  Ich  gab  am  1. 
Tage  0,001  Gramm,  in  Alkohol  gdöates  Aconitin,  wor- 
auf, wie  bei  allen  Versuchen  mit  diesem  Stoffe,  fortwäh- 
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tmiifk  KnubewegUDgen  mit  den  Be^totM»,  nüUatet  der 
Vorderfösse  idiirch  Abslreifung  der  Maulgegend  den  Reii 
zu  entfernen,  stattfanden;  die  Respiration  wurde  etwaig 
Ix^sehw^ich»  der  Hersscblag  sehr  frequent,  Pupille  unbe« 
deutend  erweit^l.  Nach  etwa  1  Stunde  trat  normaler 
Zustand  eiu. 

Am  andern  Tage  erhöhte  ich  die  Gabe  auf  0,008 
Chramm. ;  die  Ohren  wurden  nach  einiger  Zeit  warm »  spü* 
ter  seihst  heiss  und  roth,  Pupille  etwas  verengert;  nach 
Vt  Stunde  bemerkte  man  bei  schwachem  Herzschlage  starke 
Hautkrämpfe,  welche  sich  in  anhaltendes  Vibriren  der 
Hautdecken  auflösten.     Nach  2  Stunden  normfiler  Zustaodt 

Am  dritten  Tage  ,gab  ich  0,005  Gramm.  Nach  6 
Minuten  Ohren  sehr  heiss  und  geröthet,  Respiration  und 
Uersschlag  sehr  häufig,  der  letztere  später  in  Beziehung 
auf  SUItrke  und  Rhythmus  ungleich ,  nach  %  Stunden  über- 
diess  auss^zend,  selten,  wobei  die  Respiration  gleichfalls 
an  Fi^eqoenz  bedeutend  abnahm  und  bisweilen  aussetzte. 
Ohren  sehr  heiss  und  roth;  grosse  Unruhe  des  Thiere«« 
bald  legt  es  sich  auf  den  Bauch»,  bald  macht  es  wieder 
Gehrei^suche;  Hautzuckungen.  Nach  IVg  Stunde  erreichte 
das  Leiden  den  höchsten  Grad.  Das  Tbier  lag  fort-* 
während  auf  dem  Bauche,  seitwärts  an  die  Wandung 
des  Siebes  sich  anlehnend,  athmete  sehr  schwer,  rasselnd, 
mit  starkem  Nasenlöcberspiel ,  bei  jedem  einzelnen  Athem- 
zuge  erzittert  der  ganze  Körper,  Herzsciüag  undeutlich, 
Wärme  der  Ohren  vernündert  sich.  Allmäblig  nahmen 
aber  alle  diese  Erscheinungen  an  Intensität  ab  und  nach 
einigen  Stunden  war  das  Thier  wohl  und  frass  sein 
Futter. 

Sieben  Tage  nach  diesem  Versuche  erhielt  dasselbe 
Tbier  0,006  Gramm.  Es  trat  bald  Salivation  ein,  und 
nach  V«  Stunde  reichlicher  Harnabgang.  Respiration  sehr 
frequent,  nach  Vt  Stunde  unzählbar,  nach  *U  Stunden 
wurde  sie  wieder  zählbar,  122  in  der  Minute,  nach  1 
Stunde  sank  sie  auf  26,  endlich  selbst  auf  18  und  blieb 
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▼on  nun  an  selten,  wenn  sie  gleieli  In  der  4;  SlimAi 
Ms  auf  20  und  nach  5  Stunden  bis  auf  28  wieder  stieg: ; 
dabei  war  sie  mühsam,  stark  c5chelnd,  mit  weit  vor* 
wärts  gesti^ecklem  Halse  und  Anstrengung  aller  Bnistmus« 
kein  vollzogen,  mit  Knirschen  der  Z£tbne  bisweilen  vei^ 
bunden.  Herzschlag  schon  nach  %  Stunde  sehr  tmreget- 
mäs^g,  nach  je  5  —  6  später  je  2  —  3  Schiftgen  aus- 
setzend und  so  blieb  er  durch  3 Vi  Stunde,  worauf  er 
allmählig  regelmässiger  wurde.  Grosse  HinMIigkeit;  da- 
her das  Thier  meistens  auf  dem  Bauche  ausgestreckt  lag, 
.die  Augen  halb  schloss  und  schlummersüchtig  selüen,  doch 
erweckte  es  selbst  die  leiseste  Berührung  und  das  ge- 
ringste Geräusch,  ohne  aber  Reflexkrämpfe  zu  veranlas« 
sen.  In  der  4.  Stimde  nahm  das  Thier  am  liebsten  die 
kauernde  Stellung  ein,  dabei  war  der  Bauch  unterhalb 
der  Rippen  und  in  der  Lendengegend  ungemein  eingefal- 
len, wahre  Hungergruben  repräsenlirend.  Nach  Ablauf 
von  5  Stunden  erholte  sich  das  Thier,  nahm  Futter  im 
sich  und  zeigte  ausser  einer  selteneren  Respiration  und 
Herzpulsation  keine  Anomalie.  Am  andern  Tage  waren 
auch  diese  Erscheinungen  verschwunden  und  das  Thier 
befand  sich  wohl. 

Vier  Tage  später  stieg  ich  auf  0,007  Gramm.  Schon 
nach  10  Minuten  fiel  das  Thier  auf  den  Bauch  und  wenn 
es  auch  den  Versuch  sich  zu  erheben  machte,  fiel  es 
wegen  Lähmung  der  hintern  Extremitäten  in  die  frühere 
Bauchlage  zurück,  holte  sehr  häufig,  i^äter  unzählbar, 
sehr  mühsam,  mit  Anstrengung  aller  Brustmuskeln,  wo- 
durch der  Thorax  in  starke  Bewegung  versetzt  wurde, 
mit  weit  geöfiTneten  Nasenlöchern,  röchelnd  Athem.  Nach 
1  Stunde  nahm  die  Häufigkeit  der  Respiration  bedeutend 
ab,  wurde  abdominell,  fiel  allmälig  auf  20,  in  der  4. 
Stunde  auf  16,  das  Einathmen  war  mit  einem  kläglichen 
Laut  verbunden.  Der  früher  unregelmässige  kaum  fühl- 
bare Herzschlag  wurde  in  der  4.  Stunde  regelmässig,  und 
sank  auf   58  in  der  Minute.     Die   Hinf&lligkeit   war  so 
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grom,  diss  ein  nahes.EBde  bevofilistehen  scUod.  Nichts 
desto  vMiger  erholte  arch  das  Thier  bis  zam  andern 
Tage  voUkommen. 

Mach  3  Tagen  gab  ich  demselben  Thiere  0,008 
0raiiuii.»  worauf  sogleich  grosse  Unruhe  des  Thieres  mil 
dem  Triebe  sieb. nach  vorwärts  zu  bewegeii,  s^  be* 
sdiwerliefaer.  Athem,  mit.  stark  vorwärts  gebogenem  Halse 
und  naeh  rückwärts  gestrecktem  Kopfe  sich  einstellte; 
nach  .1  Minute  wechselten  Streckkrämpfe  mit  schleudern* 
den  coitvitfsivischen  Bewegungen,  die  Respiration  wurde 
settea ,  die  Pupille  erweiterte  sich  ungemein ,  nach  3  Stun- 
den hörte  die  Respiration  auf.  Beim  Anfühlen  des  Tho* 
ttx  wurden  noch  3  Hersstösse  in  längeren  Zeiträumen 
wahrgenommen,  nach  4  Minuten  waren  alle  Zeichen  des 
Lebens  verscbwusdra.  Die  im  Tode  sehr  stark  erwei- 
tnrle  Pupille  ziebt  sidi  bald  wieder  bis  zur  normalen 
OiöBse  zusammen. 

Section  nach  85  Minuten.  Herz  in  allen  TheUea 
unbeweglich;  linke  Vorkammer  und  Kammer  mit  dünn- 
£ü8S%em  rothbraunen  Blute  strotzend  gefüllt;  rechte  Vor- 
kammer und  Kammer  enthalten  gleich  beschaffenes  Blut» 
aber  in  geringerer  Menge.  Lungen  an  den  Rändern  der 
La|)^n  etwas  emphysematös,  an  einer  kleinen  Stelle  blu- 
tig infardrt;  an  dem  unteren  Rande,  der  das  Zwerchfiril 
berührt,  ist  in  der  Lungensubstanz  blutiges  Extravasat 
vortianden.  Beim  Diu'chschneiden  der  Lungen  fliesst  aus 
den  zerschnittenen  Luftröhrenaslverzweigungen  eine  schau- 
voi^e  ungefärbte  Flüssigkeit  Magen  enthält  Futterstoffe, 
auf  der  Sctdeimhautfläche  diffus  schwach  geröthet;  Zwölf« 
fingerdarm  blutreich.  Thier  in  allen  Theilen  sehr  abge^ 
magert^  so  dass  die  Domfortsätze  des  Rückenmarkkana« 
las  aehr  staik  hervorst^en. 

Auffallend  war  es  bei  der  letzten  Reihe  von  6  Ver«^ 
saehen,  dass  eine  noch  so  grosse  Athemnoth,  selbst  wenn 
sie  stundenlang  andauerte,  und  eine  noch  so  grosse 
Schwäche  in  der  Herzaktion  das  Leben  nicht   zum  Erlö- 
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•eheii  bimhts,  wie  dfessB  besmdtrg  mb  dtm  4«  oirif  &i 
Vcfsoche  echellet,  wenn  nur  ^ine  Krinj[»fe  kiMatniiD; 
Entstanden  aber  Kr&mpfe»  wie  aus  den  3  lOddiidi  nAg»- 
laufenen  Vergi&ungsflUleii  zu  ersehen ,  sa  fand  iaüm  Rück- 
kehr cor  Gesundheit  statt  Femer  war  es  befremdend» 
dass  bei  der  Seetion  des  zu  den  i  Vcrsacbui  venMB^ 
deten  Tbieres  die.Luagen  nar  wenig  em^ysetnatte  ge* 
fiindeD  wurden»  obwohl  die  Respirationsbeschwarden  so 
enorm,  so  lang  andauerod  gewesen  waren,  und  bei  dam 
ersten  tödUich  abgeiaüfenen  Falle,  wo  der  Todeskampf 
nur  so  kurze  Zeit  gedau^  hatte,  ein  ungem«in  eatwkkei» 
tes  Emphysem  beobachtet  wurde. 

Die  von  Alex.  Fleming  in  seiner  «OsgeceidN 
oeien  Abhandlung  über  Aconitum  Itepellus  (An  bu^ßuj 
inte  the  phyaiolögical  and  medical  propertses  of  Hie 
Aconitam  Niqpelius  etc.  London  1845.)  8.  100  mitgelWI«> 
ten  4  Fälle,  in  welchen  gleichfalls  von  Mopsob  daig«* 
stelltes  Acomtin  zu  V4  Gnm  Kaninchen  dmrch  den  Schlund 
beigebracht  worden  war,  ohne  dass  sie  davon  besemJegi 
eigriflbn  worden  wänm,  sind  deswegen  ohne  besondem 
Peweiskraft,  weil  er  das  Gift  mit  Fett  (with  a  littto  kn^ 
wid  in.  ein  Stück  Kohl  eingehüllt  den  nHerem  beigabmebt 
hatte,  wodurch  die  Exadheit  dieser  Versuche  bedeulend 
leiden  masste.  Ich  habe  vor  karzem  V4  Qra^n  englischem 
Aoonitin  mit  etwas  Scbweinfett  zusammengebracht  einem 
ansgewaehsenen  Kaoioch^  durch  die  Mundhöhle  belye^ 
bracht.  Es  erfolgte  sehr  bald  fortwährendes  Kauen  md 
Saliiration,  der  röthliche  Speichel  zeigte  unter  demMh 
taroskop  sehr  viel  Blutkörperdien ,  Epitelidn  der.SddeimH 
haut  der  Mundhöhle  und  einzelne  Fettblasen  (vom  Schwein^r 
fett  herrührend).  Nach  1  Stande  fiel  das  Thiar  aaf  den 
Bauch,  holte  sehr  selten  und  beschwarlieh  Athmn,  He»* 
sdikig  kaum  fühlbar,  finiehtlose  Versuche,  die  Li^e  zu 
indera  In  der  i.  Stunde  erfolgte  der  Tod,  naohdam 
die  Respiiation  immer  seltner  und  beachwerticiMr  gnwer* 
den  war  und  endlich  aussetzte.     Bei  4er  nach  Vt  ShwAe. 


ir^rfoioiwMiiiii  Sectiaii  Higm  «loh  die  blittannen,  blisa« 
foQie»  Liuigseo  anv  (len  fUME^em  und  Zipfeln  sebr  stark 
fm^ibyseiMtö«. 

Sowobl  die  oben  angeführten  Jügenscbaften  Ton 
Mpr^en's.^^e  Aoonüiae,  vargbchea  mit  jenen  desaner^ 
loannten  cbendsch-* reinen  Aconüin  nacb  Hesse  und  Gei« 
ger  dargestellt ,  als  die  eben  milgetheilten  einer  Verglei* 
cbiv^g  wobl  fähigen  Versuche  mit  beiden  Präparaten,  be* 
ife«$en  bis  xur  Evidenz  die  grosse  Verschiedenheit  der- 
aeitefi  und  eckläfen  liinrä«b^d  die  bedeutende  Divergena 
in  der  Anaichi  beai^glich  des  Grades  und  der  Art  der 
Wirksamkeit  des  Acoiutin^,  weiche  zwischen  den  englvi 
pch^  Pbanpakologen  und  Toxikologen  einerseits  und  dei^ 
deü^bea  Experün^ialoren  andrerseits  stattfindet.  Beide 
Präparate  sind,  wie  aus  dem  Mitgetbeitten  zu  ersehen, 
90giit  ganz  Ter^chiedene  Stoie,  wenn  ich  gleich  den  Nach- 
weis dieses  Satzes  aps  der  el^amentaren  Zusammensetzung 
«lerselben  nicht  zu  liefern  im  Stande  bin.  Die  Verschie^ 
deabett  beider  in  Beaiefaung  auf  die  sinnlich  und  durch 
Reagec#en  wahrnahmbaren  Eigieascfaaflen  wurden  bereits 
ebep»  dargethan;  in  Beziehnng  auf  den  Grad  und  die  Ar) 
d^  ihnen  inhärirenden  Emwirkung  auf  den  lebenden  Or* 
pinizmus  erg^el^  sieb  aus  unseren  Versuchen ,  dass  0,O6]i 
(kiunm.  des  ^agli^chen  Aconitin  den  Tod  eiaes  KaniA- 
qjifteos  Unnen  9  Afiouien,  in  einem  2.  Falle  mit  einem 
WAhp^cheiidich  reiferen  Präparate  0,01  Gramm,  binnen  d 
Minute  ui|d,in  einem  i.  Falle  0,008  Gramm,  in  4  Mi- 
nuten bewirkte^,  indess  bei  einem  gleich  constitu rtei^ 
Thl^BO  0,005  Grapun.  ja  aelbf^t  0,2  und  0,4  Grauem«  von 
einem  in  Alk<^oI  gelösten  Acooiün  Geig  er 's  den*  Tof 
DfiplU  hervorbrachten,  ja  dess  selb&t  0,8  Gramm,  dessel- 
ben erst  nach  24  Stunden  das  Thier  m  todten  vermocht 
\ßiß,  wenn  das  Acopitin  im  u^elösten  Zustande  dem  Thi^e 
bei^ebracipit  wurde.  Abfr  0^(4  die  A^  der  Einwirkung 
\|rar  eine  wffsenUictt  verschiedene.  Morson's  Aconi- 
tin b^yä^kte  c|\ircb  ^Wirkung  auf  das  verlängeile  Mark 
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und  das  Rückenmark  die  heftigfsten  Convulsionen  und  ia 
der  kürzesten  Zeit  durch  Lähmung  des  Herxens  und  dttr 
Respirationsmuskeln  den  Tod,  narkotische  Erscheinungen 
traten  nicht  deutlich  in  die  Erscheinung,  vielleicht  aus 
dem  Gnmde,  weil  der  Verlauf  der  Intoxikation  ein  zu 
rascher  war;  während  Hessens  Aconitin  in  der  Mnrel« 
chenden  Gabe  stets  Betäubung  erzeugt  und  in  der  Regel 
keine  Convulsionen  hervorruft.  Kleinere  Gaben  des  eng«* 
tischen  Aconitin,  wenn  sie  auch  noch  so  grosse  stunden^ 
lang  dauernde  Athemnoth  bewirken ,  tödten  nicht ,  so  lange 
keine  Krämpfe  hinzutreten;  Neigung  zum  Schlaf  beobach- 
tet man  nur  in  geringem  Grade  in  diesen  nicht  tödtUch 
^ndenden  Fällen.  Gemeinsam  kommt  beiden  Präparaten 
nur  die  deprimirende  lähmende  Einwirkung  auf  die  Herz« 
und  Lungenthätigkeit  zu. 

Vergleicht  man  die  oben  angeführten  Versuche  n& 
Aconitum  ferox  mit  den  Versuchen,  welche  mit  dem  eng- 
lischen Aconitin  angestellt  Mnirden,  so  ergiebt  sich  eine 
überraschende  Aehnlichkeit  und  der  Unterschied  zwisch^ 
beiden  ist  einzig  und  allein  in  der  Zusammendrängnng 
der  Erscheinungen  auf  einen  kürzeren  Zeitraum  bei  dem 
englischen  Aconitin  zu  finden,  wenn  das  letztere  in  efaier 
den  Tod  herbeiführenden  Gabe  angewehdet  wird.  Es  isl 
daher  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  Morson  sein 
Präparat  aus  der  Wurzel  von  Aconitum  ferox  gewinnt. 
Jedenfalls  ist  es  ihm  gelungen,  das  vielen  blau  blühen- 
den Aconitum  -  Species  zukommende  scharfe  Princip  für 
sich  darzustellen,  denn  als  solches  stellt  sich  sein  Präpa- 
rat heraus,  daher  wohl  auch  die  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  Wirkung,  welche  das  aus  der  am  scharfen  Piincip 
unter  den  europäischen  Aconitum -Arten  reichsten  Napel* 
Ins  -  Wurzel  bereiteten  Extract  hervorbringt.  Doch  ver- 
wirklitht  weder  englisches  Aconitin  noch  Aconitum  ferox 
die  an  den  Begriff  des  scharfen  Principes  gewÖhnKch  ge- 
bundene Vorstellung,  dass  es  an  der  Stelle  seiner  un- 
mittelbaren Einwirkung  sowohl  als  auch  anderwäits,   wo- 
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• 
Un  es  überhaupt  gelangt,  eine  Entzündung  bervoiruft. 
Wie  heftig  und  andauernd  auch  die  Einwirkung  beidet 
Körf^er  auf  das  Gesefamacksorgan  und  die  gesammte  Mund- 
höhle sein  mochte,  zu  einer  Entzündung  kam  es  weder 
iäßt  noch  im  Magen  und  Darmkanal,  was  bei  den  übri- 
gen scharfen  Stoffen ,  wie  Cantharidin ,  Colchicin ,  Elaterin, 
Goloeynthin  u.  s.  w.  und  selbst  bei  den  unsrigen  blaublü- 
heoden  Aconitum  «Arten,  bei  Napellus  insbesondere,  d^ 
Fall  »ist  Wie  sehr  ich  auch  die  Gabe  bei  Aconitum  fe- 
lex  variiren  mochte,  nie  gelang  es  eine  Gastro -Enteritis 
in  erzielen,  und  so  war  auch  bei  H.  Dworzak,  ob- 
w<dd  die  Einwirkung  eine  ungemein  intensive  war,  doch 
kdne  Spur  einer  Ekitzündung  wahrzunehmen.  Die  Scfaftrfe 
sfprach  sich  nur  in  der  höchst  lästigen  brennenden  Empiin 
düng  auf  der  Zunge  und  im  weichen  Gaumen,  in  der 
8^  bedeutend  vermehrten  Absonderung  von  Speichel  und 
Urin  aus.  Vom  Blute  wird  das  scharfe  Princip  des  Acon, 
faröx  und  das  englische  Aooniün  ungemein  rasch  aufge- 
ODinmai  und  von  hier  aus  übt  es  seinen  deletftren  Eia- 
floss  auf  das  verlängerte  Mark,  die  Nerven  der  Respira- 
tibnsorgane  und  des  Herzens  aus,  wobei  zugleich  das 
CMgulatioQsvermögen  des  Blutes  vermindert  und  selbst 
aufgehoben  wird.  Lähmung  der  Respirationsmuskeln  und 
des  Herzens  bewirken  den  Tod,  welchem  die  heftigstet} 
eonvulsivischen  Krämpfe,  selten  tonische  Krämpfe,  kurze 
Zeit  vorausgehen.  Die  ungewöhnliche  Retardation  der 
Respiration  und  der  Herzaction  und  daraus  erklärliche 
Verminderung  des  Calorificationsprocesses  nebst  der  unge^ 
mein  venuehrten  Harnabsonderung  bilden  auch  hier  das 
CSuutükteristische  der  Wirkung,  wie  wir  es  bei  unseren 
früheren  Untersuchungen  über' die  einheimischen  blaublü 
holden  Aconitumspecies  gefunden  und  bereits  mitgetheüt 
haben.  Die  Ansicht  Pereira's,  dass  das  geistige  Ex- 
tvact  von  Aconitum  ferox  von  gleicher  Wirksamkeit  mit 
Strychnan  sei,  hat  nur  in  so  fem  einigermassen  Giltigkeit, 
als  man   auf  den   Grad   der  Giftigkeit  Rücksicht  nimmt; 
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obwohl  StryehiiiD  in  dieser  BesielHiDg'  das  Bxlnict  vmk 
Aeon.  ferox  bei  weitem  übertrifik  eowohl  an  blenailftt  älk 
an  Scbnelligkeit  det  Wirkung;  was  aber  dieAüt  AecWit^ 
kttng  belriSt»  so  ist  sie  wesentlich  verschieden  bei  bei^ 
den  Präparaten,  Streckkränipfe,  wie  sie  so  olOffaktm« 
stisch  und  constant  bei  Strycbnin  auftreten  und  nach  dem 
Tode  des  Thieres  noch  eine  ungewöhnliche  Steifigkeit  in 
attan  Gliedern  aur  Folge  haben,  fehlen  bei  Vefgiünngen 
mit  Aeon.  ferox;  in  der  Regel  treten  gar  keine  tomscbeii 
Krämpfe  auf,  sondern  nur  die  hefiigsteB  GonvulsioneB» 
und  wenn  ja  ausnahmsweise  unbedeutende  Stredduämpfa 
erfolgen,  so  gehen  sie  alsogleich  in  furchtbare  dbnisetaa 
Krän^rfe  über;  die  Thiere  sind  nach  dem  Tode  in 
Gelenken  ungemein  beweglieh  und  schlaff.  Nor  in 
FaUe  fand  das  Oegeotheil  statt  Dem  Strycfariin  fohlt  dib 
ausgezeichnete  diuretiscbe  Wirkung  und  die  lingemeiB 
depiimirende  Wirkung  auf  die  Respirations^  und  Ciaeu« 
lationsorgone »  wie  sie  dem  Aeon.  ferox  xidcdmikit  Yecw 
gleicht  man  die  Wirkung  des  Extract  Aconiti  fere»  nü 
jener  von  chemisch -reinem  Aconitin»  so  zeigt  «kh  aowoU 
in  Hinsicht  der  Quantität  als  der  Qualiltt  eine  bedevtoode 
VerschiedenheiL  Die  Wirkung  von  0,ei  (kämm;  I«lr. 
Aconiti  ferods  steht,  wie  wir  aus  Hrn.  D-werzak's  Ver>- 
jBttcben  ersehen,  bei  weitem  höher  als  die  Wiiknng  der 
dreifach  grösseren  Menge  des  chemisch -reinen  Aconteins. 
Sas  letztere  bewirkte  constant  Koi^ehmerz  und  Pra6o|iBi^ 
gie,  welche  nicht  nur  am  Tage  des  Versuches,  sondern 
auch  in  den  nächstfolgenden  Wochen ,  ja  durch  das  gaMa 
Jahr,  in  welchem  mit  Aconit  ^perimentirt  wurde,  nänh 
jeder  bedeutenderen  Aufregung  geistiger  Anstrengsimg  unA 
Gemüthsbewegung  sich  einsteiiten,  ferner  Depression  der. 
G^stesthätigkeit  sowohl  am  Tage  des  Versücbes  cds  an 
nächstfolgenden  Tage,  bleierne  Schwere  des  Kopfes,  «fane 
dass  irgend  eine  Aufregung  vorangegangen  wäre,  Sclianä^ 
che,  Mattigkeit,  durch  längere  Zeit  anhaltende  Vermiade- 
rung  der  Pulsfrequenz.     Alle  diese  Erscheinungen  waneii 


bodenlend»  dato  Bacperimentotor  dadueh  m  dm 
Voraabme  wtfnigar  anstrangender  »Arbeiten  wesentliek  ge* 
ilifft  wi»den  wftre.  Dyspnoe  und  Formkilioo  tMkm 
ftmx  mal .  gar.  Wesenllidi  verMshieden  hiervoa  seigle 
aisfa  das  fiild  dar  Wirkung  nach  d^r  dreimal  garingarea 
Bmis  vcm  ]&[tcact  Aconit!  feirocis.  Kopf-  und  GawUsr 
«cdmufi  fBUten  giadich;  die  Geisfeeathtttigkeit  war  arilkr 
vaad  der  eigeätiictieB  Wirkung  höcM  aufigeragt,  erst  spttr^ 
tar  tcat  als  Nadmrkuag  die  Depression  dmelben  im 
mmm  ao  bahea  Grade  auf,  dass  nicht  die  geriagate  gal- 
sige  Affbeü  veivenomaien  werden  koaalei  Feniar  mf» 
Mft  folgende  SympAeoe  als  die  hervorstechendsten  nodi 
Jnrfoiyehebeu  werden:  hochgradige  Dyaimöe  von  pein* 
IktMa  Aflgstgefühle  be^^tei,  das  Gefohl  des  Kiiebdas 
üher  da»  gaaaen  KArper  Yerbr^M,  das  Ausbrechen  des 
SebwoisseB  von  Caior  mofdaK  begleitet»  hoher  Grad  voa 
Schwindel  irad  Muakeladnviche ,  enorme  Vermebroog  der 
Osaseae»  höchst  acharier  bieoaender  Geschmack,  heftiges 
BnnMB  iBft  MMde  und  Halse,  trotadem  dass  das  EKtraal 
in  einer  Oblate  eingehüllt  genwunen  worden  war»  Nei- 
fODg  »ua  Erl»edien,  wirkliches  ErbrecheR,  von  Schmara 
b^MMe  StoUeoMeenttgen. 

Diese  Versnobe  und  däe  anis  ihnen  sich  ergehmdaa 
Vel0an»geii  tragen  zur  tieferen  Kenntniss  d«  Wlrfcunfi- 
SfibAra  des  Aomuls  ttberfaaiq>t  und  der  versdüedenea  Spin 
ciea  des  Genus  Aconitom  insbesondere  wesenttich  boL 
Ba  ist  daraus  klar,  dass,  wie  bereite  in  der  ersten  Abr 
kaadluBg  nacbgewiesea  wurde,  das  idiemiaeh  reine  Aoo« 
oMin  der  Trftger  der  narkoUsehen  Eigenschaft  des  Stnrui- 
bial9s  ist,  dass  dagegen  Morson's  Aconitin  das  scbarfib 
Kriooip  dieser  Pflaaae  repräaentirt,  dass  das  letitere  nicht 
awr  in  Besiahuag  aal  die  Inteasitftt  der  Wirkung  das  er- 
stece  bei  wciteas  bberbielet,  sondern  dass  es  auch,  wie 
ahm  fuseigt  wurde,  in  der  Qualit&t  wesentlich  differirt, 
wMim  aa  gleieb  in  Sexiebung  auf.^ewisse  Eigenschaften 
aal  de— aelbaa  übaieinkooiini,  dass  dabei*  d^  StucadHil 


S7ff  Sdiroff:  lieber  k9Mi, 

xm  SO  wirksamer  imd  giftiger  isl,  je  mdir  er  von 
scharfen  Prineip  besitzt^  wie  denn  meine  frflherai  Vernix 
ehe  nachgewiesen  haben»  dass  unter  den  iniändisdMn' 
Uaubiühenden  Aconitumspecies  Acomtom  variegatmn  mit 
Einschluss  von  Acoit  Cammamm  und  Acon.  paniealatnm 
bei  weitem  ärmer  an  scharfem  Prineip  imd  bei  weitem 
geringer  an  Wirksamkeit  sind  als  Aconitum.  NapeUus  mit 
den  ihm  untergeordneten  Subspecies:  Aconifaun  neomoiH 
tanum,  tauricum,  variabile.  Am  sch&rfisten  wird  sich 
aber  dieser  Unterschied  bei  der  nun  folgend«!  Betrach^i 
tung  der  Wirkungen  von  Aconitum  Anthora  httraussteliaD. 
Ich  will  früher  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
Verhalten  des  schfirfen  Prindps  bei  Aconitum  ferox  nach 
Verschiedenheit  des  Zustandes  der  Wursel  vorausschidLen. 
Wie  oben  angegeben  wurde,  kam  die  Wursei  vomig»« 
weise  im  gebrühten  und  am  Feuer  scharf  getrodcneten 
homartigen  Zustande  vor»  und  war  in  diesem  Falle  so- 
wohl gepulvert  als  zum  weingeistigen  Extract  verwendet^ 
wie  aus  den  Versuchen  hervorgeht»  bei  weitem  giftiger, 
als  die  durch  jene  Einwirkungen  nicht  veränderte  luft-*^ 
trockene  Wurzel  6,0  Gramm,  gepulverte  Wurzel  von 
jener  Besdiiaffenheit  bewirkten  den  Tod  eines  kräftigen 
Kaninchens  in  2Vt  Stande ,  wähl*end  diesdbe  Menge  der 
specifisch  leichteren,  lufttrockenen  Wurzel  ein  schwäch^ 
lieberes  Thier  binnen  6  Stunden  erst  tödtete.  Ebui-sa 
bewirkten  0,8  Gramm,  des  aus  jener  bereiteten  Bxiraele» 
den  Tod  des  Thieres  innerhalb  45  Minuten,  indess  die« 
*  selbe  Menge  des  aus  dieser  erhattenai  Extractes  erst  nach 
81  Minuten  den  Tod  herbeiführte.  Wenn  nun  gleich  der 
Sctduss,  den  man  allenfalls  aus  diesen 'Versuchen  aUei« 
ten  könnte,  dass  die  Wurzel  durch  Brühen  in  kodien« 
dem  Wasser  und  durch  scharfes  Trocknen  am  Feuer  an 
Wirksamkeit  gewinne,  füglich  angefochten  werden  kann» 
so  folgt  doch  jedenfalls  so  viel  aus  denselben,  dass  diese 
Behandlung  das  scharfe  Prindp  nicht  zu  seirsläten .  im 
Stande  ist   und   dass  der  Alkohol  •  ein  sehr  geeignetas 
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lüHei  ist»  dm»  wiikaame  Ageo»  ausza&eben.  Der  Gmnd 
diebr  yenchiedenen  Behandlungsweise  der  Wurzel,  lun  sie 
fii  läagece  Zeit  aufbewahren « zu  können ,  sdieint  kern 
anderer  zu  sein,  als  dass  die  alleren,  sallarmen,  bereits' 
im  Abslorben  begriffenen  spedfischen  leiebtoen  Wurzeln 
sohoB  in  d«  Erde  trodien  sind  oder  doch  bei  der  blos- 
sen Einwirkung  der  Luit  austrocknen,  dass  dagegen  die 
jüngefen,  lebenskräftigen,  von  MUehsaft  strotzenden,  stir* 
keren* Wurzeln  jenes  Verfahren  erhaschen,  um  vor  dem 
Verderben  geschlitzt  zu  werden ,  und  dass  sie  daher  vor 
jenen  i  durch  eine  grössere  spedfiscbe  Schwere  sich  aui* 
sekboen.  Httit  man  diese  Ansicht,  für  w^he  die  obn 
geschilderte  Beschaffenheit  beider  Arten  von  Wursdn 
^cbt,  fest,  so  erklärt  sich  daraus  auch  der  verscbie» 
dene  Grad  der  giftigen  Besdbaffenheit,  den  die  eine  vor 
der  andeam  hat  Dass  das  Kraut  von  Aconit,  wenn  es 
zwedboiässig  getrocknet  wird,  seine  Schärfe  viele  Jahre 
behält»»  bewdsen  Exemplare  von  Aconitum  Napellus  in 
meinem  Herbar,  welche  über  30  Jahre  daselbst  aufbe^ 
wtibsl  worden  sind  und  ilbchts  desto  woiiger  ihre  bedeu* 
tende  Schärfe  beim  Kauen  zu  erkennen  geben.  Es  ist 
also  das  in  vielen  Arten  von  Stmrmfaut  vorhandene  scharfe 
Plincu)  nicht  flüchtig  und  in  Alkohol  löslich.  Der  Um- 
stand,  dass  der  flüssigere  obenauf  schwimmende  TheB 
des  alkoholischen  Extractes  von  AconiUmi  ferox  wirks»' 
mer  ist,  als  der  dickere  am  Boden  befindliche  Theil ,  lässt 
veitomthen,  dass  es  in  Alkohol  vollkommen  löslich  und 
von  geringer  specifischer  Schwere  ist. 

Aconitum  Anthora  L. 

Die:  Lehre  von  den  Gegengiften  i^  so  alt,  als  die 
Kenntniss  der  Gifte  selbst.  Und  so  hatte  sich  sdt  d» 
ättesben  Zeiten  die  Ansicht  Gdtung.  erworben,  dass  ge- 
gen eine  unter  dem  Namen  Thora  od«r  Phthora  bekannte 
Gifl^flanze  :  eine  andere  geMlühende  Pflanze    das  beste 


GefMgift  sei,  dtber  man  üt  ßuAiifrB  oMr  JtatiHriMi 
Mttinte.  Unter  dem  Namen  Tbora  TersHmden  aber  die 
Alten  Biefat  bloss  den  Ramvicahis  Tliora  L. ,  sondem  selbst 
aueh  biauUühende  Aconita,  wofür  insbesondere  der  UmslaiA. 
qiricht,  dass  Glusius  sein  Lycoetonum  decura»  (Aos^- 
nilom  variegatnm  L.)  unter  dem  Nanoen  Thora  itaMca  so« 
geschickt  erhielt,  und  dass  Lenicerus  in  seinem  Kriii* 
letbuch,  küfistUehe  Conterfeyunge  u.  s.  w.  Frankfurt  sm 
Main  1582.  Blatt  181  u.  182.  Blaw  Sisenbfitfin  Weiktt»» 
Anthora,  Napettus  Motbis  nennt  und  als  Geg^engift  der 
Tbora  odor  Pbthora,  die  er  Aconitum  Napeiios,  Tboi», 
anch  Blaw  Eisenhütlin  Mttnnlin  nennt,  erklftrt,  weraiis 
tberdiess  erhellt,  dass  man  unter  Anthora  nicht  nur 
unser  Acomtum  Anthora  L,  sondern  anch,  wie  äimiß 
bei  Lonicerus  der  Fall  ist,  eine  andere  blfluUflhendb 
Aconitum -Art,  der  Abbildung  zu  Folge  Aconkm  vaM* 
gatum  (ich  will  nicht  näher  beseidmen,  welefae  Subspe* 
eies)  verstand.  Jedenfalto  waren  die  Miinunfen  der  tt* 
taniker  in  Betreff  dieser  Thora  genannten. Pflanze  geUMHl, 
wie  diess  aus  dem  Streite  bekatet  ist,  dw  awisoben 
dem  streitsüchtigen  Matthiolus  und  dem  besdieideneB 
Conrad  Gesner  hierüber  geführt  wurde.  Vidleiebt 
verdankie  gerade  diesem  Umstände  unsere  Anäiom  di<a 
Steigerung  ihres  Rufes,  so  dass  man  sich  nicht  begirfigte, 
sie  als  das  beste  Gegengift  der  Thora  aniaseh«i,  smi- 
dem  sie  zur  Panacee  bei  jdder  Vergiftung  erhob.  So 
Msst  es  noch  in  der  Pharmacop.  Wirtemberg.  Stutganüäe 
1754.  p.  21:  Non  tantum  adversus  NapeHi  sed  et  caetera 
quaecumque  venena  laudatur.  Ob  vim  alexiphannacam 
nonuuUi  Contri^rvam  germanicam  appeUaat  Ja  es  er- 
hielt sich  dieser  Ruf  sogar  hier  und  da  bis  in  unsere 
Zeit,  wie  diess  aus  dem  Umstände  erhdft,  dass  sie  iii 
der  Pfaaimac.  batava  1811,  Pharm,  gafiica  Parisas  1816» 
Hiarmac.  Ferrioresa  P^dova  18!^&,  Phannae.  tauiwemis 
1888,  Gray 's  Snpplem.  to  the  Pharm.  Loudm.  IdM. 
«.  a.  Ph.  paiadirt,  obwoU  der  trelliite  Murra^  in  aair 
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Min  Mfl|[«mBdii«ettii  Appmtds  Madicamiiuni  ele.  OM* 
tffig.  n«4.  a  3.  8.  29  bereüs  gesagt  halte:  .»Verdächtif 
ftMelien  allajfdiligs  diese  Pteiue  (Aoonit.  Anäiora  L.)  die 
¥erwaiidlscbaft  mit  Napelhis  und  die  Ton  Einigen  beob^ 
hditMen  beftigereB  Wirkungen»  daher  ich  zweifle»  das$ 
^  das  Cttft  einer  andern  seharfin  Pflanie  zn  tilgen  ^et* 
äug/'  Uad  weiter  nnlen  faeisst  es :  »JLeichtgttidiigkeit  aber 
«milli  es»  in  ihr  ein  HcUmittel  gegen  den  Vipembiei 
und  4en  Biss  anderer  giftiger  TUere»  ja  gegen  jedes 
Ott  und  sdbst  gegen  die  Peal  su  suchen.^  Was  man 
aenst  ^  etwa  von  der  ^R^knng  dieser  Wunel ,  welche 
weU  auch  den  Namen  Aconitum  salutifecum  und  Hadia 
Ostttrajervae  germamcae  fotnle»  au  wissen  glaubte»  be« 
flidiränkt  sich  auf  folgende  Notiaen:  fiprögel  fUirtis  sei- 
ner DissertaHo  de  venenis  S.  10  iwä  Versuche  an»  wel* 
ehe  er  an  einer  und  derselben  Katse  anstaute»  indeas  er 
ttr  das  eratemal  2  Dr.  zerschnittene  Wuraeln»  am  andern 
Ihge  die  doiiptile Menge  gab»  ohne  dass  das  Thier  Soba« 
den  denren  litt,  wonnis  er  «mf  die  Unsch&dlicUteit  der 
Worzek  scUiesst,  welchen  Seiduss  jedoch  Murray  des^ 
w«gtn  beanstande»  weil  die  Wurzel  mit  MUch  gegeben 
worden  wtfr.  Nach  Hugo  Solerius  entleert  die  Wur« 
iol  nach  oben  und  unten»  wenn  sie  von  der  Cbriisse  einer 
Bbhne  in  dner  Suppe  oder  in  Wein  genenunen  wisd 
(Sdtol.  ad  Aetium).  Auch  Prevot  giebt  an,  dass  sie 
von  1^~2  Scrup.  gereicht  stark  aMuhrt  (Oper,  posth; 
8.  500).  Dagegen  läugnet  diese  heftige  Wirkung  Geof  • 
froy  (Mauere  medicale  Traite  T.  2.  S.  16)  nach  dem 
Vorgiange  G.  Gesner*^  (Bpist  S.  66)»  welcher  die  Aa- 
tbora  sowohl  ittr  Heilung  bösartiger  Fieber»  denen  Un* 
leiaigkeiten  der  ernten  W^ge  zum  Grunde  liegen»  da 
a«oh  aum  Tödten  der  Würmer  nützlich  fond»  wenn  sie 
von  1  €erup.  bis  zu  1  Dr.  gegeben  wird.  Unsere  Nach« 
kommeB  m9gen  diesen  Streu  zur  Briedigung  bringen» 
lügt  Murray  bd.  Auch  gegen  die  Pest  wurde  diese 
WurfiSl  (Anton.  Guanerus)  gerühmt     Allione  (FkMia 
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PedeknoDl.)  wandte  sie  in  viertägigen  Wechaelfiehero  aa 
und  Villars  sagt  (Histoire  des  planles  des  Danphine)* 
sie  werde  auch  ^egen  Wünäer  (gegen  Askariden  hirtta 
sie  berdts  Bodäus  empfohlen)  und  Koliken  in  klmea 
Dosen  mit  Erfolg  gebraucht  Fleming,  wdcber  nül  12 
verschiedenen  Species  und  Varietäten  von  Aconitum  V^* 
suche  anstellte,  bediente  sich  stets  cultivirler  Pflanxen  aus 
dem  botanischen  Garten  zu  Edinburgh.  Die  mit  Acomitun 
Antbora  angestellten  geschahen  mit  der  aus  der  Wurzel 
bereiteten  Tinktur,  welche  zu  V«  Unze  einem  Menschen 
gegeben  gar  keine  Wirkung  hatte;  zu  1  Unze  gereiotil 
bewirkte  sie  bei  demselben  Individiiimi  innerhalb  eiiier 
Stande  allgemeine  Wärme,  worauf  Schweiss  folgte;  ans* 
serdem  entstand  keine  andere  Wirkung  (S.  84.  85  u.  86). 
Eh  ich  über  die  mit  dieser  Pflanze  angestelMen  Ver* 
suche  näher  berichte,  sehe  ich  mich  veranlasst,  Binigfls 
über  den  Standort,  von  welchem  unsere  Exemplare  enl* 
lehnt  waren,  zu  bemerken  und  die  Wurzel  etwas  genauer 
zu  beschreiben ;  das  letztere  aus  dem  doppelten  Grunde^ 
weil  die  bisher  hierüber  gegebenen  Beschreibungen  sehr 
mangelhaft  und  zum  Theil  unrichtig  sind,  was  bei  einer 
Drogue  um  so  mehr  auffallen  muss,  welche  durcfi  Jahr- 
hunderte eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  und  weä 
nach  Holl's  Angabe  (Arch.  d^  Pharm.  XXXIX.  S.  175) 
die  weisse  Niesswurzel,  Radix  Hellebori  albi  von  Veratrum 
album,  schon  zweimal  durch  die  Wurzel  von  Aconituii 
Anthora  subbtituirt  vorgekommen  ist  Die  Standürter  von 
Aconitum  Anthora  ausserhalb  Oesterreichs  sind  in  Rei- 
chenbach's  Monographie  des  Sturmhutes  genau  ange- 
geben, hl  Niederdsterreich  kommt  die  Pflanze  auf  Feisenf 
und  steinigen  buschigen  Abhängen  des  subalpinen  KUk^ 
gebirges  vor,  so  in  der  Wirflacher  Klause  und  bei  der 
Ruine  Schrattenstein ,  am  Gösing  und  Stixensteiner  Schloss- 
berg bis  an  die  Strasse  nach  Buchberg  herab,  auf  dem 
Kuhschneeberg ,  und  steigt  nicht  über  SOOO'.  In  Mähren 
kommt   nach  Reissek  (Flora  1841.  S.  680)  Aconit  An- 
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flMMm  in  grossop  Menge   \m  Rabrnstein   anf   Feban   des 
Rabenfildns  m  der  Nähe  von  Znaim  vor. 

Unsere  Exempl»«  waren  auf  Gneusfelsen,  zwischen 
Bbntem  und  Rossats,  700'  —  SeO'  üker  der  Meeresflädia, 
gesabimell.  ieh  •  werde  die  Wursel  zuerst  im  frischen 
und  Meranf  im  getroeknete»  Zustande  schild^cn.  Die 
Wnrzete  variiren  in  Beziehung  auf  Grösse  ungemein;  die 
Länge  von  Vt  bis  zu  2  Z(dl,  die  Koke  von  2 -~  9 
linien.  Die  meisten  sind  dünn,  iänglieh,  glatt  ohne 
Runzeln,  nnr  wenige  von  diesen  schmalen  Würzein  (ftl* 
tere  Exemplare)  sind  eekig  und  runzlig.  Dicke  knelleQ- 
förmige  Wmrzeln  kommen  seltener  vor.  Von  der  Brde 
gereinigt  ist  die  Farbe  der  Epidermis  schmutzig  gelb« 
Von  der  Obeirfläche  gehen,  jedoch  bei  weitem  mifider 
zaUreich  als  bei  der  Wurzel  von  Acon.  Napellus  sehr 
zarte,  lange  Wurzelfq^em  aus.  Durchschneidet  man  die 
Wurzel,  so  sieht  man  eine  schön  weisse  Fl&ehe,  wdche 
ihre  Farbe  beib^äH  und  sich  dadurch  wesenfHcfa  von 
Napdlus  untersdieidet,  wo  die  Durehschnittsfläohe  der  Wuih 
zel  sich  in  der  kürzesten  Zeit  rosenroth  färbt.  Di^  Sub- 
stanz der  Wurzel  ist  saflreich,  die  Con«stenz  ziemlich 
kompakt,  hur  bei  älteren  runzligen  Exemplaren  findet  man 
in  der  Mitte  der  Wurzel  hohle  Räume.  Beim  Durch* 
schneiden  der  Wurzel  bleibt  ein  weisser  Milchsaft  auf 
dem  Messer  und  tritt  derselbe  beim  Zusammendrücken 
der  Wurzel  stärker  hervor;  derselbe  schmeckt  eben  se 
wie  die  ganze  Wurzel  anfangs  süsslich,  hinterher  rein 
bitter,  ohQe  eine  Schärfe  merken  lassen,  auch  hält  der 
b^ere  Geschmack  auf  der  Zunge  nicht  lange  an.  Av^ 
ser  dem  gewöhnlichen  Erdgeruch ,  den  jede  aus  der  Erde 
eben  genommene  Wurzel  hat,  besitzt  sie  gar  keinen  an- 
d«fn  ^g^nttyümlichen  Genich.  Weder  ich  habe  bei  dev 
mehrmals  und  stundenlang  fortgesetzten  Untersuchung  die-» 
ser  Wttrzel  im  frischen  und  getrockneten  Zustande  noch  hat 
Herr  Floy  bei  der  Zerkleinerung  der  Wurzel  behufs  des 
Bxtractber^tufig  einen  Gerudi  wahrgenommen,    und  doch 
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wiid  ihr  in  «Uen  BMotneibaa^n  ma  Oaroch  und  «Ml 
meistens  ein  anganehner  2ugB8chrleben.  St  beitil  ess 
Pharanux  uoivers.  WeiOMur  1889.  B.  L  &  60.  AcdDitum 
itothore  L.  Heilwws,  Bisenhut,  Giahail,  Hettsift»  Ho» 
wucz.  Eine  Pflanse,  welche  auf  den  Alpen  wtchst  (m> 
aere  Pflanae  hat  diesen  Standort  mcbt).*  Sie  Wwiel  bat 
einen  angenehmeii  Genich  und  eineo  sehr  scharfen,  biHr 
tere»,  hintennacfa  widerlich  süssen  Geschmack,  to  Kun^e 
Waareaknnde  Tab.  XXXOL  Fig<  4.  ist  die  Wurzel  abge^ 
bBdet  und  wird  da  auch  arabischer  Züwer  genannt  und 
ihr  ein  nicht  unangenehmer  Geruch  und  bitter  schai^fer, 
Unterher  süsslicher  Geschmack  beigelegt  In  G^bel'a 
pharmaceutischw  Waarenkunde^  Bisenach  1837 -~  1836, 
S.  2Q6  heisst  es:  Der  im  frischen  Zustande  voibandeae, 
angenehm  gewünhafte  Gerudi  Terlieft  sieh  beim  Troek^ 
aen.  Der  Geschmack  der  getrockjaeten  Wiuiel  ist  au* 
fangs  s4sslich,  dann  etn^  scharf  und  bitterlich,  harsig; 
anhaltend.  Nicht  nur  aber  in  Beziehung  auf  diee^  bei- 
den SiflnenqualitlUen  weidien  die  Beachieeibuogen  von  m^ 
sereut  Befunde  ab,  sondern  aud),  wie  sich  sogleieh^  au» 
.  der  weiteren  Beschreibung  der  Wurzel  eingeben  wird,  ia 
Beiiehttng  auf  die  Scfaildeniug  der  inneren  Struktur.  So 
sagt  Göbel,  es  aeige  sich  auf  dem  Dttrchscbmtte  der 
Knollen  unter  der  dicht  anliegendoi  Aussenbaut  cioe  etwa 
iVt  Linie  dicke,  dichte,  haissige,  schwarzbraune  Binde»- 
aabstaaz  und  unter  derselben  eine  g^bliche  oder  brawo 
grobfasiage,  in  jüngeren  Stücken  markige  innere  Substaoi^ 
selten  eine  MarkhMde.  Dagegen  land  ich  auf  derDutcfe-^ 
sehnittsfltehe,  wetehe  sowohl  im  äiscben  ak  im  ge|ro«k^ 
Beten  Zustande  echiin  weiss  blieb,  in  einiger  Entfernung 
(Vi— *-lL.)  von  der  Epidermis  stmuiidrmige ,  citroBong^bo 
oder  auch  graugelb  geMrbte  in  2. Kreisen  geatetlte»  iso^ 
hrte  etwa  Vi  Linie  im  Duicbmesser  haltende  Flecke,  bei 
den  schwileheren  Wurzln  5 —  6,  bei  den  atlrkermi  Wor^ 
lehi  iO  -^  li  an  Zahl.  Zwischen  ihnen  Hegt  dieselbo 
weisse  aus  a«qAamreicJiefn  Zelte^webe  bestände  Snh^ 


MiMf :  ü#b«r  üomMt  IS$ 

fltaft«'  wttidie  attdi  das  Gtetnim  ausmacht  Bei  den 
^yigHuten ,  dimiaii»  nrnbahaii  uad  Imi  den  getrooknaten 
WitEzefai  Bind  daeoa  von  eiDer  iraissai  SubsHiiii  nmgak 
baiie&  citrMaogrihen  Flaoke  (fieflbAündel)  entweder  dank 
laare  ZwisehairlluDM' oder  doch  duroli.  deutliehe  Demar* 
eaAiontfaüen  von  einander  geBondert  und  voUkomman 
sAstst&ndig;  sie  verlaufim  vom  oberen  Theil  der  Wur« 
sei  bis  zum  Bade  deiselben  in  gerader  Ricbkung,  rtma 
m  eommunöiren  und  geben  ntar  in  längeren  Zwischen» 
räumen  zu  den  von  ihnen  ausgehenden  WwEelfasern» 
die  dafamr  ^Ninamer  als  bei  den  übrigen  Acomtumarteo 
sind,  Gefilsabündel  ab.  h  diesem  eigaiilhüiiilichen  VeiN 
halten  ist  der  von  Göbel  vergeblich  gesuobte  Unterschied 
ariaclien  dieser  Wurzel  und  d^  WunGel  anderiur  Sturm- 
hitfaiten  frfunden,  abgesehen  vob  mehreren  anderen  aus 
der  eben  gegebenen  Beschreibung  bereits  bekaonitenL  Bei 
im  Würzein  von  aadem  AcenitUfflaitea  ist  die  Rinden* 
sitetaoz  von  der  centralen  Substanz  durch  efaiea  ge* 
sGUosteoM  ringsum  veriaufeoden  Oofftssbündelkreis  ge< 
aohieden,  von  welchem,  wie  man  diess  bei  jedem  pa- 
ralMgefährten  Querschnitt  der  Wurzel  sehen  kann,  an 
mehregren  Stellen  Ausläufer  zur  Epjderaiis  und  zwar  zu 
den  Wurzelfasem  abgehen,  wodurch  der  ganze  Gefiiss^ 
b&iddkreis  ein  sternförmiges  Aussehen  gewinnt.  Uebri- 
gens  varüren  die  Wurzeln  bei  den  übrigen  Aconitum* 
iMea  ba  weitem  weniger  in  Beziehung  auf  Grosse  und 
Form ,  ab  bei  Aeen.  Antfaim*  Während  dort  die  rüben» 
filmuge  Form  fort  ausschliesslich  vorkonomt,  herrscht 
hier  die  schmale  längliche  F<Mrm,  bei  weldier  der  Durck* 
iteeser  von  oben  nach  abwärts  $ebr  wenig  abändert, 
vor,  und  sind  knollige  Wurzeln  selten,  nodi  seltener 
9k^r  rübentermige  Wurzeln  zu  finden,  und  überdiess 
stehen  selbst  die  stärkeren  Exemplare  von  Aeoa.  Anlhora 
ianen  von  den  übrigen  Sturmbutarten  (i<^  mdae  hier 
iauber  unsere  einbcsmisehen  blauUüheoden)  an  Grösse 
und  Stärke  nach. 
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Dass  man  bisher  :die  Wurzeto  inttnohiedener  Sp«ei«t 
von  AG<mitum  kaum  zu  unterseheiden  vesstend,  darf  fag^ 
der  grossen  Aehnlichk^t  derselben  weniger  befremde, 
wohl  aber  moss  es  befremden,  dass,  'wie  Holl  anf&hrl, 
die  Wurzel  von  Acon.  Astbora  dazu  gedient  hat,  .die 
Wnrzel  von  Veratrum  album  zu  sobstituiren  und  dl»s 
die  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  statt  der  Wurzel  von 
Helleborus  niger  nicht  nur  im  Handel,  sondern  auch  in 
Sammlungen  hier  und  da  als  falsche  schwarze  Niess- 
Wurzel  vorkommt.  In  beiden  Fällm  ist  es  schwerer» 
die  Aehnhchkeiten  als  die  Unterschiede  aufzufind^,  da* 
h^  ich  die  letzteren  hier  auseinander  zu  setzen  för 
überflüssig   halte. 

Die '  Amylumkörperchen  in  den  Zellen  der  Wurzel 
von  Acon.  Anthora  variiren  in  Beziehung  tmf  <Sr6i»se 
ungemein,  mehr  als  bei  allen  übrigen  Sturmhutart^. 
Die  kleinsten  sind  rund,  die  grösseren  haben  die  man* 
nsgfaltigste  Gestalt,  sie  ^ind  rund,  länglich,  oval,  bomh 
benförmig,  stumpf  dreieckig,  polygen,  ganz  rniregeloifs* 
sig;  eben  so  variirt  das  HUum  bedeutend,  bald  punkt* 
f&rmig,  bald  der  Länge,  bald  der  Quere  nach  verlau- 
fend, bald  sternförmig  aufgerissen;  die  conc^ntrisdie 
Schichtung  undeutlich. 

Meines  Wissens  ist  diese  Giftheilwurz  nur  von 
Wackenroder  chemisch  untersucht  worden.  Er  maehle 
die  Untersuchung  mit  einer  kleinen  Menge  der  frischen 
Wurzel,  wie  er  in  seiner  Dissert  de  Anthelminticis  regni 
Vegetabilis  comment.  praemio  ornata,  Gotling.  1826.  S.  32 
selbst  sagt  Zu  Folge  dieser  chemischen  Analyse  enüiält 
üe:  Bxtraciiven  Bitterstoff  mit  Scharfstoff  wenig;  krystal- 
lisirbaren  Zucker  und  Stärkemehl,  beide  in  Menge;  Gummi, 
Eiweissstoff  sehr  wenig,  Faser.  Nach  ihm  liegt  die  wum^ 
widrige  Krafi  in  der  geringen  Menge  des  Bitterstoffes. 
Da  diese  Analyse  zu  einer  Zeit  vorgenommen  wurde,  wfn 
man  das  Aconitin  noch  nicht  kannte,  so  darf  es  nicht 
befremden,   dass  sie  uns  keinen  nur  einigermassen  ent- 
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spcecheddeD  Au&ohluss  über  die  wirks^mea  ßestandtbeile 
dies^  Wurari  gewätot  hat 

Das  Kmiud.«,  dessen  näjbere  Beschreibung  überflüssig 
erschflüit,  hftt  einen  reio  bitteren  Geschmack  und.giebt  so 
wenig  als  die  Wunel  voa.Schilürfe  etwas  zu  erkennen. 

Da  meine  Untersuchungen  der  Wurzel  von  Acon. 
Amhora  von  den  bishmgen  so  sehr  differiren  und  meine 
Bx^3q[>]are,  die  ich  untersucht  habe,  von  einem  Stand- 
orte hergeholt  waren,  der  von  dem  gewöhnlichen  Stand- 
orte dieser  Pflanze  so  sehr  sich  unterscheidet,  so  lag 
mir  daran,  meine  Untersuchungen  auf  solche  Exemplare 
auszudehnen,  die  auf  subalpinen  Kalkgebirgen  gewach- 
sen smd.  Ich  begab  nüch  daher  heuer  im  Octob^er  nac)i 
Mchsenstein »  we  die  von  mir  aufgefundenen  £i:emplar^ 
bereits  abgeblüht  und  r^e  Samen  gebildet .  hatten.  In 
Beziehung  auf  die  mich  am  meisten  interessirende  Wüi'- 
zel  fand  ich  keinen  Unterschied.  Auch  die  hier  auf 'Al- 
penkalk vorkommende  Wurzel  hatte  frisch  aus  der  Erde 
genommen  ausser  dem  gewöhnlichen  Erdgeruch  keinen  an- 
dern Geruch  und  ihr  Geschmack  war  gleichfalls  anfangs 
süsslich,  hintenher  bitter,  aber  nicht  scharf.  Die  Wur- 
zel, von  welcher  der  im  Abblühen  begriffene  Stengel  aus- 
ging, war  mit  der  Länge  nach  verlaufenden  Runzeln  ver- 
sehen, dunkelbraun  von  Farbe,  auf  dem  Durchschnitte 
Pocken,  schön  weiss,  mit  vielen  hohlen  Räumen  mit 
5 — lO-T-15  gesonderten  Gefässbündeln  versehen,  von 
welchen  sehr  sparsam  Ausläufer  zu  den  sehr  zarten, 
sehr  langen  Wurzelfasern  ausgingen.  Mü  diesen  durch 
eine  schmale  Brücke  am  obersten  Theil  verbünden  be- 
fand sich  die  frische,  saftige,  volle,  glatte,  aussen 
sclunutzi^  gelb  gefärbte  Wurzel,  von  welcher  nach  oben 
die  Knospe,  der  Ansatz  des  im  nächsten  Jahre  sich 
entwickehden  oberirdischen  Theiles  der  Pflanze,  ausging; 
die  Durchschnittsfläche  schön  weiss,  mit  aufquellendem 
weissen, Mdehsaft  versdxen^,  deor  aus  den  besonders  in 
dem  Rindentheile   rechlich   vorhandenen  Milchsaftgefässeii 
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iiM^ortrUi  Dfe  GeMsehündal  stehen  «rleioiiMlsfeblirt,  uod 
sind'  von  amylumreichen  pareikiiyiAatoseii  Z«Mhi  iimgctan, 
^eeh  Isommen  auf  dar  g«m«en  DtHthsAkiittBlädie  keine 
Itisse  vor,  wie  dies»  bd  der  tiferen  Wünel  der  Fidl 
ist  Alle  Exempiore  gelMxi  in  einen  sehr  dütmen  oad 
is€bBt  langen  Warselscfawans  eus.  Das  gewOhntt6be  Ge- 
wicht einer  frisch  gegrabenen  Wurzel  beträgt  ao«-**^15 
^hrasi ,  das  der  älteren  uni  einigt  Gran  weniger.  S^Aon 
^  diesem  einzigen  Verhältnisse  liegt  ein  wesenüidier 
Unterschied  zwischen  der  Wurzel  von  Anäiora  *  tmd  je- 
der andern  blaublüheiiden  Aeenüamwurzd ,  besonders  ^on 
der  Warzel  von  Acon.  NepeUuB  (neomontanam) ,  wo  die 
Schwere  der  Mschen  Wurzel  von  einigen  Braclmieii  bis 
zu  1  Unze  variirt,  so  wie  von  Veraitrum  albnor,  bei 
welcher  die  Wurzel  gleichfalls  un^eich  sdiwerer  und 
grösser  ist.    '  . 

Ich  liess  sowohl  aus  dem  blühenden  Kraute  als  auis 
der  Wurzel  Extracte  bereiten,  und  zwar  in  folgender 
Weise:  19  Unzen  blühendes  frisches  Kraut  von  Acön. 
Anlhora  wurden  mit  32  gradigem  Alkohol  macerirt,  aus- 
gepreist, filtrirl  und  im  Wasserbade  eingedickt.  Das 
Produkt  betrug  IVt  U.  Das  Äxtract  sieht  !m  Ganzeh 
schwarz,  in  dünnen  Lagen  grün  aus,  hat  die  Consl- 
stenz  eines  weichen  Extractes,  so  dass  es  von  det* 
Messerklinge  allmählig  abfiiesst.  Geschmack  kaum  schärf, 
aber  sehr  intensiv  bitter,  ähnlich  wie  Quassia.  Geruch 
eigenlhüöilich ,   widerlich. 

1.  Versuch.  Ein  sechsmonatliches  Kaninchen  vo^ 
graue^  Farbe  erhielt  0,8  Gramm,  dieses  Extractes,  wor- 
auf eine  geringe  Beschleunigung  des  Pulses  und  Ver- 
mehrung der  Häufigkeit  der  Respiration  nebst  Warmwer- 
den  der  Olu^en  eintraten»  welche  Erscheinungen  bald  vor- 
übergingen. 

8.  Versuch.  Nach  2  Tagmi  ertiielt  dasselbe  TUer 
SyO  .Gram»,  von  demselben  ExUMie»    worauf  die  Ohmi 


4libr  iMd  warm  .wwden.  Sduin  oaeh  i9  Miauten  l^ 
im  Btmtfaüpyfa^,  ^  ^ene«  «icb  spftter  Ziitcb^ogen  g^; 
j»9|It«p»i  auf»  4^  Herzschlag  \f»f  4abei  3ehr  «chwacJb^ 
jptt#ir9d»  mn^galmjbvNg;  ia  dar  Minute  erfolgteu  88  Re-. 
spirationeD.  Naoh  2  Standen  waren  aUe  die^a  £n$pbai- 
nnng^n  versch^undea ,  vind  der  normale  Zustand  zurück- 
gekehrt. 

3.  Versuch.  Fünf  Tage  später  gab  ich  demselben 
Tluere  5,0  Gramm,  von  demselben  Exti^acte  um  10  Uhr 
Vormittags.  Die  Ohren  wurden  sehr  bald  warm,  die 
Wärme  erreichte  in  der  nächsten  halben  Stunde  ihre 
Höhe,  verminderte  sich  aber  tn  der  darauf  folgenden  hal- 
imi  Stunde,  s«  dass  die  Ohren  nach .  1  Stunde  wieder 
kaH  «nsofiadea  waren.  Um  11  Uhr  stellten  sidi  Zuk« 
kfftigeQ  eis,  welche  bald  in  leiciite  Kftmpfe  iä  den  ¥or«> 
dera  md  hintern  Kxtremilftten  Übergingen.  Obwohl  das 
tUer  itMdtletbu'  vor  dem  Vereruche  viel  Urin  gelassall 
iNklie ,  so  eirfolgle  nederdingB  reiohlicber  Haniabgang.  Dm 
Thier  liegt  auf  dem  Bauche,  doch  vermag  es  sich  noch 
i(afaer  iniidisam)  .«uäudchtea;  .e$  schrickt  leicht  aitf,  holt 
teBobweäfeh  Athsm,  Um  UV4  Uhr  traten  häufiger/^  und 
isMfdfiere  Zttekungon  und^StSsse  auf,^der  Beratschlag  war 
jMhr  firequaal,  doeb  doutUcb  fühlbar.  Um  HVt  lihr 
-wardo  der  gaofee  Körper  von  birfligen  Conv«üsionen  b^ 
iallen,  das  Thiar  iiegt  zur  Sidite,  versucblt  sieb  woim^ 
liohten,  jedoeb  vergebens;  uoter  Wiederholung  der  Con* 
wlsiiMieD  fällt  es  wiader  auf  die  Seite,  Herzschlag  uod 
Ae^paottiMi  wuden  solWii,  jener  macht  90  Schläge  uad 
tiieto  arfolgi  vier  und  viendgqsal  in  der  Minute;  Papula 
verengert.  Das  Tbior  ocscbrickt  sehr  leicht  und  verfallt 
bw»  Apkk>pfen  dc^  Siebes»  in  dem  es  «ich  befindet,  in 
GH)vi;4s|oii0n,  12  Uhr.  Puls  unregelmässig»  aber  dej^tr 
Jiph  fuhlbiff,.  72  yi  der  Mlwte,  Respiration  44  in  der 
MiautA'f  w^r.mii.deo  Baucbmusk/eln  vollzogen,  Pupille 
otwaa.  VWI^W''^  ZM(d^ngen  und  Coavulsionen  m  gan- 
s^  Kteper;  das  Thier  liegt  fortwährend  auf  der  rechten 
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Seite.  Um  12Vt  ^^  ^^^^  ^^  Thier,  immer  schwä- 
cher werdend,  ohne  besondere  and^rwritige  ErscheinoiD- 
gen.  Die  sehr  genau  vorgenommene  Section  bot  nur'  ne- 
gative Resultate,  und  in  keiner  Beziehung  etwas  Abwei- 
chendes dar. 

Mit  dem  aus  der  Wurzel  dargestellten  Extracte» 
welches  die  Consistenz  und  Farbe  eines  leichteren  Ho- 
nigs,- den  unangenehmen  Geruch  nach  Vogelleim  und 
einen  anfangs  etwas  geistig  süssen,  hinterher  rein  bitte- 
ren etwa  V4  Stunde  andauernden  Geschmack  hatte,  stellte 
ich  folgende  Versuche  an. 

1.  Versuch.  Ein  g^^ues  ausfewachseoes  Kanin- 
chen erhielt  0^8  Gramm,  von  diesem  Exiracte  unver- 
mischt  Ausserdem,  dass  der  Herzschlag  etwas  schwä- 
cher und  weni^r  frequent  wurde  und  die  Häufigkeit 
der  Respiration  in  der  Minute  um  einige  Athemzüge  ab- 
nahm, und  das  Thier  häufiger  harnte,  war  nichts  Beson- 
deres zu  beobachten. 

2.  Versuch.  Leider  stand  nur  zu  einem  zweiten 
Versuche  nur  1,80  Gramm,  zu  Gebote,  welche  ich  gieich- 
falls  unvermischt  demselben  Thiere  nach  einigen  Täg^ 
gab.  Nach  Vt  Stunde  war  das  Thier  weniger  munter, 
holte  beschwerlich  Athem,  sdiloss  die  Augen,  sass  zu- 
sammengehockt  mit  aufgetriebenem  Bauche  dahin,  ohne 
sich  zu  bewegen.  Die  Zahl  der  Herzschläge  betrug  160, 
die  der  Respirationen  72,  jene  sank  auf  140,  diese  auf 
56  und  später  bis  auf  50.  Dieser  Zustand  der -Schlaf- 
rigkeit  erhielt  sich  etwa  2  Stunden,  dann  verschwand  er 
und  das  Thier  war  wieder  vollkommen  wohl. 

Herr  Heinrich,  welcher  vor  einigen  -  Jahri^n  aUe 
Versuche  mit  unsem  einheimischen  blaubliihenden  Sturm- 
hutarten angestellt  hatte,  machte  sowohl  mit  dem  Kraut- 
als auch  mit  dem  Wurzelextracte  von  Acon.  Anthora 
einen  Versuch  zu  0,1  Gramm.  Beide  bewirkten  ausser 
der  oben   beschriebenen  Geschmacksempfindung  eine  Ver- 
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mifiderung  der  PvdssohlAge  binnen  den  ersten  2  Standen 
um  mehrere  Seblftgie,  ein  Gefühl  von  Wärme  im  Magen, 
öfteres  Aufetossm,  eine  kühle  und  trockene  Haut,  eine 
unbedeutende  Vermehning  d^  Spdehdsecretion.  Die  In- 
tensitAt  der  Wirkung  des  Wurxelextractes  war  etwas  grös- 
ser j^nd  bewirkte  dasselbe,  überdiess  ein  geringes  Krie- 
beln  im  Gesichte  und  an  den  Extremiläten ,  Eingenom«" 
menheit  des  Kopfes,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Empfindung 
von  drückendem  Kopfscl^nerz  nach  dem  Verlaufe  des  gros- 
sen Sichelbluüeiters  und  der  rechten  Schläfengegend,  eine 
geringe  Erweiterung  der  Pupille,  bedeutende  Schläfrig- 
keit, welche  einen  tiefen  die  ganze  Nacht  andauernden 
Schlaf  zur  Folge  hatte.  Am  andern  Tage  gar  keine  Nach- 
wirkung. 

Diese  an  Thieren  und  am  Menschen  angestellten  Ver* 
suche  genügen  zu  beweisen,  dass  unter  allen  bisher  phy- 
siologisch durchgeprüften  Sturmhutarten  Aconit.  Anthora 
am  mildesten  wirkt,  dass  ihm  das  scharfe  Princip  abgeht 
und  nur  das  betäubende  narkotische  Princip  in  massigem 
Grade  innewohnt,  wofür  schon  der  rein  bittere  Geschmack 
und  die  Abwesenheit  der  Empfindung  der  Schärfe  und 
des  Brennens  auf  der  Zunge  spricht,  ganz  abgesehen  von 
den  bei  den  Versuchen  erwähnten  Erscheinungen  der  Ein- 
genommenheit des  Kopfes  und  der  nicht  unbedeutenden 
Schläfrigkeil.  — 

Es  stehen  also,  so  weit  die  bisherigen  Untersuchun- 
gen über  die  verschiedenen  Spedes  der  Gattung  Aconi-  . 
tum  reichen,  Aconitum  ferox  imd  Aconitum  Anthora  an 
den  Grenzen  einer  Reibe ,  welche  die  verschiedenen  Sturm- 
hutarten  nach  dem  Grade  ihrer  Giftigkeit  und  Wirksam- 
köt  ordnet  so,  dass  die  Bewohnerin  des  Himmalaya  als 
Reinräsentantin  des  scharfen  Principes,  an  welches  vor- 
zugsweise die  Wirksamkeit  und  toxische  Eigenschaft  ge-^ 
bunden  ist,  anzusehen  ist,  an  weiche  sich  zunächst  Aco- 
nämn  Napdlus  mit  den  ihm  unterstehenden  Subspecies 
Aeonilam   oeomoalaiiiim ,   tauriciim   et   variabile   anlehnt. 


von  WO  aus  der  Uebergang  m  Aoonituii  ^ilhora  iimk 
Aconitam  variegatom  mit  den  ihm  ufiUnMciieodeo:  Uote^ 
arten,  ferner  duieb  Acon.  GarnnHumm  uad  Ac0n.  pwni^ 
ealatom  in  einer  Weise  vermiltelt  umi,  dass  beim  leti- 
tan  Gliede,  Aconitaim  AnUHira,  die  leUrte  Spur  des  sobar- 
fen  Frincips  verochwindel  und  nur  necb  der  beUMit^^nde 
Stoff  sieb  einige  GeUnng  versobaft. 

Napellin. 

Da  ich  in  der  Preisliste  des  Herrn  Merk  in  Darm- 
stadt ein  Napellin  bezeichnet  fand,  liess  ich  mir  eine 
kleine  Quantität  kommen  und  stellte  zugleich  die  Bitte, 
über  diesen  mir  bisher  unbekannt  gebliebenen  Körper 
einige  Notizen  zu  erhalten,  worauf  Herr  Merk  nur  mit- 
theilte, dass  er  dasselbe  von  einem  Schweizer  Apothe- 
l^er  erbalten  habe,  der  ihm  Folgendes  darüber  schreibe: 
^Napellin  bleibt  bei  der  Lösung  des  Aconitin  im  Aether 
zurück.  Durch  Aufnahme  in  Weingeist,  Entfärbung  durch 
Bleiacetatj  Fällen  nüt  Kali,  Lösen  in  absolutem  Wein^ 
geist  und  Verdampfen  zur  Trockne  erhielt  ich  es  so,  wie 
ich  es  Urnen  sandte.  Es  unterscheidet  sich  von  Aconitin 
durch  weit  grossere  Löslichkeit  in  Wassc»r  und  durch 
Schwerlöslicbkeit  in  Aether  purus.  Genauer  kenne  ich  es 
bis  jetzt  nicht,  auch  ist  nocb  nichts  darüber  gedruckt 
worden" 

Das  mir  zugesendete  Napellin  sfeeHte  ein  npeisaes 
Pulver  von  iatenaiv  bitterem  GesetaaciL  '  dar*  Da  die 
Menge  desselben  zu  geting  war,  wd  mebrere.AeaetioQefi 
mit  demselben  vornehmen  zu  köBoen,  beg&ügle  ich  mieb, 
eine  kleine  Quantität  mit  Aetber  zu  behcmdeln,  ia  wei«. 
d^em  es  sich  auflöste  und  nach  dem  Verdonsti»  des: 
Aethers  als  weisser  die  gfanze  Flttebe  des  Ubrfltechena 
übi»3iehender  Niederseblag  sich  dambMie,  indess  dioe 
gleiche  Quantität  vojq  Aeonitin  in  gieicber  Weite 
delt  nach    dem    Verduastmi    des   AnttM»«    in    dem 
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MobI  «ü^M   battei    als  klebrige  Masse   sich  Mieder- 
)  sditag. 

I^h  stellte  mit  Napellin  folgende  Versuche  an  Kanin- 
~  dien  und  Menschen  an : 

1.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  Kaninchen  er- 
hielt 04  Gramm.  Napellin  mit  B^st.  W.  und  arabischem 
Gummi  zum  Bissen  gemacht.  Nach  20  Minuten  traten 
Schwankungen  in  der  Pupillengrösse  ein,  anfangs  war 
sie  erweitert,  später  verengerte  sie  sich,  ferner  Zittern, 
Vibriren  und  Beben  der  Haut.  Nach  30  Minuten  starke 
Kaubewegungen   mit  Absonderung   eines  dicken,  in  lange 

I  Fäden  ziehbaren  Speichels,  rasch   folgende   zuckende  Be- 

wegimgen  unter  der  Haut,  Pupille  sehr  erweitert,  Herz- 
schläge sehr  klein,  kaum  wahrnehmbar;  das  Thier  kauert 
sich  zusammen.  Nach  45  Min.:  Ohren  werden  allmählig 
warm,  endlich  heiss,  roth,  Gefässe  derselben  injicirt,  klo- 
pfen. Respiration  14,  Herzschläge  180.  Nach  1  Stunde 
Ohren  wieder  kalt,  Resp.  12  unter  Aufblähung  imd  Auf- 
treibung des  Kehlkopfes,  Pupillen  sehr  erweitert.  In  den 
folgenden  2  Stunden  Hessen  alle  diese  Erscheinungen  nach 
und  das  Thier  befand  sich  wieder  wohl. 

2*  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  Kaninchen  er* 
hielt  QA  Gramm.  Napellin  mit  destill.  W.  und  Gumm. 
aial».  imm  JBissen  geimcht.  In  der  ersten  Sioode  diesel- 
ben Erscheinungen,  wie  im  vorigen  Falle,  dans  aber 
reichliches  Unniren»  BlntabgajQg  und.spätei*  evfolft  Ab- 
s  ortuis  von  4  etwa  14  lege  alten  Embryonen y.  von  denen 
der  eine  noeh  in  den  Eihäuten  eingehüllt  war,  bald  dar- 
auf golien  4ie  4  einzeknen  Mutterkuchen  ab.  Das  Thi^ 
war  zwar  sehr  angegriffen,  konnte  aber  noch  geben  und 
$tä)eo  und  verzehrte  1  Stunde  nach  dem  Abortus  die 
ÜBobgeburt  und  lenkte  das  Bhit  ab.  In  der  3.  Stunde 
nahm  .  die  Hiottltigkeit  s^r  zu  und  in  der  Nacht  en- 
dete das  Vam\  ^  lupchte  seit  dem  Beginne  des  Ver- 
WheA  W  .vm  Tode  etwa  6  —  8  Stunden  gelebt  habea, 
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Seclion  am  andern  Tage.  Unter  der  8c3hMiBsclildit 
des  Magens  erscheint  die  Schleimhaut  an  einigen  iiem« 
Uch  ausgedehnten  Stellen  bräunlich  gefärbt ,  an  einigen 
andern « Stellen  findet  sich  eine  gleichförmige ,  röthlicbe. 
Färbung^  an  noch  andern  Stellen  sehr  kleine  1  —  2  Li- 
nien lange,  Vs  L.  breite  schwärzlich  braun  gefärbte  Strei* 
fen  (unter  dem  Mikroskop  die  Pepsindrüsen  dieser  Stelle 
dunkel  röthlich  braun  gefärbt,  daneben  ungefärbte  LAbdrü- 
sen),  hier  und  da  punktirte  Röthung  und  Schwärzung, 
dort  extravasirte  Blutkörperchen.  Der  ganze  Dünndarm 
sehr  stark  geröthet,  in  allen  seinen  Häuten,  mit  einer 
rahmähnlichen  graulich  gelblichen  Transsudatflüssigkeit  (Ex- 
sudatkörperchen ,  molekulare  Körperchen,  CylinderepiteliaU 
Zellen  und  deren  Kerne)  versehen;  nach  Entfernung  die- 
ser Exsudatschicht  sieht  man  die  Schleimhaut  sehr  stark 
injicirt  (Gefässe  enthalten  unveränderte  Blutkörperchen,  wie 
man  unter  dein  Mikroskope  bei  Anwendimg  von  Aetz- 
natronÄissigkeit  sehen  kann).  Wurmförmiger.  Anhang 
gleichfalls  injicirt.  Tuben  stark  geröthet,  an  den  Stellen, 
wo  die  Embryonen  sich  befanden  mit  blutigem  Gerinnsel 
versehen,  das  gefranzte  Ende  der  Tuben  stark  injicirt. 
Beide  Herzkammern  und  Vorkammern  mit  dunkelbraunem 
flüssigen  Blute  gefüllt,  nur  in  der  rechten  Vorkammer  et- 
was locker  geronnenes  Blut  Leber,  Nieren  blutreich. 
Lungen  scharlachroth ,  lufthaltig,  normal.  Luftröhre,  Kehl- 
kopf normal 

3.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  Kaninchen  er- 
hielt 0,4  Gramm.  Napellin  in  Alkohol  gelöst.  Es  tau- 
melte sehr  bald  darauf  hin  und  her,  machte  Fluchtver- 
suche, fiel  nach  2  Minuten  um  und  endete  ohne  Krampf 
oder  anderweitige  Erscheinungen. 

Section  nach  5  Minuten.     Herz  in   seinen  Gefässen 
injicirt,    unbeweglich,    nach    Entfernung   des  Herzbeutels 
sieht  man    sehr  schwache  zuckende  .Bewegung^  in  der 
linken  Vorkammer  des  Herzens,   alle  übrigen  Theile  des^ 
Herzens  bewegungslos.     Die  ganze  rechte  Herzh&lfle  von 
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dUhkeltarfttuMn  fHlssig^n  Blute  strotzend  geniH,  die  linke 
HerzMlfte  enthAlt  gleichftillB  ähnUch  gefärbtes  Blut  in  ge- 
ringer Menge.  Lungen  normal,  Kehlkopf,  Luftröhre  und 
ihre  Versweiguagen  nat  schaumigem  röthtich  gefärbten 
SdiMme  versehen.  Magen  riecht  stark  nach  Alkohol. 
Der  ganae  Darmkanal  zeigt  nur  schwache  Bewegungen, 
wenn  er  mit  dw  Messerklinge  gereizt  wird. 

Da  die  beiden  zuletzt  angeführten  Versuche  mir  nicht 
massgebend  schienen,  weil  der  Abortus  in  dem  einen^ 
der  schnelle  Tod  (Asphyxie  durch  Einwirkung  der  alkoho- 
lischen Flüssigkeit  auf  die  Respirationsorgane)  in  dem  an- 
dern Falle  das  Resultat  trüben,  so  machte  ich  noch  fol- 
genden 

4.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  Kaninchen  er- 
hielt 0,4  Gramm.  Napellin  mit  etwas  Amylum  und  destill. 
W.  zum  Bissen  gemacht  Nach  Vt  Stunde  wurde  das 
Thier  sehr  unruhig,  häufiges  Würgen,  Brechbewegungen, 
sehr  mühsame,  seltene  Respiration  mit  Anwendung  der 
Bauchmuskeln  und  ausgespreizten  Vorderfüssen,  Unsicher- 
heit der  Bewegungen  der  Extremitäten,  deuteten  zwar  auf 
eine  heftigere  Einwirkung,  allein,  schon  nach  2. Stunden 
liessen  die  Erscheinimgen  nach  und  das  Thier  erholte  sich 
bald  vollkommen. 

5.  Versuch.  Nach  dnigen  Tagen  eihielt  dasselbe 
TUer  0,5  Gramm,  mit  dest  W.  theils  gelöstes,  theils 
dünnbreiiges  Napellin.  Nach  8  Stunden  endete  es  unter 
ähnlichen  Erscheinungen,  wie  sie  oben  geschildert  wur- 
den. Auch  hier  befanden  sich  in  der  Schleimhaut  des 
Magens  kleine  stecknadelkopfgrosse  schwarze  Punkte  (coa- 
gvlirtes  Blut),  welche  zerschnitten  als  solid  sich  darstell- 
ten. Der  ganze  Dünndarm  vom  Magen  anfangend  in 
dner  Ausdehnung  von  mdir  als  zwei  Ellen  prall  gefüllt 
mit  einer  rahmäfanliehen  sddeimigen  Flüssigkeit,  die  Schldm- 
hisit  an  mnzdnen  Stellen  iqjicirt,  an  den  übrigen  aber 
blutieer. 
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Die  Versuche  nul  Naprilki  xa  0,002  Gtemm.,  sa 
0,01  Gramm.,  8u  0,02  und  zu  0,04  Gramm.  steUt^  ^ 
Herrea  Dworzak,  Heinrieh  und  DDlnberger  an, 
yam  denen  die  beiden  stieret  Ge»Minten  di$  Versuche  mil 
Acontba  und  den  verschiedenen  E^acten  des  Sturoibale^ 
bereits  früher  geinacht  haUen.  Die  Gabe  von  0,002  Gramm. 
war  zu  klein,  als  dass  sie  sinnenf^ige  Ensobeinungea 
hervorgerufen  hätte.  Die  grösseren  Gaben  bewirkten  aus- 
ser dem  intensiv  bitteren  Geschmack,  vermehrte  Speichel- 
absonderung, ein  Gefühl  von  Wärme  im  Magen,  Aufstos- 
sen,  Kollern  im  Bauche,  Gefülil  von  Wärme  im  Gesichte 
und  Kopfe,  Eingenommenheit  des  letzteren,  Ohrenklingen 
und  Sausen,  Gefühl  von  Brennen  und  Trockenheit  im 
Schlünde  und  von  Stechen,  später  von  Taubheit,  Pelzig- 
sein auf  der  Zunge ,  ein  Gefühl  von  Mattigkeit  uiid  Ab- 
geschlftgcnheit ,  rtihigen  und  ununterbrochenen  Schlaf.  Der 
Pül$  sank  in  den  beiden  ersten  Stunden  in  Bezidiung 
auf  Frequenz  um  mehrere  Schläge  entweder  stetig  oder 
nachdem  eine  gering'e  Steigerung  vorangegangen  war. 

Da  sich  aus  diesen  Versuchen  herauisleWte ,  dass 
die  Wirkung  des  Napellln  von  jenen  des  Aconitin  nicht 
wesentlich  verschieden  sei,  so  Hess  ich  mir  eine  nieue 
Portion  von  Napellin  kommen,  welche  von  der  froher  er- 
haltenen durch  eine  mehr  gelbliche  Färbung  und  durch 
den  G«ruob  nach  den  geistigen  AifszugsfoediiM)  sieh  et- 
was unterschied»  bei  der  vergleiebenden  ßrüfung  aitt 
dei^ßlbea  Reagentien  aber,  wie  ich  sie  k&her  4t)g6sieUt 
hatte,  um  die  Unterschiede  zwischen  deutsebem  UAd  6ng*. 
liscben  Aconitm  zu  ermitteln,  keinen  Unterschied  »wiscbea 
deutschem  AcQnitin  und  NapeUin  watu^nebmen  lies$. 

Dass  bei  dem  2.  Varsocbe  eine  deutlich  atsgeapne- 
cbene  Enteritis  und  in  dem  i.  Versuche  eift  massenhaflee 
Transsudat  entstfmden  war,  kann  nicU  als  EinwaiHl  ange«! 
seben  werden,  weil  ich  bisweilen  auch  bei  Veigiftun- 
gen  mü  uosereie  deutschen  AconitiA  dieselbe,  Wirkuogf 
beobachtet  habe,  was  um  so  befremdender  ist,  daw^iec 
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dar  Tfllg^r  des  sebnrfeß  Piindp»,  eogäscbes  Acaattin, 
oifcb  das  aa  diesem  Prineip  so  reiche  AcomUim  ferox  je 
afauMl  diese  Wirkung  hervorgebracht  hat.  Dagegen  faat^ 
ich  bei  den  out  dem  Wunelextract  von  Aconitum  Napellu» 
aügefiteUten  Versuchen  fast  oonstant  Gastro  -  Enteritis  oder 
Ettlmtis  allein  mit  sehr  sescUichem  Exsudat  auf  der  Darm- 
seUeinriiautfläche  beobiM^tet,  im  Wider^ruche  mit  den 
Seobadituagen  Fteming's,  welcher  dieses  fiigeboiss  nie 
ted.  Uebrigens  operirte  Fleming,  wie  ich  bereits 
obeii  bemakle«  stets  mit  cultivirten  Pflanzen  aus  dem 
botauifiGhen  Garten  Edinburghs ,  während  ich  meine  Ver- 
suche mjü  .  wiUwachseQden  Pflanzen  und  nur  des  Ver- 
gleiches halber  aiich  mit  cultivirten  Exemplaren  dersel- 
ben Species  angestellt  habe.  Schliesslich  muss  ich  nocJi» 
die  Bemerkung  mittheilen,  dass  die  Wurzel  nach  Verschie- 
denheit der  Vegetationsperiode  in  Beziehung  auf  den  Grad 
ihrer  Wirksamkeit  sehr  differirt,  wie  ich  diess  aus  den 
im  vorigen  Jahre  und  heuer  mit  der  Ende  October  gegra- 
benen Wurzel  von  Aconttnm  neomontanum  vorgenomme- 
nen Versuchen  erfahren  habe.  Dieselbe  Dosis  des  Wur- 
zelextractes  aus  der  Augustwurzel  von  blühenden  Exem- 
plaren (0»8  Gramm,  bewirkten  bei  Kaninchen  den  Tod, 
und  0,1  Gramm,  bei  Menschen  sehr  hefUge  an  Vergiftung 
grftnzende  Erscheinimgen)  verursachte  ungleich  heftigere 
Wirkungen,  als  von  dem  auf  ganz  gleiche  Weise  aus 
Ende  October  gegrabenen  Wurzeln  bereiteten  Extracte 
hervorgingen.  Die  sowohl  an  Thieren  als  an  Menschen 
sorgfältig  angestellten  vergleichenden  Versuche  zeigten, 
dass  die  Wirkung  wenigstens  um  das  dreifache  in  dem 
letzteren  Falle  geringer  war,  als  in  dem  ersteren,  wie 
denn  auch  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Qualitäten  der 
nach  vollkommen  gleicher  Vorschrift  bereiteten  Extracte 
bedeutend  varürten;  die  letzteren  waren  ohne  Schärfe  und 
schmeckten  nur  bitter,  wenn  Octoberwurzeln  zu  ihrer  An- 
fortigung  verwendet  worden  waren ,  während  die  August- 
wnrzeln   ein  Extract   Yon    sehr  scharfer,   brennender  Ge 
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schmacksempfindung  gaben.  Bei  den  V^rgiftangen  mit 
Octoberwurzelextract,  wozu  wenigstens  3  Gramm,  n&tb* 
wendig  waren,  fand  ich  nie  Gastro -Enteritis.  Um  mich 
zu  überzeugen,  ob  das  im  Jabre  1B52  aus  Augustwur- 
^eln  bereitete  Extract  seine  Wiri»amkeit  auch  jetzt  noch 
nach  mehr  als  vierjfthriger  Aufbewahrung  behalten  habe, 
stellte  ich  einige  Versuche  an,  welche  deutlich  zeigten, 
dass  dasselbe  von  seiner  Wirksamkeit  nichts  yerloren 
habe,  indem  1,6  Gramm,  ein  Thier  binnen  IVt  Stunde 
tödteten,  während  dieselbe  Dosis  vor  4  Jahren  ein  Ka^ 
ninchen  in  4  Stunden  und  zu  0,8  Gramm,  gegeben  erst 
binnen  20  und  30  Stunden  umbrachte.  Auch  waren  die 
sinnlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften  des  Exti-actes  un- 
verändert dieselben  geblieben. 


4. 

Uefter  eine   eigenthflmliche  EiowiFkong  des 
Ipekakuanhastaubes. 

Von 
Dr.  « 


ia  ■sUe. 


Am  M.  Jimi  r.  J.  wurde  ich  in  aller  Frühe  su  dem 
Stosser  in  einer  der  hiesigen  Apotheken»  B.  mit  der  Bitte 
genifen ,  so  bald  wie  möglich  su  kommen ,  da  Fat  plöbi- 
hch  die  Sehkraft  Terlc^en  hätte  und  von  den  fürchterlich- 
sten Schmerlen  in  den  Augen  geplagt  würde. 

Der  Fat  ist  em  Mann  von  30  Jahren,  aiemlich  kräf- 
tigem Körperbau»  der  seiner  Militärpflicht  genügte  und 
aosser  einem  13  wöchentlidien  Wechselfieber  im  Jahre 
18S1  nicht  ernstlich  erkrankt  war.  — :  Bei  meinem  Hin- 
konanen  fand  ich  ihn  auf  einem  Sopha  liegend,  laut 
jammernd  vor  Schmers  und  weil  er  ni<^t  su  sehen  ver- 
möchte. Auf  Befragen  ^zählte  er  nun,  dass  er  sidi 
ohne  alle  schmensliebe  Empfindung  Abends  vorher  zu  Bett 
gdegt  und  bis  um  3  Uhr  früh  gut  geschlafen  hätte.  Da 
sei  er  von  einem  wüthenden  Schmerze  geweckt  worden, 
der  vid  stärker  «im  rechten,  viel  schwächer  im  linken 
Auge  sidi  einstellte  und  ihn  nicht  weiter  schlafen  liess; 
diftis  Kopfkissen  sd  reichlich  von  Thränen  durcbtränkl  ge- 
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wesen»  die  unaufhörlich  sich  ergossen;  als  es  nun  hdller 
wurde  habe  er  mit  Schrecken  bemerkt,  dass  er  nicht 
zu  sehen  vermochte.  — *  Der  Zustand  war  bis  zu  meiner 
Ankunft  derselbe  geblieben. 

Status  praesens.  Gesichtsausdruck  schmerzlich; 
beide  Augen  geschlossen,  Augenlieder,  namentlich  rechts, 
leicht  geschwollen;  Patient  klagt  über  intensive  reisseode 
Schmerzen,  die  besonders  das  rechte  Auge  occupiren 
mii  mir  ve^ig  ^n  die  SUrng^egend  ^usstara&i^n. .  JMiiti 
OefEiien  des  leicht  geschwellten  rechten  Augeniiedes 
stürzte  ein  reichlicher  HiränensCrom  hervor ;  die  Coi^unct. 
Bulbi  erscheint  rosenroth  kranzförmig  injicirt  und  infiltiirt, 
im  geringern  Grade  auch  die  Ck>njunct.  Palpebr.;  Tunica 
vaginalis  geschwelk;  Oqhim  «natt,  wie  infiltrirt;  bei  ge- 
nauerem Hinsehen  bemerkt  man  eine  Menge  feiner  klei- 
ner veMiefter  Stellen,  gleichwie  wenn  an  diesen  die  Ge- 
webe inniger  aneinander  hingen  und  von  der  serösen 
Flüssigkeit  nicht  hätten  durchsetzt  werden  können.  Auch 
die  Ms  sdtmn  mir  ^  aufgelookert  und  hatte  oa  mattes  An- 
'selieit;  Pupille  contrafairt,  reagute  weiäg.«der  gar  nicht» 
war. aber  vam  rdner  Schwärze;  keiie  Simr  isgend  einer 
Vei^perning;  Sehvernü^gBn  ^dz  afii%tthobeA; —  Auf  dem 
linken  Auge  konnten  zwar  dteselbes  Symplmne  bemerk 
irerden,-  aber  doc^  in  einem  bed^ut^d  schacheren 
^Bmde,  das  Sehvermögen  war  nur  gering  affioirt»  so  d«$$ 
es  schien  als  habe  man  es  mir  oiit  einem  siAuiidftiw 
Leiden  zu  thün.  —  Daiiei  hatte  Fat.  aeffingtich  über.  Fr9- 
'sMn  geklagt,  deim  Hitzegefuhl  folgte  uod  endlich  Sebimss^ 
nachdem  der  Schmerz  eioigie  Zeit  .gewütbat  hatte.  -^ 
Sonstige  Störungen  in  andern  Organen  fehlten. 

Diagnosie.  Alle  Momente  «i^acbeo  dafite«  4wm 
'hier  ^tle  Neiiiialgie  volrlag  und  ich.  kau»  mich  wohl  iler 
wcateren  BegründtKig  dieser  Diagnese  eoütotteiu  Es  kmoa 
t\vä!  darauf  an,  die  Qaele  derselbe»  oachzuHFeben.  Fat»  h«tte 
Tags  zuvor  Ipekakuaäha  gestossea  Ich  geslebe  fw^ 
rtrIldi^4aB8  ich  iimii^  Neigung  iurUa,  dies.oiiidepiKnwkr 
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Jieil  in  Veibindaiig  211  bringen.  Die  ErsdieiaunfM  der 
SiMdrkiai^en  äes  Ipekakuanhastaiibes  waren  in  den  axk 
Ihfiksnnten  FdUai  gians  anderer  Art  gewesen;  es  war 
Jbder  aiehts  «iro»  Uebefteit  und  Bredmeigung,  aiohts  v<m 
maämfiLÖsAetL  Beschwerden  il  s.  w.  zu  finden.  Bie  hh 
jektion  der  Ck>njunctiva  konnte  mit  vollem  Rectale  ds 
begWiteaies  Symptom  der«  Neuralgie  esfdgd^B^  werden» 
knn^  warn  ick  auch  dies^  Vorgang  der  Notinnig  ür 
.werth  hielt»  so  war  ich  doch  nicfat  gewillt  ihn  als  ur- 
4rikehUdies  Uöumd  in  Anschlag  zu  bringen.  *— 

Zugkift  4ider  pUldidie  SrkAltungr  oder  irgend  ein 
^anderes  autmUiges  Moment  stellle  Fat  in  Abrede.  Itai 
mm  m  jener  Zeit  des  Wechselfieber  hier  sehr  verbrel-* 
iei  war,  namenttteh  in  der  klinischen  Praxis  mehrere 
liUle  ifit^mitärender  Nkmcalgien  vorkamen,  ein  bestifnm- 
4tti  Äusseres  Agens  sich  nicht  nachweisen  hess,  ^e  idtoi 
Stadien  des  Frostes,  dar  ffitze  und  des  Sohweisses  vor- 
banden waren,  so  liess  ich  midi  verleiten  das  Game 
fm  den  ersten  Anfall  eines  larvirten  Wechselfiebers  su 
betrachten. 

Allerdings  halte  ich  zur  Praecisirung  dieser  Dia- 
•goose  wenigstens  nodi  einen  An&ll  abwarten  sollen. 
Aber  dae  sdiwere  Leiden  des  Fat.  und  seine  Angst  mn 
'^s  verlerne  Sehvermögen  setzten  mich  über  diesen 
«össenscfaafUieh«)  Skrupel  weg  und  trieben  mich  zum 
esergisehen  Handela  —  Ich  verordnete  ein  Senffioss- 
bed,  Vesikator  in  den  Nacken,  ung.  Hydrarg.  einer, 
mit  Mir,  Bellad.  in  die  Angenbraunengegend  einztffet- 
bea  und  ein  Laxans  ans  KalMoel  und  Jalappe.  * — r 

.Ich  besuchte  Fat.  von  3  zu  2  Stunden.  Ke  Er- 
Mteinungen^  nahmen  gradweise  ab.  Zunächst  mildarte 
sifdi  der  Schmerz;  das  Sehvermögen  kehrte  wiedw,  so 
4fss  Fat.  noch  des  Vormittags  «die  vcM^gebaltenen  Finger 
«ach  mit  dem  rechten  Auge  sah  und  zühlte,  MacfaDUt- 
ligs  die  Weiser  eioier  nihhftngenden  Wanduhr  ecken- 
ttn  kimhtai     SchweUttOflr»  Rüthe  und  nütneaersass  kial- 
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ton  sich  Mo^er.  Abends  war  der  Zusland  leififch;  pi^^ 
Doweri.  Fat  schläft  die  Nacht  gut  -^  Am  «Bdem  Mor- 
gan Chinin  hydrochlorat.  gr.  ji  mit  Bxir.  Gent  rubr.  ^eremt 
net,  im  Laufe  des  Tag^s  lu  nehmen.  —  Die  Genesimg 
sehreitet  gut  vor.  Am  24.  Juni  kennte  Fat.  ak  geheik 
entlassen  werden.  — 

Ziemlich  acht  Wochen  später,  am  17.  August. wurde 
mir  derselbe  Morgengruss  zu  Theil.  Dieselben  Erschei- 
nungen waren  vorhanden,  nur  mit  dem  Unteischierie, 
dass  dies  Mal  das  linke  Auge  das  am  Stärksten  att- 
drte  war  und  dass  sich  gleichzeitig  Uebeikeit  und  Brech- 
neigung eingestellt  hatten.  Fat  hatte  sich  sdion  selbst 
-ein  Vesikator  verordnet  Auch  dies  Mal  wusste  Fat.  kei^ 
nen  Grund  anzugeben;  er  hatte  wiederum  Tages  zuter 
4[>ekak.  gestossen  und  sich  gesund  und  wohl  zu  Bett  ge- 
legt -«—  Jetzt  erschien  mir  die  Ipekak.  doch  einer  grös- 
seren Beachtung  werth  zu  sein  und  ich  forschte  genauer 
nach.  Fat  hatte  vor  dem  20.  Juni  nur  ein  Mal  Ipekak. 
gestossen  und  zwar  Anfangs  Januar  desselben  Jahres; 
vor  der  Ipekak.  Zucker.  Er  erinnerte  sich  genau 
damals  dieselben  Zufälle  gehabt  zu  haben,  die  aber 
von  einem  fremden  Körper  hergeleitet  wmden  und  be- 
sonders auf  dem  rechten  Auge  ausgebildet  waren;  ein 
aus  diesem  (künde  eingelegter  Krebsstein  schien  die 
Symptome  zu  steigern;  in  späterer  klinischer  Behandlung 
wurden  Blutigd  gesetzt  Zum  zweiten  Male  hatte  er, 
wie  erwähnt,  am  19.  Juni  Brechwurzel  gestossen, 
vorher  Chinarinde.  Im  letzten  Falle,  also  am  14. 
August,  war  vor  der  Ipekak.  Radix  Althaeae  gestos- 
sen worden.  Alle  Mal  hatte  Fat  sich  stets  des  Abends 
ganz  wohl  befunden,  war  aber  in  der  Naq^t  von  dem 
intensiven  Schmerze  geweckt  worden,  hatte  seih  Köpf- 
kissen von  Thräaen  durchnässt  gefunden  und  die  90- 
nannten  Erscheinungen  sich  einstellen  sehen.  -—  Wemi 
auch  dieser  dritte  Fall  iaich  nicht  überzeugen  konale» 
dass   ich  es.  mit   einer  eigenthümlichen  Einwirkung  des 
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i^t^kakvanfaastaubes  SRI  thun  hätte,  so  eraehutterte  er 
doch  dea  GaaiibeQ  an  die  Richtigkeit  meiner  früheren 
DiagaQse  und  ich  beschloss  dies  Mal  keia  Chinin  zu  ge- 
beiD.  ,Pat.  bekam  der  »»Turgescenz  nach  oben"  wegen 
ein  Emeticum,  es.  wurde  ihm  absolut^  Ruhe  anempfoh- 
len und  die  Rückbildung  der  Sympt^ne  ging  ebenso 
ruhig  und  sicher  von  Statten  ^  so  daas  Fat  am  21. 
wißder  seiner  gewohnten  Arbeit  nachging*  — 

Mit  grosser  Ungeduld  erwartete  ich  die  Gelegenheit» 
den  Fall  zum  vierten  Male  beobachten  zu  können,  da  • 
der  üerr  Apotheker  Pabst  mit  gewohnter  FreundUcfakeit 
und  Zuvorkommenheit  mir  versprochen*  hatte,  dem  B. 
noch  ein  Mal  Brechwurzel  stossen  zu*  lassen,  um 
uns  volle  Gewissheit  zu  verschaffen,  ich  musste  lange 
warten,  denn  ersl*  am  2.  M&rz  dieses  Jahres  trat  B.  in 
aUer  Frühe  vor  mein  Bett,  das  rechte^  Auge  verbunden. 
Er  war  am  1.  Mittags  bei  mir  gewesen ,  um  mir  zu 
sagen,  dass  er  früh  Kali  karbonic.  gestossen  hätte 
und  nun  im  Begriff  sei  sieh  an  die  Ipekak.  zu  ma* 
dien.  Beide  Augen  waren,  intakt,  nicht  das  Geringste 
vorhanden,  was  auf  irgend  eine  Affektioa  hätte  können 
.^chliessen  lassen.  Dies  Mal  konnte  ich  nun  den  Ver- 
lauf genauer  beobachten.  Fat.  will  Vt  Stunde  nach  dem 
Stossen  einen  schwachen  beissendeu  und  drückenden 
Schmerz^  in  den  Augen  empfunden  haben;  er  hatte  Abends 
nicht  zu  lesen  vermocht,  weij>  ihn  das  Lieht  blendete 
und  die  Flamme  5'*-*6fach  erschien  unter  stet^  Zunahme 
de»  Schmerzes.  —  Wenn  Fat  die;  früheren  Male  diese 
Symptome  unbefangner  Weise  nicht  angegeben  hat,  so 
lässt  sich  dies  vielleicht  daraus  erklären,  dass  et  dies 
Mal  den  Verlauf,  aus.  eign^  Interesse  aufmerksamer  ver- 
folgte.—  Die.Coiijunctii^a  mg  an  sich  zu  röthen;  Schwel- 
lung war  kaum  bemerkbar.  — -  Fat  legte  sich  zur  ge- 
wohnten* Zeit  zu  Bett  und  sdblief  ruhig  bis  um  2  Uhr, 
wo- er  von:  den»  bekanntea'  intensiven  Schmerze  geweckt 
.wurde  und  sein  Kopikissen  wieder  rechlich  mit  Thränen 
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getränkt  fäBd  Um  3  Uhr  vdhnMhie  m  4»  ili«M  ttidir 
im  Belle  anssuhailmi;  das  rechte  Auge  wai^  wieder  dis 
am  Meisten  interessirle ;  sein  8eta^enh6gen  eriosclidn;  Mi 
dem  liirken  sah  Pal.  öfter  fearige  Mnge,  die  in  die  Ria- 
genbogenfarhea  gleiten.  -^  Der  Sehmerz  war  atibaltMd 
und  wurde  durch  starkes  Lacht  anonieiitan  tiersttLrkt.  -^^ 
Die  übrigen  Syoq^ome  güciton  gaiie  denen  ^  die»  im  M- 
fange  beschrieben  worden.  -^  Ut  aüqiiid  fiat  beköte  Pü. 
^aae  Salbe  mit  Extr.  BeHad.  2um  Einreiben.  Der  Ver- 
*&uf  war  der  gewöhnliche.  Am  6.  März  kennte  i*at.  sk 
Märtyrer  der  Wissenschaft  gesund  entlassefi  werden,  tm 
nie  wieder  Ipekak«  zu  stossen.  --^ 

Aach  olme  Anhänger  des  berüchtigteii  i^post  heil, 
ongo  propier  hoc''  zu  sein,  wird  man  sidi  wbU  katim 
der  Ansicht  erwehren  können,  dass  (fie  hier  zur  Beeb- 
aohtong  gekommene  Nemvlgie  auf  die  Etnwiricimg  des 
^ekakuanhastaubes  basirt  ist  Zucker,  Chinarifnd^f, 
Kali  karb^n.,  Rad.  Alth.  waren  in  den  einilAMfii 
Fällen  vor  der  IpAak.  gestessen  wordea;  auf  sie  #M 
kaum  4er  Verdacht  geworfen  werden  kömfen,  da  sie 
oft  genug  gesiossen  wurden,  ohne  irgend  eine  Beschwerte 
zu  veranlassen.  Nach  der  Ipekak.  war  in  aHen  vier  Val- 
ien, in  denen  Fat  übeihai:^  nur  Breehwurzel  pttt^^rishrte, 
kein-  anderes  Präparat  von  B.  bereitet  worden;  umnitiel- 
bar  darauf  tn^n  in  der  Naebt  fast  immer  zu  <tei«elbeA 
Zeit  die  genannten  Symptome  ein.  Es  wtktte  sich  mm 
fragen,  ob  die  Einwirkung  rei»  durch  Kontakt  nüt  dir 
Augenoherüäehe  veranlassf  ,ist,  oder  eb  man  as  el^e 
Knwirkung  von  Magco  und  füinge  ans  zu  denken  tttL 
loh  giaube  kaum,  dass  emfisund  vorhanden  ist,  den  leta- 
leren Umweg  anzunebaieB.  Euk  „Rötheo  der  ka^en**  beob- 
achtete BuUock  (London  aieidicL«flaB.  Vol.  XIX^,  8.  Uf) 
neben  heftiger  Dyspnoe,  krampfiiaftem  Hostien,.  GeföU 
von  Zusanunenschnürung  der  Brust  u.  s.  w.  -^  JedenfaHs 
ihM^  man  >  iask  umserm  Falle  an  eine  Reseiption  de»  Staw- 
bes   auf   der  GsiyHactiva   au    deokei»  haben,  4er  dam, 
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AbDÜch  wie  das  Atropin,  vieMcbt  vom  Humor  aqueus 
aus  auf  die  sensitiyen  Nervensweige  einwirkte.  Nicht 
recht  erklärlich  bleibt  nur  die  auf  beiden  Augen  verschie- 
dene Intensität  des  Processes,  indem  drei  Mal  das  rechte, 
ein  Mal  das  linke  Auge  besonders  afficirt  war,  obwohl 
beide  Augen  gleichmässig  der  Einwirkung  ausgesetzt  wa- 
ren. —  Genug »  die  physiologische  Erklärung  überlasse  ich 
gelehrten  Herren,  ich  begnüge  mich  das  Faktum  konsta- 
tiren  zu  könnrnt  «^^ 

Es  war  ursprünglich  meine  Absicht»  vorstehender 
Notiz  dadurch  ein  allgemei&eree  hiteresse  zu  geben,  dass 
ich  die  in  der  Litteratur  gesammelten  Fälle  über  d|p  Ein- 
wirkungen des  Ipekakuanhastaubes  zusammenzustellen  ge- 
dadit^.  Aber  das  Ei^hiss  war  ein, so  mageres,  Aü 
S]wpt<M»enr§^  so  ^ehmässig  und  bekannt,  dass  ich 
die  Geduld  def  Les^  nidbt  «nnüti  auf  die  Ptobe  st^en 
weilte,  die  sehen  durch  Vorstehendes  lünlänglich  afScirt 
jBtki  wM<  JedeafiEdls  Aber  habe  ich  weder  in  der  litteMtur 
einen  ähnlichen  Fall  aufgefunden,  noch  wussten  sieh  die. 
Herren  Kollegen»  mit  denen  ich  darüber  sprach,  eines 
selaheQ  zu  ermnem.  — 

Schliesslich  sei  es  mir  noch  erlaubt  Herren  Apothe- 
kenbesitter  Pabst  für  sein  freundliches  Entgegenkommen 
meinen  herzlichsten  Dank  zu  safen.  — - 


%V 
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U.   Auszüge  and  Kritiken. 


1. 

Studien  über  den  Ergotismus,  insbesonder0  sein 
Aufbieten  im  19.  Jahrhundert,  aus  Anlass.eiafifr  Bpi^ 
demie  in  Oberhessen  im  Wint^  IS^^/m.  Von  ßr. 
Theodor  Otto  Heusinger.  Marburg,  Druck  von 
Job.   Aug.  Koch.    1856.    IV.  78  S.    Mit  2    Uthog?«  Ta< 

^     fein. 

Wenn  wir  schon  Ursache  haben,  einen  jeden  Beitrag 
zur  Kenntniss  eines  so  interessanten  und  fast  £är  alle  IHb- 
ciplinei)  der  Heilkunde*  gleich  wichtigen  pathologiscbi0n  Zu- 
standes,  wie  der  Ergotismus  ist,  mit  Freude  zu  begrüssen: 
so  verdient  gewiss  der  Verf.  der  genannten ',  höchst  fleis- 
sig  und  sorgfältig  gearbeiteten  Schrift  Anerkennung  und 
Dank,  da  er  uns  nicht  nur  manche  schätzbare  historische 
Notiz,  sondern  auch  eine  ausführliche  Schilderung  der  Yon 
ihm  selbst  beobachteten,  auf  102  Personen  sich  erstrecken- 
den Ergotismusepidemie  in  Oberhessen  liefert,  von  der  er 
bereits  früher  (Deutsche  Klinik,  1856.  Nr.  9)  kürzere 
Nachricht  gegeben  hatte.  Wer  aus  eigner  Ansdiauung  die 
Litteratur  des  Mutterkorns  und  des  Morbus  cerealis  kennt, 
kann  allein  die  Schwierigkeit  des  von  Verf.  gemachten  Vei^ 
suches,  einestlieils  die  Hypothesen  über  die  Entstehung  des 
letztern  und  anderntheils  die  botanischen  ,  chemischen,  medi- 
cinischen  und  toxischen  Eigenschaften  des  erstem  auf  we- 
nige Seiten  (S.  1  —  11)  zusammenzudrängen,  gehörig  wür- 
digen;  am  genauesten  ist  dabei  die  Einwirkung  des  Seeale 
cornutum  auf  Thiere   besprochen.     Die  Vollständigkeit  der 
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nim  (S.  11 — 15)  folgenden  tab^llarisohen  Uebersi^ht  der 
bis  zu  Anfang  unseres  Saec.  vorgekommenen  Ergotismn»* 
epidemien,  wozu  auch  mit  Recht  der  Ignis  saeer  des  Mit- 
telalters gezahlt  wird,  und  die  Benutzung  der  Original  litte- 
ratnr ,  namentlich  der  Schwedischen ,  bei  der  ausführlicheren 
Zusammenstellung  der  im  10.  Jahrhundert  in  Frankreich, 
Deutschland,  Pinnland,  Russland,  Schweden  und  Grossbri- 
tannien beobachteten  Fälle  von  Kriebelkrankhieit  (S.  15 
bis  28),  verdient  rühmende  Erwähnung.  Statt  dem  Verf. 
in  die  Details  der  von  ihm  beobachteten  Epidemie,  deroi 
Beschreibung  den  grössern  Theil  des  Buches  (S.  29^-35  u. 
S;  39  —  78)  einnimmt,  zu  folgen,  erlaubt  sich  Ref.  nur  ein- 
zelne hauptsächliche  Momente  hervorzuheben: 

Die  Epidemie  in  Oberhessen  verdankte  ihre  Entstehung 
nicht  dem  Mutterkorn  des  Roggens,  sondern  dem  der  Trespe 
(Bromus  secalinas  L.),  das  Verf.  an  seiner  sciunächtigen 
Form,  seinen  weniger  tiefen  Rinnen  und  an  seiner  etwas 
duhklern  Farbe  leicht  unterschied^  in  der  betroffenen  Ge- 
g^d  (15  Dörfer)  war  der  Roggen  durch  2  HageUchauer 
£i8t  vernichtet  und  die  Emdte  bestand  beinahe  nur  aus 
Trespe.  Obschon  das  Mutterkorn  bei  sehr  vielen  Gramineen 
and  Cyperaceen  vorkömmt  und  obschon  des  Trespenmutter- 
korns  schon  bei  der  Epidemiis  in  Böhmen  (1737)  von  dem 
treffliche  Beobachter  Anton  Scrinci  gedacht  wird:  so 
ist  doch  die  von  Heusinger  beschriebene  Epidemie  un- 
streitig die  erste,  wo  mit  Sicherheit  ein  anderes  Mutter- 
korn ,  als  das  des  Roggens ,  als  Ursache  d^r  Kriebelkrank- 
heit  erkannt  wurde.  Ob  medicinische  oder  toxisdie  Diffe- 
renzen zwischen  dem  resp.  Mutterkorn  der  einzelnen  Gras- 
arten bestehen,  ist  Insher  eben  so  wenig  eruirt,  wie  der 
Stoff,  dem  das  Secele  comutum  seine  Wirksamkeit  ver- 
dankt. 

Was  die  Kriebelkrankheit  selbst  betrifft,  so  hat  Verf.  mit 
der  Mehrzidil  der  neuem  Pathologen  die  nahe  Verwandtschaft 
resp.  die  Identität  des  Ergotismus  gangraenosus  und 
des  Erg.  spasmodicus  streng  •  betonen  zu  müssen  geglaubt, 
da  bei  den  ihm  zu  Gesicht  gekommenen  Fällen  mehrere 
den  Uebergang  zwischen  beiden  bildende  waren.  Er  beob- 
achtete bei  24  Kriebelkranken  vollständige  oder  unvollstän- 
dige Anästhesie  der  Haut,  die  sich  meist  auf  Zehen  und 
Pinger  beschränkte,  oft  aber  aiuch  grössere  Parlhien, 
ja  den  ganzien  Körper  einnahm  und  der  in  der  Reget 
hdtige  Hyperästhesien  vormisgingen.    Bei  8  derselben  stie&p* 
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•011  flidi  4ie  Vlngertngel  ab,  bei  1  «ctoi  die  KojifliaiM  «m, 
bei  1  gangräneseirte  die  Haut  de*  linkea  Mitlelflogers  ^  bei 
1  endlich  fffttten  am  tinkeo  Zeige*  und  Mitlelfingef  Beaod- 
bUaen  auf,  am  MittelÜBger  itiets  sich  nur  die  Haut  ab,  a» 
Zeik^ioBger  gilig  der  Brand  tiefer  und  die  gance  Flugeiw 
apitae  mit  einem  Theil  der  letzten  Phalanx  ging  verloren« 
Der  letztere  Fall  ersdieint  Ref.,  der  aun  hiüoriidien  Gfi«'^ 
den  Verf.  beittinunt,  wichtig,  da  es  skh  nicht  um  Ueise 
Abetossung  von  Haut,  die  s^n  früher  Tieliwh  und  -in  auf-^ 
iallender  Weise  bei  der  Kriebelktankheit  beobachtet  wurde, 
handelt,  sondern  lun  wirkliches  Brandigwerden  der  Beden  des 
Kmrpers,  welches  nach  Hecker  u.  A«,  weldie  die  Epide- 
mien der  S 0 1  o  gn e  und  die  imsrigen  fiu*  wesentlich  TerscUe«» 
den  hahen,  beim  Ergotismus  spasmodicus  niemals  vorkom- 
men soll! 

Uebrigens  zeigte  die  neueste  Epidemie  hinsichtlich  der 
Symptome  und  des  Verlaufes  keine  besondere  Differenzen 
Ton  unserer  berühmten  deutschen  Epidemie  von  1770,  über 
welche  uns  auch  Landsleute  des  Yeif.'s,  wie  Hermanni^ 
Schleger  und  Weikard,  —  deren  Namen  Ref.  seh- 
samerweise  in  der  Schrift  vermisstl  — ,  han^itsachlidi  über 
Togel,  Wichmann  und  Taube  berichteten  und  wekhe 
vor  Allem  i»  Heck  er  einen  sdiarfsinnigen  und  geldwien 
Bearb^ter  fand ,  —  wir  möchten  denn  das  Fehlen  des  über- 
mässigen Abgangs  von  Würmern  imd  der  kritischen  Haul- 
ausschläge als  solche  betraditen.  Sonst  finden  wir  die  drei 
im  J.  1770  wahrgenommenen  Forawn  (Hecker)  oder 
€rrade  (Wich mann)  auch  in  den  mitgetheilten  Kranken- 
geschichten, wenn  auch  dem  Yerf.  die  Annahme  einzelner 
Perioden  oder  Grade  der  Krankheit  wegen  der  allmehligen 
Steigerung  der  Symptome  nicht  gereditiertigt  erscfaeM. 
Die  Krankheit  kündigte  sich  in  der  B^egel  durch  allethand 
Cerebra2erscheinungen ,  wie  Schwindel,  CArensauaen  an,  de- 
nen früher  eder  später  Kriebein  in  Zehen  nnd  Ffaigerspiteen 
nnd  nach  und  nach  über  den  ganzen  Korper  folgte.  Bei 
65  Kranken  traten  auch*  bald  die  eigenthomiichen  Con-» 
tnacturen  der  Extremitäten  ein,  weldie  Yerf*  auf  den  dem 
Bttcl^e  beigefugten  Tafeln  abgebildet  hat*  Wemger  häufig 
fand  Verf.  Anepannung  der  Bauch-  mid  Bmstnusskdn ,  so^ie 
daraus  resultirende  S^spnöe;  eigenthnmlich  war  in  einneU 
nen  Fällen  plötzlicher,  einige  Secunden,  ja  Minuten  nnhaW 
lender  Krampf  der  Stimmritzenmuskeln ,  den  fief •  sonst  nir- 
fends  gefunden  «u  haben  sieh  erinnert^  «seh  die  Cresidils» 
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ili|]3kelii  waren  bier  uiid  da  jm  Krampf^  betheiligt ,  ja  selbst 
4ie  unwUljLührlicbeii  MqskelB,  was  Verf.  aus  dem  Yorkoqi- 
mten  beftiger  CoUk^cbmerzeu  folgert.  Auf  den  schwängern 
Uterus  äusserte  das  MuttQrkojro  keii^  Einwirkung,  wenig- 
stens trat  ausser  Fnühgeburt  bei  keiner  erkrankten  Schwan- 
gern Abortus  ein;  Amenorrhoe  bei  jungen  Mädchen  glaubt 
Terf.  mehr  dem  ärmlichen  Leben  als  dem  Seeale  cornutum 
zuschreiben  zu  müssen.  Pupillen  niemals  verengt,  stets  er- 
weitert. Puls  stets  klein,  zusaipmengezogen ;  niemals,  fe- 
brile Erscheinungen;  Hauttemperatur  an  den  Extremitäten 
oft  gesunken.  Verdauung  meist  träge,  Stuhlgang  angehal- 
t^^  se^  selten  vermehrt^  Appetit  gut,  ;ja  gesteigert.  Zu 
den  schon  erwähnten  Anästhesien  der  Haut  gesellten  sich 
bei  10  Personen  auch  solche  der  höhern  Sinnesorgane;  in 
IT  Fällen  wurde  auch  die  Intelligenz  gestört,  meist  stellte 
sich  Gedächtnissschwäcbe  ein,  1  wurde  maniacalisch.  Der 
Q%ng  wurde  wankend  und  unstet.  In  den  ausgebildetsten 
FMlJen  blieb  es  nicht  bei  den  paroxysmenweisen  Contractu- 
ren^  sondern  heftige  tonische  und  klonische  Krämpfe,  hier 
und  da  völlige  epileptische  Anfälle  traten  hinzu.  Die  Dauer 
4er  Afiection,  welphe  59  weibliche  und  43  männliche  Per- 
sonen (davon  32  unter  10,  und  25  zwischen  10  und  20  J. 
alt)  ergriff,  war  sehr  verschieden;  laut  einer  beigefügten 
Tabelle  von  54  im  Marburger  Krankenhause  behandelten 
schwankte  sie  zwischen  3  Wochen  und  1  Jahre.  Meist  er- 
folgte Genesung^  indeim  die  Anfälle  seltener  wurden,  der 
Schwindel  sieb  verlor^  die  Geistesfunctionen  sich  herstellten, 
der  Puls  ü^ch  hob;  Recidive  waren  nicht  selten,  als  Nach- 
Jirankheiten  nennt  Verf.  habituell  gewordene  Krämpfe.  Bei 
11  Kindern  und  einer  Erwachsenen  erfolgte  der  Tod^  meist 
in  einem  tetaniscbei;!  Anfalle  durch  Asphyxie. 

Yerf.  hebt  noch  das  Vorkommen  der  neuerdings  von 
Ar  an  u.  A.  besprochenen  Contracturen  im  Typhus  bei 
einer  Epidemie  i/ß  !Z  Dörfern  hervor^  wo  dem  verbrauchten 
Brod  Mutterkorn  beigen^ei^t  war;  hier  trat  zuerst  Müdig-* 
keit  und  knebelndes  Geföhl  über  den  ganzen  Körper  ein, 
d^n  folgten  Anfälle ,  in  denen  sich  die  Arme  krumm  zo- 
gen, endlich  ein  heftiger,  meist  vollständiger  Abdominal- 
typbus. 

In  pathologisch  -  anatomischer  Beziehung  war  die  Aus- 
be.^te  in  S9  fem  gering,  als  Verf.  nur  eine  Section  anzu^ 
stellen  Gelegenheit  hatte;  a)s  Hauptresultat  derselben  sind 
jm  nenii^n;    Abwese^heit  aller  entzündlichen  Zustände,  so 
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dass  die  Cerebralsjrmptome  mefir  einer  Spanämie  als  einer 
Hyperämie  des  Gehirns  zuzuschreiben  waren  —  allgemeine 
Dännflüssigkeit  des  Bluts  —  flüssiges  Blut  und  Luft  im 
Herzen  —  dunkle  in  die  Schleimhaut  des  Dünn  -  und  Dick- 
darms gleichsam  hineintätovirtö  Pünktchen,  welche  Verf. 
und  Prof.  Förster  in  Göttingen  aus  Fett  und  Pigment  zu- 
sammengesetzt fanden  und  letzterer  für  Producte  eines  ne- 
ben dem  Ergotismus  bestandenen  Darmcatarrhs  erklärte. 
Das  -Ergebniss  war  somit  ein  ganz  anderes  als  das  früherer 
Beobachter,  die  das  Herz  blutleer,  die  Intestina  brandig, 
die  Hirnhäute  von  Blut  strotzend  gefunden  habeh  wollen, 
wie  u.  A.  auch  in  Virchow's  specieller  Path.  H.  Abth.  1. 
S.  324  zu  lesen  ist. 

Unwesentlich  sind  die  therapeutischen  Resultate  des 
Verf.'s ,  die  Hauptindication ,  die  Entfernung  der  Ursache, 
suchte  er  durch  Darreichung  von  Stibio-Kali  tartaricum  zu 
erfüllen.  In  Tielen  Fällen  verhinderte  der  Torpor  des 
Darmcanals  die  emetische  Wirkung;  auch  die  mildern  La- 
xantia schlugen  häufig  fehl  und  es  musste  oft  zum  Crotonöt 
gegriffen  werden.  Um  die  gestörte  Innervation  zu  regeln, 
gab  Verf.  verschiedene  Nervina ,  unter  denen  der  Baldrian 
einigen  Nutzen  leistete.  Den  besten  Erfolg  hatte  das  Opium 
in  Gaben  bis  zu  2  Gr.  Der  Galvanismus  hob  in  einzelfien 
Fällen  die  Anästhesien,  nicht  die  Contracturen.  — 

Endlich  stellt  Verf.  ^och  unter  der  Rubrik:  „allgCr 
meine  Bemerkungen"  (S.  34  —  39)  Betrachtungen  über  die 
Stellung  des  Ergotismus  im  nosologischen  Systeme  und^  eine 
recht  interessante  Vergleichung  mit  den  durch  analoge 
Symptome  naheverwandten  Krankheiten  an,  nämlich  mit: 
Pilzvergiftung,  Gangrän  in  Folge  von  Mehlthau, 
Maispellagra  in' Columbien,  Pellagra,  Cak  in 
Sennaar,  Acrodynie,  Burning  of  theTeet  in  Ost- 
indien. Ungern  vermisst  Ref.  andieser  Stelle  die  in  Cei- 
lon  und  Bengalen  vorkommende,  schon  1642  von  Bontiü^ 
beschriebene  Berib erikrank heit,  die  ebenüalls  auffal- 
lende Aehnlichkeit  mit  dem  Ergotismus  zeigt. 

Dies  der  wesentliche  Inhalt  des  sich  durch  guten  Druck 
und  Ausstattung  empfehlenden  Baches.  — 

Anmerk.  Ref.  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  selbst 
einen  geringfügigen  Beitrag  zum  Ergotismus  ^u  liefern. 
Auch  in  meinem  Vaterlatide,  dem  Fürstenthum  Lippe,  ha- 
ben sowohl  im  J.  1855  als  1856  verschiedene  Erkrankun- 
gen durch  den    Genuss   von  Mutterkorn  stattgeAmden )    ich 
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hiitte  jedoch  damals  keine  Gelegenheit,  einen  Fall  toh 
Kriebelkrankheit  zu  sehen,  da  dieselbe  nicht  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  vqn  Detmold  grassirte.  Die  H.H.  D.D. 
Med.-Rath  Theopold  in  Blomberg,  Becker  in  Lemgo 
und  Cordemann  in  Bösingfeld,  in  deren  Praxis  Ergotis- 
musfälle  yorkamen,  haben  die  Gute  gehabt,  mir  ihre  des- 
fallsigen  Notizen  zur  Verfügung  zu  stellen  und  erlaube  ich 
mir  das  Wesentlichste  aus  denselben  mitzutheilen:  Herr 
Med.-Rath  Theopold  beobachtete  im  Ganzen  6  Fälle, 
Ton  denen  indess  1  ihm  selbst  etwas  zweifelhaft  erscheint ; 
von  diesen  betrafen  4  Kinder  und  2,  darunter  der  dubiöse, 
erwachsene  Frauenzimmer.  Ein  Kind  und  die  beiden  Er- 
wachsenen starben.  T.  sah  die  Krankheit  zuerst  bei  einem 
7jährigen  Mädchen  und  einem  12jährigen  Knaben  aus  Einer 
Familie  5  das  Mädchen  sah  er  12  Stunden  vor  dem  Tode, 
den  Knaben  behandelte  er  längere.  Zeit  und  konnte  ihn  ge- 
nau beobachten.  Bei  diesem  waren  sämmtliche  Extremitä- 
ten ergriffen,  Füsse  und  Hände  in  bekannter  Weise  con- 
traliirt;  doch  war  die  eine  Seite  vorwaltend  aflßcirt  und  die 
eine  in  der  Ernährung  zurückgebliebene  Hand  kann  Fat.  heute 
nach  fast  2  Jahren  noch  nicht  völlig  wieder  gebrauchen. 
Intieressant  ist  der  von  Heusinger 's  und  des  Beobachters 
spätem  Erfahrungen  ganz  abweichende  Beginn  der  Krank- 
heit bei  diesem  Patienten.  Glänzende  Röthe,  massige  Ge- 
schwulst, Hitze,  hohe  Empfindlichkeit  gegen  jede  Berüh- 
rung, besonders  heftiger  Schmerz  beim  Versuche  der  Ex- 
tension der  flectirten  Glieder,  Angstanfalle,  periodisch  pro- 
fuse Schweisse,  Durst,  ^Appetitlosigkeit,  Zungenbelag  u.  s.  w, 
bildeten  das  Krankheitsbild  der  ersten  Tage,  das  weit  eher 
auf  Rheumatismus  acutus,  als  auf  Kriebelkrankheit  zu  pas- 
sen schien.  Diese  Mittheilung  eines  treuen  und  geübten 
Beobachters  widerlegt  die  von  Heusinger  in  seiner  Schrift 
(S.  36)  ausgesprochene  Ansicht,  dass  sich  die  u.  A.  von 
Eerends  und  Neu  mann  angenommenen  „acute  fieber- 
hafte" und  „chronische  lieberlose"  Form  nicht  unterschei- 
den nassen.  Diese  Trennung  ist  keineswegs  unberechtigt, 
wenn  auch  erstere  sich  in  letztere  umwandelt;  denn  in  ein- 
zelnen Epidemien,  z.  B.  in  der  1741 — 42  in  der  Neu- 
roark  von  Müller  beobapliteten ,  welche  sicher  nicht  Ty- 
phus waren,  fehlte  Fieber  nie  und  ältere  Beobachter  z.  B. 
Sennert  stellen  die  Kriebelkrankheit  gradezu  unter  die 
Rubrik  der  Fieber.  Wir  müssen  diesen  Beobachtern  um  so 
mehr  Glauben  schenken,    da  ja  die  Erfahrungen  der  Neu- 
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zeit  die  yielge0jtaltigk.eit  der  Kriiiil^beit  in  dieser  Besd^umg 
nachgewiesen  liiiben.  Pen  übrigen  yon  Med.-Ratli  Theo- 
pold  mir  mitgetheilten  Fällen  fehlte  das  Interesse,  das  sich 
an  den  obigen  knüpft;  drei  daTon  (1*8^6  beobaditet)  ge-, 
hören  einer  Familie  an;  die  angewandten  Mittel  waren  La- 
xantien uod  Opium.  —  Hr.  Dr.  Deck  er  hatte  in  einem 
$00  Seelen  starken  Dorfe  (Lossbruch)  10  Kriebelkranke 
«u  behandeln ,  von  denen  3  starben ,  darunter  vUur  eine  Wöch- 
nerin,  die  nur  48  Stunden  krank  war^  ein  an  Tuberculosis 
pulmonum  et  intestini  länger  leidender  Mann  yon  ö5  J»  und 
dessen  Tjähr.  scrophulöser  Sohn.  Die  beiden  letzten  erla- 
gen erst  nach  mehrwöchentlichen  Leiden,  unter  Durchfallen 
und  Krämpfen  tonischer  Art.  Die  übrigen  genasen,  ohne 
dass  B.  Ton  der  Anwendung  irgend  eines- Mittels,  auch  nichl 
des  Opiums,  eclatanten  Nutzen  sah.  In  den  meisten  Fällen 
iiar  Schmerz  längs  der  Wirbelsäule  nachzuweisen,  in  den 
schlimmsten  Fällen  litt  auch  das  Gehirn  bedeutend,  wie  die 
Schwerhörigkeit,  erweiterte  Pupillen,  Unbesinnlichkeit,  zu- 
letzt soporöser  Zustand  zeigten.  Auch  B.  beobachtete  den 
Uebergang  der  spasmodischen  Form  in  die  gangränöse,  in- 
dem sich  an  den  Fingern  einer  kriebelkranken  Frau  Brand- 
blasen bildeten;  der  Fall  yerlief  übrigens  günstig.  Bei 
einer  Fat.  stellen  sich  noph  heute  Ton  Zeit  zu  Zeit,  wie 
sie  behauptet,  bei  Witterungswechsel,  Contracturen  der 
Hände  ein.  Die  erste  Erkrankung  zeigte  sich  im  f.  1855 
gleich  nach  der  Erndte.  —  Herr  Dr,  Cordemann  be- 
handelte 14  Kriebelkranke  im  nordöstlichen  Theile  unseres 
Landes,  nahezu  drei  Meilen  von  den  Ortschaften,  in  denen 
T.  und  B*  dän  Ergotismus  beobachteten,  entfernt;  es  waren 
mebt  Erwachsene  im  jugendlichen  und  2  im  yorgeruckten 
Lebensalter,  auch  einige  Kinder.  Ein  Kind  starb  angeblich 
während  eines  Krampfanfalles;  die  Section  konnte  nicht  ger 
macht  werden.  Meist  charakterisirte  sich  die  Ejrankheif 
durch  äusserst  schmerzhafte  Contractionen  der  Beugemuskeln 
der  obern  und  untern  EiLtremitäten ,  namentlich  der  obem| 
einige  Male  trate^i  epileptische  Krämpfe  und  Opisthotonus 
hinzu.  Die  Genesung  erfolgte  in  11  Fällen  yollständig^ 
nachdem  die  Intensität  des  Krampfes  nach  und  nach  verrin- 
gert und  noch  eine  Zeit  lang  Gefühl  von  Ameisenkriechen 
und  Sdbtwerbeweglictikeit  der  Gfieder  zurackgeblfeben  war. 
]ßin  ]ä^ind  litt  noch  bis  ^or  Kurzem  an  epileptische^  Kräm- 
pfen ,  ein  28jähr.  Mann  blieb  fast  V?  Jahr  hindurch  stumpf- 
sinnig und  litt  an  grosser  Muskelschwäche.     Die  Dauer  der 
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S^nmUimt  betrug,  ¥4b  deo  NacUurapUifiiteB  abgefcben,  tob 
10  Ti^n  bk  8  Wochen,  Die  dargereiditeB  Mittel  {JLvafy' 
4c!«y  LaxaBtia,  Mprpbiuiii  mid  Neryina)  irirkteB  fa^t  nur 
pAlUatiir;  Morf^ium  und  T.  Castorei  acmenen  den  meistea 
{Nutzen  zu  leUten.  SäramtUdie  Srkrankangen  fielen  auf 
den  Iierb»t  1855*  —  Im  Ganzen  sind  also  30  Erkrankun-i- 
^jta  dareb  den  G^ufs  mutterkornhaltigen  Brodes  in  hiesi* 
Hen  Lande  zur  Beobachtung  gekommra,  überall  war  das 
Jüntterkorn  des  Roggens  die  yeranlaisende  Ursache,  Ich 
liielt  mich  vetpüiditet,  dieselben ,  wenn  auch  nur  kurz,  der 
Oeffe»tIiehkeit  zu  üb^geben,  weil  überhaupt  bis  jetzt  öbar 
die  den  Zeitun^machrichten  aürfolge  im  J.  J855  in  Deutsche 
land  weit  verbreitete  —  namentlich  in  Oesterreich,  Baiem» 
HmuPTer»  Hessen,  Thüringwi  und  Waldeck  aufgetretene  ^^ 
Kriebelkrankheit  in  mecKciaischen  Journalen  v^^  ganz  spav4 
NAchriflbten  gegeben  sind. 
Detmold,  den  25*  April  1857. 

ür*  TA.  AfMmafin. 


2. 

Beitiraf    sur    Keaniniss    der    Wirkungen    des 
Gaffelas.        Inaagural  -  Dissertation     von     Johann 
Stuhl  mann,    Amtswundarzt    zu    Friedewald.       Mar- 
burg. 1856. 
Diese  unter  L.eitung  des  Tortrefilichen  Falk  gearbei- 
tele   Dissertation   beschäftigt    sich  mit   den  Wirkungen  des 
Caffeifii  auf  den    thierischeii   Organismus.     Ans  einer  zahlr 
reichen  Reibe  sehr  »or^ältig  und  yielfaltig  an  SäugethiereU) 
Yogeln  e»d  Fröschen  angestellter   Yersoche,   welche  ganz 
wiederzugeben  hier  nicht  der  Ort  ist^    zieht  Verf.  S.  40  ff. 
folgende  Schlnuse: 

1)  Caffei'n  ist  ein  Gift  und  nicht  ein  Nah* 
rungsmitte),  indem  es  wie  Brucin  und  andere  Stoffe  un- 
ter ConYulsionen  und  anderen  badeutendein  Störungen  den 
Tod  ft»  TWeren  herbeiführt. 

2)  Es  fükrt,  an  geeigneten  Orten  applicirt, 
in  Terhältnissmässig  kleinen  Dosen  und  in  kur* 
ze^  Zeit  den  Tod  der  yerschiedensten  Thiere 
lierb^i.  Die  5  ^t^en,  weliohe  zum  Verbuche  aosgewäblt 
wurden ,  erhielten  Desen  yon  9,1  -^  0,  7Gnnm.  und  starben  in 
Z9^  Ton  9  Aünnten  bis  'm  Z^t  von  5  Sinnden  und  18  Mi- 
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nuten.  Di^  kleinern  Hunde,  mit  welchen  experiinenfift 
wurde,  verendeten  in  Zeit  von  8  Minuten  bi«  in  Zeit  vöii 
2  Stunden  47  Minuten ,  nachdem  sie  0^5  Gramm.  Caffeift 
erhalten  hatten.  Die  Kaninchen  starben  nach  der  -  Applica;^ 
tion  von  0,3  —  0,5  Grmm.  CafFein  in  Zeit  von  circa  1 — 2 
Stunden.  Die  Tauben,  welche  zu  den  Versuchen  verwen- 
det wurden,  gingen  nach  der  Einspritzung  von  0,1  —  0^ 
Grmm.  CaflPein  in  Zeit  von  1  —  3  Stunden  verloren ,  Vor^ 
ausgesetzt ,  dass  durch  Unterbindung  des  Schlundes  die  Aus- 
leerung des  Giftes  behindert  wurde.  Bei  gleichen  Doseä 
und  in  gleicher  Zeit  starben  auch  die  Eule  und  der 
Rabe,  welches  im  zweiten  Abschnitte  genauer  erörtert  ist; 
Die  Kröten  und  Frösdbe  bitssten  nach  der  Application  von 
0,05  Gramm.  Gaffern  aüesammt  in  Zeit  von  1  hU  mehre^ 
ren  Stunden  das  Leben  ein.  Die  Fische  endlidi,  gingen  in 
Zeit  von  10  —  30  Minuten  zu  Grunde,  nachdem  densel^^en 
unbestimmte  jedenfalls-  sehr  winzige  Dosen  von  Cafieifn  auf 
die  Kiemen  waren  gestrichen  worden. 

3)  Das  Caffein  wirkt  'nich[t  tödtlich  da- 
durch, dass  es  das  Blut  zersetzt,  sondern  si- 
eher und  gewiss  dadurch,  dass  es  im  Contacte 
mit  dem  Nervensjst^em  Lähmung  herbeiführt. 
Das  dunkle  flüssige  Blut,  welches  in  den  Leichen  der  mit 
Caflein  vergifteten  Thierö  so  häufig,  gefunden  wurde,  ge- 
rann an  der  Luft  und  nahm  unter  dem  Einflüsse  derselben 
stets  eine  scharlachrothe  Farbe  an.  Hiernach  ist  es  unmög- 
lich das  dunkie  flüssige  Blut  der  mit  Caflei'n  vergifteten 
Thiere  für  zersetzt  zu  halten.  Es  besitzt  die  Charaktere 
des  venösen  Blutes,  und  ist  sicher  nur  dadurch  überwiegend 
venös  geworden,  dass  die  Organe  der  Respiration  und  Cir- 
culation  im  Verlaufe  der  Cafleinvergiftung  vielfache  Störun- 
gen erlitten.  Dass  das  Catfein  im  Contacte  mit  dem  Ner- 
vensystem Erschöpfung  der  Nervenkraft ,  oder ,  was  auf  das- 
selbe hinaus  kommt,  Lähmung  bewirkt  und  dadurch  den 
Tod  herbeiführt,  ergiebt  sich  als  unmittelbare  Beobachtung 
aus  allen  Yersuclien;  Die  nach  der  Einverleibung  von  CäT- 
fei'n  verwendeten  Thiere  starben  allesammt,  entweder  mit- 
ten in  einem  Krampfparoxismus ,  der  mit  rasch  schwinden- 
der Lähmung  in  den  Tod  überging,  oder  aber,  nachdem 
sidi  deutliche  Zeichen  von  Paralyse  (Parese,  Lähmung  der  i 
Füsse,  Herzlähmung,  Anästhesie  u.  s.  w.)  längere  Zeit  vor 
dem  Eintritte  des  Todes»  eingestellt  hatten.  Auch  bei  den 
Sectionen  der  mit  Caffei'o  getödteten  Thiere  wurden  keine 
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iv^devtn  J^kisekeiaiiiigea  geftunten^  .als  solche,  irelcih^  bei 
atten  parko^sc^en  Yergiftungea  yorkonunea  (Blutüberfüllung 
4^  Herzeas  und  der  Grefasse^  der  Leber  a,.s.  w.)^.  so  daas 
also  jeder  Gedanke  an.EntzändiiiJ^,  Yereitemiig  oder  Brand 
als  nächste  Ursache  des..T^des  aufgegeben  werden  mnsste. 

4)  0ie  Zufalle  und  Erscheänungen,  welche  das  Caffei'a 
bei  Thieiren  veranlasst,  sind' verschieden  nach  Verschieden« 
lieit  der  Dosen,  der  Applicationsweise  md  der  Receptivität 
ckr  •  Thiere.  Wie  -  bei  anderen  auf  das  Nervensystem  wir- 
kenden Giften  bewirken  grosse  Dosen-  von  Caffei'n  starke 
und  bedeutende  Zufälle,  kleine  dagegen,  schwache  und  un^ 
liedefitende.  Man  überzeugt  sich  davon,  wenn  man  die  an 
Katzen,  Hunden  und  Tauben  angestellten  Yersudie  mustert, 
welche  ein  zur  Yergleichmig  hinreichendes  Material  enthal- 
fm.  ^^-^  Die  direkte  Einfälming  von  Caffei'n  in  das  Blut 
mifttelst  Infusion  bewirkt,  weil  sie  so  zu  sagen  stürmisch 
ist,  unter  übrigens  gleichen  Yerhältnisäen  viel  bedeutendere 
Zufalle,  als  jede  Apptieationsweise.  Man  überzeugt  sich 
davon  bei  Yergleichung  der  Versuche ,  welche  mit  Caffein 
an  Katzen  angestellt  wurden.  —  Dass  auch  die  Receptivi- 
tät der  Thiere  auf  die  Erscheinuiigea  und  Zufälle  von  Ein- 
ßiflss  itt,  kann:  nicht  wohl  bezweifelt  werden.  Uta  in  die- 
ser* Hinsicht  die  Yergleichung  zu  erleichtern,  wollen  wir 
die  bei  den  \ersclnedenen  Thieren  beobachteten:  Symptome 
and  Erscheinungen  kurz  resumirt  zusammenstdlen. , 

Unbestinpumte ,  jedenfalls  sehr  kleine  Dosen  von  Caffein 
bewirkten ,  auf  die  Kiemen  ge9trichen,  bei  Weisslischen 
rasch  vorübergehende- Aufregung  mit.  einem  Drang  .  zu  stür-r 
inisf^er  Bewegung,  darauf  folgende  Adynamie.  und  Depres- 
siv^ mit  Störung  in  .dem  locomotiv^en  Apparate,:  den  Re« 
spiiralionswerkzeugea ,  sowie  mitZuckungen  in  verschiedenen 
Muskelgvuppen ,  eodUch  Paralyse,  welche'  sidh  zuletzt  über 
das  Herz  verbreitet.  ... 

-i  Dosen  von  0,05  i  Gramm.  Caifein  veraulaasten,  in  das 
IJnterhauU^llgewebe  applicirt,  bei  Kräten  und  Frauchen  Rei- 
zung an  den  Berührungssijellen ,'  zuweilea  mit  vonäbergehei}- 
des.  Aufregung  tdes  Pulses ^  der  Respdraäoni.  und  der  Locor 
modion)  ;  später,  oder  auch  gleich  von 'Anfang  Adynainie 
und  Depression  des  Kölners  mit  Störung  in>  deiii  Respiratiop 
und  der  LoQomotiont^  gleichzeitig,  oder  auch  etwas  . später 
HyperiB^e$ie  des-  cwtralen  Nerveosysteas  .  mit .  toaischen, 
kÄtoleptischent,  oder  .fetaaischen  Krämpfen.,.  .  endlich  adÄ 
A^tboiie.Aund  l^amXy^  iKolobe.denD  Tode  voislua  güigQa,i 
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den  Kt^pf  tM  Tiinbeii  g«b)ra«lit)  #am  die  ^imtSb^  m* 
fmt«rbiind«B  blieb,  itttfii  OefteMo  ivfedei^JLelifeiid«i  itärkee 
Wüi^eü^  Efbrei^eti  utid  fliMige  Ketbentleet^Bgeii.  Wurde 
dffbei  das  Gift  bieht  irdllig  aei^tort,  g^  isdgteil  ikh  tibiif 
kiint  dder  isAg  ipasmodiacbe  Affection^A  der  Muskeki  mit 
Zittern  und  Parese  ^  4owie  auch  bedeuteade  Störuegttl^  io^ 
Wohl  ia  der  Respimtion,  alt  wie  in  der  Ciroulatien«  Dem 
Tode  der  Thiere  ging  eine  Paraljie  des  Nerveo^ffstena 
Teraes.  Er  stellte  sieh  ein  in  der  S^it  feil  1  bb  mehtfereii 
Stunden. 

Wurde  die  Ausleeihing  des  Cafil^fas  durdi  UaterbiBdwg 
der  Speiseröhre  behindert ,  so  Teranlasste  dasselbe  in  JDeecn 
Ton  0,1  -^  0^5  Granu«  ausser  häafigcta  Danaentleeruagen  ^  4m 
keineswegs  immer  eintraten,  q>asdH>dische  Affeetionen  .det 
Gehwerkzeuge,  meistens  Ton  tonischer  A^t,  die  über  kurz  oder 
lang  in  allgemeine  tonische  oder  kienische  Kfämffe  über- 
gingen. Mit  denselben  zeigten  sich  Störungen  in  der  &e>- 
spiration  und  in  der  Circulation)  die  nicht  selten  bis  vom 
Luftschneppen  sich  steigerten*  Der  Tod  der  Thiere  »teilte 
Mch  in  Zeit  Ton  40  Min.  bis  xe  3  Stuiden  ein. 

ItL  des  Blut  gespfitMt^  machte  das  Caffmn  in  1  Do«^ 
ton  0,5  Gramm,  bei  einer  Katae  Speith^lflnss,, Abgang  fm 
Keth  und  Urk  und  über  kurt  Streekkräflipfe  und  Respir»« 
tionsstörungy  weldie  in  Zeit  Ton  wenigen  Minuten  dcsi  Tod 
herbeiführten.  Wurde  eine  geringere  Dosis  yen  Gift  in  das 
Blut  ge^Uirt,  so  20g  sieh  die  Intojdkation  Tiele  Standen 
hin,  und  man  bemerkte  alsdann  auiser  tonischen  und  klo» 
nisdien  Krämpfen  eine  Reihe  yhmi  andern  £iiicheinttil|eD, 
imter  welchen  Spdchelfluss,  Dannentleerungen,  Störunge» 
to  der  Respiration  und  Circalation^  Erweiterung  der  Pupü* 
Wüy  Sinken  der  T«t^piratur  und  AtfäsAesie  die  bedeutend«*- 
sten  waren.  Nach  der  Einspritzung  in  den  Dnrm  veranlasste 
eine  Dose  ton  0,7  Gramme  CafiRdlfn  fast  dieselben  Erschei- 
nunaoii^  als  ob  da»  Gift  in  das  Blut  g^ful^  ware^  Der 
Tod  des  Thiere»  stellie  nch  in  13  Minuten  ein,  und  ikm 
Tötiaus  ginglM  Streckkrampf  «irit  rasch  darauf  folgender  Pli^ 
ralyse«  In  das  Unterhiutzellgewebe  gebracht,  rief  «in» 
Dose  ?on  0,^  Gramm,  bei  einer  Katze  zunächst  Speichel« 
iltiss  und  Erbrechen  herT<n>,  worauf  dann  Adynamie>  A»^ 
«fjäratiomistörungen ,  Luftschnappen ,  Sinken  der  Temperatir^ 
Schreokhaft%keit  und  andere  BrMheinungen  nachfblgaiik 
Bei  einer  Dose  Ten  Oyt 
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EndieinuDgen  ron  Excitation  mit  gesteigerter  Reizempfang- 
üdM^eil^  worauf  dann  später  Aaästbesie»  Parese  und  Para* 
lyse  sich  ausbildeten. 

Eine  Dose  yon  0,5  Gramm.  CafFein  veranlasste  bei 
einem  kleinen  Stunde  in  das  Blut  geführt  den  Tod  in  Zeit 
ioA  fe  lllniut^n  untei^  iiütöiBiten  Stfe6ikräm{>f6n.  Grössere 
ttHAdid  wären  iaiX  solcheir  Dosen  nldit  zu  erlegt  |  selbst 
imdi  dt»  Einspritzung  Tdn  2  Gramn.  sah  man  bei  einem 
grossen  Hunde  nur  Speickelfluss ,  Steifigkeit  der  Glieder, 
Adjnamie ,  Athmungshemmung ,  Anästhesie  und  häufige  Koth« 
<bitle<^rüBg.  In  den  Magett  Ton  Hundeü  gebracht,  rerur- 
sadtte  das  CafPt^in  \a  Dosen  yon  Vt  Gramm.  Würgen,  Er- 
brechen und  flussige  Kothausleerungen,  also  dieselben  Zu- 
fälle, %eld^  ^ch  b^i  Vögehi  beobachtet  wurden.  Iri  das 
Unterhautzellgewebe,  oder  durch  den  After  äpplicirt,  rer- 
anlassten  Dosett  fon  0,3'«^^  5  Gramm,  bei  Kaninchen  Spei- 
ehdflnss,  töllische  und  ktonisthe  Krämpfe  mit  Steifigkeit 
nndZiftem  derGliedei*,  iowie  mit  bedeutender  Respiration^ 
Störung.  Der  Tod  der  lltiere  erfolgte  in  Zeit  von  cir^ 
i^^lvt  Snmden.  Ihm  rotauü  gingeh  Krämpfe,  Adynamie, 
PafciM^,  Anästhesie  und  zu^eil^  nuch  Paralyse. 

5}  Eine  Aaüptwirkung ,  welche  das  Caffein  in  bestimm- 
ten ^  nicht Asehr  starken  Dosen  äussert,  besteht  darin,  das« 
es  die  BLeizempfänglichkeit  des  NerTensjstems 
bis  zur  Hyperästhesie  steigert  und  dadunrch  zu 
Reflexkrämpfen  ton  verschiedener  Form  Anlass 
giebt.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  cafieinhaltigen  Genus»- 
mittel  (Katfee,  Thee  u.  s.  w.)  allen  Personen  schädlich, 
welche,  wie  z.  B.  Kinder,  oder  nerrenschwache,  hysteri- 
sche und  hypochondrische  Individuen,  Ton  Natur  oder  in 
Folge  krankhafter  Verhältnisse  in  einer  gesteigerten  Rei2>> 
empfänglichkeit ,  oder  wohl  gar  in  einer  Hyperästhesie  be- 
griffen sind,  und  zu  Reäexkrämpfen  Neigung  haben.  Da- 
gegen sind  cajflPei>haitige  Genussmittel  allen  Individuen  zu 
empfehlen,  welche  wie'  z.  B.  Phlegmatische,  von  Natur 
stumpfe,  wenig  reizbare  Nerven  besitzen ,  aber  auch  solchen, 
welche  durch  geistige  Arbeit,  oder  durch  eine  andere  Nei^- 
venverrichtung  die  Reizempfänglichkeit  bis  zur  Abspannung 
oder  bis  zur  Ermüdung  herabgesetzt  haben.  ReiU 
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3. 
Sir  James  Eyre,  Dr.  med.  etc.  Die  Heilbarkeit 
von  Magenkrankheiten  durch  das  Silberoxjrd 
oder  die  merkwürdige  Heilkraft  dieses 
Präparates  bei  Indigestion,  Dyspepsie, 
Magenkrampf  u.  s.  w.  —  Nach  der  3.  Origiofil* 
ausgäbe  deutsch  von  Dr.  Ad.  Mannrath.  -^  Wei- 
mar 1857.  Voigt,     kl.  8.     XV.  .103. 

,,Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  denen,  welche  ihn 
nicht  persönlich  kennen,  als  marktschreierischer  filmpiriker 
betrachtet  zu  werden ,  gidl^t  Verf.  am  Ende  des  Werkes 
die  Briefe  einiger  durch  dieses  Mittel  hergestellter*  Patientenl^ 
u*  s.  w.     S.  71. 

Trotz  dieser  vorbeugenden  Redeweise  des  Verf.'s  kann 
Referent  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  er  die  grösste Lust 
hat ,  nach  Durchlesung  dieses  Büchelchens  den  gelten  Verf. 
dennoch  ein  wenig  für  das  zu  halten ,  für  was  •  er  nicht  gern 
gehalten  werden  möchte.  -  Da  jedoch  Verf.  in  der  Vorrede 
von  seinem  hohen  Alter  spricht,  so  glaubt  Ref*  auch  der  spmcb- 
wörtlich  gewordenen  Geschwätzigkeit  des.  Alters  einerseits 
und  dem  englischen  Humbug  andererseits  einen  Theil  der 
Schuld  beimessen  zu  müssen,  dass  eben  das^uch  jen^i 
eigenthümlichen  Stempel  trägt. 

Streifen  wir  die  unnütze,  höchstens  zur  Düpirung  un- 
gebildeter Laien  berechnete  Saalbaderei  über  Magenleiden 
überhaupt,  über  Diät,  Lebensweise,  Kleidung',  eine  Anzahl 
Anekdoten  aus  dem  Leben  der  Aerzte  überhaupt  uodi  ein- 
zelner englischer  Kollegen  im  Besondern  als  unbrauchbare 
Schale  ab,  so  bleibt  ein  sehr  kleiuer  Kern  übrig,  welcli^^ 
wir  in  folgenden  kurzen  Worten  unsern  Lesern  nicht  vor- 
enthalten wollen. 

Das  Silberoxyd,  Argen t.  oxjdafu^',^  ist  das  beste 
und  Zuträglichste  Mittel  bei  den  meisten ,  Weti'n  nicht  bei  al- 
len Fällen  von  Dyspepsie.  '" 

Es  ist  ein  tonisches  und  zugleich  ein  sedatives 
Mittel  erster  Klasse  bei  Dyspepsie  und  Diarrhöe,  na- 
mentlich iei  Kindern ;  überdies  wirkt  es  bei  jeder  Art  pas- 
siy^f  oder  chronischer  Blutung  als  das  beste  Adstrin- 
gens. 

Es  findet  nach  den  angehängten  Krankengeschichten 
und  Attesten  vieler  Aerzte  ausser  bei  Magenaffectionen  noch 
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in  alten  denjemgM '  Krankheiten  Anwendung ,  bei  denen 
man  aoMt  das  Argentum  nitricnm  ta  reichen  gewogt  war. 

Die  Gate  ist  mehrmals  taglich  1  —  3  Gran,  in  Was- 
ser (e^  löst  sich  zum  sehr  geringen  Theil  darin)  mit  Schleiih 
susp^ildirt,  oder  in  Pulver-  oder  Pillenform. 

Wie  die  Leser  sehen ,  ist  aus  dem  Wer kchen  nichts 
Neues  zu  lernen ;  die  Empfehlung  des  Silberoxydes  ist  übri- 
gens schon  älteren  Datums  und  allerdings  war  Ejre  einer 
der  ersten ,  der  dieses  Präparat  anwendete. 

Schliesslicli  ^nochten  wir  die  Yerlagshandhmg  warneg, 
auf  ihren  Yerlagsartikeln  das:  ,,Auf geschnittene  un4 
beschmntzte  Exemplare  werden  nicht  zurück« 
geAammen^^  am  Titelblatte  prangen  zu  lassen)  dergleichen 
abgedroschene  Redensarten  ziehen  nicht  mehr  und  schmecken 
seit  nach  dem  ^yTerklehten  persönlichen  Schutz/^ 

Reih 


Ueber  die  Kumiss  -  Cur;  mitgetheilt  von  Hofr.  Dr. 
L.  Spengler.  (Abdruck  aus  der  BalneoL  Ztg.  IV.  Bd. 
Nr.  6.  u.  7.)     Wetzlar,  Rathgeber.  8.  16. 

Vorliegende  Abhandlsng  beschäftigt  sich  mit  d^m  diät^ 
tischen  und  ther»peutiäclien  Gebra«che  dieses  bekanntlkh 
aud  Stutenmilch  in  den  russischen  Steppen  bereiteten  theils 
^gohreoen  theils  molkenartigen  Getränkes  und  um£iBwt 
Alles  ^  was  über  Bereitung  desselben  bekannt  ist  mit  gründ- 
Heher  Litteraturkenntniss. 

Die  diätetische  und  pharmakodjnamische  Wirkung  ist 
-ostA  Spengler  (und  seinen  Gewährsleuten  Chomenko ff, 
Jarotzki,  Dahl  und  Majdell)  folgende: 

Kumiss  ist  ein  sehr  nahrhaftes  Getränk,  welches  den 
ganzen  Organismus  stärkt,  die  Säfte  verbessert  und  diure- 
tisch  wirkt,  auch  die  Thätigkeit  des  Darmcanals  vermehrt. 
Bei  der  schwächsten  Verdauung  bringt  er  weder  Schmer- 
zen ,  noch  Blähungen  oder  Magenbeschwerden  hervor ,  selbst 
nicht  in  den  grössten  Quantitäten  von  15  —  50  Gläsern  täg- 
lich. D^  Harn  irird  darnach  vermehrt,  vir'eisslich,  trabe; 
iHö  Bautausdünstdng  vrird  ebenfalls  vermehrt,  die  Auslee- 
rungen bleiben  stets  regelmässig«  Im  Blute  wird  Fibrin 
Jvan.  t,  FkanuiMdpui  TwUkol.  n.  Tliwtp.  1. 8.  28 


418    T*  Birensprong:  Wirkupg^sweise  der  QiMdUilberprfipmto. 

und  Cruor  Termehrt,  da«  Serum  rermindert.  Alter  Ku- 
miw  mucht  bei  nücliteraieiii  Magen  eine  Art  Betäubimg. 

Therapeutisch  hat  der  Kumiss  in  folgenden  Kraiikhei«- 
ten  yorzugliche  Dienste  geleistet: 

Alle  Arten  organischer  Lungenleiden;  Scorbut,  Bleich- 
sucht, chronische  Wassersucht,  Mercurialsiechthum ,  lang- 
same Reconyalescenz  nach  Typhus  u.  s.  w.  Atrophie.  Yoll- 
blütigkeit  und  apoplectischer  Habitus  contraindiciren  den  Ge- 
brauch des  Kumiss. 

Die  Kur  wird  von  Mai  —  Juli  gebraucht  und  dauert 
0— -7  Wochen.  Das  Trinken  frischer  Stutenmilch  leitet  die 
Cur  zweckmässig  ein;  die  Diät  sei  sehr  leicht. 

Alles  Uebrige  lese  man  in  den  interessanten  Mittheilun- 
gen  selbst  nach.  ,ReiL 


lieber  die  Wirkungsweise  der  Quecksilber- 
präparate und  ihre  Anwendung  bei  Syphi- 
litischen 

"hat  der  rühmlichst  bekannte  dirigirende  Arzt  der  Station 
für  Syphilitische  und  Hautkranke  in  der  Charit^  zu  Berlin, 
Dr.  Ton  Bärensprung  in  den  Annalen  des  Charite- 
Krankenhauses,  Yll.  2.  S.  87  ff.  Berlin  t856,  eine  ebenso 
fleissige  als  kritische  und  therapeutisch  hochwichtige  Arbeit 
yeröffentlicht,  und  wir  erlauben  uns,  sofort  &ü  kurzes  Re- 
ferat derselben  zu  geben,  namentlich  was  das  Pharmakody- 
namische  und  Pharmakologische  der  Arbeit  anbelangt,  d^ 
ren  vollständiges  Studium  wir  übrigens  den  CoUegen  anf 
das  Angelegentlichste  empfehlen. 

Yon  Bärensprung's  Krankenmaterial,  an  welchem 
er  mit  den  verschiedenartigsten  Quecksilberpräparaten  ex- 
perimentirte ,  bestand  in  einem  Zeitraum  von  2  Vi  Jahren  aus 
1065  Weibern,  491  Männern  und  21  Kindern;  er  benutzte 
die  graue  Salbe  als  Schmierkur  in  einer  wesentlich  von 
der  gewohnlichen  Vorschrift  abweichenden  Weise,  da« 
schwarze  Quecksilberoxjdul,  den  rothen  Präci- 
pitat,  Calomel,  Quecksilberjodid  und  jodür, 
Sublimat,  Queclsilbercjanid  und  Quecksilber- 
alb uminat,  jedes  in  so  vielen  Fällen,  dass  er  daraus  ein 
^anz  sicheres  Resultat  ziehen  konnte. 
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Ausserdem  aber  stellte  er  auf  die  umsichtigste  Weise  eine 
grosse  Anzahl  tod  Fütterungsversuchen  mit  Quecksilberprä- 
paraten an  Thieren  und  zahlreiche  chemisch -physikalische 
Experimente  an,  um  die  noch  so  sehr  zweifellialte  und  un- 
aufgeklärte Wirkungsweise  der  Quecksilberpräparate  auf 
den  Organismus  aufzuklären.  Wir  können  nicht  -umhin ,  sei- 
nen Deductionen,  die  mit  der  grössten  logischen  Sdiärfe 
aus  schlagend  beweisenden  Versuchen  gezog^i  werden,  in 
jeder  Beziehung  beizustimmen. 

Folgendes  sind  die  Resultate,  der  mnheTollen  Unter- 
suchungen von  Bären sprung's: 

.  I.     In  chemisch -physiologischer  Beziehung. 

a)  Das  regulinische  Quecksilber  vermag  weder 
in  flüssiger  noch  gasförmiger  Gestalt,  noch  auch  in  feinster 
Yertheilung  thierische  Membranen,  Haut  und  Schleimhäute 
zu  durchdringen. 

Laufendes  Quecksilber,  in  der  Weise,  wie  es  gegen 
Ileus  angewendet  zu  werden  pflegt,  hat  lediglich  eine  me- 
chanische Wirkung.  Nur  in  dem  Falle,  dass  es  längere 
Zeit  im  Darmcanale  zurückgehalten  wird,  kann  es  zum 
kleinen  Theile  eine  Oxydation  erfahren  und  dadurch  in 
einen  löslichen  Zustand  übergehen.     \ 

Quecksilberdämpfe,  wie  sie  in  Form  von  Zinnober- 
räucherungen  angewendet  werden,  rufen  auf  der  äusseren 
Haut  nur  Örtliche  Wirkungen  hervor;  eingeathmet  verdich- 
ten sie  sich  zu  Kügelchen,  welche  die  Luftwege  stark  rei- 
zen. Zur  Hervorbringung  constitutioneller  Wirkungen  sind 
sie  ganz  ungeeignet. 

Die  Extinction  des  Quecksilbers  besteht  in  einer  sehr 
feinen  Yertheilung  und  in  partieller  Umwandlung  desselben 
in  0#dul. 

Die  Wirksamkeit  der  grauen  Salbe  hängt  auch  von 
ihrem  Gehalte  an  Oxydul  ab,  welcher  mit  dem  Alter  der 
Salbe  zunimmt.  Dieses  Oxydul  ist  nur  zum  kleinen  Theile 
frei  darin  enthalten,  zum  grpsseren  Theile  an  Fettsäure  ge-  , 
banden.  Dieses  fettsaure  Oxydul  kann  mit  dem  überschüs- 
sigen Fett  diosmotisch  durch  Haut  und  Schleimhäute  ins 
Blut  gelangen  und  scheint  daher  besonders  geeignet  zu  sein, 
schnell  allgemeine  Quecksilberwirkungen  hervorzubringen. 

b)  Von  den  Quecksilberoxyden 

wandelt  sich  das  Quecksilber oxydul  (Merc.  solnb.  Hahn.) 
unter  der  Einwirkung  der  Chloralkalien   und  der  Chlorwaik 

28* 
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scarstofisäure  in  Calomel  um,  ist  aUo  io  seiner  Wir]u£iiiikeit 
nicht  von  letzterem  venchieden. 

Der  rothe  Präcipitat  geht  im  Magen  schnell  in 
Sublimat  über,  atzt  aber  den  Magen  wegen  «einer  Sch^rier- 
löslichlieit ,  die  ihn  an  den  Magenwänden  länger  yerweilea 
.liUst,  leicht  and  giebt  zur  Entstehung  kleiner  umschriebe- 
ner Geschwüre  der  Schleimhaut  Veranlassung. 

Beide  Präparate  sind  entbehrlich. 

c)  Von  den  Quecksilbersalzen 

bildet  das  Sublimat  im  Magen  2  Albumina te^  deren  eines 
yon  Yorn  herein  flüssig  ist,  das  andere  wkd  e«  durch  diQ 
im  Magensafte  enthaltenen  freien  Säuren  und  Salze  3  beide 
können  Yon  der  Magen  -  und  Darmwand  aufgenommen  *ttiid 
ins  Blut  übergeführt  werden.  Diese  Resorption  geht  sehr 
schnell  vor  sich  und  ist  schon  im  oberen  Drittel  des  Darm- 
canals  vollendet ,  so  dass  kein  Theil  des  Mittels  in  die  tie- 
feren Abschnitte  des  Darmcanals  gelangt  oder  gar  mit  dem 
Kothe  ausgeschieden  wird. 

Das  Hydrargyrum  hydrocyanicum  steht  dem 
Sublimat  wegen  seiner  Löslichkett  am  nächsten  und  bildet 
dieselben  Albuminate^  der  Blausäuregehalt  giebt  ihm  aber 
nebenbei  narcotische  Eigenschaften. 

Das  Hydrargyrum  nitr.  oxydatum  (Liquor  Bel- 
lostii)  giebt  dieselben  Albuminate  und  wirkt  daher  ebenso 
wie  Sublimat,   greift  aber  die  Magenschleimhaut  stärker  an. 

Das  Hydrargyrum  bijodat.  rubrum  wirkt  wie 
der  rothe  Präcipitat  wegen  seiner  SchwerlösUchkeit  sehr 
ätzend,  wird  aber  auch  zum  Theil  wie  Sublimat  in  Albumi- 
nat  yerwandelt. 

d)  Yon  den  Quecksilberoxydulsalzen 

steht  das  Hydr.  nitr.  oxydulatum  wegen  seiner Lislich- 
keit  dem  Sublimat  ganz  nahe  und  bildet  Albuminat,  wobei 
regulinisdies  Quecksilber  ausscheidet. 

Das  Calomel  wird  durch  verschiedene  organische 
Substanzen  unter  Anwesenheit  von  Lui't  und  Wasser  ^sersetzt, 
indem  em  Theil  davon  unter  Ausscheidung  von  regulini- 
schem Quecksilber  in  Sublimat  übergeht,  welcher  Albumi- 
nat bildet. 

Calomel  wirkt  weder  in  kleinen  noch  in  grossi^« 
Dosen  ätzend  auf  die  Schleimhaut,  sondern  es  bewirkt  nur 
eine  massige  und  sich  auf  einzelne  Punkte  concentrirende 
Hypevhämie    derselben    und    eine    sehr    vermehrte   Schleim- 
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absonderung  ttit  wäasrig  <- schleimigeni  Durdtfall.  Bei  gros- 
sen Dosea  wird  der  grösste  Th^il  schnell  und  uoyerändert 
'ausgeschieden,  zum  kleinen  Theil  hierbei  durch  die  Darm- 
ga«e  in  Schwefelquecksilber  verwandelt.  Bei  kleinen  Do- 
sen verweilt  das  Mittel  längere  Zeit  im  Darmcanale  und 
geht  nur  zium  Theile  rniverandert  oder  als  Schwefelmetall 
wieder  ab$  dc^r  übrige  'JTheil  bleibt  im  Körper  zurück,  wird 
aufgelöst,  in  Albuminat  verwandelt  und  resorbirt.  Bei  sehr 
kleinen  Dosen  wird  Alles  aufgelöst  und  resorbirt. 

Das  Hjdr.  jodat.  flavum  verhält  sich  dem  Calo- 
mel  sdir  ähnlich ,  reizt  aber  die  gastrischen  Organe  8tärke> 
mid  vielleicht  ikt  auch  seine  mercnrielle  Wirkung  durch  das 
J«d  modificirt. 

Alle  Oxjdulsalze  zersetzen  sich  bei  Berührung  mit 
organischen  Substanzen  in  der  Weise,  dass  sie  sich  unter 
Ausscheidung  von  regulinischem  Quecksilber  in  Oxydsalze 
verwandeln;  die  in  Wasser  löslichen  Oxydsalze  erfahren 
cKe^e  Umwandlung  schnell  imd  vollständig;  ihre  Wurkung 
unterscheidet  sich  daher  nicht  von  der  der  entsprechenden 
Oxydsalze.  Die  in  Wasser  unlöslichen  Salze  verwandeln 
sich  nur  zum  Theil  und  langsamer;  sie  rufen  im  Magen 
keine  Anätzong,  sondern  nur  eine  massige  Reizung  hervor, 
aber  iadem  sie  zum  grössten  Theile  unverändert  in  den  Darm» 
canal  übergehen,  setzt  sich  ihre  Umwandlung  auch  hier  fort 
und  die  Resorption  der  so  gebildeten  Albuminate  erfolgt  also 
vom  ganzen  Darmcanal  aus.  Da  sie  die  gastrische  Schleim- 
haut viel  weniger  reizen  als  die  leicht  löslichen  Ox3rd-|Und 
Oxydulsalze,  so  können  sie  in  grösserer  Dosis  gereicht  vrer- 
deii  md  deshaK)  auch  leicht  Salivation  bewirken;  nur  in 
sdur  gros^B  Gaben  thnn  sie  dieses  nicht,  sondern  verursachen 
«tarken  Durchfall  und  werden  dann  grösstentheils  unresorbirt 
eatSerBt. 

Aus  diesen  Mittheilungen  über  die  Wirkungsart  der 
einzelnen  Mercurialien  ergiebt  sich  als  allgemeines  Resultat 
Folgendes : 

1)  Nur  bei  der  grauen  Quecksilbersalbe  geht 
das  Quecksilber  in  Form  einer  seifen  artigen  Verbindung  in 
das  Blut. 

%)  Alle  übrigen  Präpdu>ate  gehen  in  Form  von  Albn- 
m iahten  ia  daa  Blut  über,  welche  stets  dieselben  sind, 
mag  das  Präparat  ein  Oxyd  oder  (^ydulsalz  mit  irgend 
w#Ud«^  Wm^  «ein. 
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Allein  sie  zerfallen  in  2  Classen,  nämlich: 

a)  in  solche,  welche  in  Wasser  oder  in  den  Yerdaiiungs* 
saften  leicht  löslich  und  daher  stark  ätzende  Gifte  sind. 
Da  sie  toII ständig  resorbirt  werden,  so  sind  ihre  örtlichen 
wie  entfernteren  Wirkungen  der  Grösse  der  Dosis  propor- 
tional ,  d.  h.  je  grösser  die  Dosis ,  desto  stärker  die  Magen* 
reizung  und  desto  leichter  der  Eintritt  der  Salivations 
Praecipit.  ruber,  Sublimat,  Jodid,  Cjanid,  Hjdr.  nitr.  oxj- 
dat.  und  oxjdulat; 

b)  in  schwer  lösliche,  welche  niemals  Corrosion,  sondern 
nur  oberflächliche  Schleimhautreizung  über  den  ganzen 
Tractus  intestinalis  bewirken.  Ihre  örtlichen  und  entfern* 
ten  Wirkungen  sind  im  Gegensatze  zu  denen  der  leicht  löb- 
lichen mit  der  angewendeten  Dosis  nicht  proportional,  d.h. 
in  grossen  Dosen  entsteht  starker  Durchfall  und  keine  Sali- 
yation,  in  kleinen  kein  Durchfall,  aber  oft  starke  Sali?ation; 
Oxydul,  Calomel,  Jodür. 

II.  In  klinischer  Beziehung  lehren  die  Erfahrungen 
Yon  Bärensprung's  Folgendes: 

1)  Die  Quecksilbermittel  unterscheiden  sich  wesentlich 
nach  ihrer  örtlichen  Wirkung: 

a)  die  Inunctionen  yerändern  dein  Verdauungsapparat 
gar  nicht,  rufen  auch,  zweckmässig  eingerichtet,  keine  er- 
heblichen Hautreizungen  hervor; 

b)  die  in  den  Yerdauungsflüssigkeiten  schwer  löslichen 
Salze:  Calomel  und  Jodür  bewirken  sehr  massige  Reizung 
der  gastrischen  Schleimhaut ,  Durchfälle ,  deren  Farbe  wegen 
des  gebildeten  Schwefelquecksilbers  oft  schwarz  ist; 

c)  alle  übrigen  Präparate  bewirken,  weil  sie  leichter 
löslich  sind,  nicht  allein  Reizung,  sondern  auch  Corrosion 
der  Schleimhaut,  die  sich  aber  auf  den  Magen  beschränkt 
und  daher  nicht  leicht  Durchfall  zur  Folge  hat;  die  sdiwe« 
ren  Pulver :  Oxyd  und  Jodid ,  greifen ,  weil  sie  der  Schleim- 
haut anhaften,  am  meisten  an,  und  machen  leicht  chroni- 
sche Yerdauungstörungen ; 

d)  diese  Quecksilberpräparate  aber  verlieren  ihre  cor- 
rodirende  Eigenschaft  dadurch,  dass  man  sie  als  Albumi- 
nate  in  hinreichender  Menge  Eiweiss  gelöst  giebt. 

2)  Die  allgemeinen  Wirkungen  der  Quecksilberpräpa- 
rate sind  bei  allen  Präparaten  dieselben  und  nur  dem  Grade 
nach  verschieden;  sie  äussern  sich  im  acuten  Mercorialismiii 
darcli  die  Veränderungen  am  Zahnfleische  und  als  Salivation ; 
im  chronischen  Mercurialismus  durch  die  bekannten  Störungen 
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in  der  Ernäliniiig  des  Körpers  und  in  der  Function  des  Ner- 
rensystems.  Die  Form  des  Mercurialismus  ist  sowohl  ron 
der  Menge  des  aufgenommenen  Quecksilbers  als  auch  yon 
der  Zeit  in  der  es  aufgenommen  wurde ,  ferner  yon  der 
Disposition  der  Kranken  abhängig,  welche  im  Kindesalter 
seli  gering  zu  sein  scheint.  Am  leichtesten  werden  Perso- 
nen Ton  schlaffer  Musculatur,  reichlicher  Fettbildung  und 
schwammigem  Habitus  dem  Mercurialismus  unterworfen. 

3)  Da  das  Quecksilber  nur  durch  Aufnahme  in  das 
Blut  aBtisjphilitisch  wirken  kann ,  so  sind  diejenigen*  Präpa- 
rate die  besten,  welche  am  wenigsten  lästige  Nebenwirkun- 
gen auf  den  Magen  haben  und  am  schnellsten  aufgenommen 
werden,  nämlich  die  grane  Salbe,  das  Calomel  und 
das  Sublimat-albnminat. 

4)  Die  Meinung,  dass  einzelnen  Quecksilberpraparaten 
eine  specifische  Wirksamkeit  bei  gewissen  Localisationen 
der  Syphilis  zukomme,  wird  durch  die  Erfahrung  nicht  be- 
stätigt. Dagegen  steht  fest,  dass  die  syphilitischen  Erschei- 
nungen mit  dem  frühzeitigen  Eintreten  starker  Queckstlber- 
wkkmig  eine  fast   plötzliche,   bei   dem   langsamen  Wirken 

'  eine  nur  allmählig  fortschreitende  Besserung  erfahren. 

5)  Schädlich  wirkt  das  Quecksilber,  wenn  der  Kör- 
per in  Folge  früherer  Kuren  schon  mercurialkrank  ist,  na- 
mentlich wenn  Anämie,  nervöse  Reizbarkeit  und  gesunkene 
Energie  ausgesprochen  sind.  Hier  ist  Jodkali  an  seinem 
Platze  und  Soolbäder.^ 

6)  Unuöthig  ist  Quecksilber  bei  der  primären  Sy- 
philis, d.h.  beim  frischen  nicht  indurirten  Schanker,  der 
als  b|os  örtlicher  Affect  örtliche  Behandlung  zulässt.  Aus- 
nahme macht  der  larvirte  Schanker,  welcher  nur  durch 
schnell  eintretende  constitutionelle  Quecksilberwirkung  schnell 
geheilt  wird;  ähnlich  länger  bestehende  lebhaft  gereizte 
Schanker. 

7)  Nütslich  und  nothw endig  ist  das  Quecksilber, 
Uta  die  unter  dem  Einfluss  der  secundären  Syphilis  entstan- 
denen localen  Entzündungen,  Ablagerungen  und  Yerschwä- 
rungen  zur  Resorption  und  Heilung  zu  bringen,  beim  indu- 
rirten Schanker,  bei  indolenten  Anschwellungen  der  Lymphdrü- 
sen ,  maculösen ,  papulösen  und  squamösen  Ausschlägen ,  ein- 
facher Iritis,  breiten  Condylomen. 

IIL  Als  die  zweckmässigste  Anwendungsform  fand 
?on  Bärensprung: 
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1)  niclit  die  sonst  beliebteo  Dosettscalen  mit  steigeD- 
den  Gaben,  sondern  gleiehmäs^ge  Darretehung  ^ines  Prä- 
parates^ 

2-)  Aufh-ÖFen,  sobald  sich  die  ersten  Zeiehen  der 
dalifatioQ  einstellen,  weil  das  noch  im  Organismos  verwei- 
lende Quecksilber  ohnehin  noch  nachwirkt. 

3)  Warmes  diaphoretisches  Regimen  unter  allen  Um- 
ständen. 

4)  Die  einzelnen  Präparate  giebt  Ton  Bärensj^iitung: 

a)  Die  graue  Salbe  täglich  zu  1  Drachme  von  den 
Kranken  selbst  eingerieben,  an  jedem  3.  Tag  Pause  «od 
»tatt  dessen  ein  warmes  Bad. 

b)  Calomel  früh  und  Abends  1  Graa  in  Pillen  z^  B. 
Calomelanos  5j  Extr.  Liq.  q.  s*  f.  PU.  60. 

c)  Sublimat  als  Albuminat^  nämlich: 

I^  Hjdrarg.  bichl.  corros.  gr.  ij 

Oviim  uniun 

Aq,  destillat.  Svj 

Amm.  muriat.  3j 
M»  terendo  exactiss,  Filtra.  DS.  2$tündl.  1  Essl. ,  wobei  der 
Kranke  täglich  1  Gran  Sublimat  erhält 

Diesem  Excerpt  füge  ich  noch  die  Mittheilung  hinzu ,  dass 
ich  seit  3  Jahren,  wo  mich  Dr.  Ton  Bärensprung  mit 
dieser  Ordioationsform  des  Sublimats  gelegentlich  bekannt 
machte,  dieselbe  fast  ausschliesslich  nicht  nur  bei  Syphilis, 
sondern  auch  bei  anderen  Krankheitsformen,  gegen  welche 
man  Sublimat  anzuwenden  pflegt,  namentlich  in  einer  hef- 
tigea  Ruhrepidemie  auf  dem  Lande  angewendet  habe 
und  dass  ich  mit  den  Resultaten  dieser  Methode  in  allen 
Stücken  ausnehmend  zufrieden  gewesen  bin.  Reit. 
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1. 


Die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung 

des  Polsiliüealcftmpfers  und  4er  Putsatilla  d«rch 

Versuche  erläutert. 


Von 
Prof.  Dr.  Julia«  Clara« 

in  Leipzig. 


ie  bei  frühern  ArzneiprüfuD^ea  bin  ich  auch  bei  deo 
nachstebead  mitgetbeilten  Untersuchungen  von  dem  Grund« 
salze  ausgegangen ,  daas  die  ärztliche  Erfahrung  am  Kran- 
ke^iett  das  Fundament  bilden  müsse  und  die  Expenmente 
ia  der  Hauptsache  nur  dazu  dienen ,  dort  gemachte  Beob- 
acMüngen  zu  erU&ren  und  zu  vervoUstänchgen.  Ich  wähtte 
diesmal  die  PulsatiUa,  weil  ich  sie  häufig  auf  der  Klinik 
meines  Vaters  anwenden  sah «  sie  in  der  Privatpraxis  selbst 
vielfach  verordnete  und  weil  noch  wenig  genauero  Unter^ 
suchuagen  über  deren  Wirkungsweise  vorliegen:  Die 
zu  beantwofftendea  Fragen  waren:  1)  Wie  wirken  die 
vMschiddenenofficinelleo  Präparate  der  Pulsatilla ,  zunächst 
das  gebräuchliche  ExtracjUim  Fulsiäiliae  und  ein  aus  den 
Kättacn  bereitetes  Decoct?  2)  Wie  wirkt  der  aus  dea 
BUMtcen  deor  PudsatiUa  daigestellte  Pulsamieakampfer  (Aae.- 

j0Bn.  f.  Phariulkoapi.,  Toxikol.  u.  Therap.   1.4.  ^        29 
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monin)?  3)  Ist  die  Wirkung  der  Pflanze  von  ihm  oder 
von  ihm  allein  abhängig  oder  tragen  noch  andere  unbe- 
kannte Stoffe  dazu  bei?  Bei  Beantwortung  dieser  Fragen 
besprechen  wir :  I.  Die  Anwendung  der  Pulsatilla  in  Krank- 
heiten, n.  Die  von  uns  angestellten  chemischen,  mikro- 
skopischen und  physiologischen  Arv&dprüfungeii.  ^in.  Die 
aus  den  beiden  ersten  Abschnitten  für  die  Erklärung  der 
Art  der  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkung  ab- 
zuleitenden Schlussfolgerungen,  woraus  sich  dann  die  Be- 
antwortimg der  oben  gestellten  Fragen  von  selbst  ergiebt. 

I.    AnwendoDg  der  Polsatilla  io  KranUieitei. 

Der  ziemlich  allgemeinen  Annahnae  nach  haben  die 
Pulsatilla  (Pulsatilla  pratensis,  auch  woM  P.  vulgaris)  und 
deren  officinellen  Präparate  (ausser  der  Herba  Pulsatillae, 
das  Extractum  Pulsatillae  alcoholicum ,  die  Essentia  und 
Aqua  Pulsatillae)  diuretische,  diaphoretische,  in  grösseren 
Gaben  purgirende,  die  Nerven  des  Sehorgans  eigenthüm- 
lich  afficirende  und  antibechische  Wirkungen.  Ich  habe 
sie  bisher  namentlich  in  neuerer  Zeit  angewandt  1)  in 
denselben  Fällen  wie  die  Dulcamara :  bei  akuten  und 
chronischen  Katarrhen  der  Luftwege ,  verbunden  mit  krampf- 
haftem Husten  oder  Reizhusten,  besonders  d^  Residuen  nadi 
Keuchhusten.  Die  antibechische  Wirkung  war  eine  ziem- 
lich entschiedene,  die  spasmodischen  und  Reizerscheinua- 
gen  liessen  noch  schneller  als  nach  Dulcamm*a  nach ,  kehr- 
ten aber  nach  Aussetzen  des  Mittels  meist  wieder;  eincfn 
Einfluss  auf  den  Verlauf  und  die  Dauer  der  Schleimhaut- 
krankheit  selbst  schien  das  Mittel  wenigstens  bei  chroni- 
schen Katarrhen  weiter  nicht  zu  haben.  2)  Die-  Anwen«- 
dung  gegen  •  chronische  Muskelscheidenrheumatismen  war 
von  keinem  nennenswerthen  Erfofge  begleitet  3)  Ausser 
bei  den  gedachten  Zuständen  wurde  auf  meines  Vaters 
Klinik  die  PulsatiUa  eimgemale  in  Form  der  sogenantiien 
Richter'scben   Pillen    (mit  Breohweinstttn '  und   äoiiiak) 
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auf  SUrck's,  Rust's,  Gräfe's  u.  A.  Empfehlung  bei 
solchen  AmblyöiÄen  und  Catarakten  versucht,  die  man 
nach  der  fniheren  Ansicht  als  rheumatisch -gichtiscbe  be- 
zeichnete und  als  Fdige  plötzlicher  Unterdrückung  von 
Sohweissen  (namentlich  Fussschweissen)  ansah.  Auch 
hierbei  war  der  Erfolg  kein  irgend  erheblicher,  jeden- 
fialls  kein  solcher,  der  .entschieden  dem  angewandten  Mit- 
tel zugeschrieben  werden  konnte.  Doch  will  Eich  mann 
(Med.  Centr.  Ztg.  82.'  1854.)  neuerdings  nach  innerlichem 
Gebrauche  von  Pulsatillenkampfer  bei  Thieren  Lichtung 
von  Catarakten  beobachtet  haben.  —  Das  von  mir  ge- 
brauchte Präparat  war  ausschliesslich  das  Extractum  Pul- 
satillae  (Pharm.  Saxon.)  zu  <  g —  2  Gr.  ein  -  oder  mehrere- 
male  täglich. 

Physiologische  Wirkungserscheinungen  wurden  bei 
den  Krankon  nach  diesen  Dosen,  abgesehen  von  etwas 
Durchfall  und  etwas  Beklommenheit  des  Kopfes  nach  einer 
Dose  voa^  2  Gr.,  nicht  beobachtet,  namentlich  keine  Er- 
weiterung der  Pupille. 

II.  Mikroskopische  9  diemisclie  nnd  pliyslologisclie 
ArzneiprOAiDgen  mit  AnemoDin  ond  Fnlsatillaprapa^^ 

raten. 

A.    JHilcro«k4^pls«lie  luad  dtemitfclie  Prüf luti^ea« 

Das  von  Trommsdorff  bezogene  Anemonin  zeigte 
sich  dem  blossen  Auge  in  Gestalt  durchsichtiger,  farb- 
loser, länglicher,  vierseitiger  Tafeln,  untermischt  mit  un- 
regelmässigeren  Kryst6^1formen.  Die  grössten  Tafeln  wa- 
ren 1  Ctim.  lang  und  2  Millim.  breit.  Aus  einer  frisch 
bereiteten  heissen  alkoholischen  Lösung  schied  das  Anor 
monin  beim  Erkalten  in  sehr  schönen,  federartig  gruppir^ 
ten  Krystallen ,  untermischt  mit  4seitigen  rhombischen  Blätt- 
chen und  einigen  octaödrischen  Krystallen  aus,  aus  der 
heissen  ätherischen  Lösung  in  äboUchen  Formen,  aus  d«r 
he«Men   wäsarigen  Lösung   beim  Erkalten   in   sehr   regel- 
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massigen  rhombischen  tafeln  noit  abgestutzten  Winkdn« 
untermischt  nüt  zierlichen  spitzen  quadratischen  OctaMern, 
sehr  ähnlich  den  Krystallen  von  oxalsaurem  Kalk. 

Das  von  mir  untersuchte  Anemonin  (PulsatiUenkani^ 
pfer)  war  geruch-  und  geschmacklos,  hinterliess  bdifi 
längeren  Verweilen  auf  der  Zunge  ein  nicht  eben  star« 
kes  Gefühl  von  Brennen,  löste  sich  in  kaltem  Alkohol 
und  Aether  gar  nicht,  in  heissem  Alkohol  ziemlich  leicht, 
in  heissem  Aether  etwas  weniger,  In  kaltem  Chloroform 
leicht  und  vollständig  auf,  in  kaltem  Wasser  war  es  un- 
lOsUch,  im  heissen  Wasser  nicht  eben  lei(^,  al>er  voH" 
ständig  löslich,  schied  aber  beim  Brkalten  in  den  oben- 
erwähnten Krystallformen  schnell  wieder  aus,  in  kaltem 
Glycerin  unlöslich ,  in  heissem  etwas  löshch.  In  Aetzkali^ 
lauge  wenig  löslich  unter  orangegelber  Färbung  der  Kry- 
stalle,  an  den  aufgeweichten,  in  Lösung  begriffenen  SieU 
len  hellgelb.  Mit  sehr  wenig  sehr  verdünnter  Lösung  vkm 
kohlensaurem  Natron  wenig  löshch,  ohne  Entwicklung 
von  Kohlensäure  und  ohne  die  alkalische  Reaktion  abzu» 
stumpfen.  Concentrirte  Schwefelsäure  ohne  merkbare  Ein- 
wlckun«:  selbst  bei  geliftder  Wärme »  coneentdrle  Salpet^h 
säure:  in  der  Wärme  unbedeutende  Lösi^ngvM^i^  Bfrkajr 
ten  in  Krystallen  ausscheidend»  durch  Ammoniak  etwas 
gelblich  gefärbt.  Rothe  rauchende  Salpetersäure:  grüne 
Färbung  der  Krystalle,  auf  Zusatz  von  Wasser  farblose 
Lösung.  Spirituöse  Jodlösung  ohne  bedeutende  Einwir- 
kung; in  sauerstofthaltigen  ätherischen  und  fetten  Oelen 
selbst ,  in  der  Wärme  nicht  merkbar  löslich ,  in  rektifidv- 
tem  Terpenthinöl  in  der  Wärme  etwas  löslich,  naoh  frei« 
willigem  Verdampfen  krystallinisch  zurückbleibend ,  in  Senf^ 
öl  leicht  und  klar  löslich,  nach  dem  Verdunsten  kiar  zu* 
rüdkbleibend. 

Beim  schwachen  Erhitzen  auf  Platinblech  zeigte  sidi 
ein  balsamischer  Geruch,  bei  foitgesetzt^n  Erhitzen  Ent^ 
Wickelung  stark  die  Nasen  •  und  Augenschleimhaut  mzen- 
der  Dämpüe,    die   sich    auch    aus    der  MBseii  wttszrigM 
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Auflösmier  in  gefiDgerem  Grade  entwickelten  (Anemonin- 
säure;  beim  noch  weiterem  Erhitzen  Verbrennen  mit  gel- 
ber Flamme  ohne  Rückstand.  Beim  trocknen  Erhitzen 
zwischen  zwei  Uhrgläsern  oberhalb  ölartige  Tröpfchen  ab- 
setzend. Auf  Reagenzpapiere  war  die  heisse  wässriga 
U^ng  ohne  merkliche  Einwirkung,  »doch  gab  sie  mit 
Lackmustinktur  eine  ganz  schwache  Röthung. 

B.    Pb7fliologlflcbe  Prüf  ansen. 

a)    Mit  einer  erwärmten  wässrigen  Auflö  sung 
von  Pulsatillenkampfer. 

1.  Versuch.  Einem  ausgewachsenen  veiblicben  Ka- 
ninchen spritzte  ieh  am  5.  Juni  1857  früh  %11  Uhr  eine 
Losung  Ton  5  Gr.  Pulsatillenkampfer  in  iVz  ^  Wasser  in 
den  Magen  ein.  Der  Puls  war  vorher  im  Mittel  280,  der 
Athem  210 1  11  ühr  15  Min.  Puls  292,  Atliem232;  UUlir 
45  Min.  Pub  298,  Athem  252;  12  Uhr  15  Min.  Puls  280, 
schwach,  Athem  256^  12  Uhr  45  Min.  Puls  2T5,  Athem 
249;  4  Uhr  Nachm.  Puls  140,  Athem  130,  etwas  keuchend 
imd  beengt ,  der  Puls  fortwährend  schwach  *) ;  4  Uhr  30  Min. 
Puls  142,  Athem  130;  feuchtes  Rasseln  beim  Einathmen, 
Pupille  kaum  merklich  erweitert;  hintere  Extremitäten  yon 
etwa  Yj  1  Uhr  an  ausgestreckt  und  schlaff.  Am  folgenden 
Morgen  hatte  der  Puls  und  Athem  in  jeder  Hinsicht  seine 
frühere  Quantität  und  Qualität  wieder  erreicht,  Harn-  und 
Kothentleerungen  waren  ganz  normal  geblieben,  das  Thier 
schien  sich  yon  seiner  Intoxikation  yollkommen  erholt  zu 
haben. 

2.  Versuch.  .Einem  ausgewachsenen  männlichen  Ka- 
«ochen  spritzte  ich  am  5.  Juni  1857  unmittelbar  nach  '/4II 
Uhr  10  Gr.  Anemonin  in  einer  warmen  wässrigen  Auflösung 


*)  Wie  bei  meinen  VersHobea  mit  Solanin  nnd  Daloamara  wurde, 
tun  Jede  d«rch  Aufregung  der  so  reixbaren  Kaniachen  entstehende 
Respiratious-  and  Palsdifferent  zu  yemieiden,  die  Zahl  der  Respi- 
rationen naeh  den  Expansionen  des  Thorax  mit  Hern  Auge  gemessen, 
-die  Zahl  der  Herzpulsschläge  durch  sanftes  Unterlegen  der  Hand 
nnter  den  Thorax  des  Thieres  beim  mhigen  Sitzen  desselben  b&- 
stimitii  und  jedesmal  eine  Zeit  lang  gewartet,  ehe  das  Zfthlen  de« 
Hertpnltes  begann. 


4ä0  ClaroB:  Ueber  PfilMtUie^amiifffer  «.  PoImHII«. 

in  den  Magen  ein.     Der  Pul«  betrug  vorher  im  Mitt^  2.19, 

ds^s  Athwen  122,  das  Thier  schien  scluiell  unter  die  Ein- 
wirkung des  Giftes  zu  kommen,  denn  schon  11  Uhr  15  Min. 
war  der  Puls  200,  das  Athmen  114j  11  Uhr  45  Min.  Puls 
32,  sehr  schwach,  Athera  58  äusserst  beengt  und  stertorös, 
die  Mnteren  Extremitäten  Tang  ausgestreckt,  schlaff  und 
welk,  12  Uhr  15  Min.  Puls  130,  Athem  56—57,  feuchtes 
Rasseln;  3  Uhr  45  Min.  Puls  134,  Athem  48;  4  Uhr  J 5 
Min.  Puls  nnfühlbar,  Athem  44,  Haut  kühl,  vordere  und 
lüntere .  Extremitäten  lang  ausgestreckt  und  schlaff,  das 
Thier  Hess  sich  ohne  Sträuben  in  alle  Lagen  bringen,  zog 
den  Kopf  häufig  nach  hinten  und  war  gegen  Schütteln  und 
Kneipen  ganz  unempfindlich;  Pupille  anfangs  etwas  erweitert, 
von  Nachmittags  an  verengert,  gegen  Licht  unempfindlich. 
Tod  4  Uhr  40  Min.  ohne  alle  Convulsionen ,  einem  allmä- 
ligen  Einschlafen  ähnlich,  das  Athmen  überdauerte  den  Herz- 
puls, soweit  dies  dem  Gehör  und  Gefiihl  vcfrnehmbar  war, 
etwa  2  Min.  —  Section  am  6  Juni  Yjll  Uhr,  18  St. 
nach  dem  Tode.  Todtenstarre  bedeutend,  Extremitäten 
lang  ausgestreckt,  Pupille  normal,  -Maul Schleimhaut  nicht 
geröthet,  keine  Sugillätionen  im  Hautzellgewebe,  Schleim- 
haut des  Oesophagus ,  Magens  und  Darmkanals  ganz  gesund, 
Magendarminiialt  trocken ,  die  injicirte  Flüssigkeit  vollständig 
resorbirt,  Leber,  Milz  und  Nieren  ohne  merkliche  Ver- 
änderung, Harnblase  massig  gefüllt  von  trübem,  hellgelbem 
Harne,  Galle  hellgelb,  wässrig,  Lungen  collabirt,  massig 
blutreich,  etwas  ödematös,  Herz  schlaff,  in  beiden  Hälften 
mit  kirschrofhem  geronnenem  Blute  erfüllt,  desgleichen  die 
obere  und  untere  Hohlvene.  Häute  des  grossen  und  kleinen 
Gehirns  sehr  blutreich,  in  der  Umgebung  des  verlängerten 
Markes ,  der  oberen  und  unteren  Rückenmarkstheile  strotzend 
mit  dunkelkirschrothem  Blute  erfüllt;  am  verlängerten  Mark 
anscheinend  apoplectische  Blutergüsse,  unter  dem  Mikroskop 
sehr  starke  Capillargefässinjektion  mit  interstitiellen  Blüt- 
transsudationen.     Hirn-  und  Rückenmarkssubstanz  normal. 

3.  Versuch.  Einem  jungen  männlichen  Kaninchen 
spritzte  ich  am  5.  Juni  gegra  11  Uhr  5  Gr.  Pulsatillen- 
kampfer  in  warmer  wässriger  Lösung  in  den  Magen  ein. 
Leider  starb  das  Thier  fast  augenblicklich  darauf,  so  ^9»» 
eine  genaue  Puls-  und  Athemuntersuchung  nicht  vorgenom- 
men werden  konnte.  Vermuthlich  war  eine  Suffocation  durch 
die  eingeführte  Sonde  oder  auch,  wie  dies  bei  den  so 
sensibeln  Kanindien  nicht  selten  vorkommt,  der  blosse  Sehreck 
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die  UnadiCf  i^  Todes.     Die   Sektion    gab  keine    oeuuena^ 
wertken  Resultate. 

4.  Tersuck.  Einem  ausgewackseneo  weiblicben  Ka- 
fiincbaa  spritzte  ick  am  5.  Juni  gegen  11  Ukr  10  Gr.  Pul- 
satiilenkarapfer  in  wanner  wässriger  Losung  in  den  Magen 
ein«  Puls  vorker  im  Mittel  208,  Atkem  152.  Auck  bei 
diesen  Tkiere  traten  die  Intoxikationsersckeinungen  sekr 
scknell  ein.  Sckon  %12  Ukr  grosse  Atkembeengung ,  feuck- 
tes  Rasseln  9  Puls  15o,  Atkem  124,  keine  Hai*n-  und  Kotk- 
entleeriHig,  Haut  kükl,  Pupille  sckwack  erweitet,  in  agone 
verengt,  kintere  Extremitättti  geläkmt,  Pupille  etwas  yer* 
engt,   Tod  wäkrend  der  ersten  Nackmittagsstunden.  — 

Sektion  5  Ukr  Na ck mittags.  Magendarmkanal, 
Leber,  Milz  und  Meren  gesund,  Magendarminkalt  ziemlick 
trocken,  die . Injektionsflässigkeit  resorbirt,  Harnblase  ziem* 
lick  gefüllt,  Lungen  collabirt,  sckwack  ödematös,  nickt  sekr 
blotteick,  Herz  scklaff,  voll  dunkelrotker  Blutgerinnsel, 
Hirn*  und  Rückenmarkskäute  fast  allentkalben,  namentlick* 
aber  in  der  Gegend  des  verlängerten  Marks  äusserst  blut-v 
reick,  Substanz  normal.  Auf  das  Auge  eines  Kanincbens 
gekrackt ,  rief  die  warme  Anemoninlösung  eine  geringe  Ent* 
Zündung  der  Conjunctiva,  okne  roerklicke  Veränderung  der 
Pupille  kervor. 

Ick  selbst  nakm  am  4.  Juni  1  Gr.  Anemonin,  bemerkte 
aber  keinerlei  Intoxikationsersckeinungen.  Mit  der  Dosis  zu 
steigern,  katte  ick,  nackdem  ick  bei  den  Solaninversucken 
sekr  unangenekme  Folgen  empfunden  katte,  keine  Lust  und 
möckte  bei  dieser  Gelegenkeit  mick  dakin  erklären ,  dass 
ick  es  für  geradezu  strafbar  kalte,  arme  Yersucksindividuen 
durck  Geldverspreckungen  zu  bewegen,  Dosen  von  Giftsob- 
stanzen  zu  verscUucken,  die  wir  selbst  zu  nebmen  keine 
Last  kaben.  Deskalb  sak  ick  von  der  fernerweiten  Prüfung 
des  Pulsatillenkampfers  an  Gesunden  ab. 

b)     Versuche  mit  Pulsaiillapräparaien. 

5.  Versucb.  Einem  ansgewacksenen ,  ganz  besonders 
kräftigen,  männlicken  Kanincken  injicirte  ick  am  5.  Juni 
gegen  11  ükr  1  S  des  officinellen  Extractum  Pulsatillae 
(Pkarm.  Saxon.)  mit  der  erforderlicken  Menge  destillirten 
Wassers  verdünnt ,  in  den  Magen ,  wobei  wegeiMles  keftigen 
Sträabens  des  Tkieres  eine  kleine  Menge  verloren  ging. 
Puls   vorker    108,    Atkem   58;    11  Ukr   30  Min.  Puls  218, 
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Atfaem  40,  feuehtes  Rasseln  beim  Einatfanieii,  II  Ufar  45  MIba 
Puls  280,  Athem  90)  12  Uhr  Puls  154,  Athem  73,  12  Ulir 
15  Min.  Pu4s  154,  kaum  mehr  fühlbar,  Athem  72,  12  Uhr 
30  Mio.  Athem  35,  Puls  weder  fühlbar  noch  hörbar,  Ton 
Y2I2  U^  ^^  fanden  sehr  häufige  Harn*  und  Kotlieiitlee« 
rungen ,  letztere  tob  sehr  weicher  Consistenz  statt ,  das  TUer 
schrie  mehrmals  heftig  auf,  die  Extremitäten  waren  an^e- 
streckt,. die  Pupille  massig  erweitert,  die  Temperatur  k^. 
Während  ich  den  Puls  untersuchte  traten  einige  kurse  aber 
heftige  Streckkrämpfe  ein ,  das  '^Thier  sprang  oder  stürzte 
Tom  Tische,  erreichte  kaum  noch  die  Bcke  des  Zimmers 
(Präparirsaal  der  hiesigen  Anatomie)  und  starb  unmittelbar 
darauf,  kurz  nach  y^l  Uhr.  Section  am  5.  Jimi  Nach- 
mittags, 4  St.  nach  dem  Tode.  Pupille  normal,  Todtea«- 
starre  bedeutend,  an  der  Innenfläche  der  Rückeahaut  zahU 
reiche  bläulich  rothe  Simulationen ,  Bauch  Ton  heftig  stinken« 
den  Aresen  aufgetrieben,  in  beiden  Herzhälften,  der  Asvta 
*  und  Pnlmonalis  bedeutende  dunkeikirschrothe  Blutgeriimsei, 
desgleichen  in  der  Pfortader ,  in  den  übrigen  ein  kirschrotiies, 
dünnflüssiges  Blut,  Herz  blutreich  aber  ziemlich  schlatf^ 
Lungen  etwas  collabirt,  massig  blutreich,  aber  tob  viel 
Serum  inflltrirt,  in  allen  Theilen  auf  dem  Wasser  sdhwim^ 
meod,  Leber  blutreich,  Galle  dünn,  dunkelbranngelb ,  Milt 
anscheinend  normal,  yiell eicht  etwas  blutreicher  als  gewöhn* 
lieh.  Maul-  und  Oesophagussehleimhaut  gesimd,  Schleiob« 
haut  des  Magens  fast  allenthalben,  namentlich  ^er  gegen 
den  Pjloms  hin  und  an  der  grossen  Curratur  dunkel  go* 
röthet,  trübe  und  geschwollen,  mit  zahlreichen  Ecchjmosea 
besetzt;  ähnliche  ziemlich  zahlreiche  Flecke  im  Duodenum, 
sparsamere  im  lejonum  und  Ileum ,  sehr  rereinzelt  im  Dick* 
darm,  im  Magen  eine  geringe  Menge  Speisebrei,  Yennischt 
mit  einem  nicht  udbeträchtlichen  Theile  des  eingespritzten 
Extraktes,  Nieren  besonders  in  der  Cortikalsubstanz  blut*> 
reich ,  Harnleiter  gesund ,  Harnblase  leer ,  deren  Schleimhaut 
unTerändert.  Hirnhäute  allenthalben  sehr  blutreich,  Substanz 
anscheinend  unverändert,  häutige  Bedeckungen  des  yer- 
längerten  Markes  fast  bis  zur  Apoplexie  mit  Blut  erfüllt, 
ähnliche  Bhiterfüllungen  auch  in  den  oberen  und  unteren 
Theilen  der  Rückenmarkshäute,  Substanz  des  Rückenmarks 
anscheinend  etwas  weicher  als  bei  gesunden  Kaninchen. 

6.  Ye^rsuch.  Einem  grossen  weiblichen  Kaninchen 
injicirte  ich  am  5.  Juni  Nachmittags  4  Uhr  ein  starkes  De- 
«oct    Ton  Herba  pubatilla   (2  l  Heiba  mit  8  |  Wasser  auf 
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2  f  eingekocht)  in  den  lüigeii,  Wobei  fast  kein  Tropfen 
Tetlone»  fing  ^5*  ^^  ^"^^  ^"^  yorher  205,  die  Re»iration 
64$  ÜBBt  unmittelbar  darauf  traten  Intoxikationserschemungea 
ein«  Das  Thier  schrie  mehrmals  heftig  auf,  schnappte  nach 
Luft  nnd  fing  an  die  Extremitäten-  zu  strecken.  4^/4  Uhr 
Fids  198,  Re^iration  60,  feuchte  Rasselgeräusche,  4  Uhr 
20  Min.  Puls  192,  Resp.  60;  sehr  starke  und  häufig  wie* 
d^holte  Harn-  und  Kothentleerungen ,  5  Uhr  Puls  124, 
aber  kaum  mehr  fühlbar,  Resp.  46,  Pupille  etwas  erweitert; 
5  Uhr  30  Min.  Puls  nicht  mehr  fühlbar,  Resp.  40.  Am 
folgendoi  Morgen  wurde  das  Thier  todt  gefunden.  — 
Sektion  am  6.  Juni  Vormittags  11  Uhr.  Pupille  normal, 
T*dtenstarre  bedeutend,  im  Herzbeutel  und  dem  Pleurasack 
ml  röthliches  Serum,  in  beiden  Herzhälften  dnnkelkirsch- 
f^the  Blutgerinnsel,  das  üUige  Blut  flüssig,  Lungen  etwas 
eollabirt,  massig  blutreich  aber  nach  hinten  z«  stark  ödema* 
Um,  Btelienweise  emphysematös  aufgetrieben,  Herzsubstanz 
massig  blutreich,  ziemlich  schlaff;  Bauch  yon  stinkenden 
Gasen  aufgetrieben,  Schleimhaut  des  Magens  und  Duode- 
nums durchgängig  stark  gerothet,  siellenweis  mit  dunklen 
Ecchjmosen  besetzt,  die  sich,  aber  weit  sparsamer,  auch  im 
Dickdarme  vorfanden;  leicht  abstreifbaf ;  Darminhalt  fast 
fiüssigt  Ein  Theil  des  eingespritzten  Decocts  fand  sich  noch 
im  Magen  yor,  Leber  blutreich,  Galle  dünn,  gelbbraun, 
Milz  nicht  merklich  verändert,  Cortikalsubstanz  der  Nieren 
etwas  blutreich ,  Harnblase  fast  ganz  leer ,  Schleimhaut  ziem- 
lich stark,  namentlich  nach  dem  Blasengrunde  zu  geröthet, 
Ut^us  gesund.  Häute  des  grossen  Gehirns,  des  yerlänger- 
ten  Markes  und  des  Rückenmarkes  fast  allenthalben  yon 
Blut  strotzend ,  in  den  Höhlen  ziemlich  viel  blutiges  Serum,  ^ 
Substanz  nidit  merklich  yerändert. 

Versuchen  wir  es,  die  gewonnenen  Beobachtungsre- 
aultote.  nach  den  in  den  einselneo  (kganen  und  Systemen 
wfthrend  de»  Lebens  und  nai^  dem  Tode  waiH^^omm^^ 
ten  Ersch6hiungen  zu  ordnen,    so  ergiebt  sich  Folgendes: 


*)  Hinsiohtlieh  des  Verhttltntsses  der  trocknen  zu  den  frischen 
Büitem  und  sum  Extrakt,  bemerk«  ich,  dass  12 Vt  f  frisches  Kraut 
■ms  »lud  2*/«  J  troeknes  Kraut  und  sc  1  f  Bxtrakt.  2  f  troekaes 
5  ^  3Ü  tfr«  ^  Exirakti 
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A)  Nach  Pulsatillenkampfer.  1)  Im  Lebeti. 
Keinerlei  vermehrte  oder  qualitaäv  veränderte  Dannexere^ 
tionen.  2)  Nach  dem  Tode.  .Die  ganze  Schleimhaut 
vom  Maule  bis  zum  Mastdarm  vollkommen  gesund,  die  iß'- 
jicirte  Flüssigkeit  vollständig  resorbirt,  Magendarminhalt  mehr 
trocken.  —  B)  Nach  Extractum  und  Decoctum 
Pulsatillae.  1)  Im  Leben.  Offenbare  Sehmerzempiiii- 
dungen  im  Darmkanale  dorch  öfteres  Aufschreien  des  Tliie- 
res  sich  documentirend  (nach  Anemonin  nicht  beobaelitet, 
daher  wohl  der  Magendarmentzündung  zuzuschreiben) ,  hau- 
lige,  sehr  weiche,  fast  breiige  Kothentleerungen.  Nicht 
constante  Erscheinungen  keine.  2)  Nach  dem  Tode. 
Starke  Aoftreibung  des  Bauches  von  stinkoiden  •  Ga^n, 
offenbar  Folge  der  Magendarmentzündung ,  dunkle  jedenfalls 
entzündliche  Röthung  der  Schleimhaut  des  Magens,  des 
Duodenum,  stellen  weis  auch  des  Dickdarms,  zahlreiche  dunkle 
Ecchjmosen,  Flüssigkeit  des  Magendarminhalts. 

II.  Leker  «id  Hill. 

A)  Nach  Pulsatillenkampfer  gesund,  B)  nach 
Extr.  und  Deco  ct.  Pulsatillae  Leber  blutreicn,  Milz 
einmal  etwas  blutreicher  als  bei  gesunden  Tliieren.  Galle 
7ia*ch  allen  Präparaten  dünnflüssig. 

in.  Harnorgane. 

A)  Nach  Pulsatillenkampfer.  1)  Im  Lebei). 
Keine  vermehrte  oder  qualitativ  veränderte  Harnentleeruiig. 
»  2)  Nach  dem  Tode.  Nieren  und  Harnleiter  ohne  Yerr 
änderung,  Harnblase  massig  gefüllt.  —  B)  Nach  Extr. 
und  Decoct.  Pulsatillae.  1)  Im  Leben.  Stark  ver- 
mehrte Harnentleerung.  2)  Nach  dem  Tode,  a)  Con- 
stante Erscheinungen.  Massige,  aber  doch  entschieden 
ausgesprochene  BhltüberfüHuug  der  Nieren,  namentlich  in 
der  Cortikalsubstanz,  Harnblase  leer  oder  fast  leer,  b)  Nieht 
constante  Erscheinungep.  Einmal,  bei  Vers.  6, 
Schleimliaut  der  Blase  geröthet. 

lY.  RespiratioMorgatte. 

A)  Na^b  Pulsatillenkampfer.  1)  im  Lebeii. 
^)  ConiKtante  Erscheinungen.  In  den  Fällen  eintr»*- 
tender  Wirkung    mehr  oder  minder  beeiigter^  kemkemie^ 
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mameKSMk  in  ITmipirilim  kwnmr  Adi^o,  gegen  Ende  des 
•Venndis  an  Frequeaz  abnehmend.  Die  Abnidirae  stand  im 
geraden  Verhältnbs  aar  Abnahme  des  Pulses,  (nach  Solaani 
im  mngekdirten  Yerhältmas  zur  Zunahme  des  Pulses).  Sie 
war  afaaolat  am  stärksten  bei  Vers.  2.  (10  Gr.  Anemonin): 
namüch  um  78,  danp  bei  Vers.  1.  (5  Gr.):  TO,  dann  Vers. 
4.  (18  Gr.):  28;  relatiy,  d.h.  im  Yerhaltniss  zum  rorher 
gezählten  normalen  Athem  (der  210  betrog,  vährend  er 
bei  2  nur  122,  bei  4  nur  152  war)  bei  Vers.  1.  (5  Gr.) 
war  also  nicht  gan2  der  Grösse  der  Gabe  proportional.  Bei 
Vers.  2  und  3  trat  die  Abnahme  der  Athemfrequenz  sofort 
ein.  In  allen  Fällen  mehr  oder  weniger  starke  Rassel* 
geräusche.  b)  Nicht  constante  Erscheinungen.  Bei 
Vtt«#  1.  (5  Gr.)  eine  anfängliche  Zunahme  d^  Athem* 
frequenz,  die  nach  Vt  St.  ihr  Maximimi  erreichte  und  von 
da  nachliess,  bis  das  Athmen  nach  etwa  5  St.  auf  den  tiefsten 
Stand  gesunken  war.  2)  Nach  dem  Tode.  Langen 
'massig  blutreich,  mehr  oder  weniger  stark  collabirt.  — * 
B)  Nach  £xtr.  uad^  Decoct.  Pulsatillae.  1)  Im 
Leben.  Auch  nach  diesen  Präparaten  zeigte,  sich  bald  ein 
erschwertes  Atfa^nholen,  mit  abnehmender  Frequenz;  das 
Maximum  der  Abnahme  (absolut  und  relatiy)  zeigte  sich  bei 
Vers.  6,  nämlich  um  24,  dann  bei  Vers.  5  um  23.  Wie 
nach  An^nonin  war  die  Abnahme  zu  Anfange  des  Versuchs 
▼erhäknissmässig  gering,  steigerte  sich  aber  gegen  Ende  des- 
aelben  plötzlich.  Constant  war  nach  allen  Präparaten  das 
feachte  Rasseln  bdm  Einathmen.  2)  Nach  dem  Tode. 
a)  Constante  Erscheinungen.  Massiger  Blutreiduhum 
der  Lungen  mit  vathr  oder  weniger  Oedem  des  Gewebes, 
rerhältnissmässiges  Collabirtsein ,  Substanz  der  Lungen  in 
allen  Theilen  (wie  audl  nach  Anemonin)  auf  dem  Wasser 
schwimmend,  b)  Nicht  constante«  Ansammlung  Ton 
▼iel  röthlichem  Serum  in  Pleura  und  Herzbeutel  bei  Vers«  6, 
stellenweises  Empl^sem  bei  Vers.  7. 

f.  Clieilattoiiorgaie. 
A)NachPulsatil1enkampfer.  1)  Während  des 
Lebens,  a)  Constante  Erscheinung  war  eine  bald  nach 
Torheriger  Steigerung  bald  ohne  dieselbe  eintretende  Abnahme 
der  Frequenz  des  Pulses  mit  gleichzeitig  Terminderter  Stärke 
desselben  bis  zum  Unfuhibarwerden.  Sie  war  absolut  und 
zngleieh  relativ  (d.  h.  im  Verihäkniss  zum  normalen  Pube), 
am  aticksten   bei   Vers.   1.    (5  Gr.)  um  140»    (Vielleicht 


436  danis:  Heber  PniMlUteolBimpfer  u«  Fvämäiku 


war6D  die  bedeutende  Freqoems  des  Alifiwit  nnd  dm  BuIhm^ 
die'b^  diesem  Thiere  beobaohtet  wurde«  ^  die  der  Veronch 
begann,  Fo)ge  einer  ganz  besonderen  AettgstiiehkMt  md 
Aofreguog,  da  Jedem,  der  öfter  am  Kanmehen  expe» 
rfmentirt  hat,  bekannt  ist,  dass  derartige  Erregungen  vom 
ungemeinem  Einflösse  auf  Atliem  und  Pjils  sind.  War  Jenes 
der  Fall,  so  würden  die  YerhältnisszahleB  des  Palaes  and 
Athmens  nach  der  Einführung  des  Giftes  etwas  anderes  xv 
beartheilen  sein.)  Dsnn  folgte  Vers.  2.  (10  Gr.):  68| 
dann  Vers.  4.  (10  Gr.):  &2.  Die  Abnahme  des  Puls« 
stand  somit  nicht  ganz  im  Verhältniss  zur  Dosis ,  sie  erfolgte 
am  rapidesten  gegen  Ende  des  Versuchs;  bei  Versuch  L 
war  am  folgenden  Morgen  der  Puls  in  jeder  Beeiehung  wieder 
normal,  b)  Nicht  constant  war  die  anfängliche  Steigemog 
des  Pulses  bei  Versudi  1.  (wobei  die  Stärke  nicht  unerl^blieh 
yermindert  war),  während  bei  Vers.  2  u.  4.  die  Frequenz 
ohne  vorherige  Steigerung  sofort  vermindert  wurde.  2)  Na  eil 
dem  Tode,  a)  Constante  Erscheinungen:  Schlaff*' 
heit  des  Herzmuskels,  dankelkirscVrothe  BhHgerinnsel  .ii 
beiden  Herzhälften  und  den  grossen  Gelassen  in  der  näch- 
sten Umgebung  des  Herzens,  Dünnfliisaigkeit  des  Blutes  in 
den  übrigen,  b)  Nicht  constante.  Die  dunkelretbe 
Sugillation  an  der  Innenfläche  der  Rück enhaut  bei  Vers.  5. 
(Extr.  Pulsat.).  Die  Fäulniss  war  nach  Aaemontn  weit 
weniger  Torgeschritten  als  nach  den  übrigoh  Prüpariaten  der 
Pulsatilla. —  B)  Nach  Extr.  undDeeoct.  FulSatillae» 
1)  Im  Leben.  Abnähme  der  Frequenz  nnd  stärke  des 
Pulses  gegen  Ende  des  Versuchs,  bei  Vers.  5.  nach  vor- 
heriger bedeutender  Steigerung  der  Frequenz  (bei  abndw 
mender  Stärke)  um  82.  Die  stärkste  Afanahme  war  bei 
Vers.  6.  (Decoct.  Puls«)  um  61 ,  dann  bei  Vers.  5.  (£Ktr. 
Puls.)  um  44.  Zuletzt  wurde  bei  beiden  Vers,  der  Puls 
unfühlbar  und  unhörbar.  Die  Temperatur  des  Korpers  war 
nach  nllen  Präparaten  vermindert,  die  Haut  s^r  kohl  aa* 
zufnhlen. 

• 

VI.  lenensfutem. 
(8.  Respirations -  und  Cirkulationsorgaae).  1)  W^ä hö- 
rend des  Lebens,  a)  Constante  Erscheinungea. 
Sowohl  nach  Pulsatillenkampfer  als  nach  Extr.  und  Decoci. 
Pulsatillae  trat  bald  nach  dem  Einfuhren  des  Giftes  eine 
lehmutigsartfge  Schwäche  ertft  der  hinteren,  dann  der.yor^ 
deren  Exlremitätea  eia^  wobei  dieselbe  kog  niiigastgeato 
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«mren  and  fldetBt  das  Tbitr  Ifi  fo«t  jeder  Lage,  die  liaa 
üim  gab ,  liegen  blieb.  Die  LähmungserscbeinuDgen  erfolgtem 
am  schnellsten  bei  Vers.  6.  (Decoct.  Puls.)  nach  etwa  15 
Min.y  dann  bei  2.  (10  Gr.  Anemonin)  nach  etwa  30  Min., 
dann  bei  5.  (Extr.  Puls.)  nach  etwa  35  Min.,  dann  bei  4. 
no  Gr.  Anemonin)  nach  etwa  40  Min.,  dann  bei  Vers.  1. 
^5  Gr.  Anemonin)  nadi  etwa  1^4  Stunde,  b)  Nicht  con- 
stant  war  das  Hinterziehen  des  Kopfes  und  die  fast  ganz« 
liehe  Unempfinl^lickkeit  l>ei  Vers.  2.  (10  Gr.  Aaenonin). 
2)  Nach  dem  Tode,  a)  Constante  Erscheintmgen. 
Die  bedeutende  Blutiiberfnllung  der  Häute  des  Gehirns,  des 
verlängerten  Marks  und  des  Rückenmarks  (namentlich  des 
obem  und  untern  Theils  desselben)  bei  anscheinend  nor- 
malem Verhalten  der  Hirn-  und  Rnckenmarkssiibstanz;  am 
stärksten  (fast  bis  zur  Apoplexie  gehend)  bei  Vers.  5. 
(Extr.  Pulsat.),  b)  Nicht  ronstant  war  die  Ansamm- 
lung Ton  blatig^n  Serum  in  den  Hirnhöhlen  bei  Vers.  6. 
(Decoct.  Pnlsat.). 

tll.  Stuesorgane. 

Die  Pupille  war  in  allen  Fällen  nach  Anemonin  und 
den  übrigen  Präparaten  anfangs  schwach  erweitert,  dann  in 
agone  verengert,  nach  dem  Tode  w;ieder  normal.  An  mir 
selbst  beobachtete  ich  keine  Pupillen  Veränderung. 

Unter  den  4  tödtlich  verlaufenden  Fällen  erfolgte  der 
Tod  am  frühesten  bei  Vers.  5.  (Extr.  Pulsat.)  in  1  St.  und 
etwa  30  Min.,  dann  bei  Vers.  4.  (10  Gr.  Anemonin)  nach 
etwa  3  —  4  St.,  dann  bei  Vers.  2.  (10  Gr.  Anemonin)  4  St, 
55  Min.,  dann  bei  Vers.  6.  (Deeoet.  Puisat.),  wo  der  Tod 
während  der  Nacht,  aber  jedenfalls  später  als  in  deä 
übrigen  Fällen  eintrat.  Die  Thiere  lagen  alle  auf  ^er 
redeten  Seite. 

Sollen  wir  aus  dem  bisher  Gesagten  bestimmte  Schluss- 
folgerungen  ziehen,  so  ergiebt  sich,  was  die  Wirkung 
des  Palsatillttikampfei*s  und  der  PiilsatUla  anlangt,  an- 
scheinend Folgendes  : 

1)  Anemonin  und  Pulsatilla  sind  für  Kaninchen 
(wahcsebeinUcb  auch  für  Menschen)  giftige,  in  hoitiecen 
Dosen  tödtlich  wirkende  Stoffe. 

i)  Sie  haben  aimg«  und  swar  die  tti^rapetitisoh  wich- 
tigsten   Wirkungen    mit  einander   gemein,    tmterscheiiow 
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^  sidi  aber  in  ihren  übrigen  Wnrkuifgen  sehr  waeenlUeb  von 

dnander. 

3)  Diese  Wirkungsdifferenzen  und  AehnHchkeiten  lassen 
sieb  kurz  folgenderdermassen  suininiren : 

a)  PuUaiillenkampfer. 

Im  Mageo  und  Darmkanal 
weder  im  Leben  noch  nach  dem 
Tode  irgend  welche  nachweis- 
bare VerSademng.  Die  injicirte 
Flfiasigkeit  vollständig  resorbirt. 
Milz  gesund,  Leber  unver- 
ändert. 


b)  Polsaiilla. 

Im  Darmkanale  währeod 
des  Lebens  sehr  vermehrte  De* 
fäcaiion  mit  sehr  weicher  Be 
sebaffenheit  d9^  Entleerten.  An- 
scheinende Schmerzhaftigkeii. 
Nach  dem  Tode  im  Magen  und 
Duodenum ,  stellenweise  auch  im 
Dickdarm  Symptome  ton  ent- 
zündlicher Anschoppnng,  ziem- 
lieh  starke  Sugillationen.  Ein- 
geweide von  stinkenden  Gasen 
aufgetrieben.  Starke  Reste  der 
injicirten  Flüssigkeit.  Milz  nicht 
oder  wenig  verändert;  Leber 
blutreich. 

Nieren  iu  der  Cortikalsub- 
stanz  blutreich,  Harnblase  leer, 
während  des  Lebens  sehr  häu- 
fige und  starke  Haroentleemng. 

A  t  h  m  e  n  an  Zahl  und  Stärke 
vermindert. 

Lun  g  e  n  blutreich,  mehr  oder 
wenifirer  odematös. 


Nieren  gesund ,  Harnblase 
mehr  oder  weniger  gefüllt,  keine 
vermehrte  Harnentleerung. 

Athmen  an  Zahl  und  Stärke 
vermindert. 

Lungen  massig  blutreich, 
mehr  oder  weniger  ddematos. 

Puls  gegen  Ende  des  Ver- 
iuchs  an  Frequenz  und  Stärke 
abnehmend. 

Herzmuskel  schlaff,  in  den 
Höhlen  und  grossen  Gefässen 
viel  dunkles  geronnenes  Blut, 
übrigens  Blut  fast  in  allen  Theilen 
flüssig. 

Lähmungsartige  Schwäche  der 
•Extremitäten,  Tod  ohneCon- 
vulsionep,  Stupor. 

Starke  Blntüberlüllung  der 
Hirn-  und  Rückenmarks- 
häute,  namentlich  in  der  Ge- 
gend des  verlängerten  Marks, 
Substanz  anscheinend  unver- 
ändert. 

Papille  etwas  erweitert,  in 
agone  verengt. 

4)  Aus  diesen   Wirkungsdi&renzen    und   Analogien 
sctoiAt  hervorzugehen : 


Dieselben  Erscheinungen. 


Lfihmungsartige  Schwäche  der 
Extremitäten,  vor  dem  Tode 
ziemlich  heftige  Convulsionen, 
Stupor. 

Dieselben  Erftdieinungen. 


Dieselben  Erscheinungen. 
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k)  Da$  Anemonin  islein,  ab^  nicht  cter  Diniige 
wirksame  Bestandtheil  der  Pulsatilla. 

b)  Die  narkotische  Wirkung  (Stupor,  Lähmung, 
verlangsamter  Pute  xati  AtheiD)  hteg^  vom  Anemonin,  die 
reizende  Wirkung  (auf  Darmkanal)  von  einem  noch  nicht 
näher  untersuchten  Bestandtheil  der  Pulsaliila ,  vielleicht 
von  Anemonsäure  ab. 

c)  Das  Anemonin  scheint  in  der  Pulsatilla  präfor- 
mirt  zu  sein,  da  hinsichtlich  der  Qualität  der  narkotischen 
Wirkung  beide  ^anaj  übereinstimmen.  (Auch  die  Giflwir- 
kung  anderer  Anemonenarien :  Pulsatilla  vulgaris,  Anemone 
nemorosa  dürften  von  Anemonin  herrühren ;  aus  dem  destil- 
lirten  Wasser  der  letzleren  scheidet  sich  zugleich  Anemon- 
säure aus.) 

5)  Die  der  Zeit  und  dem  Grade  nach  gleichmässige 
Abnahme  der  Frequenz  und  Stärke  der  Respiration  und 
des  Pulses,  die  namentlich  gegen  Ende  des  Versuchs  her- 
vortritt, deutet  auf  eine  gleichzeitige  und  gleichmässige 
Lähmung  des  vagus  und  des  vasomotorischeq  Nerven- 
systems. Der  Tod  scheint  Folge  einer  Lähmung  der  Lungen 
(unter  Concurrenz  des  stets  beobachtete|i  Lungenödems) 
und  des  Herzens  zu  sein.  Bekanntlich  haben  Billroth  und 
Arnsperger  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  gleich- 
falls Oedem  der  Lungen  und  Emphysem  einzelner  Lungen- 
theile  (das  hier  nur  in  1  Falle  vorkam)  beqbachtet. 

6)  Die  iai  Leben  beobachteteo  firscheinungta  vod 
Stttpo£  (einmal  mit  völliger  Anäsltesie),  die,  w6nn  ancti 
«geringe  Erweiterung  der  Pupäle»  die  Ibfülliiiig  der  Hinir 
Mute  mit  Blut  lassen  eine  Betbeiligung  des  Gahiros,  4ie 
Lähaiung  d^:  Lungen  und  ExtremitAton,  die  bedMteade 
BtaitübeufüUang  der  häutigen  Bedeckungen  des  v^rlingerten 
Afeiks  und  Rück^miorks  ein  voczugsweises  Ergriffenwerden 
dieser  Theile  durch  Anemonin  und  Pulsatilla  annehmen. 

7)  Dil»  starke  TempeFalurabnahme  ül  ofiFenbar  Folge  der 
Lähmung  der  Lungen  und  des  vasomotorischen  Nervensystems. 
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9)  Auf  das  Auge  gebracht  wirkt  Anemooln  «Is  «in 
nicht  .eben  starkes  Reiaouttel. 

NL  ScklDSslolgeniiigMk 

Somit  könnten  wir  als  Endresultate   dieser  Untersu- 
chungen folgende  annehmen: 

1)  Pulsatilla  gehört  zu  der  Abtheilung  der  scharf- 
narkotischen  Mittel ,  insofern  sie  lähmend  auf  das  verlängerte 
Mark ,  das  Rückenmark  und  den  Sympathicus ,  reizend  auf 
den  Magendarmkanal  und  die  Nieren  wirkt,  und  würde  zu 
deijenigen  Abtheiluug  der  Narcotica  zu  zählen  sein ,  welche 
zunächst  auf  das  Rückenmark  wirken  und  die  Thätigkpit 
der  sensibelen  und  motorischen  Nerven  herabsetzen,  in 
späteren  Wirkungsstadien  aber  auch  das  Gehirn  afficiren. 
Schroff  theilt  diese  Klasse  in  2  Unterordnungen,  1)  in 
die  Mittel»  welche  den  Tod  durch  Lähmung  der  Athmungs- 
muskeln  bewü*ken  (Ck)nium,  Veratrum,  Nicotiana),  2)  in 
die,  welche  ihn  diu*ch  Lähmung  des  Herzens  herbeifuhren 
(Aconit,  Digitalis).  Ich  möchte  den  Pulsatillenkampfer  als 
das  narkotische  Prinzip  der  Pulsatilla  zwischen  Nico- 
tiana und  Aconit  in  die  Mitte  steilen,  ihn  also  als  Ueber- 
gangsglied  zwischen  beiden  Unterordnungen  ansehen.  Dem 
Nicotin  und  Coniin  ähnelt  es  durch  die  verminderte  Empfind- 
lichkeit der  Haut,  die  Einwirkung  auf  Puls,  Athem  und 
Pupille,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  (abgesehen  von 
Nebendingen)  durch  die  mangelnde  Magendarmreizung,  die 
mangeinden  Convulsionen.  Dem  Aconitin  (vermutfaüch  audi 
dem  Giftstoffe  anderer  Ranunculaceen)  äihiaelt  e^  hinsiehtlieb 
derRetardatioD,  dem  Stupor,  der  lähmungsartigeu  Schwäche,, 
der  wenn  auch  geringen  Erweiterung  der  Pupille,  unter- 
scheidet sich  aber  von  diesem  durch  den  Maogel  des  UM- 
kftos  im  Leibe ,  die  vemünderCe  Hauttemperatar ,  die  sielit 
vermehrte  Harneudeening.  Dem  Soteinin  gieieht  es  darcti 
4J9  V^aog^amung  des  AAmens,  4ie  Sin  Wirkung  auf 
das  verlä»gQpte  Mark«   die  »angebide  Magendifoireijniiig?, 
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ct«a  ?Ql«(K,  fli^  mang^Meil  Ceonvirifiioiien»  die  lOMgelikte 
Verengerung  der  Pupille ;  vom  Atropiu,  DaturiaufläiiyosGSrti^ 
mn  ]3i  es  (itbg««(al^en  von  mid^!^  Un^^tänden)  durch  die 
B}«ngelnde  I4liauiDg  der  Spbinetereii,  vom  Alropin  namentr 
lieh  ou<4i  durch  die  iBo^gciiide  Pneumonie,  vom  Digitalia 
dftireh  die  mangelnde  Magendanftwirkung »  die  nüangelnden 
^C9nvul»m0ii  (die  jedod»  ni(^  selten  beim  Digitalin  glricb- 
IU)$  Mi^o),  untersebieden. 

.  2)  I>ie  Pttisaülla  eattHlH  (gleioh  dem  Aconit)  noeh  eio 
i^cbarte  Pänoip  (nelleicfal  Anamons&are),  welches  der  Pflaiixe 
ia  Subatani  uad  dem  Decoct  ihre  reizende,  eutsöndungs^- 
rogtadl  EittwiflLUBgftitf  MageBdannkaoal  und  Nieren  verleiht 

3)  Es  eMM  sieh  aus  dem  Gesagten-  die  Heilwirkui« 
der  Pulsalilla  bei  Krämpfen-  und  Reizungszuständen  der 
Hespiratiousorgane:  einfachem  Krampf  -  und  Reizhusten, 
Ueberbleibseln  des  Keuchhustens,  Asthma  spasmodicum. 

4)  Der  Pulsatillenkampfer  würde  in  diesen  Fällen  dem 
Extrakt  und  Kraut  vorzuziehen  sein,  da  er  allein  die  be- 
ruhigende Einwiikung  auf  jene  Reizungszustände ,  mittels 
seines  Einflusses  auf  meddla  oblongata  und  vagus  vermittelt. 

5)  Die  Heilwirkung  bei  rheumatisch  -  gichtiscfaen  Me- 
tastasen (?!):  Amblyopie  und  Cataracta  rheumatica  (?!), 
die  nach  unterdrückten  Schweissen  eintreten  sollen,  bleibt 
problematisch  und  würde,  wenn  sie  überhaupt  existirt, 
in  der  Hauptsache  dem  scharfen  Princip  der  Pulsatilla  (also 
vielleicht  der  Anemonsäure)  insofern  zukommen,  als  diese 
die  Harn-  und  Darmentleerung  fördert,  nicht  dem  Anemo- 
nin, das  auf  beide  letzteren  ohne  Einwirkung  ist.  Glei- 
cherweise könnte  die  Pulsatilla  als  Kraut  oder  Extrakt  bei 
sogenannten  torpiden  Hydropsien  (namentlich  in  Folge  von 
Herzhypertrophien)  nützlich  werden  und  sich  in  dieser  Be- 
ziehung der  Digitalis  anschliessen. 

6)  Pulsatillenkampfer  könnte  unbedenklich  bei  vor- 
handenen Reizungszuständen  des  Darmkanals  und  der  Nieren 
gegeben  werden ,  Pulsatilla  würde  dabei  contraindicirt  sein. 

iMra.  f.  PkanMkoaya.,  Tozlkol.  n.  Thmp.   1. 4.  30 
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1)  IWgtinff  SU  ffiracongMliMMii  wivtte  M  Aamo^ 
dang  sowohl  des  PulsatfUeid^ainpfers  ate  der  PulsatBla  Vor- 
siebt  erbttscben. 

8)  Wollte  man  4<>®<noniii  artiieUidi  geben,  so 
durfte  die  mittlere  Dose  für  einen  Erwachsene  Vi — '1  Qr. 
sein ;  Pulver  oder  Pillen  wäre  die  sweckmässigfste  Form. 

9)  Ein  aus  Herha  pulsatillae  bereitetes  Decoet  besittt, 
wenn  es  mit  möglichster  Verhütung  der  Verflüchtigung  des 
Anemonins  bereitet  wird ,  gegen  die  gewöhnliche  Annahme, 
alte  zur  Herbeifühnmg  der  Heüwirknng  erforderlidien  Eigen- 
schaften. Das  Extractum  herbae  pulsatiUae  alcoholicum 
(Pharm.  Saxon.)  ist  ein  sehr  kräftig  wirkendes  Prftpltrat 
Dieselben  kräftigen  Wirkungen  dürften  auch  der  Essontia 
herbae  pulsatillae  (Pharm.  Saxon.)  zukommen. 


2. 

lieber   die   Coea  (Erythroxylon  ooca). 


Von 
Bmst  V*  BIto» 

in  NdraWf. 


Vom  chemiscben  Standpunkte  ans,  vom  Standpunkte  der 
Wi^,  ist  unter  allen  den  Stoffen,  welche  ich  mit  dem 
Maoarä  der  „narkotischen  Genussmittel"  beseiehnet 
habe,  auf  den  ersten  Blick  die  Coca,  wenn  nicht  ^^  ^^ 
leiessaa  teste,  doch  sicher  das  eigenthümUdiste. 

Ein  Minimum,  eine  fast  homöopathische  Dosis,  reicht 
hin,  die  aufiäUig^sten  Wirkungen  hervor  zu  bringen,  ^e 
atUlt  den  Hunger,  macht  heiter  und  arbeitsfähig,  ja  sie 
steigert  die  Kräfte  auf  einige  Zeit  dergestalt,  dass  ein 
und  üasaelbe  Individuum  nach  dem  Genüsse  des  Wun* 
dwbiattes  schwere  Lasten  su  heben  und  su  tragen, 
kr&fligore  Hionmerschlftge  su  fuhren,  längere  Märsche  su 
madien,  kurs  grossere  Anstrengung  aOer  Art  su  biMtehen 
vermag,  als  ohne  die  Goca. 

Und  dennoch  wird  das  Blatt  nicht  rinmal  gegessen^ 
soBderB  ^  wird  blos  mh  etwas  Pflansenasche  gekaut,  und 
nach  einigen  Minuten  wieder  entfernt  ich  habe  die  Coca 
in  BUdamdrika  gebrauchen  sehen  und  habe  mancheiiei  Et* 
Umugen  über  dieselbe  gemacht.  Erklären  nun  gleichwohl 
äme  «uoh  nieht  die  e^^otbümlkhe  Wirkung,  weldie  diese 
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Pflanze  auf  den  Orgamsmus  ausübt,  so  mdgen  sie  hier  doch 
einen  Platz  finden,  da  sie  vielleicht  nicht ^ ganz  ohne  In- 
teresse sind. 

Der  Coca  Strauch  gleicht  so  ziemlich  unserm  Schwarz- 
dorn,  er  wird  etwa  7 — 8  Fuss  hoch,  und  seine  Blätter 
sind  meist  einen  Zoll  lang ,  nur  selten  grösser.  Sie  sind 
eiförmig,  oben  dunkel  unten ^beUer  grün,  und  nicht  sehr 
steif.  Die  Blüthe  ist  weiss.  Die  Cultur  der  Pflanze  wiid, 
so  viel  mir  bekaonl,.  vovzugsfwefise  inj  Peru  .,b^fi$iie$  jind 
mag  sich  in  den  ältesten  Zeiten  über  das  ganze  Gebiet 
erstreckt  haben,  welches  die  alten  Amyaras,  oder  die  Ti- 
ticaca-Ra<^  inne  haj(e.  Sie^li^bt  bergige  Abhänge  und 
wird  desshalb  vorzugsweise  am  untern  Theile  der  Cordilleren 
und  auf  den  Bergen  gebaut ,  welche  die  Vorhut  des  Haupt- 
zuges bilden ,  und  an  der  Westküste  von  Südamerika  häufig, 
ja  fast  immer  das  Hauptgebirge  begleiten. 

Noch  heilte  wird  der  Bau  <|i»r  Pflanze  so  sien 
me  in  der  alten  Z)ait  betrieben,  indem  man  dieselbe  \ 
in  SaiBenbeeten  zieht  und  sie  s|ittter  an  die  BergabMi^ 
versetzt.  Dort  steigen  dann  die  Pflunzungen  CeierasaenföfiDif 
an  und  sind  durch  Mauet^n  und  Gehege  getrennt  uod  ge^ 
halten,  so  dass  das  i^Uf»  viele  Aehnlichkeit  mit  unsern 
Weinbergen  hat. 

Als  die  Spanier  zuerst  tu  jene  Distrikte  kämen;  saium 
sie  mit  Verwunderung  die  KuHur  dieser  Pflanze,  wM» 
in  weiter  Ausdehnung  und  mit  der  igcosstfen  .Swgfftlt  :be* 
trieben  wurde,  ohne  dass  sie  iku'en  Zweck  und  NiErtjBm  tue? 
griffen.  Bald  aber  trat  eine  abergläubisobe  Scheu  a« 
die  Stelle  dieser  Verwunderung.  Was  die  Spanier  faxten 
klang  wie  Abgötterei,  was  sie  aber  sahen,  war  gerades« 
ein  Werk  des  Teufels. 

I  Umjko  Kapak,  der  göttliche  Sohn  der  .Senne,  war 
von  den  Feteenmauern  des  Tkioaca-See's:  herabgeatiegen 
und  hatte  das  Licht  seiner  Mutter  den  armen.  Stechtiehe» 
gebiaebt.  £r  liatte  ihnen  die  <aötter  erkennen  geiebrt  und 
hatte  sie  unterriehtBt  in  dpei:  Meoge  uüulicher  faLünaie.4iud 
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im  Mk^kmi.  Er  wni  es  ft«eh,  d«^^^  mit  der  Cocabe- 
ijchenkt  hatte >  dem  göidtaiien  Kraute,  welches  den  Hangri* 
gto  sättigt»  d<nn  ErsehOpft^  neue  Kr&fte  giebt  und  den 
fJliglQcUieHen  seinen  Kummer  vergessen  macht 

Dieise  Nachrichten,  welche  uns  von  spanischen  Ge- 
schichtschreibern aufbewahrt  wurden,  bewiesen  zu  jener 
Zeil  den  Spaniern  deutlich  die  teuflische  und  abgöttische 
Herkunft  der  Coca,  während  sie  uns  ein  Zeugniss  mehr 
ist,  dass  die  Incas  ihre  erste  Cultur  von  jener  Tiiicaca- 
Ra9e  erhalten  hatten. 

Aber  trolzdetn ,  dass  die  Incas  die  Titicaca's  später 
unteijocbt,  ja  vertilgt  halten,  war  der  Bau  der  Coca,  ^ ja 
man  kann  sagen,  der  Dienst  dieser  Pflanze  bei  den  Siegern 
sorgfältig  gehegt  worden ,  und  stand  zur  Zeit  des  spanischen 
Einfalles  in  voller  Blüthe. 

ReUpöse  Gebräuche  waren  mit  dar  Saat  und  Ernle 
4er  Coca  auf  das  fainigste  verflochtieD  imd  kein  Opfer  wurde 
von  dep  Priestern  gebracht,  ohne  dass  die  Coca  dabei  ihre 
Bolle  siaeita  Man  opferte  die  Pflege  selbst  den  Göttern 
und  bestreute  die  übdgen  Opfer  mit  dem  heiligen  Kraute. 
Priester  und  Laien  hatten  das  Cocablatt  im  Munde,  wenn 
sie  die  Tempel  betraten ,  und  strenge ,  von  den  Fürsten  aus- 
gehende Gesetze ,  schützten  die  Pflanzungen  vor  jeder  muth- 
wü&gen  Verwüstung« 

*  Es  war  klar,  dass  zu  je^r  Zeit  diess  Alles  den  Spa- 
mem  estweder.  als  eine  Thorheit  oder  ein  sträfliches  ab- 
göltisdies  Wesen  erscheinen  musste  und  wirklich  erklärte 
auch  eine  Kirchen versammlnog  vom  Jahre  1567  die  Coca 
für  ein  nichtiges ,  zum  Aberglauben  verleitendes  Ding  und 
ein  ktoifUehes  Manifest  vom  Jahre  1569  verbot  aufs  Sirengste 
flebranch  und  Anbau  der  Coca,  weil  sie  ein  «Blendwerk 
des  Teufels  sei. 

In  Folge  dessen  zei^törle  man  die  Anpflanzungen  dei*- 
säben  und  verfolgte  alle  diejenigen,  welche  sich  ihrer 
bedienten. 


Die  un^lücklicheD  PerUMer  aber,  wdclM»i  miur  Uwe 
Götter  genommen,  ihre  Ftu^en  getödlet  und  die  man  selbst 
zu  den  h&rtesten  Arbeiten  gezwungen  halle«  liesse»  AUa^ 
über  sich  ergehen»  nachdem  sie  gesehen,  dass  gegen  ^e 
weissen  Männer  nicht  siegreich  anzukämpfen  war. 

Aber  die  Coca  gaben  sie  nicht  auf.  In  den  Di- 
strikten, welche  von  den  Eroberern  noch  nicht  betreten 
waren, '^gte  man  jene  Pflanze  mit  um  so  grösserer  Sorg- 
falt, und  theilte  sich  dann  heimlich  das  unentbehrliche 
Blatt  mit. 

Es  stand  indessen  nicht  lange  an,  so  betrachteten 
die  Spanier  selbst  die  Coca -Pflanze  mif  etwas  günstigerem 
Auge.  Man  fand ,  dass  man  den  Eingeborenen ,  welche 
sich  heimlich  der  Coca  bedienten,  kaum  die  Hälfte  der 
Speise  zu  reichen  brauchte,  als  sie  ohne  Coca  bedurften, 
und  dass  dieselben  dennoch  die  schweren  ihnen  aufgebür- 
deten Arbeiten  eben  so  leicht,  ja  uoch  leichter  zu  ver- 
richten im  Stande  waren.  Man  fand,  dass  die  als  Sclaveti 
verwendeten  Peruaner  sich  leichler  in  ihr  Loos  fügten,  ja 
selbst  heiter  waien,  wenn  man  ihnen  beim  Gebrauche  d^ 
Coca  dm*ch  die  Finger  sah ,  und  indem  man  die  Bemerkung 
machte ,  dass  diese  Erfindung  des  Teufels  für  gute  recht- 
gläubige Christen  sich  sehr  gut  rentirte,  drückte  man  ein 
Auge  zu  und  wurde  duldsam. 

Bald  bemächtigten  sich  auch  wirklich  intelh^ente  Mäif- 
ner  der  Sache,  indem  sie^ie  Nütibchkeit  jener  Pflanze  er- 
kannt hatten  und  namentlich  sprachen  die.  Jesuiten  zuerst 
für  dieselbe.  So  gab  der  Jesuite  Don  Aidonio  Jidian  ein 
Buch  zu  Gunsten  der  Coca  heraus,  welches  er  „Ferla  de 
Amerika'*  betitelte.  Er  hatte  im  Lande  selbst  die  Wirkungen 
der  Coca  studirt  und  schlägt  vor  sie  in  Eoropa  aUentkalben 
einzuführto.  Auch  ein  Arzt,  Don  Pedro  Rolasco  Cresj^ 
lobt  die  Coca  in  einer  1T93  erschienenen  Sehrift  und 
empfahl  sie  ganz  besonders  den  Seeleuten.  — 

Heute  noch  wird  in  Peru  und  einigen  atigrän^eiMtoi 
Ländern    z.  B.    Bolivien»    Arequipa^  die  Coca  gebn^wclA, 
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fera46  s^  gebraucht»  wie  man  sie  rar  Zek  der  alteo  TU 
tloocafter  «nd  später  bei  den  Incas  anwendete. 

Nachdem  aber  am  Anfange  die  Religion  und  später 
die  ÄoOdÜrung  nachgewiesen  hatten ,  dass  Manko  Kapak 
unioögbcb  eine  göttliche  Kraft  in  das  Blatt  der  Coca  gelegt 
haben  konnte,  ist  desswegen  über  den  Grund  der  ausser- 
oräentÜchen  Wirkung,  welche  der  Genuss  dieser  Pflanie 
auf  den  Organismus  ausübt,  bis  auf  den  heutigen  Ten 
eigeaAlich  kaum  etwas  roehi*  bekannt  als  vor  1500  oder 
2000  Jahren. 

Wenn  wir  aber  zusammenfassen,  was  wir  über  alle 
alkoholfreien  narkotischen  Genussmitlei  überhaupt  wissen» 
so  wird  unsere  Ernte,  in  physiologisctier  Hinsicht  wenig« 
steQ3,  sehr  spärlich  ausfallen,  und  ausser  einigen  allge« 
meinen  Sätzen  sind  wir  nur  auf  sehr  wenige  eigentliche 
wissenschaftliche  Versuche  und  Erfahrungen  beschränkt 

Warum  diess  bei  dei*  Coca  fast  noch  mehr  der  Fall  ist, 
id^  bei  den  meisten  anderen  Gliedern  der  ganzen  Reihe, 
mag  vielleicht  einen  Doppelgrund  haben.  Einmal  hat  di^ 
Coca  nach  nicht  sehr  langer  Zeit ,  etwa  nach  einem  Jahre, 
ihre  Haupteigenschaft ,  die  nämlich,  den  Hunger  zu  verr 
treiben,  die  Kräfte  zu  heben  und  eine  angenehme  Auf? 
ragung  zu  bewirken,  vollständig  verloren.  Es  ist  dies$ 
Tbalsache  und  auch  im  Lande  ganz  allgemein  bekanntr 
Gs  war  mithin  früher,  und  das  zwar  noch  bis  vor  ganz 
kur;(Qr  Zeit ,  kaum  möglich ,  in  Europa  mit  unserer  Pflanze 
nach  dieser  Richtung  hin  Versuche  anzustellen,  da  der 
rasche  Transport  fehlte,  im  Lande  selbst  aber,  und  ohne 
ein  gut  eingerichtetes  chemisches  Laboratorium,  .kann  wohl 
kaum  ein  durchgreifendes  Resultat  erhalten  werden. 

Auf  der  andern  Seile  aber  ist  die  Coca  nie  Handels- 
aftikel  gewesen  und  es  sind  immer  nur  von  einzelnen  Rei- 
senden verhältnissmässig  sehr  geringe  Quantitäten  zu  uns 
gebracht  worden,  so  dass  auch  anderweitige  Versuche 
nur  in  sehr  besciu'äuktem  Massstabe  mit  derselben  angestellt 
werden  kennten.    Diess  wai'  wohl  auch  der  Grund,  warum 
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bis  auf  die  neuere  Z^t  Ae  Coca  fesi  g&nBlilcilh  unfo^faeliM 
geblieben ,  und  selbst  Männern  von  Fach  hiltifig  kaHm  &m 
Namen  nach  bdcannl  war. 

Ich  will  jetzt  die  Bereitung  des  Blalftes  sum  Cvehräudi^ 
angeben ,  die  Art  der  Consuination  selbst ,  und'^tiie  Uiän^ 
einiger  gelehrten  Reisenden  über  den  Genuss  der  Coeä 
überhaupt,  worauf  ich  meine  eigenen,  wenn  gleldk  mtU 
zahlreichen  Erfahrungen  folgen  lassen  will. 

Wie  ich  bereits  oben  erwähnte,  liebt' die CoeapflöfiMM? 
bergige  Abhänge  und  neben  Peru  findet  auch  in  Aolivieii 
in  der  Provinz  Yongas,  die  CuHur  dersefcen  statt.  Die 
Coca -Ernte  wird  drei  bis  viennal  im  Jahre  gehalten.  Wrt* 
her  und  Kinder  brechen  die  Blätter  ab  und  trocknen  s^ 
hierauf  an  der  Sonne,  worauf  sie  eine  blassgrüfie  Faf%e 
bekommen,  und  in  Säcke  gepackt  zuMaitte  gebraclrt  we^ 
den.  Man  erkennt  die  Reife  des  Blattes  daran,  dass  cäs 
beim  Liegen  bricht,  und  nimmt  dem  Strauche  nm*  solche 
Blätter,  welche  in  3  bis  4  Monaten  sieh  übrigens  wiediB^ 
ör^etzt  haben,  so  dass  zur  zwdten  Ernte  geschrittofl  w%t^ 
den  kann.  Beim  Trocknen  entwickeln^  die  Blätter  eta^n 
starken  aromatischen  Geruch ,  ^n  frisches  fieu  erinneiM, 
doch  kräftiger,  und  Kojfweh  verursachend,  weshalb  aufcli 
die  Eingebornen  nie  dulden,  dass  Jemand  in  der  NMe 
eines  solchen,   zum  Trocknen  bestimmten  Haufens,  schläft. 

Meyen  sagl,  dass  in  la  Paz  der  stärkste  Handel  mft 
den  Cocablättern  getrieben  werde,  und  dass  man  den  Mllen 
von  20  bis  30  spanischen  Pfunden  mit  7  Pesos  bezahlte, 
also  mit  etwa  17  fl.  30  kr.  Auch  ih  ChiiqnHb,  Puno, 
Arequipa  und  Islay  sah  Meyen  grosse  Vorräthe  zum  Ver- 
kauf ausgestellt. 

Im  allgemeinen  Durchschnitte  kann  man  für  die  West- 
küste Amerikas,  und  für  den  östlichen  Theil  der  peruani- 
schen Anden  etwa  einen  jährlichen  Verbrauch  von  30  Millio- 
nen Pfund  der  trocknen  Blätter  annehmen,  und' wenn  man 
800  Pfund  Blätter  auf  den  Morgen  rechnet,  eine  Boden- 
fläche  von    37000   Morgen,   welche   die  Coca  PÖanzungeh 
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efonehmen.  Da  man  zehn  MiHionen  Menschen  arnitemt» 
#ädie  ^hflteli  fte  Coea  consnmiinen ,  so  beträgt  der  durch* 
sijuihtlicbe  Betrag  Cär  den  Kopf  3  Pfönd  €ür  das  Jahr, 

Beim  Katien  der  C!oca  wird  aber  das  Blatt  nidit  alMa 
äfigewendet,  sondern  ähnlich  wie  beim  Betel,  nodt  mit 
einer  andern  Snbstane  vermengt,  und  diess  ist,  an  der 
WesäEdste  wenigstens  und  in  Peni  allgemein  der  Falk 
Mese  Substanz  l^t  die  sogenannte  Ton ra,  und  oflsnbap 
eftie  PRanzenasche.  Man  hat  mir  gesagt,  dass  sie  bättig 
ans  den  abgestorbenen  oder  nicht  mehr  brauchbaren  Coca«^ 
f/läinzen  selbst  bereitet  würde,  allein  es  mag  wohl  sein^ 
dass  man  denselben  die  Asche  anderer  Holsarten  und 
wohl  auch  irgend  eine  Erde  zusetzt  Es  Mnd  meist  BlÄdbt 
Von '  der  Grösse  einer  Wallnuss ,  bisw^lmt  grösser ,  Ms«* 
weSän  aber  auch  klein  und  zerfallein.  iiire  Farbe  ist  gn» 
oder  Maügrau,  di^r  GiBSchmack  laugenhafL  Ich  habe  zwei 
Sorten  derselben  untersucht  und  will  weiter  unten  die  Ana- 
lysen angeben ,  jetzt  aber  auf  die  Art  und  Weise  des  Ge» 
brauclies  übergehn. 

tiewOhrtüch  verwahrt  nmn  das  Gocablatt  in  einem 
kleinem  über  die  Schultern  gelängten  oder  am  Gürtel  be^ 
festigten  Beutel  aus  Wollenzeug  oder  Rattenfell  und  ni 
efoem  ähnlichen,  wohl  audi  in  einer^  geschnitaten  Hols- 
büchse  die  Tonra.  Beim  Gebrauche  wird  eine  ge^sse 
Meinge  der  Blätter,  etwa  6-^10  derselben  atid  dem  Beolel 
genommen ,  etwa  eine  Erbse  gross  der  Tonra  dazugemengl, 
und  wenn  das  Ganze  gehörig  gemischt  ist,  gekaut.  Bis* 
wdlen  knetet  man  auch  die  ai>gegebene  Menge  dundi 
Kauen  flüchtig  zusammen  utid  verwahrt  dann  die  votte* 
reiteten  Kugeln  zum  späteren  Gebrauch.  Nach  Meye» 
nennt  man  diese  Zubereitung  der  Kugeln  „Acullinar". 

Die  frbch  gemengte  Portton  oder  die  sehen  zu- 
bereiteten Kugeln  werden  dann  etwa  10  Minuten  im 
Munde  behalten,  gekaut,  und  dann  entfernt  und  durch 
dne  Msche  Menge  ersetzt.  Der  Speichel  wird  indes^ 
sen   wUirend    des  Kauens  nicht  >  wie  beim  Tabakkauen, 
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atttsewoifeo»  sondera  fast  gftosUoh  verschbw&t  Kam  ai 
nicht  aadens  sein,  so  kaut  man  die  Coca  wobl  aucti  k^ 
der  Arbeit  oder  wlihread  des  MiM^^cbes,  am  liebsten  aber« 
ned  wie  es  scheint  mit  doppelter  Wirkung,  gönnt  man  sich 
diesen  Genuss  wahrend  der  Robe.  Der  Goca-Kauer  richtet 
»eh,  sei  es  auch  nur  für  15  oder  20  Mumten,  irgendwo 
so  bequem  und  ruhig  eis  als  es  sein  kann,  hingestreckt 
an  eine  Mauer,  einen  Baumstamm  oder  ein  Felsstusk,  und 
hat  er  einmal  sein  Bhitt  im  Munde,  so  ist  er  kaum  xu 
bewegen,  ^on  der  Stelle  su  gehn,  ehe  er  fertig  ist,  ja  er 
gibt  kaum  Antwort,  wenn  man  ihn  anspricht  Hat  er  aber 
die  ihm  zutrftgliche  Menge  genossen,  so  geht  er  mit  er- 
Beuten  Krftilen  nir  Arbeit,  ist  frdhÜch  und  heiter  gestimmt» 
und  kann  gans  gut  die  Mahlaeit  entbehren,  ja  es  giebt 
fanz  sicher  Terbürgte  und  nicht  selten  vorkommende  Ftile, 
dass  sich  Leute  3«-— 4  Tage  lang  ohne  alle  Nahrang  blo« 
mit  dem  Blatte  der  Coca  gesmid ,  arbeitskraftig  uad  heil^ 
eriialten  haben. 

Diess  ist  die  Art  wie  der  müssige  Coca-Kaoer 
sein  Blatt  geniesst»  und  die  allgemeine  Wirkung,  welche 
es  auf  ihn  ausübt,  und  ich  will  nur  noch  beifügen,  dass 
in  anderen  Landern,  wo  die  Coca  wie  es  scheint,  eben* 
&lls  in  Gebrauch  ist,  ein  ahnliches  Verfahren  eingeschlagen 
wird.  So  berichtet  Martius,  dass  er  in  den  Ebenen  des 
Amaaonen- Stromes  die  Pflanze .  ebenfalls  gefunden  habe» 
fugt  aber  bei,  dass  er  glaube,  dass  dieselbe  dorthin  ein- 
geführt worden  sei,  und  nicht  so  stark  gebraucht  werde, 
da  man  dort  viel  Tabak  baue,  und  depselbeo  rauche  und 
kaue,  hidessen  traf  er  zahlreiche  Pflanzungen  der  Coca 
an ,  so  z.  B.  bei  Ego. 

Dort  waren  die  Coca -Pflanzen  a  Fuss  hoch,  und 
reihenweise  ebenfalls  in  drei  Fuss  Abstand  gepflanzt,  die 
Blatter  aber  trocknete  man  im  Wen»  pulverte  sie  hierauf 
in  Mörsern  und  mischte  sie  mit  der  Asche  aus  den  Blattern 
der  Cecropia  palmata,  worauf  man  sie  iaQrasschaftep 
zum  Gibrauch  aufbewi^irte^  Die  dortigen  Indianer . nennen  diß 


Coca  Ypftdu  «ad  giteatteh^  de  venragsweise  gtgen  Er* 
müdnog  a«f  Reisoi. 

Dies  ist,  wie  icb  ebeo  sagte  der  m&ssige  Getoa«el^ 
der  Goca  und  durch  denselbea  scheinen  keine  Übeln  Ein- 
imk^ogen  auf  den  Oi^nismus  hervorgebracht  su  werden, 
so  wenig  wie  im  Lande  selbst  irgend  eine  Art  MissacMung 
deiiienigen  triSi»  welcher  ein  Cocakauer  isL  Ja  es  haben 
sich  dort  noch  bis  heute  gewisse  Gebrauche  erhalten,  weldne 
offenbar  aus  der  alten  Heidenseit  stammen  und  xeigen,  wie 

jene  Pflanze  ehrt  und  welche  übernatürliche  Krftfta 
ihr  zuscbrsibt  Man  gibt  so  s.  B.  noch  heut  zn  Tage 
dem  Tedten  einige  CocabUtter  in  den  Mund,  und  Mumien, 
welche  der  Peruaner  in  seinem  an  alten  Gräbern  reichen 
Uinde  findet,  besU'eut  er  mit  einigen  Blättern.  Per  Berg- 
mann aber  wirft  auf  beaend^rs  harte  und  schwer  zu  be* 
arbeitende  Gesteine  ebeuMls  wieder  einige  Cocablätter, 
denn  die  alten  GMtern  machten  die  Eize  unzugänglich, 
wurde  ihnen  nicht  die  Coca  zum  Opfei*  gebracht 

Aber  so  wie  unsei'e  Spirituosen  von  einzelnen  Indi- 
viduen gemiasbraucht  werden,  sowie  das  Opium,  das 
Hasobisb  und  andere  narkotische  Genussmittel  zu  furcht- 
baren Ausschweihu)gen  im  Genüsse  fahren ,  so  fordert  auch 
die  Coea  ihre  Opfer  und  diese,  die  eigentlichen  Coquero's, 
wie  man  in  Pera  die,  dem  mimässigen  Goca-Genuss  Er^ 
gebeoen  neont,  haben  wohl  das  meiste  su  dem  ungünsti- 
gen Urtheile  beigetragen,  das  einige  Schriftsteller  über  die 
Coca  geftllt  haben. 

So  scheint  Pöppig  ein  arger  Feind  dei*  Coca  ge* 
worden  zu  sein,  und  icb  kann  dfim  Leser  die  Schildenmg, 
welche  dieser  Gelehrte  von  einem  ächten  Goquero  gibt, 
und  die  Beschreibung  der  traurigen  Folgen  des  unmässigen 
CoeaGenusses  nicht  sparen,  obgleich  dieselbe  sich.bemts 
in  mehreren  Schriilen  aiigeführt  befindet.     Er  sagt: 

„Der  Anblick  eines  im  Genüsse  der  Coca  BegnSenen 
ist  weit  enUmit,  die  Sage  des  gottlichen  Ursprunges  dieser 
$^  »  rocMfartigen,  und  die  Beobachtungen  ihrer  Widmung 
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stellt  ^  mit  oNniebem  Aehnliehen  auf  gMebe  8l«fe ,  w«ä 
nur  von  rohen  Menschen  erfanden  sein  konnte,  und  mt 
mit  der  Fortdauer  dieser  Robheit  verträglich  ist. 

UngeseHig  liegt  ein  Indianer  im  Schatten  ausgestreda 
U!ld  nimmt  abwechselnd  einige  BlAttero^^  fein  gepMvwten 
Kalk  als  Würze  in  den  Mund.  Lautlos,  vielleicht tmwilMg 
über  den  durch  Anrede  Störenden ,  treibt  jener  deif  Oemiis 
wohl  eine  halbe  Stunde ,  indem  er  den  Speichel  versclilin§^ 
tmd  die  ausgekauten  Blfttter  von  Zeit  zu  Zeit-duroh  neue 
ersetzt.  Die  grösste  Eile  des  Reisenden,  seine  hrate  Us* 
geduld  und  selbst  ein  herbeiziehendes  Unwetto*  vermdgen 
alsdann  nicht  den  Indianer  aus  seinem  unerMgMchen  Phlegma 
aufzuscheuchen. 

Der  Diener  wurde  den  Weissen  .verlassen,  der  um 
in  dieser  Art  zu  beschränken  untem&hme,  mid  eher  darf 
man  erwarten ,  dass  der  Indianer  Entzidiung  von  Üahrungts^ 
mittein  erträgt,  als  das  Verbot,  die  freien  Augenblicke  zum 
Gebrauche  der  Goca  zu  missbraucfaen.  Hat  sich  solehN^ 
Gdegenfaeit  endlich  nach  verhindernden  Beschäftigungen  ein- 
mal ergeben,  so  zügelt  jenen  nichts,  da  seine  -  Sehnsucht 
nach  dem  Genüsse  von  ihm  selbst  mit  dem  Heisshunger 
verglichen  wird.  Nur  in  ruhiger  Abgeschiedenheit  ist  das 
Vergnügen  rein,  durch  Reiten  und  <Mai  verliert  es,  tmd 
will  der  Reisende  seinen  Begleiter  im  Kahne  oder  auf  dei^ 
MaulCMer  bei  Laune  erhatten,  so  muss  er  wohl  viemnd 
am  Tage  solche  zeitraubende  Pausen  vergönnen,  daselbst 
der  Landbesitzer  ein  ähnliches  Opfer  bringt.  Nie  ist  es 
grtungen ,  einen  Coquero  von  seinem  Laster  zu  entwöhnen 
und  Jeder  erklärt,  eher  den  Mangel  an  dem  Ntitbwendigsten 
ertragen  zu  können.  Solchen  Reiz  besitzt  der'  Gebrauch, 
dass  die  Neigung  zu  ihm  mit  dem  Aller  zunimmt,  welche 
auch  seine  unverkennbar  Übeln  Folgen  sein  mögen;  Mail 
staunt  bei  dem  Anblick  einer  so  räthselhaflen  Vorliebe  fär 
ein  Blatt,  das  frisch  und  getrocknet  sich  nur  durch  ge- 
ringen Geruch  auszeichnet ,  nichts  Balsamisches  hat  /  und 
in  g^nnger  Mengehur  grasartig,  faödistens  bitterlich  schmeckt. 
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Dir  Znübec  aohwindei  jedoeh,  wenn  man  durdi  Beobaehr. 
Img  udd  durch  eigene  Versuäie  «a  dem  Resultate  km^ 
dess  die  Coca  als  attfregeades  Mittel  das  Nerven^stem  i» 
dieiBcMie  SpAmiuog.  wie  dea  Opium  su  setseu  yermoge. 

UeberallbabeD  cobe  V^ker  nicht  zufriedea  mit  den 
cänftu^berett  IVeiseu  es  sich  angelegen  sei»  lassen,  kunst.- 
UiBbe  an  erfinden»  die  durGh  ihre  Gewallsamkeit»  'ihr  Wider^ 
hebe»  oder  ihre  Verkehrtheit  tadelnawerih  erscheinen.  Je 
liAfiBr  ein  Voft  auf  der  Leiter  der  geistigen  Fähigkeiten 
alehtr,  uoi  ao  gröber  sind  die  ihm  angenehmen  Rei^mittelt 
\Bü  so  mehr  wird  ea  sich  gewidlsamer  Weise,  um  sein 
Bewusstsein  zu  betrügen,  von  der  dumpfgefühllen  innern 
Leere  zu  befreien  suchen. 

Den  todianer  Amerikas,  besonders  aber  den  der 
peruanischen  Anden  umf&ngl  trotz  der  ihn  umgebenden  Ci- 
vilisaüon  ein  gewisses  Ahnen  eigener,  unverbesserlicher 
Ünvoljkommenheii,  und  daher  eilt  er  von  solchen  me- 
lancholischen Missgefühlen  durch  heftige  Aufregung  sich  zu 
befreien. 

Hieraus  erklärt  sich  nicht  allein  der  Gebrauch  der 
Coca,  sondern  auch  die  grenzenlose  Neigung  zu  geistigen 
Getränken ,  welche  kaum  ein  Erdenvolk  in  gleichem  Masse  ' 
tmtL  Dia.  Coca.  ist  4em  Peruaner  (die  Quelle  seiner  besten 
Ffaudeo ,  dena  xoA&c  ihrer  Einwirkung  weicht  der  gewohnte 
Trübsten  von  ihm,  uBd  seine  schlaffe  Fantasie  stellt  ihm 
d«Qtn  Bilder  auf,  der^  er  ^h  im*  gewöhnlichen  ZuslaAdA 
läühi  au  erfreuen  hat.  Kann  sie  auch  nioht  ganz  das 
entaetdiche  Gefühl  der  Ueberreitzmig  bervorbiiagieD  wie  dar» 
Opiusa,  so  versetat  sie  doch  in  einen  nkht  ttDähnliobeit 
Sttstandi,  weicher  doppek  so  gefährlich  ist,  weil  er,  in 
sdtwttdieietti  Gcade  zwar,  weit  länger  anhäU. 

Ltagel^  Beohachtui^  aUein  vermag  cUese  Th^A* 
aadua  «kernen.  lu  lassen,  dean  der  Neuling  staunt  zwar 
iUier  die  aMicheri^  Uehel,  von  denen  die  Männer 
naaekec  VoUudüassen  Peru's  be&dlen  werden,  iat  abAr 
weit    ealfenit,   sie    der    Coca   suauschreiben.    ^  Bin   Blick 
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attf  einfsa  tkH)tten>  giM  di&  gWfm^chte  Srkianliigf.  m 
aBe'  ernstere  Lebenszwedte  unbrauchbar»  ist  derselbe  dtr 
Selave  seiner  Leidenschaft,  m^ir  noch  als  ^ec  Trinker« 
und  seist  sich  des  Genusses  wegen  noch  grosseren  Ge^ 
fahren  aus.  Da  die  Zauberkraft  des  Krautes  mr  Amn  im 
vollen  Masse  empfänden  w^den  kann»  wenn  die  gewöta" 
Kchen  Anforderungen  des  täglichen  l^bens  oder  die  Zer- 
streuung des  Umgmiges  die  Geisteskräfte  su  beschäftigen 
aufhören ,  so  zieht  der  ächte  Coquero  sich  in  das  einsame 
Dunk^  oder  in  die  Wildniss  zurück,  sowie  die  ft^nsnehl 
nach  dem  Rausche  unwiderstehlich  wird. 

Sinkt  auch  die  im  düstern  Urwalde  doppelt  unheim- 
liche Nacht  herab,  so  bleibt  doch  jener  unter  dem  Baum, 
den  er  sich  ausgewählt  hat,  ausgestreckt.  Ohne  ein 
schützendes  Feuer  neben  sich  zu  sehen ,  hört  er  gleich- 
giltig  das  nahe  Schnauben  der  Unze,  und  achtet  es  nicht, 
wenn  unter  krachendem  Donner  die  Wolken  in  Regenfluthen 
sich  ergiessen,  oder  der  gleichzeitig  furchtbar  sausende 
Sturm  die  alten  Bäume  entwiu*zelt.  Nach  2  oder  3  Tagen 
kehrt  er  gewöhnlich  zurück,  bleich,  zitternd;  mit  einge- 
,  fallnen  Augen,  das  Bild  eines  unnatürlichen  Genusses. 

Wer  den  Coquero  in  solcher  Lage  zufällig  antreSmdi 
durch  Anrede  trotz  seines  scheuen  Verbergens  stört,  unter* 
bricht  den  Gang  der  Wirkung  und  verf^t  gar  leicht  dem 
Hasse  des  Halbbegeisterten.  Wer  einmal  von  dieser  LeideB-» 
Schaft  ergriffen  wurde,  und  in  Verhältoisse  geräth,  die 
ÜMre  Ausbildung  begünstigen,  ist  verloren.  Man  hört  in 
Peru  wahrhaft  traiuige  Geschichten  von  jungen  Menschen 
der  besten  Familien ,  die  bei  einem  zufälligen  Besiehe  der 
Wälder  die  Ooca  aus  Langeweile  zu  gebrauchen  anfingien, 
ihr  bald  Geschmack  abgewannen  und  von  diesem  Zeit- 
j^nkte  an  für  das  civilisirte  Leiien  verloren ,  wie  von  eiaen 
bösartigen  Zaubm*  ergrifen,  sich  weigerten  nadt  den  Städten 
surückBukebren.  Man  eroäblt,  wie  endtteh  die  AngeUidgMi 
den  Flttcbtling  in  einem  abgelegenen  Indianerdorfe  entdeckten 
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«rf  y»  trols  seiner  Hirttnen  nadi  der  gerittel^n  Heunadk 
MiMirten. 

Mein  stets  war  sokdien  Unglückfichen  das  Leben  ia 
der  Vßldniss  eben  so  lieb  als  die  mehr  geordneten  V«r» 
iittilmsse  der  Städte  verhasst  geworden ,  indem  die  Meinung 
den  weissen  Coquero  so  verdammt,  wie  unter  uns  den 
iügeHosen  Trinker.  Daher  entweidi^n  sie  von  Neuem  bei 
erster  Gelegenheit,  um,  entaddt  der  weissen  Farbe,  des 
Stempels  natürliche»  h(Uierer  Stellung  unwürdig  und  zu 
flalbwildmi  herabgesunken,  durch  'den  ausschm'eifendeB 
denuss  des  aufregenden  Blattes  frahxeitig  dem  Tode  zu 
imrfalleR. 

Der  Gebrauch  der  Coca  rttcht  sich  stets  an  der  Ge* 
snndheit,  und  sdbst  das  Volk  hat  den  erst  spät^  klar 
werdenden  moralischen  Nachth^l  bemerkt  und  traut  dem 
Cequero  wenig  Gtrtes  zu-  Lange  Zeit  mag  der  Missbraueh 
«ogeslraft  getrieben  werd^,  und  wenn  die  Gelegenheit 
zur  Hingebung  nicht  allwöchentlich  vorkommt,  mag  ein 
€equ^o  mit  verh&ttnissmtesig  wenig  Beschwerden  ein  Altei' 
von  50  Jahren  erreichen.  Je  häufiger  die  Orgie  aber  ge« 
feiert  wird,  je  wärmer  und  feuchter,  je  »schlaffender  also 
das  Klima  ist,  um  so  zeitiger  wird  auch  die  verderbliche 
Wirkung  siditbar  werden.  Desshalb  sind  auch  mehr  die 
Indier  der  trockenen,  kalten  Andengegenden  der  Coca  er- 
geben ,  als  die  Bewohner  der  heissen  Wälder ,  wo  freilich 
imdere  Reizmittel  im  Gebrauche  sind. 

Schwäche  der  Verdauungswerkzeuge  ist  das  erste« 
ier  fast  alle  Coquero's  befaBenden  Symptome,  und  bei 
dauamdei*  oder  vermehrter  Unmässigkeit  entwickdt  sich 
meist  als  unheiftare  Folge  eine  Krankheit,  die  man  dort 
flut  dem  Namen  Opilacion  belegt.  Anfangs  tritt  diese  als 
ein  unbedeutendes  Uebelbefinden  auf  und  mag  leicht  mit 
Unverdaulichkeit  verwechselt  werden,  allein  bald  erreichl 
sie  *^ eine  erschreckende  H5he.  Gallige  Beschwerden  mit 
den  Uuisend  quälenden  Leiden  ihrer  Ausbildung  unter  einem 
tropischen  Himmel  verbunden,  finden  sich  ein,  und  namenl* 
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leh  sibd  Vtestopfungiftn  so  hftnfig  titid  plageadi  dasft  auM 
von  ihrem  Vorherrschen  überhaupt  der  Krankheit  den  fhmtm 
gab,  (OpUaoion,  Verstopfang  im  Sfümisehea).  Iht  sich 
«ine  Gdfosuüht  entwickelt ,  so  treten  auch  oach  und/  nwh 
die  Zerstörungen  im  Nervensystem  ileutlieh^  hervor »  Ko|)6> 
^schmerzen  und  vielerlei  ähniiehe  Uebel  findes  sioii  eia; 
Aar  Kranke  wird  schwach,  vermag  keine  Speisen  sa.aidi 
ctt  nehmen  und  magert  rasch  ah.  - 

Oft  wird  dann  eine  Art  Blriebsuefat  b^nerklidi/ dad 
bilöse  Colorit  macht  einem  Ueifarhigen  PlatSr  weldMs  jedoA 
nur  an  dem  Weissen  bemerkJich  i^.  Daim  gittettl  aiak 
unheilbare  Schlaflosigkeit  hinzu ,  an  welcher  selMt  difr* 
jenigen  leiden,  welche  den  Genuss  der  Coca  nieht  über- 
ireibA  und  der  Zustand  des  misslaunigen  Kranken,  der 
dann  nicht  einmal  mehr  das  Kraut,  dem  er  alles  UeM 
verdankt,  geniessen  kann,  wird  wahrhirft  bedauernswertbi 
SjfBher  ist  der  Appetit  höchst  unregdmässig,  denn  auf  den 
Widerwillen  gegen  alle  Sp^e  folgt  oft  ein  ganz  gtenzeik' 
loset  Heisshunger  namentlich  nach  animalischer  Kost,  die 
doch  fast  ausser  dem  Bereiche  der  armen  Waldbewohner 
liegt.  Oedematöse  Anschwellungen  werden  später  tm  Baucb« 
Wassersucht,  und  Gliederschmerzen,  die.dunch  den  Aus- 
brach von  Beulen  auf  kurze  Zeil  beseitigt  werden»  sind 
gewöhnliche  Erscheinungen. 

Die  Laime  ist  im  höchsten  Gmde  wandeltwr,  meial 
sehr  mürrisch,  demungeachtet  vermag  er  im  Branatweia  hei 
der  ersten  Gelegenheit  auf  das  Zügelloseste  auszuschweifen. 
So  kann  der  Ooquero  einige  Jahre  seine  traurige  ExisteBi 
hinscldq^pen,  bis  er  endlieh  an  allgenmner  Abzehrung  stirbt 
In  psychischer  Beziehung  scheint  sonst  der  Goquero  nieht 
so  viel  zu  leiden  9  wie  der  Branntweintrinker,  ausser  dasa 
die  Sucht  sich  zu  isoliren  'den  Gedanken* eine  üble  Ridh 
tung  gibt^ 

So  weit  Pöppig«  Es  ist  ganz  klar,  dass  dieser 
Reisende  sich  über  seine  peruanischen  Knechte  ärgertet 
welche  duivsh  häufige  Coca -Pausen  sein   Fortkonunen  ver« 
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s6gerl6D ,  lind  er  ist  dessbitlb  überhaupt  auf  die  Coca  nicht 
gut  zu  sprechen.  Das  Bild  eines  mit  der  Coca  argen 
Missbrauch  Trcdbenden  und  die  pathologischen  Erscheinungen» 
welche  die  Folge  dieses  Missbrauchs  sind,  hat  er  sehr 
treffend  geschildert,  wenn  gleich  diese  Fälle  im  Lande 
nicht  so  häufig  sind,  als  er  zu  glauben  scheint.  Diess 
geht  aus  dem  Urtheil  anderer  Reisenden  hervor,  welche 
Peru  und  Bolivien  bereisten,  und  ich  selbst  kann  Aehnliches 
berichten. 

So  gibt  Weddell  zwar  ebenfalls  kein  sehr  anziehen- 
des  Bild  vom  Charakter  und  den  geistigen  Fäbij^keiten 
jeaer  Völker»  allein  er  fand  den  unmässigen  Gebrauch 
dw  Coca  durchaus  nicht  so  häufig,  ja  fast  gar  nicht  unter 
den  Eingebomen.  Hingegen  beobachtete  er  bei  Europäern, 
'welche  starke  Coca* Kauer  waren,  ganz  eigenthümliche 
Sinnestäuschungen,  Delirien  wie  es  scheint.  Aber  diess 
waren  fie^t  immer  Individuen ,  welche  nicht  von  Jugend  auf 
an  die  Coca  gewohnt  waren. 

Auch  Meyeii  gibt  kein  ungünstiges  Urtheil  über  die- 
selbe und  sagt  im  Allgemeinen  das,  was  ich  bereits  oben 
ausgesprochen  habe,  indem  er  hervorhebt,  dass  sie  tage- 
lang den  Hunger  erleichtert,  die  Ermüdung  und  die  Kälte 
vertreibt  und  eine  heitere,  fröhliche  Stimmung  hervorrufe. 

Tschüdi  schildert  den  eigentlichen  Coquero  ganz 
ähnlich  wie  Pöppig  und  fugt  bei,  dass  er  nie  i*eclit  habe 
ergründen  können ,  durch  welche  Bedingungen  ein  solches 
Individuum  in  seinen  normalen  Zustande  zurückkehre,  er 
glaubt  aber,  dass  weniger  das  Bedürfniss  nach  Schlaf  und 
wirklicher  Nahrung  diess  bewirke,  als  mehr  der  endliche 
Mangel  an  Coca  selbst  Er  setzt  dabei  die  Menge  der- 
selben, welche  ein  Coquero  in  3  Tagen  verbraucht,  auf 
etwa  V4  Pfd.  Blätter. 

Beim  massigen  Genüsse  hingejg[en  bedürfe  man  nur 
sehr  wenig  Nahrungsmittel,  bei  stärkeren  Dosen  fast  gar 
keine  und  zugleich  sei  man  im  StaAde  die  anstrengendsten 
Arbeiten  mit  der  grössten  Leichtigkeit   zu  verrichten.     So 
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erzählt  er  von  eiiiem  Manne,  einem  Qielo  von  Huaii,  der 
bereits  62  Jahre  alt  und  in  seinem  Leben  nie  krank  war. 
Fünf  Tage  und  fünf  Nftchte  lang  macfaie  derselbe  höchst 
anstrengende  Ausgrabungen  für  Tschudi  und  schlief  jede 
Nacht  nur  2  Stunden.  Dabei  nahm  er  wfthrrad  dieser 
ganzen  Zeit  gar  keine  eigentliche  Nahrung  z^sich,  sondern 
kaute  nur  alle  2  —  3  Stunden  etwa  Vt  Unie  Gocablfttter. 
Nachdem  jene  Arbeit  beendet  war,  begleitete  er  Tsebudi 
2  Tage  lang  während  eines  Weges  von  23  Leguas  (eine 
Legua  IV2  deutsche  Stunden),  indem  er  2U  Fuss  neben  dem 
Maulthiere  lief,  und  erklärte  endlich,  mit  Vergnügen  und 
ohne  einen  Bissen  zu  essen  wolle  er  alle  Arb^ten  noch 
einmal  verrichten,  wenn  er  nur  die  him^icheDde  Mengs 
Coca  erhalte.  Tschudi  hält  den  massigen  Goeagenuas 
nicht  nur  nicht  für  ungesund,  sondern  selbst  für  die  Ge- 
sundheit sehr  zuträglich,  und  hat  an  sich  selbst  Versuche 
mit  dein  Blatte  angestellt,  indem  er  es  als  Thee  trank» 
der  ihm  besonders  in  der  Puna  an  14000  Fuss  über  der 
Meeresfläche  die  trefOichsten  Dienste  leistete,  auf  keinerlei 
Weise  Unbequemlichkeit  oder  Gehirnaufregungen  verursachte, 
sondern  ihm  im  Gegentheile  auch  bei  starker  Anstrengung 
bei  leichtem  Athem  erhielt  und  sättigend  erschien. 

Ich  selbst  war  nicht  in  den  eigentlichen  Cocadistrikten 
der  peruanischen  Anden,  aber  doch  hatte  ich  in  den  Berg- 
werken der  Algodonbai  in  Bolivien  Gelegenheit  die  Coca 
kauen  zu  sehen,  und  auch  in  Chile  sah  ich  einen  alt^i 
Indianer  das  Kraut  gebrauchen  und  kaute  es  selbst. 

Ich  habe  bei  jenem  alten  Indianer  zuerst  das  Coca- 
blatt  getroffen,  obgleich  man  in  Chile  dasselbe  namentlich 
unter  den  Landleuten  kannte  und  mir  sagte',  dass  es  die 
Indianer  der  Cordilleren  gebrauchten.  Jener  Alte  war  ein 
unreinliches  und  höchst  vernachlässigt  aussehendes  Sul^ekt» 
welches  viel  m^r  an  einen  vagabundir^iden  Zigeuner,  als 
an  einen  ehrwürdigen  Häuptling  erinnerte,  indessen  hatte 
er  eine  Menge  Kräuter,  Samen  und  andere  Gegenstände  bei 
sich,  welche  er  als  Heilnnttel  au  das  Landvoft  verkaufte. 
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feh  nahm  ihm  seinen  gonsen  höchst  abenteaerhohen  Schals 
ab,  wacher  mir  aber  mit  Ausnahme  der  Coca  spät«- 
leider  verloren  f^ing,  und  sagte  ihm»  dass  ich  wünsche 
ihn  die  Coca  gebrauchen  zu  sehen.  Er  eriüärte  sich  voll« 
ständig  bereit  dazu,  indem  er  sagte,  dass  er  täglich,  so 
lange  sein  ins  Flachland  mitgebrachter  Vmrath  ausreiche, 
2  —  3mal  dieses  thue,  allein  wo  möglich  nach  dem 
Essen.  Nach  Art  aller  unkultivirten  Menschen  in  allen 
Theilen  der  Welt,  welche  nie  die  Gelegenheit  vorübei'* 
gdien  lassai ,  eine  überreichliche  Mahlzeit  zu  sich  zu  neh-, 
men,  wenn  es  auf  fremde  Kosten  geschehen  kann,  ver« 
schlang  auch  mein  Indianer  eine  fabelhafte  Portion  Ochsen« 
ieiach  imd  verschiedene  andere  Dinge,  welche  man  uns 
in  meiner  läQdlichen  Heiterge,  einige  Stunden  von  Val* 
{Miraiso y  vorsetzte,  legte  sich  alsdann  in  den  Schatten  der 
Hütte  und  begann  die  Coca  ta  kauen,  ganz  so  wie  es 
bereits  oben  geschildert  wurde.  Er  wechselte  mehrmals 
die  Cocaballen,  warf  aber  keinen  Speichel  aus  und  ent« 
femte  sich  nach  etwa  einer  halben  Stunde,  ohne  die  min- 
desto  Aufregung  oder  iigend  ein  Symptom  von  ungewöhn« 
lieher  Heilerkeit  zu  zeigen. 

Diess  stimmt  gut  mit  den  Beobachtungen,  welche 
Weddell  gemacht  hat,  dessen  indianische  Begleiter  den 
ganzen  Tag  hindurch  Coca  kauten,  des  Abends  aber  dop* 
pelie  Portionen  bewältigten ,  wenn  sie  ihnen  geboten  wurden. 

An  mir  selbst  habe  ibh  die  Erfahrung  gemacht ,  dass 
mau  beim  Gebrauche  der  Coca  ganz  gut  die  Nahrung  ent- 
behren kann,  kein  Bedürfniss  nach  Speise  hat  und  sich 
dabei  kräftig  fühlt,  später  aber  zu  essen  vermag,  wenn 
eben  die  Gelegenheit  hierzu  gegeben  ist.  Ich  hatte  mich 
von  jeher  für  die  sonderbaren  Wirkungen  der  ganzen  Reihe 
der  narkotischen  Genussmittel  interessirt,  schon  früher  an 
mir  und  Anderen  mit  Opium  Versuche  angestellt,  nament- 
lich aber  vor  meiner  Abreise  aus  Europa  eiue  grössere 
Arbek  über  die  Wirkungen  des  Sohwefeläthers  auf  den 
Orgfanismus  angestellt ,   so  war  ich  doppelt  begierig,   die 
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Bigenschaften  der  Coca  kennen  au  lernen»  und  das  zwar 
sowohl  ihre  Hunger  vertreibenden  Eigenschaften  als  aueh 
den  glücklichen  Traum  eines  ächten  Goquero.  Von  der 
praktischen  Seite  aber  wftre  es  mir  höchst  erwünscht  ge- 
wesen, bei  meinen  häufigen,  oft  anstrengenden  Exeuisionen 
und  gezwungenem  Uebemachten  im  Freien  ein  Schutzmittel 
gegen  Hunger  und  Kälte  zu  haben. 

Ich  nahm  also  einen  Theil  meines  Coca-Vonrathes 
mit  in'  die  Berge  und  machte  den  Versuch.  Wie  ich  es 
.seit  langer  Zeit  und  bei  den  anstrengendsten  Fussparthien 
zu  thun  gewöhnt  war,  hatte  ich  des  Morgens  nichts  ge- 
nossen, als  einige  Tassen  schwarzen  Kaffee  ohne  Zucker, 
aber  freilich  fast  fortwährend  Tabak  geraudit  Nadi  einigea 
Stünden  Gehens  machte  ich  Halt  und  kaut^  meine  Coea 
ganz  nach'  den  Regeln  der  Kunst.  Man  lernt  bald  das 
richtige  Verhältniss  der  Toifra  zu  dem  Blatte  selbst  kamen 
und  dann  entwickelt  sich  ein  nicht  unangenehmer  aroma- 
tischer Geschmack  und  es  erfolgt  eine  ziemlich  starke 
Speichelabsonderung.  Eine  wahrnehmbare  Einwirkung  auf 
das  Nervensystem  aber  fand  durchaus  nicht  statt  und  ich 
mag  wohl  sagen,  dass  eine  einzige  Tasse  Kaffee  offenbar 
eine  stärkere  Einwirkung  auf  mich  hervorgebracht  hätte. 
Wie  bereits  erwähnt,  ziemlich  erfahren  in  dergleichen  Ein- 
flüssen ,  wäre  mir  eine  selbst  geringe  Reacfion  aber  gewiss 
nicht  entgangep,  und  wer  sich  mit  ähnlichen  Versuchen 
beschäftigt  hat,  weiss  sicher,  wie  sehr  man  mit  festem 
Willen  im  Stande  ist,  selbst  bei  bereits  weiter  vorge- 
schrittener Narkose  seinen  Zustand  zu  beurtheilen ,  so  dass 
gewissermassen  2  Individuen  vorhanden  zu  sein  scheinen, 
von  welchen  das  eine  alle  Einflüsse  der  Betäubmig  fühlt, 
während  das  andere  sich  derselben  bewusst  ist. 

Die  hungerstillende  Eigenschaft  der  Coca  fand  ich 
indessen  bestätigt  Ich  hielt,  obgleich  nüchtern ,  ganz  gut 
bis  zum  Abend  aus  und  hatte  durchaus  kein  Bedürfisiss 
nach  Speise  und*  auch  dann  nicht,  als  ich  nach  Hause  ge- 
kommen war  und  mich  zu  Tische  setzte.    Dann  aber,  nadi- 
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dem  ich  angefangen  hatte  zu  essen ,  ass  ich  wie  gewöhnlich. 
Ich  glaube,  dass  ich  auch  draussen  zu  jeder  Zeit  hätte 
essen  können,  hätte  ich  mir  Speise  geboten,  aber  es  schien 
als  sei  das  Gefühl  des  Hungers  durch  den  Coca-Genuss 
maskirt  gewesen. 

In  den  Bergwerken  der  Aigodonbai  endlich  sah  ich 
EingebX)me,  welche  von  den  höheren  Distrikten  der  Cor- 
dillera  dorthin  gekommen  wai*en ,  ebenfalls  die  Coca  kauen. 

Es  ist  die  Arbeit  in  jenen  Werken  höchst  anstrengend. 
Die  Fahrten  bestehen  aus  nur  durch  einige  Beilhiebe  ein- 
gekerbten Baumstämmen  und  dabei  werden  alle  Erze  durch 
Rückenförderung  zu  Tage  gebracht,  und  zwar  in  Lasten 
von  130  Pfunden  aiif  einmal.  Man  hat  daher  unweit  der 
Einfahrten  eine  Art  leichter  Hütten  erbaut,  in  welchen  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Erschöpften  sich  ausruhen.  In  diesen 
Hütten  herrscht  eine  Todtenstilte,  während  in  den  Gruben 
selbst  durch  die  Arbeiter  ein  grenzenloser  Lärm  vollführt 
wird,  indem  sie  nach  Art  der  arbeitenden  Matrosen  jeden 
Hammerschlag,  jedes  Heben  einer  Gesteinsmasse  oder  jedes 
Aufwärtsklimmen  mit  einer  schweren  Last ,  mit  einem  eigen- 
thümlichen  Geschrei  begleiten ,  welches  mit  Heulen  beginnt 
und  dann  mit  einem  jammervollen  Gewinsel  endigt.  In  den 
Ruhehütten  aber  rührt  und  regt  sich  kaum  etwas  und  ge- 
sprochen wird  keine  Silbe.  Während  einige  auf  den  Hacken 
sitzend  so  ruhig  wie  möglich  ihr  Lieblingsgericht,  gequellte 
Erbsen ,  verzehrten  oder  Papiercigarren  rauchten  und  wieder 
andere  ohne  irgend  wie  sich  zu  bewegen  auf  dem  Boden 
hockten,  lagen  die  4  Coca -Kauer  auf  den  an  den  Wänden 
angebrachten  Holzbänken  und  kauten  ihr  Kraut  auf  die  be- 
kannte Weise  etwa  mit  demselben  Gebahren,  mit  welchem 
bei  uns  ein  Tagelöhner  in  der  Ruhestunde  Tabak  kaut. 
Sie  blickten  ruhig  vor  sich  hin,  ersetzten  etwa  alle  10  Mi- 
^en  die  Coca  durch  neue ,  warfen  aber  nie  Speichel  aus ; 
mch  einer  halben  Stunde  oder  darüber  standen  sie  auf  und 
gingen  ruhig  und  schweigend  an  ihre  Arbeit,  aber  bereits 
nadi  einigen  Minuten  sah  ich  sie  in  der  Grube  heulend 
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und  schreiend  wie  die  andern »  ihre  Arbeit  verrichten.  Diese 
I^ute  asseii,  da  sie  vom  Besitzer  des  Werkes  verkdstigt 
werden,  nicht  mehr  oder  weniger  als  alle  übrigen  in  den 
,  Gruben  beschäftigten  Arbeiter,  und  hielten  auch  wie  man 
mir  sagte  in  den  Werken  aus,  wenn  ihr  Coca-V<Mrralh 
m  Ende ,  ohne  dass  eine  Abnahme  ihrer  Arbeitsfähig- 
keit zu  bemerken  gewesen  wäre.  Ihre  Coca  aber  wollten 
sie  dennoch  zu  keinem  Preis  verkaufen. 

Betrachten  wir  die  geschichtlichen  Skizzen,  welche 
am  Eingange  gegeben  wurden ,  so  erhellt  aus  ihnen ,  dass 
der  Gebrauch,  die  Coca  zu  kauen,  bereits  in  den  ältesten 
Zeiten  in  den  angegebenen  Ländern  herrsdite  und  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat. 

Das  Resultat  aus  den  Berichten  aller  Reisenden  aber 
ist,  dass  .die  Coca  wirklich  die  Eigenschaft  hat,  das  Ge^ 
fühl  des  Hungers  auf  einige ,  ja  verhältnissmässig  auf  lange 
Zeit  zu  übertäuben,  dass  sie  dabei  die  Kräfte  auf  eine 
ganz  unbegreifliche  Weise  nicht  nur  zu  erhalten,,  sondern 
auch  zu  erhöhen  scheint  und  dabei ,  bei  vielen  Individumi 
wenigstens ,  eine  angenehme  Aufregung  hervorbringeuj  dass 
aber  endlich  ihi*  unmässiger  Genuss  für  die  Gesund- 
heit nachiheilige  Folgen  hat ,  welche ,  wenn  sie  auch  nicht 
ganz  so  furchtbar  auftreten ,  wie  es  beim  Opium  der  Fall 
ist,  doch  immer  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Erscheinangen 
haben,  welche  nach  Ausschweihmgen  im  Opiumgenusse 
beobachtet  werden. 

Weit  entfernt  zu  wissen  auf  weiche  Weise  irgend 
ein  Bestandtheil  der  Coca  diese  Wirkungen  auf  den  Orga- 
nismus hervorbringt,  wissen  wir  kaum  welcher  Stoff 
diess  ist 

Es  scheint  übrigens  als  sei  ein  flüchtiges  Princip« 
ein  flüchtiges  Oel  das  Hauptagens,  denn  wie  schon  oben 
bemerkt ,  ist  die  Coca  in  Bezug  auf  die  angegebenen  Wif 
kungen  wenigstens  bereits  nach  einem  Jahre  vollkoma 
imwirksam  geworden,  wenn  man  sie  kaut,  wie  es  im 
Lande  gebräuchlich.     Ich  habe   in  Europa  mit  mii*  selbst 
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Vemiche  angestellt  und  mit  Sicherheit  gefunden,  dass  sie 
ihre  hungervertreibende  Eigenschaft  vollständig  verloren 
haue,  einige  Male  fühlte  ich  nach  dem  Kauen  der  Coca 
eine  starke  Schlftfrigkeit,  in  andern  Fällen  aber»  war  diess 
wieder  nicht  der  Fall.  Der  Geschmack  des  Blattes  war, 
wurde  es  mit  der  Tonra  zusammengekaut,  schwach  aro- 
aMitisch,  etwa  an  Salbei  erinnernd,  eine  vermehrte  Spei- 
•  chelabsonderung  war  aber  auf  keinerlei  Weise  zu  beobach- 
ten,  während  beim  Gebrauch  der  frischen  Coca  diess  stets 
der  Fall  ist 

Die  Analysen,  welche  bis  jetzt  mit  der  Coca  ange- 
stellt worden  sind,  geben  wenig  Auischluss  über  ihre 
physiologische  Wirkung,  denntheils  fehlte  das  hinlängUche 
Material,  auf  dw  andern  Seite  aber  hat  man  in  Europa 
wohl  nie  die  frische  Coca  in  dem  Zustande  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  gehabt,  in  welchem  sie  ihre  haupt- 
sächlichst»! und  auifallendsten  Effekte  hervorbriagt. 

Schlechtendal   zog  die  Blätter   mit  kaltem   und 

Ibimtiuf  mit  kochendem  Alkohol  aus.     Bei  der  Destillation 

erhielt  er  grüne  Rückstände,  welche  etwas  eisengrünenden 

Gerbstoff  enthielten.    Im  abdestillirten  Weingeist  liess  sich 

kein  ausgezogener  flüchtiger  Stoff  auffinden. 

Jons  ton  gibt  an,  dass  die  Cocablätter  einen,  glatten, 
han-  oder  wachsartigen  Ueberzug  haben,  welcher  in  Was- 
ser nur  sehr  wenig,  aber  leicht  in  Aether  löslich  ist« 
Die  warme  ätherische  Lösung  ist  schön  dunkelgrün  und 
fainterlässt  beim  Verdampfen  ein  bräunliches  Harz  mit  spe- 
cifischem  starkem  und  durchdringendem  Geruch,  welches 
aber,  längere  Zeit  der  Luft  «ausgesetzt,  seinen  Geruch 
verliert  und  auch  an  Masse  abnimmt.  Ohne  Zweifel  also 
ein  Harz  und  ein  ätherisches  Oel,  welches  letztere  sich 
an  der  Luft  zum  Theil  verflüchtigt  und  zum  Theile  ver- 
harzt. Diess  ist  bei  vielen  Pflanzenstoffen  der  Fall  und 
ohne  Zweifel  ist  bereits  im  Blatte  selbst  ein  grosser  Theil 
des  flüchtigen  Oeles  in  Harz  übergegangen,  während  im 
frischen  Blatte,  wie  es  in  Peru  gebraucht  wird,  nur  wenig 
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Harz  enthalten  ist,  aber  desto  mehr  ääierisches  Oel.  lieber- 
haupt  bin  ich  geneigt  den  ätherischen  Oelen ,  weiche,  wenn 
auch  in  geringer  Menge  in  den  meisten  narkotischen  Qe- 
nussmitteln  vorhanden  sind  und  femer  den  ebenfalls  fast 
nie  fehlenden  Gerbsäuren,  einen  grossen  Theil  der  Wirk- 
samkeit dieser  Stoffe  zuzuschreiben. 

Nach  Fremy  enthält  ferner  die  Coca  einen  bitteren 
Stoff,  der  durch  Alkohol  ausziehbar  ist,  aber  nicht  krystalli- ' 
sirt,   und    Wackenroder    endlich    fand    eine  eisen- 
schwärzende Gerbsäure  in  derselben. 

Eine  neuere  Analyse  des  Cocablattes  ist  von  Gae* 
deke  bekannt  gemacht  worden.  Er  fällte  den  wässrigen 
Auszug  mit  basisch  essigsaurem  Blei,  wodurch  fast  die 
ganze  Menge  der  in  den  Blättern  enthaltenen  färbenden 
Substanzen  und  zugleich  eisengrünender  Gerbstoff  nieder- 
geschlagen wurde.  Das  Filtrat  wurde  vom  Blei  befreit  und 
durch  Kupferoxydlösung  Zucker  in  demselben  nachgewiesen. 
Wurde  ^ie  Flüssigkeit  abgedampft,  so  blieb  ein  Rückstand, 
welcher  bei  der  trocknen  Destillation  eine  kleine  Menget 
einer  brenzlichen,  öligen  Flüssigkeit,  und  noch  weniger 
kleine  sublimirbare  Krystalle  gab.  Er  stellte  die  von  Sten- 
house  für  das  Gaffern  angegebene  Probe  mit  diesen  an, 
indem  er  wie  bei  der  Probe  auf  Harnsäure ,  nüt  rauchender 
Salpetersäure  erwärmte  und  dem  fast  gänzlich  abgedampften 
Rückstande  Ammoniak  zusetzte ,  und  erhielt  rothe  Färbung, 
wie  es  beim  Caffe'in  der  Fall  ist.  Indessen  will  Gaedeke 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  Caffein  vor  sich 
gehabt  zu  haben ,  und  nennt  den  erhaltenen  krystallinischen 
Stoff  vorläufig  Erxthroxylin.  Ich  selbst  habe  niit  deoi 
Cocablatte  ebenfalls  keine  vollständige  Analyse  durchführen 
können.  Die  wenigen  Versuche,  welche  ich  angestellt 
habe,  zeigten  mir,  dass  der  wässrige  so  wie  der  kalte  Aus- 
zug der  glätter  durch  neutrales  und  basisches  essig- 
saures Blei  stark  gefällt  wird  und  das  zwar  mit  gelblich 
grüner  Farbe.  Quecksilberoxydul  erzeugt  eine  graue  Fär- 
bung.     Salpetersaures    Silber    fällt    braunschwarz. 
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nach  einiger  Zeit  aber  setzt  sich  an  den  Wänden  des  Ge- 
ftsses  ein  Silberspiegei  ab  iind  auch  Goldchlorid  wird 
mit  metallischem  Glänze  reduzirt. 

Die  Gerbsäure,  welche  ohne  Zweifel  diese  Reduction 
bewirkt,  grünt,  den  Versuchen  Wackenroders  entgegen, 
die  Eisensalze. 

Auch  das  Harz,  was  Jons  ton  gefunden  1^,  erhielt 
ich,  aber  da  ich  mit  zu  wenig  Substanz  operiflff  musste, 
nicht  in  hinlänglicher  Menge,  um  physiologische  Versuche 
damit  anstellen  zu  können. 

Als  ich  eine  kleine  Menge  Cocablätter  in  dem  von 
V.  Gorup  angegebene  Apparate  stark  erhitzte ,  erhielt  ich, 
wie  es  Gaedeke  angibt,  eine  brenzliche,  ölige  Flüssig- 
keit, welche  schwach  sauer  reagirte  und  die  Silber-  und 
Goldsalze  ebenfalls  reducirte,  auf  Eisenchlorid  hingegen 
ohne  Einwirkung  war. 

Von  einem  krystallisiilen  Körper  erhielt  ich  indessen 
keine  Spur.  Gegenproben  mit  chinesischem  Theo,  so  wie 
mit  Paraguay  •  Thee  und  Java -Kaffee  gaben  mir  hingegen 
deutiiche  Kryslalle  von  Gaffeln,  selbst  wenn  ich  nur  die 
Hälfte  des  Gewichtes  von  diesen  letzteren  Substanzen  an« 
wendete,  wie  von  der  Coca.  Ich  will  indessen  die  Ab- 
wesenheit des  Caffeins  oder  eines  krystallisirten  Körpers, 
äbnhch  dem  Caffe'in,  in  der  Coca  nicht  verbürgen,  ja  ich 
vermuthe  sogar  dessen  Anwesenheit  in  derselben^  wenn 
gleich  vielleicht  in  geringerer  Menge  als  im  Thee  oder 
Kaffee. 

Uebrigens  erschien  mir  der  Geschmack  des  kochen- 
den Aufgusses  der  rohen  Cocablätter  nicht  angenehm. 
Er  war  süsslich  und  erinnerte  an  Eibisch.  Die  schwach 
gerösteten  Blätter  hingegen  gaben  ein  mehr  aromatisch 
schmeckendes  Infnsum.  Eine  physiologische  Wirkung  konnte 
ich  schon  wegen  der  geringen  Menge  der  zu  Gebot  stehen- 
den Flüssigkeit  nicht  wahrnehmen. 

Die  Analyse  der  Tonra,  welche  ich  fmher  einmal 
von  Martius  erhalten  hatte,  ergab  mir: 
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Kohlensauren  Kalk 2M 

Kohlensaure  Magnesia 9,4 

Thonerde  und  Eisen S,l 

In    Säure   unlösliche  Verbindung   von  Kieselerde» 

Thonerde  und  Eisen 1T,0 

Kohle 5.4 

Wasser  ^ 10,9 

Salssaurl^  pbospborsaures »   schwefelsaures    und 

kohlensaures  Alkali 34,2 

100.0 
Die  in  Chile  später   von   mir,    von    jenem  Alten   erkaufte 
Tonra  bestand  aus: 

Kohlensaurem  Kalke    .* 25,3 

Kohlensaurer  Magnesia 7,2 

Thonerde  und  Eisen 5,0 

In  Säure  Unlösliches,  Kieselerde,  Thonerde ,  Eisen  .  10,3 

Kohle 2,1 

Wasser 7,2 

Salzsaures,    phosphorsaures,    schwefelsaures   und 

kohlensaures  Alkali        33,9 

100,0 

Die  HauptgruiuUage  dieser  Substanz  bildet  ohne  Zweifiel 
eine  Pflanzenascbe ,  welcher  vielleicht  noch  irgend  eine 
andere  Erde  zugesetzt  worden  ist.  Die  ziemliche  Ueber- 
Zustimmung  dieser  beiden  Untersuchungen  halte  ich  für 
zufällig,  4i^nn  eine  andere  Probe  Tonra,  welche  ich  nur 
vorläufig  auf  kohlensaures  Alkali  prüfte,  scheint  eine  be- 
deutend grössere  Me^ge  dieses  Körpers  zu  haben,  als  die 
beiden  oben  angeführten. 

Was  die  Einführung  der  Coca  in  unseren  Arzneischals 
betrifft,  so  hat  bekanntlich  dieselbe  noch  nicht  slaU  ge- 
funden, es  lässt  sich  aber  trotzdem,  dass  das  Blatt,  bis  es 
zu  uns  kömmt ,  jedenfalls  einen  grossen  Theil  seiner  Wirk- 
samkeit verloren  hat,  dennoch  vermuthen,  dass  es  noch 
immerhin  ein  kräftiges  Agens  sei. 
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Die  lüdiaDer  gebrauchen  einen  Aufguss  der  Natter 
als  Mittel  gegen  Verdauungsbeschwerden ,  Hypochondrie 
und  Hautausschläge  t  und  auch  bei  schwer  heilenden  Won« 
den  soll  das  gepulverte  Blatt  gute  Dienste  leisten. 

In  Europa  hat  so  viel  mir  bekannt  nur  allein  Dr. 
Glotar  Müller  au  Leipzig  Versuche  mit  der  Ck>ca  ange* 
stellt«  allein  da  diess  in  homöopathischer  Richtung  geschehen 
isl,  und  ich»  vom  medicinischen  Standpunkte  aus  za  wenig 
in  dieser  erfahren  hin,  muss  ich  auf  ^ie  au$f^u*liche  Ab- 
handlung selbst"*")  verweisen. 

Jedenfalls  ist  sicher  zu  wünschen,  dass  auch  von 
allopathischer  Seite  aus  das  Blatt  der  Coca  zum  Gegenstände 
einer  ausfühilichen  Untersuchung  gemacht  würde,  wäre 
gleichwohl  das  Material  für  dieselbe  etwas^  schwerer  zu 
beschaffen  als  für  homöopathische  Proben. 

Waches  Interesse  physiologisch  chemische  Versuche 
haben  würden,  Venn  sie  mit  dem  frischen  Blatte  angestellt 
werden  könnten,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Dass  viden 
der  narkotischen  Genussmitteln  unter  gewissen  Bedingungen 
die  Eigenschaft  zusieht,  den  Stoffwechsel  zu  verlangsamen, 
stellt  sich  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  und  mehr  heraus, 
und  es  ist  diess  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  wohl  eine 
der  bewegenden  Ursachen,  warum  der  Mensch  an  allen 
Orten  der  Erde  instinktartig  zu  solchen  Mitteln  gegriffen  hat. 

Bei  der  Coca  steht  diese  Stoffwechsel  verlangsamende 
Eigenschaft  unbedingt  oben  an,  und  es  ibt  kein  anderes 
Mittel  bekannt,  welches  in  verhältnissmässig  geringen  Do- 
sen so  auffallende  Wirkungen  hervormft. 

Julius  Lehmann  hat  vor  einigen  Jahren  Versuche 
mit  dem  Kaffee  angestellt,  deren  kurz  gefasstes  Resultat 
das  ist,  dass  bei  Kaffeegenuss  und  einer  gewissen  Menge 
gewöhnlicher  Nahrung,  Arbeitskraft  vorhanden  ist,  und 
weniger  feste  Bestandtheile  durch   den  Harn  ausgeschie- 


*)  Homöopathische   Vierteljahresschrift  etc.   v.   Dr.  C.  Müller. 
Siebenter  Jahrgang.    Viertes  Hft.  p.  443. 
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den  werden«  als  bei  gleicher  Menge  derselben  Nahrung 
ohne  Kaffeegenuss,  und  zugleich  war  in  diesem  letzten 
Falle  Lust  und  Kraft  zur  Arbeit  vernündert. 

Von  welchem  hiteresse  wäre  es,  an  einem  Coca  ge- 
brauchenden Individuum,  wo  möglich  im  Vaterlande  der 
Pflanze  selbst,  nach  dieser  Richtung  hin  zu  experimen- 
tiren,  die  Menge  der  während  mehrtägigen  Cocagenusses 
abgesonderten  festen  Theile  des  Harns  zu  bestimmen,  und 
vielleicht  eben  so  den  Verlust  an  Körpergewicht  während 
dieser  Periode  im  Verhältniss  zu  dem  festzustellen,  wel- 
ches sich  bei  Nahrungsentziehung  und  ohne  Cocagenuss,  in 
einer  gleich  langen  Zeit  bei  demselben  hidividuum  er- 
geben würde. 

Der  in  neuerer  Zeit  durch  die  Eisenbahn  über  Pa- 
nama so  sehr  verkürzte  Weg  und  die  Dampfschiflfahrt 
machen  es  möglich  das  Cocablatt  wohl  auch  nach  Europa 
im  frischen  Zustande  versenden  zu  können,  und  es  wäre 
sicher  eine  dankbare  Aufgabe  für  einen  Arzt  oder  Physio- 
logen, welcher  in  Peru*  einen  gewissenhaften  Oorre- 
spondenten  besitzt,  sich  einer  solchen  Arbeit  zu  unterziehen. 


3. 

Die  Symptome  der  Vergiftaog  mit  StryciiQio 
oder  strycliDinlialtigen  SoiMstanzeD  beim  Men^ 

seilen. 

Von  ' 

Dr.  The^d.  Hai 

in  Detmold 


Jyerartige  Processe«  wie  der  im  Mai  vor.  J.  in  Eoglaad 
verhandelt^,  WiUiaai  Palmer'sche ,  pflegen  in  der  Regel 
nicht  allein  das  grosse  Publikum  während  ihner  Dauer 
in  Spannung  imd  Aufr^[ung  su  versetzen,  die  sich  bald 
nach  gefällter  Sentenz  und  gestillter  Neugierde  verliert, 
s^mdem  auch  Mä|>ner  von  Fach  zu  wissenschaftlichen  Ar-^ 
hekm  zu  veranlassen  und  so.  fiir  einzelne  Zweige  der 
Medicin  von  bleibendem  grössern  oder  geringem  Nutzen 
zu  sein.  Wir  brauchen  als  Belege  dafür  nur  die  beiden 
dem  Palmer'schen  zunächst  vorhergegangenen  w^thistori« 
sehen  CriminalpiroGesse,  bei  denen  die  geiichüidie  Medi- 
cin eine  Rcdle  spielte,  anzuführen,  von  welchen  der  eine 
das  ewig;  denkwürdige  Gutachten  Lieb  ig 's  und  Bi- 
s^ehoff's  über  die  Selbstverbrennung,  der  andere  die  für 
die  oig»nische  Chemie  und  in  toxikognostischer  Beziehung 
Rieht  luiwichtigen  Publicationen  des  Belgischen  Chemikers 
Sias   veranlasste,  —  beides  Arbeiten,   die,   wenn  auch 
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Resultate  der  betreffenden  Frocesse,  doch  auch  ihrerseits 
wieder  auf  die  Entscheidung  derselben  einen  wesentlichen 
Einfluss  ausübten.  Fast  scheint  es,  als  ob  in  dieser  Hin- 
sicht der  Palmer'sche  Process  seinen  beiden  Vorgängern 
bedeutend  nachstehen  solle;  wenigstens  haben  meines  Er- 
achtens  die  Verhandlungen  durchaus  nicht  ergeben,  dass 
die  von  Englischen  Autoritäten  zum  Zwecke  des  frag- 
lichen Criminalfalles  angestellten  Untersuchungen  irgend- 
wie ein  für  die  Medicina  forensis  und  in  specie  für 
die  gerichtliche  Toxicologie  erfreuliches  Resultat  geliefert 
hätten.  Man  könnte  höchstens  die  Anregimg  von  SCieit^ 
fragen  als  ein  solches  ansehen,  in  der  festen  Voraussicht, 
dass  die  Lösung  derselben  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  werde,"  obwohl  das  Erfreuliche  bis  jetzt  weniger 
der  Wissenschaft  als  vielmehr  defen  Vertretern,  welchen 
sich  die  günstigste  Gelegenheit  darbietet,  Lorbeeren  zu 
sammeln,  zu  Gute  kömmt.  Mit  einer  der  während  der 
Dauer  des  Frocesses  erhobenen,  vielfach  debattirten  und 
nicht  geschlichteten  Streitfragen  wird  man  meiiler  Ueberr 
Zeugung  nach  wohl  in  Kürze  fertig  w^den,  wenn  auch 
im  Augenblicke  in  Bezug  auf  dieselbe  noch  die  directe- 
sten  Gegensätze  vertheidigt  werden,  —  ich  meine  die  in 
das  Gebiet  der  Chemie  gehörige,  ob  bei  IntoTdcationen 
mit  Strychnin  oder  solchen  Stoffen,  in  denen  dies  Altai-* 
loid  enthalten  ist,  das  Gift  überall  und  unter  jeder  Be- 
dingung nachzuweisen  sei?  Das  ist  freilich  der  Haiq[>t- 
punkt,  um  welchen  sich  im  Process  Falmer  fast  die  ganze 
Verhandlung  gedreht  hat  und  wenn  derselbe  erledigt  ist, 
so  ist  die  gerichtliche  Toxikologie  damit  in  der  That  ein 
gutes  Stüdc  weiter  gekommen!  Denn  der  von  Plenk 
im  vor.  Jahrhunderte  ausgekrochene  (kundsats:  „umcum 
Signum  certum  dati  veneni  est  notitia  botanica  im^nti  ye* 
neni  vegetabilis  et  analysis  chemica  veneni  mineralis**  hat, 
cum  grano  salis  genommen ,  auch  in  unserm  Jahrhunderte 
seine  Gültigkeit  noch  nicht  eingebüsst.  Aber  es  gieM 
auch  ausserdem .  im  Gebiele  der  Strychninintoxication  man* 
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eheft  nicht  g^nau  vermesseoe  FdA»  und  swar  soicbes  Ter« 
ram,  das  «u  recognosdren  grosse  Schwierigkeiten  macbt 
Um  zu  eruiren ,  ob  Strychnin  im  Cadaver  iiberall  zu  ent* 
decken  sei,  dazu  hat  man  weiter  nichts  nöthig,  als  eine 
Quantität  des  giftigen  Stoffes  und  ein  Paar  Dutseud  Hunde 
oder  Kaninchen,  um  sie  der  Wissenschaft  zu  opfern  und 
^ter  zu  begraben,  sowie  diejenigen  Substanzen,  von 
doien  man  präsumirt,  dass  sie  der  Wiederauffindung  des 
Stryehnins  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen  in  Stande 
säea  Damit  reicht  man  vollkommen  aus  und  hat  es  in 
seiner,  Hand  zum  Schlussresultate  zu  gelangen,  das  ent- 
weder die  Möglichkeit^  das  Alkaloid  unter  jeder  Bedin- 
gung wieder  zu  entdecken  oder  die  Existenz  von  gewis- 
sen StoSsn,  welche  die  Reactionen  auf  Strychnin  zu  pa- 
ralysiren  vermögen,  —  mag  dies  nun  Antimon  oder  wie 
Heinrich  von  Sicherer  behauptet,  Weinsäure  sein,  -•— 
ergeben  wird,  bt  Brsteres  der  Fall  und  steht  es  einmal 
apodictisch  fest,  dass  es  ein  nie  im  Stiche  lassendes 
Reagens  auf  Strychnin  und  dessen  Verbindungen  giebt, 
so  bat  es  fr^lich  nicht  so  viel  Werth  mehr,  die  übrigen 
für  die  gerichtliche  Toxikologie  bezuglich  der  in  Frage 
stäiendea  Vergifiung  wichtigeti  Punkte  ins  Auge  zu  fas^ 
sen,  obwohl  die  Vollständigkeit  der  forensischen  Unter- 
suchung es  immer  fordern  mu$s  und  obwohl  nur  durch 
ibre  Berücksichtigung  die  Entscheidung  der  in  der  gericht- 
lichen Medicin  so  wichtigen  Frage,  ob  das  Gift  bei  I^b- 
zelten  oder  erst  nach  dem  Tode  in  den  Körper  eingeführt 
sei»  gewonnen  werden  kann.  Aber  wenn  es  sich  her- 
ausstellt, dass  ein  solches  untrügliches  Reagens  nicht 
exialirt  und  dass  es  somit  Fälle  von  StrychnintoxicaUonen 
gdben  kann,  bei  welchen  sich  das  Gift  der  Beobachtung 
entzieht»  dann  bleibt  uns  freUicb  gar  nichts  anderes  üb^ 
rig,  als  jene  Punkte  in  Betracht  zu  ziehen;  ja  dieselben 
drängen  sich  sogar  in  den  Vordergrund  und  erheischen 
miftdesteas  eiiie  eben  so  genaue  und  umsichtige  Erwägung 
wie  die  toxikognostische  Analyse.     Man  muss  dabei  aller- 
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setztes  genaues  Experimentiren  2u  der  Erfahrung  gelangt, 
dass  locale  Erkrankungen  der  Magenhänte,  wie  Enlxün- 
düng  oder  namentlich  gar  Necrose,  durch  Strychnin  nicht 
hervorgerufen  werden. 

So  sind  wir  denn  vor  Allem  auf  die  Symptome 
angewiesen,  welche  in  Folge  des  Genusses  einer  schäd- 
lichen Dosis  von  Strychnin  oder  strychninhaltigen  Sub- 
stanzen auftraten  und  handelt  es  sich  daher  allermeist 
darum,  diese  mit  grösster  Genauigkeit  zu  studiren  und 
zu  verzeichnen,  um  sodann  bestimmen  za  können,  inwie- 
weit es  möglich  sei,  aus  ihnen  die  Diagnose  der  Intoxi- 
cation  mit  einiger  Sicherheit  fesixustdlen.  Im  Process 
Palmer  hat  dieser  Punkt,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
neben  der  vorhin  erwähnten  toxikognostischen  S^eitfrage 
die  grösste  Rolle  gespielt,  aber  man  ist  in  Bezug  auf 
ihn  ebenso  wenig  wie  über  jene  zu  einem  irgendwie 
befriedigenden  Resultate  gelangt.  Kronanwalt  und  Ver- 
theidiger  sind  vielmehr  auch  hier,  jeder  gestützt  auf  eine 
Batterie  von  angeblich  medicinischen  Autoritäten,  in  der 
Lage  gewesen ,  einander  gradezu  widersprechende  Ansich- 
ten zu  äussern  und  zu  verfechten.  Der  Sachlage  des 
Processes  entsprechend  war  in  Bezug  auf  die  Mögliclikeit 
der  Erkenntniss  des  Strychnins  mit  Hülfe  der  Chemie  der 
Anwalt  der  Krone  der  negirende  Theil;  bei  der  zweiten 
Frage  war  die  Reihe  zum  Negiren  am  Defensor,  der  keine 
bestimmte  Reihe  von  Symptomen  bei  den  §trychninintoxi- 
cationen  zugeben  wollte,  vielmehr  unter  Assistenz  einer 
freundlich  gesinnten  Schaar  von  Aerzten  eine  bunte  Menge 
von  ähnlichen  Kraokbeitsbildern  aus  dem  Schattenreiche 
heraufbeschwor ,  um  das  Publikum  mit  ihren  mansigfachea 
Gestalten  zu  ergötzen  und  um  das  bisher  klare  Gesichts- 
feld der  Geschworenen  ein  wenig  zu  umnebeln.     So  viele 


Pulver  der  Krähenaugen  fest  an  die  Magenwandun^en  anliftige  und 
mit  der  Magenpumpe  schwer  zu  entfernen  sei.  Ich  komme  spfttcar 
noch  einmal  hierauf  zurück. 
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Mube  sich  nucb  sm  Gagner  gab,  diese  Moiicheii  volantes 
%jx  verscbeucben ,  so  konnte  doch  ein  den  Ansprüchen 
der  Wissenschaft  überall  genügendes  Resultat  am  dar 
DiscussioQ  nicht  herauskooimen ,  weil  die  Gutachten  dar 
beiden  Thailen  zugethanen  Aerzte  nicht  auf  dem  Studium 
vieler  Fälle,  spndern  auf  den  unbedeutenden  Beobachtun- 
gen und  Erfahrungen  der  Einzelnen,  die  sich  nicht  selten 
mit  einer  guten  Fortion  Arroganz  und  englischen  Dünkels 
breit  madblen,  basirten.  Meiner  Ansicht  nach  ist  es 
nur  dann  möglich,  ein  genau  zutreffendes 
Bild  der  Strychninvergiftung  aufzustellen* 
wenn  man  alle  oder,  da  das  eine  nicht  zu  er- 
füllende  Forderung  ist,  mindestens  eine  grös- 
sere Anzahl  gut  beobachteter  Fälle  in  Bezug 
auf  die  Erscheinungen  des  Erkrankens  und 
Krankseins  untersucht 

Ein  Jeder  muss  zugestehen,  dass  diese  Aufgabe» 
welcher  sich  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung 
tti^terziehen  will,  keineswegs  als  eine  sehr  leicht  zu  1q* 
^fßoAe  betrachtet  werden  kann.  Zunächst  tragt  es  sieb» 
wober  das  Material  zu  einem  solchen  Beginnen  nehmen? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  ^kann  nicht  anders  lauten, 
als  dass  man  durch  historische  Studien  dasselbe  zu  samT 
mein  bestrebt  sein  müsse.  Denn  zum  Nacbtheile  der  To? 
xicologia  forensis  ist  in  imsern  civilisirten  Staaten,  deren 
geräuschlose  Hinrichtungsmethoden  nicht  mehr  wie  bei  den 
Hellenen  VergUfaingen  sind,  eine  experimentelle  Prüfung 
am  Menschen  nicht  gestattet  und  es  giebt  heutzutage  kei« 
neu  Pabst  oder  Kaiser,  der  sich  darüber  hinwegsetzte. 
Höchstens  findet  eine  solche  noch  bei  den  im  Natur- 
zustande befindlichen  Völkern,  welche  das  Upas  tieute 
anwenden,  um  sich  ihre  Feinde  out  Schnelligkeit  vom 
Halse  zu  schaffen.  Freilich  bleiben  uns  zu  toxikologischen 
Experimenten  die  Thiere,  die  allerdings,  und  zwar  n^- 
m^tlich  die  Frösche,  mit  Strychnin  vielfach  misshandejt 
werden  sind*      Aber   ich  halte  es  grade  für  einen  zwei- 

32* 
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tea  Fehler  mancher  im  Paim.er*schen  Process  abgegebene 
Gutachten,  dass  das  fragliche  Krankhdtsbild  mit  Hülfe 
Ton  an  Thieren  gemachten  Experimenten  formotiri  war, 
ohne  dass  ihre  Verfasser  daran  dachten ,  dass  sie  dasselbe 
dadurch  minder  untrüglich  machten.  Die  cdmparative 
Toxikologie,  wie  sie  schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  Vi  borg  in  Kt>penhagen  angebahnt  wurde, 
ist  freilich  auch  in  unsern  Tagen  noch  ein  wenig  bebau- 
tes Feld  und  hat  namentlich  in  England  eine  sehr  geringe' 
Pflege  gefunden.  Indessen' mssen  wir  durch  Bouchar- 
dat  u.  A. ,  dass  die  Empfönglichkeit  der  einzelnen  Thier« 
species  gegen  Gifte  keineswegs  eine  überall  gleiche  ist; 
ja  es  ist  in  neuester  Zeit  von  deutschen  Forschern  der 
Nachweis  geliefert,  dass  selbst  die  Symptonie  der  Wir- 
kung einzelner  Gifte  nicht '  bei  allen  Thieren  die  nftm^ 
liehen  sind.  Obwohl  nun  vom  Strycbnin  in  letzterer  Be^ 
dehung  meines  Wissens  noch  keine  Beobachtung  mitge- 
iheilt  worden  ist:  so  fordert  doch  der  seit  Desportes 
in  allen  Lehrbüchern  der  Toxikologie  angeführtid  und  von 
mir  häufig  durch  Experimente  constatirte  Umstand,  dass 
Hühner  sehr  grosse  Dosen  des  fraglichen  Giftes  ohne 
Nachtheil  vertragen,  zur  grössten  Vorsicht  auf  und  ist  es 
daher  wohl  rathsam,  sich  nicht  auf  Versuche  an  Thieren 
za  berufen,  wenn  man  das  Bild  der  Strychninintoxication 
beiqi  Menschen  rein  darstellen  will.  Orfila  hat  nament- 
lich auf  Experimente  an  Thieren  gedrungen,  um  sich 
über  Symptome  der  Giftwirkungen  zu  vergewissem,  und 
sän  Lehrbuch  der  Toxikologie  enthält  eine  Menge  derar- 
tiger Versuche  und  Beobachtungen.  So  nutzbringend  die- 
selben aber  für  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen  sein 
mögen,  so  sind  sie  doch  gewiss  nicht  geeignet,  das 
Idealbild  einer  Vergiftung  beim  Menschen  in  vollster  Inte- 
grität zu  Stande  zu  bringen.  Dies  kann  eben  mir  im 
Wege  historischer  Forschung  geschehen.  Versuche  an 
Thieren  mögen  ein  Resultat  schneller  zu  Wege  bringen, 
aber   sie   geben   doch   immer   nur  ein  zweifelhaftes,    das 
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a»  den  Mängeln  der  Schlj^sse  ex  analogia  leidet.  Ue 
Prüfung  der  einzelnen  Krankheitsgeschichten  führt  lang- 
siun,  aber  sicher  zum  Ziele;  wir  müssen  sie  daher  über* 
aU,  wo  wir  können,  in  Anwendung  bringen  und  dürfen 
die  Experim^te  am  Thiere  nur  als  einen  Nothbehelf/als 
uttimum  refugium  betrachten*)! 

Behält  man  dies  im  Auge  und  glaubt  man  ferner 
dem  Einzelnen  nicht  eher,  als  bis  man  sich  von  seiner 
Gtanbhaftigkeit  und  seiner  Begabung  zum  richtig  Beob- 
achten überzeugt  hat:  so  hütet  man  sich  vor  »weierlei 
Täuschungen ,  welche  wohl  im  Stande  sind ,  das  beabsich- 
tigte Idealintoxicationsbild  zu  veri&Ischen.  Leider  ist  es 
aber  sehr  schwierig,  ja  ich  mochte  gradezu  sagen,  un- 
laiögiieh,  sich  von  der  Glaubwürdigkeit  und  der  Beobach- 
tmigsgabe  aller  einzelnen  Autoren  zu  vergewissern  und 
wenn  jnan  vollständig  seui  will,  so  ist  man  gar  manch- 
mal genöthigt,  von  der  juristischen  Befugniss  Gebrauch 
m  macheo.  Jedermann  so  lange  für  gut  zu  halten,  do- 
nec  ppobetur  contrarium',  oder  wenigstens  bis  sich  Ver- 
daditsgründe  geltend  machen.  Betitzutage  hat  man  sich 
zwar  gewöhnt»  die  Schriften  von  *  Autoren  vergangener 
Jahrhunderte  n»t  etwas  misstrauischen  Augen  anzusehen, 
weil  man  dei*  Ansicht'  ist,  dass  ihnen  vieles  gemangelt 
habe,  um  Erscheinungen  richtig  deuten  zu  können.  Die- 
ses lifisstrauen  erscheint  in  mancher  Beziehung  gerechtfer- 
tigt, aber  w^n  ^  sich  van  Symptome  handelt,  so  ha- 
ben wir  es  ja  nicht  mit  der  Deutung  von  Erscheinungen, 
seitdem    mit   den  Erscheinungen   selbst   zu   thun   und   ist 


*)  Die  neuesten  Experimente  durch  den  Palmer'schen  Process 
veranjaBSt,  sind  von  KoIIiker  in  Würzburg  veröffentlicht  worden, 
eluie  -wesedtlioh  etwas  Neues  zu  ergeben.  Ich  bemerke  noch ,  dass 
viele  Experuoente  an  Thieren  noch  ein  zweites  zu  Fehlschlüssen  hin- 
fülirendes  Moment  in  sich  schliessen,  indem  sie  nämlich  nach  der 
Orfila 'sehen  Manier  d.  h.  mit  Unterbindung  des  Oesophagus  aus- 
geführt sind.  Die  Reaction,  welche  sich  neuerdings  in  Frankreich 
gegen  dies  Verfahren  erhoben  hat,  ^trägt  ihre  Berechtigung  in  sich. 
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dAher  in  unserm  Falle  kein  «Grand  vorhanden,  Notiaen 
aus  älterer  Zeit  zu  vernadilässigen ,  falls  man  nicht  über- 
haupt, wie  es  in  unserer  Zeit  vielfach  geschieht,  ältere 
Schriften  und  die  historischen  Studien  im  Gänsen  als  un- 
nützen Ballast  betrachtet,  mit  dem  man  sich  nicht  be&is^ 
sen  könne,  ohne  sich  zu  compromittiren.  Hinsichtlioh 
der  Strychninintoxicationen  ist  es  jedoch  nicht  nöthig ,  sehr 
treit  zurückzugehen ,  da  es  sich  um  einen  aus  fernen  Ge- 
genden uns  überkommenen  Stoff  handelt,  der  den  Alten 
noch  nicht  wie  der  Schierling  zur  VoUstreckuiig  der  To^ 
desStrafe  im  Geheimen  diente.  Wollten  wir  auch,  um 
unserm  Versuche  durch  möglichst  viele  Daten  eine  grös- 
sere Vollständigkeit  zu  verleihen,  noch  se  weit  zurückr 
gehen:  so  brauchten  wir  doch  nicht  bis  auf  das  ZeltaHer 
des  Socrates  zu  recurriren.  Denn  wenn  auch  tn^x^ßmc 
oder  cTQvxvov  ein  ziemlich  häufig  gebrauchter  griechi- 
scher Pflanzenname  ist,  so  ist  darunter  doch,  wie  die 
Beschreibung  der  vier  Arten  dieser  Pflanze  \m  Dioseo- 
rides  beweist,  kein  strychninhalliges  Gewächs,  sondern 
irgend  eine  Solanee  zu  verstehen.  Die  erste  Kenntniss 
strychnitthaltiger  Substanzen ,  —  mag  nun  unter  dem 
Leuz  alkeid  Serapions  die  Brecbnuss  oder  die  Igna- 
tiusbobne  mit  grösserm  Rechte  zu  verstehen  sein ,  —  imd 
damit  die  Möglichkeit  der  Strychninvergiftung  datirt  erst 
von  der  Zeit  der  arabischen  Aerzte,  welche  indess  von 
der  Wirkung  des  Giftes  wenig  genug  ^rissen  und  dieselbe 
pure  ac  simpliciter  als  emetisch  proclamiren,  was  heut- 
zutage wohl  keinen  Forscher  mehr  befriedigen  möchle. 
Es  ist  dies  eine  jener  Marotten  der  alten  Toxikologen, 
wie  wir  ihrer  so  vieJe  finden  und  von  denen  die  bekann- 
teste die  angeblich  tödtliche  Wirkung  des  frischen  Ocb- 
senblutes  ist,  mit  weldiem  sich  in  unserer  Zeit  Niemand 
mehr  das  Leben  zu  rauben  vermag.  Das  ist  indess  so 
schlimm  nicht;  schlimmer  ist  es  schon,  wenn  trotz  des 
Axioms  der  Salernitaner  Schule  „unica  nux  (moschata) 
prodest,  altera  (juglans)  nocet,  leiüa  (vomica)  mors*  est" 
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noch  im  Aufooge  des  neuosehoten  Jabrhuiiderts  die  Nux 
yomica  von  vielen  Aerzten  für  durchaus  nnschädlich  ge- 
hftUen  wurde  oder  iin  ITten  gar  als  Panaeee  im  Ansehen 
stand.  Man  sieht  übrigens  hier,  wie  schwierig  es  ist, 
die  Wissenschaft  von  allen  Irrthüinern  zu  purificiren ;  noch 
iieute  führt  die  Nux  vomica  von  der  durch  die  Arabischen 
Aerzte  in  die  Medicin  eingeschwärzten  vermeinten  Haupt- 
wirkung ihren  Namen  uod  der  wohlzubeherzigende  Vor- 
schlag Schubarth's,  denselben  mit  Nux  tetanica  zu  vw- 
tanschen ,  ist  im  Sande  verlaufen. 

Vor  der  Besprechung  der  einzelnen  VergiftungafäUe 
iel  die  Frage  noch  zu  erörtern,  in  wie  weit  es  zweck* 
mäasig  sei,  die  Intoxicationen  mit  Strychnin  und  strych- 
ninhattigen  Substanzen  in  eins  zusammen  zu  fassen.  Selbst* 
verständlich  ist  eine  genaue  Lösung  erst  nach  der  Bespre* 
dMmg  itiöglich«  Aber  es  lässt  sich  schon  hier  für  die 
Zwedunässigkeit  der  Umstand  anführen,  dass  die  Fälle 
vttn  Vecglftungen  init  dem  erst  dmxh  Pelletier  und 
Caventou  seit  1818  bekaimt  gewordenen  Alkaloid  noch 
nidit  so  zahircttch  sind,  dass  man  im  Stande  ist,  aus  ih* 
nen  aUein  das  idealvergiftungsbild  zu  extrahiren.  Hätten 
wir  derartige  Fälle  in  Hülle  und  Fülle,  dann  läge  die 
aUeinsge  Benutzung  derselben  freilich  in  unserm  Inter* 
esse.  Es  fragt  sich  übrigens,  ob  durch  das  Hinzuziehea 
der  durch  slrychninhahige  Substanzen  bedingten  Intoxica^ 
tionen  eia  wesentlich  schädlicher  Einfluss  auf  die  Rein- 
heit des  angestrebten  Bildes  bedingt  werde.  Dies  ist  von 
vorn  herein  um  so  weniger  abzuläugnen ,  als  sich  in  den 
bdumnten  strychninhaltigen  Substanzen  noch  andere  Stofte 
finden ,  denen  eine  deletere  Wirkung  auf  den  Organismus 
für  sich  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Pelletier 
imd  Caventou  entdeckten  bekanntlich  in  den  Krähen- 
«ngen  ausser  dem  Sti7ehnin  noch  ein  zweites  ^Ikaloid, 
das  Brucin  (oder  besser  Gaairamin),  welches  sich  durch 
seine  Krystallform  und  sein  Verhalten  gegen  verschiedene 
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Reagentien  z.  B.  SchweMsfture,  Salpeterstore,  Rhedanka- 
lium  vom  erstern  unterscheidet.  Dann  fanden  sie  aioeh 
noch  eine  besondere  Säure,  die  Stt^chnos-  oder  I^asur- 
säure,  mit  welcher  sie  sich  die  beiden  Alkaloide  ver- 
einigt dachten.  Andere  läugneten  die  Bxista»z  dieser 
Säure,  die  übrigens  ungiftig  sein  sollte,  und  gaben  aii, 
dass  Brucin  und  Strychnin  als  milchsam-e  Salze  ui  ider 
Brechnuss  vorkämen.  Amylum,  Gummi,  Farbstoffe. u.  s..w. 
kommen  nicht  so  sehr  in  Betracht,  da  sie  höchstens  die 
Dosirung  des  Giftes  zu  ändern  im  Stande  sein  köpaen. 
Es  ist  also  vor  allen  Dingen  die  Frage,  wie  sich  die 
Wirkung  des  Strychnins  gegenüber  der  des  Brucins  ver- 
hält? Da  es  keine  Fälle  von  Intoxicationen  mit  reinem 
Strychnin  giebt  und  die  natüiiich  vorkonomenden  brucin^ 
balligen  Substanzen  auch  sämmtlich  Stryehnin  enthalte»: 
so  bleibt  uns  nichts  übrig  als  das  Experiment  am  Thieie. 
Die  Entdecker  beider  Alkaloide  haben  derartige  Versndie 
angestellt  und  das  Resultat  erhalten ,  dass  die  Wirkung 
bei  Thieren  ein  und  dieselbe  sei,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Dosis  des  Brucins  bei  weitem  höher 
genoomien  werden  müsse,  wie  die  des  Strychnins,  also 
eine  quantitative ,  keine  qualitative  Differenz.  Dieses  Ver- 
'hallen  erklärt  sich  leicht  aus  den  Angaben  von  Fuss 
und  Erdmann,  dass  Brucin  niu*  eine  Verbindimg  v«m 
Strychnin  mit  Harz  sei.  Damit  stimmt  auch  recht  giil 
der  sonst  sehr  sonderbare  Umstand  zusammen,  dass  die 
Rinde  von  Strychnos  nux  vomica  fast  nur  Brucin  enthält, 
während  die  Samen  solches  in  äusserst  geringer  Menge 
und  bei  weitem  mehr  Strychnin  liefern.  Nimmt  man  su 
diesen  Thatsachen  noch  hinzu,  dass  selbst  das  sogenannte 
reine  Strychnin  in  gar  nicht  seltenen  Fällen  näit  Brudn 
verunreinigt  ist,  dass  also  selbst  eigentGche  StrydUHinver- 
giflungen  nur  selten  als  ganz  rein  anzusehen  sind:  so 
kann  die  Zusammenfassung  der  Intoxicationen  mit  Stryeh- 
nin und  strychninhaltigen  Substanzen  nicht  auffällig  -  er- 
scheinen. 
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Man  besocge  übrigens  nielH,  class  ich  die  eben  enl- 
wiekellen  Gründe  zu«  Deckmantel  der  Anaorchie  benutze 
werde;  an  contrake,  es  ist  meine  Absicht»  die  Intoxka* 
«Mmen  mit  Slrycbnin  und  dieienigen  mit  sbrychniuhaliiseii 
Substanzen  im  VeWaut'e  dei'  Abhandlung  soweit  als  mög- 
lieh  von  einander  gesondert  zu  erhalten  und  sogar  die 
einaelnen  strychninhaltigefn  Substanzen  getrennt  zu  besfH'e» 
ch«i.  Denn  wenn  auch  die  Gegenwart  des  Brudos  keir 
uen£iuättss  hat:  so  haben  wir  doch  vorhin  gesellen,  dads 
die  Vergiftung  mit  Brechnuss  in  Substanz  bewährten  For- 
schern zufolge  einen  ganz  andern  Sectionsbefund  liefert 
d6  der  reine  Strychnismus.  Sehr  nahe  liegt  es  daher« 
d«ran  zu  d^hen,  dass,  wenn  der  fragliche  B^md  vita- 
len Actionen  seifie  Entstehung  verdankl,  auch  die  Symptome 
der  faloxication  dem  entsprechend  ganz  andere  sein  müs- 
sen. Ob  dem  so  iist,  lädst  sich  naturlich  nur  dann  ent- 
scheiden, wenn  wir  beide  gehörig  von  einander  sondern 
waA  S0  änd  wir  genOtbigl ,  nicht  nur  die  ^zelnen  Dro- 
gfmks  sondern,  auch  die  Brechnuss  in  Substanz  getreoBt 
von  ihren  Präparaten  abzuhandeln. 

Vergleichen  wir  die  verschiedenen  uns  überbeferten 
Fälle  von  Intoxicatidhen ,  bei  welchen  das  Stryobnin  seine 
WivksandLeil  äusserte:  so  ergiebt  sich,  dass  bei  Weitem 
<&e  Mehrzahl  d«»elben  dem  Gemisse  der  Samen  von 
Slf^cbnos  nux  vomica  L.  ihre  Entstehung  veidaokt  Es 
läset  sich  dies  leicht  begreifen ,  da  ja  die  sogenannten  Krä- 
henaugen  4urch  iltte  Anwendung  in  der  Medicin  und  zur 
AusroHung  der  Hatten  und  Mäuse,  wozu  man  sie  scban 
seit  Jabrimiiderten  benutzt,  leichter  in  die  Hände  des 
Publskams  gerathea  können  als  alle  übrigen  strychninhal* 
ligen  Drogiien,  und 'da  Strychninintoxicationen  vermittelst 
des  Upas  tieute,  die  vielleicht  denen  mit  der  Brechnuss 
IwDsichtikh  ihrev  Häufigkeit  vorangehen  dürften,  sich  nur 
in  Gagenden  erdgnen,  wo  wissenschaftliche  Beobachtung 
äioseerst  seilen  möglich  und  (tte  Gi^egeuheit  zur. Publica- 
tion  sehr   beschränkt  ist.       Auf  sie   folgt  zunächst  das 
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Slrychmn  mH  seinen  Salcen,  was  auffaUend  w&re,  wenn 
nkM  die  Mehn»hl  der  Vergiftung«!  mit  dem  AJkaloid 
araittlicher  Verordnung  desselben  ihre  Bntstetmng  vet- 
dankten.  Nicht  wenig  V^gifttingen  hat  auch  die  Rinde 
desBrechnussbaums»  welche,  wie  Pereira  und  O'Shaii- 
gnessy  nachgewiesen  haben,  mit  der  sogenannten  fal- 
schen Aogustnrarinde  identisdi  ist,  su  Wege  gebracht 
und  wir  besitzen  sogar  die  Schilderung  eines  leichtnea 
Falles  ^von  Intoxication  durch  dieselbe,  welche  ein  Sadi- 
verstftndiger  an  seinem  eignen  Köiper  beobachtete.  Schliess- 
lich folgt  die  Ignatiasbohne,  die  bekanntlich  an  Strycbttn« 
reicbthuffl  die  Nux  vomica  und  die  Bredinussbaumrinde 
noch  übertriflt.  Vom  Schlangenholx  und  andoni  Arien 
ton  Strychnos,  die  durch  ihren  Strychningehalt  Vwgiftun* 
gen  herbeifiihrai  k<)tinteu,  sind  mir  solche  nicht  bdiamit 
geworden.  Igasursaures  Strychnin  hat  Thomson,  dM* 
bekannte  Englische  Schrifkstdler  über  Medicina  forensis, 
audi  in  mner  bei  uns  einheimischen  Pflanze  Termutt^t, 
nämlich  in  der  Amica  montana  L ,  welche  briumnfflc^ 
früher  in  der  Medicin  eine  grosse  Rolle  spielte;  es  ist 
ißdess  die  Unrichtigkeit  dieser  Got^ectur  durch  Versmann 
nachgewiesen. 

Es  verdient  endlich  noch  beiläufige  Erwäfanuag,  dass 
eine  nicht  gelinge  Anzahl  der  hierhergehörigen  Vergiftun- 
gen, sei  es  mit  den  Nuces  vomicae  oder  not  Cortex  An- 
gusturae  virosae,  sei  es  mit  Strychnin  oder  mit  der  Felia 
Sil.  Ignatii  bd  nicht  vüllig  gesunden  Personen  vorgekom- 
men sind.  Namentlich  sind  es  hitermittenskraiike,  die 
dem  Chinin  misstrauend  oder  auf  Anrathen  ihreif  Aente 
ihre  Zuflucht  zu  einem  Mittel  nahmen,  dessen  grosse  Get- 
fährlicbkeit  ihnen  nicht  hinlänglich  bekannt  war.  FiUirte 
doch  die  St.  Ignazbohne  den  praUerischen  Titel  der  Faba 
febrifuga!  Dann  sinch  es  hauptsächlich  Paralytische,  bei 
denen  strychninhaltige  Präparate  Intoxicationsphänomene 
hervorriefen,  .ki  beiden  Fällen  ktonte  man  vermnUmi, 
dass  das  Bild  der  ursprünglichen  AfbotieD  sich  mit  dem 
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Amt  StrychmnvcQrgiftung  innigst  mische  und  auf  diese  Weite 
^e  Verflllscbinig  des  Idealbildes  resoHire.  Aber  vor  der 
Gewallifl^it  der  toxisclien  Wirkung  des  Strydinins  treten 
alle  and^n  Krankbeitssyn]{>tome  in  den  Hintergrund  sur 
rfU^k  und  da  es,  wenn  dies  nicht  der  Fall  w&re,  keine 
grossen  Schwierigkeiten  haben  würde  ^  die  letztern  aussa- 
sondern,  so  sieht  man  leicht,  dass  ein  solcher  Einwand 
in  nichts  zerfällt.  Viel  eher  wäre  Täusdiung  noch  mög- 
lich in  deiuenigen  Fällen,  wo  das  Mittel,  bei  hysterischen 
Personen  in  Anwendung  gebracht ,  giftig  wirkte ;  hier  müs- 
sen namentlich  die  subjectiven  Symptome,  wenn  sie  von 
andern  abweichen,  Bedenken  erregen,  denn  von  einer 
Hysterica   gilt  das    „Mulier  simulare  cupit'*  in    doppeltem 


1,    iDtoxieationen  verorsacht  doreh  die  Samen  tob 
Stryehnos  ddx  voiuica  L. 

Nach  den  oben  gegebenen  Erörterungen  müssen  wir 
unterscheiden,  ob  die  Vergiftung  mit  ßrechnuss  in  Sub- 
stanz oder  mit  Präparaten  der  Nux  vomica  geschehen  ist. 
Wir  könnten  dann  unter  der  letztem  Abtheilung  wiederum 
sc  viele  Unterabtheihingen  aufstellen,  als  es  verschiedene 
Präparate  giebt.  In  den  verschiedenen  Pharmakopoen  fin- 
den sich  zwd  Extracte  (ein  wässriges  und  ein  weingei- 
stiges) und  eine  sinrituöse  Tinctur,  die  nadi  ihrem  ab- 
weichenden Gehalte  an  Strychnin  eine  stärkere  oder  schwä- 
chere Wiiknng  haben.  Da  diese  aber  qualitativ  nicht 
differirt:  so  liegt  kein  Grund  zu  diesem  Verfahren  vor 
und  begnügen  wir  ims  mit  den  beiden  Hauptabtheilungen, 
von  denen  die  erste,  die  kitoxicationen  mit  Brechnuss  in 
Substanz  enthaltende,  an  Umfang  die  zweite  Übertrift, 
was  sich  leicht  daraus  erklärt,  dass  die  Krähenaugen 
selbst  als  ein  zum  Zwecke  des  Selbst-  und  Gülnords 
sehr  bduuttities  und  nicht  schwer  zu  erlangendes  Mittel 
Öfters   in  Anwendung   gezogen  wurden ,   während  die  mir 
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468  Aertlen  bekaimteo  Exiracte  und  Tinclar  Uoss  KufU- 
1%  und  durch  Unvorsiditigkeit  btoxicatimeii  hervorriefen. 
Da  Nux  vonüca  auch  als  feinstes  Pulver  in  Magislratf<or- 
mein  verordnet  wird:  so  müssen  wir  auch  auf  etwaige 
Unterschiede  zwischen  Vergiftungen  mit  den  nach  den 
Regeln  der  Kunst  gepulverten  Brechnüssen  und  mit  ge- 
raspelten unsere  AufmeAsamkeit  fictiten. 

1)   Intoxicationen  verursacht  durch  Brechnuss 
in   Substanz. 

Trotz  der  langen  Zeit^  seit  der  man  die  Nux  vo-  * 
mica  kennt,  datiren  die  Vergiilungsgeschichten ,  so  viel 
ich  weiss,  doch  erst  vom  16.  Jahrhundert;  die  Mehi*zahl 
derselben  gehört  sogar  dem  19tdn  an.  War  doch  zufolge 
der  Klage  Consbruch's  gegen  das  Ende  des  18ten  die 
Giftigkeit  der  Brechnuss,  soweit  sie  den  Menschen  be- 
trifft, nicht  einmal  den  Aerzten  allgemein  bekannt,  obwohl 
schön  de  Heide,  Wepfer,  Gesner,  Hillefeld, 
Geoffroy  u.  A..  sich  mit  der  Erklärung  der  btoxications- 
Phänomene  bei  Thieren  vielfach  beschäftigt  hatten. 

Der  älteste  mir  bekannt  gewordene  Fall  von  Brecb- 
nussvergiftung  beim  Menschen  wird  von  Matthiolus 
in  seinem  Coomient  in  Dioscor.  lib.  IV.  cap.  73.  mitge- 
theilt»  wonach  eine  schon  betagte  Frau  auf  den  Ctenuss 
einer  ganz  g^ingen  Gabe  Uebelkeit,  Erbrechen,  heftigen 
Durst«  Brustbeklemmung  und  heftige  Convulsionen  bekoai- 
men  haben  .  und  nach  plötzlich  eing^etenem  €olli^us 
virium  unter  kalten  Schweissen  zu  Grunde  gegangen  sein 
soll. 

Seutler.  (Diss.  de  nuce  vom.  Lugd.  Bat.  1691.) 
sah  bei  einer  Frau  auf  das  Einnehmen  von  Pulv.  n.  v. 
und  Rad.  Gentianae  gefährliche  und  schreckliche  Convul- 
sienen  eintreten,  welche  auf  Eingesehlafensdn  und  Un- 
empfindUetakeit  aller"  Körpertheile  mit  Steifigkett  der  Glie- 
der folgten. 
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Der  berühmte  Friedrich  Hofmann  erzählt  (Med 
rat.  syst.  T.  2.  p.  284:  1739.)  von  einem  lOjährigen  Mftd- 
ehen ,  das  zur  Unterdrückungr  einer  hartnäckigen  Quartana 
15  Gran  Brechnuss  auf  zwei  Male  nahm  und  kurze  Zeit 
darauf  summis  anxietatihus  praecedentibus  et  ad  vomen- 
dum  conatibus  ihren  Leiden  unterlag. 

Es  ttut  mir  Leid,  nicht  im  Beätze  von  J.  P» 
WieTs  Obs.  de  usu  int.  n.  v.  Witeb.  1771.  zu  sein, 
in  der  nach  der  Angabe  des  später  zu  erwähnenden  Ba- 
sedow u.  A.  auch  von  Vergiftungen  die  Rede  ist;  na- 
mentlich soll  derselbe  von  Diarrhöen  reden,'  welche  die 
N.  V.  verursacht  haben  soll. 

Hahnemann  reichte  „eii^  arbeitsamen  nachdenk* 
lidien  Handeismanne  auf  dem  Lande  wegen  eines  Fiebers, 
das  mit  einer  Spannung  im  Magen  begann,  wozu  plötz- 
lich ein  zum  Fallen  nöthigender  Schwindel  kam ,  der  eine 
Art  von  Verstandesverwirrung  mit  schreckhaften  hypochon- 
drischen Vorstellungen,  AengsUichkeit  und  Ermattung  lün- 
terliess'S  N.  v^  in  steigender  Dosis.  Die  4.  (siebzehn* 
gränige)  Gabe  erregte  „eine  grosse  Äugst  und  Unbeweg* 
Udikeit  und  Steifigkeit  aller  Glieder ,  die  sich  durch  einen 
reiehlicben  Schweiss  endigte."  (Hufeland's  Journal^ 
Bd.  II.  S.  496.  Jahrgg.  1796.) 

Zu  den  vorstehenden  Fällen,  welche  wir  unter 
die  Vergiftungen  mit  fein  gepulverter  Brech- 
nuss subsuouren  müssen,  fügen  wii*  gleich  zwei  aus 
neuerer  Zeit  datireode  analoge  hinzu.  Den  einen  erzählt 
Lichten  stein  in  Hufel.  Joum.  (Bd.  40.  H.  2.  p.  81. 
1819),  den  andern  Kopp  in  seinen  Denkwürdigkeilen. 
(Bd.  1.  S.  120.  1830.)  L.  gab  einer  40jährigen  Frau, 
die  seit  2  Jahren  epileptische  Anfälle  hatte,  Vt  Gran  Fv. 
ft.  V. ,  worauf  sie-  nach  V4  Stunde  Kopfsdimerzen ,  etwas 
Schwindel  und  Verdunklung  des  Gesichtes  bekam.  Kopp 
verordnete  dasselbe  einer  56jährigfen  Willwe  gegen  Schwin- 
del, und  zwar  täglich  3mal  1  Gr.;  später  verstärkte  er 
die  Dosis  alle  Paat  Tage  um  Vt  Gr.,  so  dass  in  7  Wo* 
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cbea  tägitcb  33  Gr.  gegeben  wurden.  Bei  3—^4  Gran 
erregte  das  Medicament  eine  etwas  schweif  Zunge  vaA 
8{>ttter  eine  dauernde  Steifigkeit  der  Kaumuskeln;  bei  33. 
Gran  war  die  Zunge  so  sctiwer»  dass  Fat  nicht  sfwecbea 
konnte,  die  Steifheit  der  Masseteren  bedeutend  und  ein 
Gefühl  von  Zurückhaltung  der  Muskeln  der  Beine  nöthigto 
9ie  manchmal  zum  $till$tehn.  Nun  blieben  die  Schwin- 
delanfalle 7  Wochen  aus;  bei  einer  Hecidive  gab  K,  8 
Gran  Morgens  und  Abends.  Hierauf  jseigte  sieb:  Auge- 
griffensein»  leichtes  Erschrecken,  erhöhte  Sensibilität  und 
wie  electrisirt  im  ganzen  Körper»  unwillkührUehes  Fallen* 
lassen  von  Dingen,  die  Fat.  in  den  Händen  hielt,  Pliih 
zeln  mit  den  Augen,  Eil^findlichkeit  derselben;  erweiterte 
Pupillen,  rothes  Gesicht,  schwere  Sprache  und  Anstoss<m 
iQit  der  Zunge.  Nach  einigen  Stunden  verschwanden  die 
Zufälle. 

Viel  interessanter  sind  die  Fälle  von  Intoxica- 
tionen  mit  geraspelten  Krähenaugen.  Der  er^. 
ste  wird  uns  von  Consbruch  in  Hfld.  Journ.  (Bd.  IV. 
H.  3.    S.  442)   ausfiihrUch  mitgetheilt: 

Eine  Dienstmagd  nahm  10.  Mai  1796  gegen  10  Ulir 
JllorgeDs  2  Drachmen  geraspelter  N.  v«  in  Wasser,  um  sieh 
zu  vergiften.  Nach  i/.  Stunde  .heftige,  sich  In  einem  "ffNTf 
steigernde  Leibschmerzen.  Um  11  Uhr  schreckliche  Convul- 
sionen,  vorzüglich  Opisthotonus,  der  in  Einer  Minute  mehr- 
mals nachliess  und  wiederkehrte.  Das  Gesicht  von  Blut 
stark  aufgetrieben,  scharlachroth ,  Augen  stier  und  blitzend, 
Huide  kalt.  Puls  gänzlich  fehlend.  Dabei  stets  volles  Be- 
wusstsein,  das  ihr  gestattete,  dem  Arzte  die  Mittheilung  za 
machen,  sie  habe  „RattengiiV^  genommen,  worunter  dieser 
Arsenik  verstand  und  ihr  die  damals  gebräuchlichen  Mittel 
wider  Arsenikintoxication ,  Schwefelleber  und  Yenäsection 
ohne  Erfolg  verordnete.  Obschon  sich  die  Sehmerzen  iiaeh 
und  nach  verloren,  so  erfolgte  doch  unter  kalten  Schwei»p 
sen  um  12  Uhr  der  Tod.  Die  Sectio«  wie$  die  Krähen» 
äugen  nadi,  ausserdem  Entzündung  der  Magenschleimhaut 
und  Brand  des  Pylorus. 

Einen  glücklicheren  Ausgang   hatte  eine  von  Hofp 


in  deinem  Archiv  (Jahrg^.  1816.  8.651.)  roitgettietlte  Ver- 
giftung: 

Ein  ISjähriges  Mädchen  von  heftiger  Gemüthsart  nahm 
iVs  Drachmen  gepulverte  N.  v.,  worauf  alsbald  bedeutendes 
Eingenommensein  des  Kopfes,  Betäubung  und  Conyulsionen, 
bei  rothem  Gesicht  und  geschlossenen  Augen ,  eintraten.  Ein 
Emeticum  machte  eine  Menge  des  Giftes  unschädlich  und 
ein  Aderlass  hob  die  Aufregung  und  den  vorhandenen  Fie- 
berzustand. 

Zu  den  Vergiftungen  mit  geraspelter  N.  v.  gehören 
auch  2  v(Hi  Fouquier  im  Recueil  period.  de  la  Soc.  de 
Med.  (Bd.  61)  mitgettieilte  Fälle »  wo  nach  dem  äntlichen 
Gebrauche  von  50  und  resp.  36  6r.  Schmerzen  und  Bren- 
nen im  Magen  neben  tetanischer  Steifigkeit  der  Muskeln 
eintraten. 

Viel  genauer  wird  von  Jules  Cloquet  (Nouv. 
Journ.  d.  med.  X.  p.  157.)  ein  Fall  von  Brechnussvergif- 
tung  geschildert y  den  daher  Orfila  in  seiner  Toxikolo- 
gie als  Muster  mittheili  und  welchen  J.  Frank  so  aus* 
serst  interessant  gefunden  haben  muss ,  dass  er  ihn  seinem 
Magazin  2mal  einverleibt  hat: 

Pierre  Daste,  45  J.  alt,  von  kräftiger  Constitution, 
vergiftete  sich  am  13.  Juni  1820  gegen  9  Uhr  Abends  mit 
einer  bedeutenden  Quantität  geraspelter  N.  v.  „Fast  so- 
gl^ch  bekam  er  heftige  Convulsionen."  Man  reichte  Milck 
mit  vielem  Wasser  und  transportirte  ihn  am  10  Uhr  ins 
Hospital  St*  Louis.  „Die  Gesichtszüge  w^^ren  verzerrt,  die 
Kräfte  lagen  tief  darnieder,  convulsivische  Anfalle  traten 
in  kurzen  Intervallen  ein;  sie  dauerten  1  —  2  Minuten  und 
äusserten '  sich  durch  Starre  aller  Muskeln ,  Stamm  und  Ex- 
tremitäten umren  geviraltsam  gestreckt,  der  Mund  fest  ge- 
schlossen. (Tart.  stib.  gr.  ij  bewirkten  Erbrechen;  Purgaas 
und  Clysma.)  Ununterbrochenes  Wehklagen  des  Kranken, 
keine  wesentliche  Veränderung  des  Pulses.  In  der  Nacht 
bedeutende  Steigerung  der  Sensibilität  der  Augen  und  des 
Gehörs;  leise  Berührungen  und  das  leiseste  Geräusch  rufen 
CoBwlaionen  hervor;  während  der  Anfalle  ein  Pulsus  con- 
eitatas  und  grosser  Sdiwelss.  Am  14.  Morgens  7  Uhr  war 
der  Kranke  ruhiger,  die  convolsivisehen  Anfälle  seltener^ 
küraer,    gelinder ^  kein  Fieber,  aber  bedeutende  Mattigkeit« 
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{Opii  gr.  Yj  in  $  jv.)  Um  9  Ubr  T^llkonndeaer  Sättatand 
der  Krämpfe  und  Ruhe  den  ganzen  Tag;  auch  die  Nacht 
hindurch.  Am  15.  derselbe  Zustand;  Pat.  klagt,  nur  über 
allgemeine  Scliwäche  und  Sdimerzen  im  ganzen  Körper^ 
die  sich  gegen  Abend  in  der  Regio  epigastrica  zu  concen- 
triren  schienen.  Puls  frequent,  Haut  trocken.  Am  16. 
Morgens  6  Ulir  kleiner ,  fast  nicht  wahrnelimbarer  Puls, 
trockne  und  heisse  Haut,  Röthe  der  Zungenrander,  heftige 
Schmerzen  und  Pulsation  in  der  R.  epigastrica,  bedeutende 
Prostration  bei  ungetrübtem  Sensorium,  Verzerrung  der  Ge- 
sichtszüge und  Tod  nach  4  Stunden.  In  der  Agonie  er- 
schienen die  Extremitäten  nicht  starr  und  kalter  klebriger 
Sehweiss  bedeckte  den  ganaen  Körper.  Die  Section  wies 
oben  im  Dünndarm  frische  Entzündung  und  im  mittlem  Theile 
Verengung  und  an  den  stenotischen  Stellen  Verschwärung 
nach.     Starker  Rigor  mortis. 

Heftige  Beängstigung  und  allgemeine  Krämpfe  sind 
die  einzigen  Symptome,  welthe  Dr.  Griraaud  1823  bei 
einem  25j&lmgen  Mädchen  nach  dem  Genüsse  dner  gros* 
scn  Dosis  geraspelter  Krähenaugen  wahrnahm.  (Neue  Toxi- 
kologie von  Guerin  deMamers.)—  Bei  einer  26jäh- 
rigen  Frau,  die  etwa  eine  Unze  genommen  halte  und 
welche  erst  im  Augenblicke  des  Verscheidens  von  Dro- 
gartz  beobachtet  wurde,  nahni  dieser  wahr,  dass  der 
Körper  ausnehmend  steif  wurde,  der  Kopf  auf  die  linkg 
Seite  und  nach  hinten  sich  binüberbog,  Arme  und  Fin- 
ger stark  fleetirt  wurden;  die  Kinnladen  standen  fest  auf- 
einander, dunkelviolette  Flecke  bedeckten*  das  Gesicht 
und  den  obem  Theil  der  Brust  und  von  ausgebrochnen 
Massen  fanden  sich  Spuren.  In  beiden  Fällen  zeigte  die 
Section  Alterationen  im  Darmcanal.  (Qrfila  et.  Olli  vier, 
Arch.  gen.  de  Med.  Vffl.,  p.  17.). 

Interessant  ist  eine  in  Rust^s  Magazin  (1824. 
Bd.  17.  S.  18.)  aus  Düsseldorf  berichtete  Intoxication  zweier 
Personen: 

In  Folge  einer  Wette  tranken  dieselben  eine  Quanlitül 
Bfechfiuss  i|i  einem  Glase  Bier  hiniHitier.  Die  eine,  welche 
den  Bodensatz  teraehluckt  hatte,  bekam  lieltige  Leihtchmer* 
jMn^  tsaak  viel.  Walter  vad  jstarib  bei;aabi4teiidem  Eritriyhap 
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und  gleklisam  unter  den  Erscheinungen  eines  Sdilagflusset* 
In  der  Leidfaie  fand  man  eine  entzündliche  Stelle  am  Magen. 
Die  zweite  Person  bekam  heftige  Kolik ;  durch  schnelle  Ap- 
plication eines  Emeticums  wurden  die  sonstigen  Intoxications- 
phänomene  abgewandt. 

Olli  er,  Wundarzt  am  Western  Dispensatory  in  Lon- 
don ,  theilt  uns  im  Med.  Repository  XIX.  p.  448  folgende 
Vergiftung  mit: 

Ein  junges  Frauenzimmer  nahm  in  einem  Anfalle  von 
Melancholie  etwa  Vt  Unze  N.  y.  Hinzugerufen  fand  O.  sie 
ruhig  am  Feuer  sitzen;  sie  hatte  keine  Schmerzen  und  war 
nur  etwas  ängstlich.  Puls  regelmässig,  80  Schläge  in  der 
Minute.  Ganz  anders  war  dieScene  nach  10 Minute,  wel- 
che Zeit  O.  gebraucht  hatte,  um  ihr  ein  Brechmittel  zu  ho- 
len. Sie  hatte  sich  in  ihren  Stuhl  zurückgeworfen  und  lag 
da  mit  ausgestreckten,  aus  einander  gebreiteten  Beinen  in 
Schweiss  gebadet  und  heftig  zu  trinken  begehrend;  Puls  be- 
schleunigt, schwach.  PuIy.  fpec.  5/?,  warmes  Wasser,  um 
den  Durst  zu  löschen  und  das  Brechen  zu  befördern.  „Ehe 
ich  ihr  die  erste  Dosis  Medicin  gab,  hatte  sie  einen  massi- 
gen und  Yorübergehenden  Krampf,  als  sie  aus  diesem  wie- 
der zu  sich  kam,  zitterte  sie  am  ganzen  Körper,  hielt  sich 
an-  ihrem  Manne  fest  und  wollte  ihn  nicht  wieder  loslassen. 
Einige  Minuten  darauf  trat  ein  neuer  heftiger  Anfall  auf, 
kurze  Zeit  später  ein  3.,  ihre  Dauer  betrug  IVi — 2  Min«, 
während  der  Zeit  war  der  ganze  Körper  starr  und  steif, 
Puls  und  Athem  fehlten  ganz;  Gesicht  und  Hände  liYid, 
Gesichtszuge  Yerzerrt,  die  Schenkel  abducirt.  Der  Anfall 
war  einem  epileptischen  nicht  unähnlich.  In  den  kurzen 
Interrallen  war  vollständiges  Bewusstsein  zugegen;  -Pat. 
klagte  über  Durst  und  Uebelkeit  und  schwitzte  sehr.  Puls 
schnell  und  schwach.  Keine  Schmerzen !  Sie  machte  Brech- 
Yersuche,  steckte  sogar  den  Finger  in  den  Hals,  jedoch 
ohne  Erfolg.  Statt  des  Erbrechens  folgte  vielmelur  ein  4. 
Paroxjsmus  Yon  grösster  Heftigkeit,  nach  welchem  ein 
asphyctischer  Zustand  eintrat,  und  nicht  lange  nachher  that 
sie  den  letzten  Athemzug.  Ihre  bleichen  Hände  fielen  auf 
die  Kniee  nieder,  Gesicht  livid,  die  Braunen  contrahirt, 
Mund  geöffnet,  so  dass  die  festgeschlossenen  Reihen  Zähne 
sichtbar  wurden  und  eine  reichliche  Menge  speichelartigen 
Schaums  aus  den  Mundwinkeln  floss.  Der  Urin  ging  un- 
willkührlich  ab.     Das  Aussehen  war  schrecklich.     Alles  dies 

jMm.  f.  Pkanukoan.,  Taxlkal.  a.  Tkmp.  1. 4.  33 
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^Mcbah  m  einem  Z^tmime  Ton  iVt  StnodeD  «n  1^/4  Uhr 
Nachts.  Gegen  8  Uhr  Morgens  war  die  Leiche  starr  wie 
eine  Bildsäule.^^ 

An  demselben  Orte  S.  456  erzählt  Tacheron  einen 
Fall  von  Brechnussver giftung: 

Eine  junge  Dome  nahm  abaichtlicb  1  Drachme  in  Wein. 
Nach  15  Min.  Schmerzen  und  Hitze  im  Magen  ,  Brennen  in 
der  Speiseröhre,  Reissen  und  Schwere  in  den  Gliedern, 
yerbunden  mit  Steifheit  der  Gelenke,  conynisiyischem  Zit- 
tern und  einem  Wackeln  im  Gehen,  zuletzt  heftige  wieder- 
holte tetanische  Paroxysmen.  Verabreichung  ron  Milch,  dar- 
auf Erbrechen.  Zahnfleisch  und  Zunge  zeigten  sich  entzün- 
det, der  Puls  wurde  rasch,  die  Haut  heiss,  der  Durst  hef- 
tig. Am  andern  Tage  Nachlass  der  Paroxjsmen,  aber  hef- 
tige Schmerzen  in  den  Muskeln;  Fortdauer  der  Cardialgie 
und  des  Durstes,  Eintritt  Ton  Erbrechen ,  Kolik  und  Diarrhöe. 
2  Stunden  lang  konnte  Pat.  gar  nichts  sehen ;  auch  die  in- 
tellectuellen  Functionen  waren  etwas  getrübt.  Herstellung 
der  Gesundheit  am  4.  Tage. 

Auf   die  3  letzten  Fälle  bezieht  sich  Basedow  in 
H.J.  67.  (Heftl.  p.87.   1828.): 

DU.  G.  nahm  zufallig  einen  Esslöffel  voll  Pulver  von 
N.  V.  in  Wasser,  ,9  Der  im  Halse  zurückbleibende  bittere 
<7eschmack  macht  sie  nun  schon  besorgt;  sie  bleibt  aber  nodi 
in  der  Küche,  bis  sie  mit  einem  Male  nicht  fortzuschreiten 
im  Stande  ist  und  ohne  ihr  Bewusstsein  zu  Terlieren  hin- 
fällt.^^  B.  fand  die  Kranke  auf  dem  Bette  liegend,  mn 
blasser  Gesichtsfarbe ,  in  ihrem  Mienenspiele  Gletchgültigkek, 
Angst,  Lachen  und  Weinen  schnei r  mit  einander  abwech- 
selnd; Augen  weit  geöffnet,  Pupille  contrahirt.  AÜunen  un- 
gleich, oberflächlich,  Puls  irregulär,  klein,  nicht  hart; 
Haut  nicht  kühl,  Vorderarm  stets  halb  fiectirt,  conruMTi- 
sche  Zuckungen  der  Hände  un^d  Finger.  Beine  unbeweg- 
lich, steif;  alle  Muskeln  hart,  tetanisch  contrahirt.  Keine 
Spur  Ton  Schmerzen  und  Uebligkeit;  nur  die  Respiration 
fiel  ihr  jeden  Augenblick  schwerer  und  sie  klagte ,  sie  «nässe 
ersticken.  (Verordnung:  Tart.  stib.  gr.  v.  Theo,  Kitzeln 
des  Zäpfchens,  dann  Ol.  Tereb.  Aeth.  sulf.  ana  Sjßy  Saedi. 
albi  ißy  Aq.  Menth,  pip,  |yj.)  Darauf  Naehlass  der  be- 
ängstigenden Symptome,  der  Lühmung  de»  Zwerchfelles  und 
der  Lunge  (1).  Abends  liessen  die  Convulsionen  in  den 
Händen   und  die  tetanische  Spannung  der  Schenkelmuakeln 
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■ach  und  die  Respiration  wurde  frei.     Pat.  hatte  nur  3  Tage 
einen    nebligen    Blick ,    ein   Gefühl    auaserordentlieher  Zer- 
'  scUagenheit   des  ganzen    Körpers    und  eine   Müdigkeit   und 
Schmerzhaftigkeit  in  den  Beinen,   als  wenn   sie  die  stärkste  > 
Fussreise  gemacht  hätte. 

Der  Z^t  nach  etwas  früher  fällt  eine  von  Hasper- 
Kind  in  London  beobachtete  Intoxication  (H.  J.  65.  H.  t. 
S.  129.): 

Bei  eiaem  jungen  Mädchen  traten  Vi  St*  nach  dem  Ver- 
schlucken Yon  N.  y.  FaroxjsDien  ein,  in  denen  sie  die 
Hände  fest  zasantroenkniff,  mit  den  Armen  umherschlug, 
den  Kopf  zurnckbog  und  die  Zähne  fest  zusammenbiu; 
dabei  war  das  Gesicht  grässlich  verzerrt,  das  Bewusstsein 
in  den  Interrallen  ungetrübt.  Rettung  durch  die  Magen- 
pnmpe. 

Der  mir  bekannte  neueste  Fall  von  Vergiftung  nut 
geraspelter  Brechnuss  wurde  1844  von  Wardleworth 
im  Prov.  Journ.  I,  No.  20.  veröffentlicht  : 

Eine  robuste  26jährige  Person,  die  mit  dem  dritten 
^  ausserehelichen  Kinde  schwanger  ging ,  nahm  am  20.  Juni 
zwischen  12  und  1  ühr  Gift.  Als  Verf.  gegen  2  Uhr  Nach- 
mittags hinkam,  „hatte  sie  das  Ansehen,  als  ob  Tetanus 
vorhanden  wäre,'*  das  Gesicht  war  bleich,  die  untern  Ex- 
tremitäten weit  auseinandergespreizt,  ausgestreckJ^  Brust- 
muskeln starr  und  liart,  Respiration  schnell  und  kurz.  Puls 
anregelmässig,  Pupillen  erweitert,  Bewusstsein  ungetrübt. 
Anwendung  der  Magenpumpe  im  freien  Intervall,  wodurch 
eine  Menge  Flüssigkeit,  mit  ebiem  grauen  Pulver  gemischt, 
das  W.  als  N.  v.  erkannte,  entleert  wurde.  Neuer  Paro- 
xjsimis  gegea  2'/4  Uhr,  2Vt  St.  nach  dem  Genüsse  des  Gif- 
tes; das  Gesicht  bleich,  Zähne  zusammengepresst ,  Speichel 
vdta  den  Mundwinkeln  herabfliessend ,  Augenliedspalte  weit 
geöffnet,  Bnlbipronunirend,  Pupillen  gänzlich  dilatirt,  Arme 
heftig  umhergeworfen,  Brustmuskeln  hart,  Athem  stockend, 
Puls  der  Arteria  radialis  nicht  fühlbar,  Kopf  nach  hinten 
gezogen,  die  Beine  abducirt  und  extendirt.  In  dem  2  Mi- 
nuten dauernden  Anfalle  erfolgte  der  Tod.  Die  Section  un- 
terblieb aus  unbekannten  Gründen. 

Wir  schliesaen  diß  VergiftamgsMe  durch  geraspelle 
BiMtiDVss   ink    einem    aus   Sobernheim's  praktischer 
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Toxikologie    entlehnten,    da   uns    der    17.  Jahrgang    von 
Heck  er 's  Annalen  nicht  zu  Gebote  steht: 

Ein  junger  Mann ,  der  Vt  Unze  N.  v.  Tcrschluckte ,  ver- 
fiel nicht  lange  darauf  in  äusserst  schmerzhafte  Muskelcon- 
tractionen ,  die  3  —  4  Minuten  anhielten  und  dann  durch 
einen  heftigen  Krampfanfall  unterbrochen  wurden.  Der  Kör- 
per war  stark  nach  hinten  gezogen  (Opisthotonos) ;  der 
Herzschlag  schwach,  Puls  klein,  kaum  fühlbar,  20mal  in 
der  Minute  schlagend;  Hirnfunctionen  ungetrübt.  In  Folge 
von  Trismus  biss  Pat.  auf  Alles,  was  dem  Munde  nahe  ge- 
bracht wurde.  Durch  Zinkvitriol  wurde  Erbrechen,  durch 
Ol.  Ricini  Darmausleerung  geschafft,  worauf  der  Puls  sich 
hob,  die  Krämpfe  gänzlich  cessirten.  Schlaf  eintrat  und 
vollständige  Genesung  erfolgte. 

Ausser  den  hitoxicationen  mit  regelrecht  gepulver- 
ter oder  geraspelter  N.  v.  haben  wir  noch  eine  solche 
mit  ganzen,  nicht  zerkleinerten  Krähenaugen 
mitzutheilen.  Derselbe  wird  von  Thomas  E.  Baker 
in  dem  Transact  of  the  Med.  and  Phys.  Soc.  of  Calcutta 
1825.  berichtet: 

Der  Bediente-  eines  engl.  Officiers  nahm  um  7  Uhr 
Morgens  eine  Brechnuss  wegen  beginnender  Lepra.  Um 
9  Uhr  üel  er  plötzlich  steif  und  leblos  nieder  und  stand, 
als  man  ihn  aufgehoben  hatte,  auf  den  Fersen,  Zehen  und 
Füsse  Äfwärts  gekehrt,  die  Augen  offen,  aber  starr,  und 
die  Kinnladen  so  fest  geschlossen,  dass  man  erst  nach  län- 
gerer Zeit  ihm  etwas  Hirschhorngeist  beibringen  konnte, 
worauf  er  wieder  zu  sich  kam  und  brach. 

2)     Vergiftungen    durch  Präparate    der  Nux 
vomica. 

Die  Latoxicationen  durch  Brechnusspräparate  sind  fast 
ebenso  zahlreich  wie  die  durch  N.  v.  in  Substanz,  ob- 
schon  siä  erst  seit  dem  letzten  Decennium  des  vorigen 
Jahrhunderts  datiren. 

Hufeland,  der  bekanntlich  die  yon  Hagstroem 
empfohlene  N.  v.  bei  Ruhrepidemien  in  ausgedehnterer  Weise 
m  Anwendung  zog,  berichtet  nns  in  seinem  Journ.  (Bd.  1.) 
von  emer  Weibsperson,  bei  der  nach  6  Gran  des  Extracte, 
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die  gie  unTomcktiger  Weise  genoinin«! ,  nAehdem  ne  schon 
Torher  3  Gr.  gebraucht  hatte ,  eine  ^^ausnehmende  Schwäche 
der  Glieder,  so  dass  sie  sich  auf  den  Beinen  nicht  halten 
konnte y  dann  allgemeines  Zittern,  Schwindel ,  ^  Betäubung 
des  Kopfes ,  Aengstlichkeit  und  ein  kleiner  aussetzender  Puls^^ 
eintrat*  Keine  Beschwerden ,  keine  Schmerzen ,  kein  Er- 
brechen. Nacli  einigen  Stunden  Ruhe  und  dem  Genuss  von 
Thee  und  Essig  Genesung. 

Zwei  Jahre  später  (1T97)  verschrieb  Rademacher 
(H.  J.  Bd.  V.  S.  573.)  einem  reizbaren  Mann  wegen  Kräm- 
pfe der  Eingeweide  das  Extr.  n.  v.,  wovon  er  wider  die 
Verordnung  8  Gr.   auf  einmal   nahm: 

'  Bald  darauf  konnte  er  nicht  mehr  stehen ,  sein  Mund 
wurde  convulsirisch  zurückgezogen  5  Trismus  stellte  sich  ein. 
Nach  kurzer  Zeit  verschwand  der  Anfall  und  Fat.  sagte,  er 
habe  unerträgliches  Jucken  in  der  Nase  gehabt  j  Millionen 
Ameisen  seien  ihm  scheinbar  im  Gesichte  umhergelaufen  und 
Alles  sei  ihm  in  einem  viel  helleren  Lichte  erschienen  als 
das  gewöhnliche  Tageslicht.  Er  sei  bei  vollem  Bewusstsein 
und  ganz  ohne  Schmerzen  gewesen. 

hl  demselben  Journal  (Bd.  20.  S.  111.)  theilt  Dr. 
Brefeld  in  Telgte  behufs  der  Empfehlung  eines  neuen 
Bandwurmmittels  Folgendes  mit: 

Der  Provisor  C.  zu  W.,  ein  gesunder  starker  Mensch, 
bereitete  im  October  1803  das  Extr.  n.  y.  und  athmete  un- 
besorgt die  daraus  aufsteigenden  Dämpfe  ein.  Er  ass  sehr 
wenig,  legte  sich  um  10  Uhr  zu  Bett  und  schlummerte  bis 
gegen  Mitternadit,  wo  ihn  ein  heftiges  Erbrechen  und  La- 
xiren befiel, -dass  er  sein  Ende  nahe  glaubte.  Dies  dauerte 
bis  6  Uhr ,  wo  ein  Bandwurm  abging ,  aber  anhaltende  Üebel- 
keit  und  grosser  Durst  quälten  ihn  noch  den  ganzen  folgen- 
den Tag.  Dieser  Fall,  bei  dem  das  Vorhandensein  der 
Taeiya  zur  Erklärung  der  sonderbaren  Erscheinungen  in  Be- 
tracht gezogen  werdeYi  muss,  dürfte  kamn  als  Brechnuss- 
intoxication  aufzufassen  sein* 

Reiche  Erfahrungen  über  die  Wirkung  der  N.  v.  hat 
Hörn  gesammelt.  In  seinem  Archiv  (Bd.  20.  H.  2.  Jahrg. 
1810.)  stellt  w  nicht  nur  die  nach  dem  Gebrauche  dersel- 
ben in  steigender  Dosis    beobachteten  Symptome  zußam- 
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men,   soodem  Iheilt  amdi  lutoxkationa^aiAeidchteii  als  Bt* 
lege  mit: 

Bei  drei  au  Gliederschmerzen  aus  versciiiedener  Ursache 
leidenden  Frauenzimmern  gab  er  die  Tinctur  (aus  Jij  N.  v. 
rasp.  mit  Spir.  V.  fj  bereitet)  zu  50  —  60  Tropfen,  wo- 
nach Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln,  Steifigkeit  der  Ex- 
tremitäten, Sprachlosigkeit  und  Unempfindlichkeit  der  Haut 
eintraten.  Bei  einer  derselben  entwickelte  sich  nach  aber- 
maligem Gebrauche  von  60  Tropfen  ToUständiger  Trismus 
und  Tetanus.  Die  untere  Kinnlade  war  an  die  obere  fe(»t 
angeklemmt  und  bewegte  sich  dabei  zuckend  von  einer  Seite 
zur  andern.  Arme  krampfhaft  nach  der  Brust,  Schenkel 
nach  dem  Bauche  gezogen ,  Finger  und  Zehen  flectirt ,  Wim- 
mern und  Stäinen,  Aphonie,  Anästhesie  der  Haut  und. 
Schmerzlosigkeit.  —  Interessant  ist  auch  eine  Beobachtung 
an  einem  hjrsterischen  Mädchen,  bei  dem  H.  eine  Infusion 
Ton  Extr.  n.  t.  in  iß  Aq.  in  die  Anmiene  anwandte.  Bald 
nach  der  Einspritzung  stellte  sieh  Uebligkeit,  krampfhafte 
Yerziehung  der  GesichtSHHiskeln  und  eine  über  den  ganzen 
Körper  sieh  rerbreitende  und  „durch  alle  Adern  laufende^^ 
Hitze  ein;  dann  ein  sehr  erleichtenides  Eihreehen;  späler 
ein  heftiger  'Astündiger  und  yon  starker  Hitze  und  feuchter 
Haut  gefolgter  Schüttelfrost. 

Der  schon  oben  bei  den  Intoxicationen  mit  gepaspel- 
ter N.  V.  citirte  Fouquier  hat  auch  eine  Reihe  sol- 
cher durch  das  Extr.  n.  v.  spir.  mitgetheilt,  die  er  nebst 
Bussen  und  Asselin  im  H6tel-Dieu  beobachtete.  Meist 
sind  die  Betroffenen  Paralytiker.  Folgende  Fälle  heben 
wir  heraus: 

Bei  einem  35jährigen  Posamentirer  erregten  8  Gr.  am 
4.  Tage  in  der  Nacht  eine  Art  Erschütterung,  jdie  von  der 
rechten  paralytischen  Seite  auszugehen  schien,  um  sich  über 
den  ganzen  Körper  zu  verbreiten,  2  Stunden  spater  2 
schwächere  yon  der  Herzgrube  ausstrahlende.  Diese»  Er- 
schütterungen wiederholten  sidh  seitdem  täglich  mehrmals, 
waren  zuweilen  von  Krämpfen  der  Unterglieder  und  Kinn- 
laden begleitet  und  von  einer  Art  Betäubung  gefolgt.  -^ 
Bei  einem  55jährigen  Kartenmacher  zeigten  sich  bei  der- 
selben Gabe  seltene  Contractionen  und  yoröbergehendes  Amei- 
senkriechen bi  Schottern  und  Beinen,  bisweilen  Trismus 
und  geringe  Betäubung.  —  12  Gr.  rieien  bei  mmß  ^9}9bf* 
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AtMter  Mbncnhnfte,  adt  PnelLdlii  ia  4m  Bmmwx  verbun- 
dene^ etwa  1  Stunde  anhalleade,  tetauscke  Steifigkeit  der 
Glieder  und  des  Stammes  keryor  mit  Wanne  und  einer  ge« 
wiMen  Eingenommenlieit  de«  Kopfes;  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit entstand  Sstondiger  allgemeiner  Tetanus  mit  Dj« 
^möe,  Schweissen  und  Aeftgstlidikeit. 

In  derselben  Recueil  p6r.  (Vol.  61.  Ser.  2.  T.  20. 
H.  2.  p.  160.)  theilt  Nilo  die  Gescbicbte  eines  Kranken 
(aus  dem  J.  1822)  mit,  der  innerhalb  26  Tagen  nicht  we- 
niger als  224  Gr.  des  alkohol.  Extracts  verbrauchte : 

Yom  2.  Tage  an  conyulsiyische  Bewegungen  in  der  ge- 
lähmten Extremität  und  fast  beständige  Contraction  des  M. 
blceps.  Bis  zum  9.  Tage  steigerten  sich,  sobald  Pat.  eine 
Gabe  nakm^  die  Betäubung  und  Prostration  und  bald  nach- 
lier  folgte  ExeitatioB.  Sc^erzhaftigkeit  und  Auftreibung 
des  Handgelenks  der  gelähmten  Seite  in  den  ersten  Tagen. 
Am  21*  und  25.  Tage  eine  bedeutende,  aber  kurz  dauernde 
Aufregung,  wobei  Fat.  das  Gefühl  hat,  als  schwebe  er  in 
der  Luft,  an  Federn  hinaufgezogen,  und  als  zernage  man 
das  Innere  seines  ganzen  Körpers.  Heftige  Kolikschmerzen 
^m  26. 

Chauffard  beobachtete  bei  einer  55jähr.  Dame  nach 
4grän,  Dosen  tetanische  Starre  und  heftige ,  oft  wiederholte, 
unwillkührliche,  1  St.  nach  dem  Einnehmen  eintretende  Er- 
sobütterung^  des  Rumpfes  und  der  Glieder,  die  bei  hö«- 
kern  Gaben  sich  mit  schwachem  Delirium  und  einer  Art 
Cema  yigil  yerbenden.     (ibid.  Bd.  39.  1824.) 

Hieran  reihen  wir  einen  von  Christison  in  sei- 
nem Treatise  on  poisons  nach  dem  Bulletin  der  Societe 
d'EmuIation  ohne  Angabe  der  Jahreszahl  erzählten  *Fall : 

Eine  alte  Frau,  die  an  Paralyse  litt,  nahm  3  Gr.  al- 
kohol. Extr.  auf  einmal.  Es  entstand  bald  heftiger ^etanus 
und  bald  nacher  hatte  sie  einen  regelmässigen  Anrall  yon 
Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme,  der  in  3  Tagen 
tödtlich  wurde.  Die  Section  soll  eine  hochgradige  Gastritis, 
eme  violette  Färbung  und  leichte  Zerreissbarkeit,  sowie  schein- 
bare Gan^änescenz  der  Därme  nachgewiesen  haben. 

Als  eine  gleichfalls  französische  Beobachtung  sehlies- 
sen  wir  hier  noch  einen  von  Guillemard  (im  R6c.  de 
Med.  Bd.  31.  S.  207.  1831.)  beschriebenen  Fall  an: 
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Bei  einer  26jiäir.  paraplectiseken  Dame  traten  auf  die 
Dosis  von  4  Gran  spontane  Bewegungen  in  den  gelähmten 
Theilen  ein^  die  sich  zu  so  heftigen  Erschütterungen  stei- 
gerten, dass  Pat.  das  Mittel  verweigerte.  2  Tage  später 
folgte  auf  weitere  Gr.  jv  eine  solche  Excitation,  dass  4 
Menschen  Fat.  in  ihrem  Bette  nicht  erhalten  konnten.  Dar- 
auf tetanische  Conrulsionen ;  Emprosthotonus«  So  veriiarrte 
sie  bis  4  Uhr  Morgens,  um  8  Uhr  war  sie  schwach  und 
dem  Tode  nahe,  doch  half  ihr  ein  wenig  Wein  bald  wie- 
der zu  Kräften. 

In  den  »»vermischten  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  Heilkunde  von  e.  Gesellschaft  pract  Aerzte  zu  St  Pe- 
tersburg" (4.  Samml.  S.  147.  1830.)  hat  Trinius  eine 
nicht  uninteressante  Intoxication  beschrieben,  die  durch 
Pillen  aus  Extr.  n.  v.  Pulv.  n.  v^  ana  hervorgerufen  wiu'de : 
Ein  20jähr.  schwächliches  Individuum  bekam  während 
einer  Gonorrhöe  ohne  alle  bekannte  Ursache  einen  heftigen 
Schmerz  mit  bald  darauf  folgender  erysipelatöser  Entzün- 
dung auf  dem  Rücken  der  linken  Hand ,  dann  vollkommene 
Lähmung  des  linken  und  rechten  Oberarms.  Verf.  gab  ihm 
nach  verschiedenen  Curversuchen  12  Tage  laiig  täglich  6 
Gran  der  fraglichen  Pillenmasse.  Da  erschien  am  rechten 
Oberarm  Röthung  und '  Anschwellung  der  einzeln  hervortre- 
tenden Hautdrüsdien ,  beträchtliche- Anschwellung  des  ganzen 
Armes  biß  zu  den  Wurzeln  der  Finger  herab  und  Umwand- 
lung jeder  einzelnen  Glandula  sebacea  in  ein  Eiterbläschen 
uBter  Linderung  der  Schmet'zen  und  Rückk'ehr  einiger  Be- 
weglichkeit; zugleich  Erschütterungen  in  den  kranken  Glie- 
dern. Am  folgenden  Tage  eine  Spur  von  Ausschlag  um  die 
Fingerwiirzeln  der  linken  Hand.  Der  Ausschlag  des  rech- 
ten Armes  nahm  nicht  ab,  sondern  verbreitete  sich  allmäh- 
lig  über  Brust  und  Unterleib  bis  zu  den  Schenkeln  hinab; 
dann  typten  am  16.  Tage  an  der  vordem  Sdhultergegend 
desselben  Armes  grosse  mit  Lymphe  gefüllte  Blasen  unter 
besonders  heftiger  Erschütterung  und  bedeutend  gesteiger- 
tem Schmerze  ein.  Am  17.  Tage  Schläge  im  linken  Arm 
und  in  den  Beinen;  der  Ausschlag  des  rechten  Armes  be- 
ginnt abzutrocknen,  die  Geschwulst  sinkt.  Dagegmi  sdiwillt 
die  linke  Hand  unter  heftigen  Fieberschauern,  Durst,  härt- 
lichem Pulse ,  allgemeinem  Uebelbefinden  und  galligen  Er- 
scheinungen. Am  18.  linke  Hand  von  Ausschlag  frei,  da- 
gegen  Eruption    am    linken    Oberschenkel;    trotz    8    Pillen 
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keine  Schläge  in  den  erlahmten  Gliedern.  Am  19.  bei  8 
Pillen  allgemeiner  Tetanus  von  V4  St.  Dauer.  Am  20.  auf 
der  rechten  Schalter  eine  neue  erysipelatöse  Röthe  mit  klei- 
nen Wasserbläschen,  unter  profusem  Schweisse  der  äussern 
Seite  vom  Achselgelenk  herunter.  2  Tage  später  trocknete 
der  Ausschlag  ab ;  an  der  linken  Hand  entstehen  bei  starkem 
Pruritus  kleinere  und  grössere  Wasserblasen,  ebenso  an 
der  rechten  Seite  des  Leibes.  Am  24.  der  rechte  Arm, 
wie  im  geringern  Grade  die  rechte  Bauchseite^  mit  einer 
gelben,  dicken,  zerklüfteten . Borke  bedeckt;  auch  vm  die 
Fingerwurzeln  der  rechten  Hand  treten  ausserordentlich  hef- 
tig juckende  und  ganz  wie  eine  entstehende  Krätze  ausse- 
hende Eruptionen  aufy  die  linke  Hand  abwechselnd  bald 
mit  Röthe  bald  mit  Wasserbläschen  überzogen.  Später  tra- 
ten noch  zwei  Eruptionen  an  der  linken  Hand  und  am  rech- 
ten Oberarm  in  Gestalt  klebier  >  vorzüglich  Nachts  heftig 
juckender  Krätzblätterchen  auf;  doch  hatte  T.  inzwischen 
Dakamara^  Ulraaria  u.  a.  Mittel  angewandt. 

Von  einem  Ausschlage  redet  auch  Leonhard  im 
11.  Jahrgg.  der  Med.  Ztg.  des  Vereins  fiir  Heilkunde  in 
Preussen  (1842.  No.  50.  S.  225.): 

Eine  50jähr.  schwächliche  Dame  bekam  wegen  Abdo- 
minalbeschwerden das  Extr.  n.  y.  spir.  in  Pillen ,  nicht  ohne 
Erfolg.  Da  ihr  die  Pillen  aber  zuwider  wurden,  so  Ter- 
schrieb  ihr  L«  1  Drachme  Tinctur  auf  Sij  3mal  täglich  einen 
Theelöffel.  Durch  ein  Versehen  des  Apothekers  erhielt  sie 
aber  2  Drachmen  Extract.  Kaum  hatte  sie  einen  Theelöffel 
Toll  Ton  dieser  Mixtur  genommen:  so  bekam  sie  einen 
Schüttelfrost  und  musste  sich  erbrechen;  sie  trank  einige 
Gläser  Wasser,  aber  ihr  Zustand  verschlimmerte  sich  von 
Minute  zu  Minute  und  ihrem  Leben  drohte  Gefahr.  Ihr 
sonst  blasses  Angesicht  hatte  eine  hochrothe  Farbe,  ihre 
Augen  standen  stier  im  Kopfe  und  wurden  oft  so  stark  nach 
oben  gedrängt,  dass  man  die  übrigens  enge  Pupille  nicht 
sehen  konnte.  Verzerrtes  Gesicht,  festverschlossener  Mimd, 
Zähneknirschen,  beschleunigtes,  stöhnendes,  manchmal  un- 
terbrochenes Athemholen ,  grosse  Angst ,  starkes  Herzklopfen, 
unwillkührliches  lautes  Aufschreien.  Darauf  wurde  ihr  Kopf 
nach  rückwärts  gezogen ,  der  Mund  öffnete  sich  weit ,  die 
Zunge  ragte  aus  ihm  hervor  und  wurde  durch  bald  hernach 
erfolgendes  festes  Aneinanderschliessen  der  Kiefer  mehrmals 
verletzt.     Grosse  Abneigung   gegen  Flüssigkeiten,  das  Hin- 
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uAtendUocken  denelfaeii  schwer^  oft  muncif lieh.  Sie  zitterte 
am  ganzen  Leibe  und  wurde  dann  und  wann  wie  dureh 
einen  electriichen  Schlag  gezwungen ,  aufzustehen  und  im  Zini<* 
mer  umherzutaumeln.  Ihre  Sprache  war  stete  durch  Schluch- 
zen unterbrochen,  schwach,  einsylbig,  oft  gar  nicht  zu  ver- 
stehen. Puls  klein,  härtlidi ,  beschleunigt,  Liq.  Aaun.  anis« 
20  • — 30  Tropfen  in  Zuckerwasser  alle  5  Min,  Darauf 
Nacblass  der  Ercheinungen  und  nach  3  St.  völlige  Ruhe; 
nur  allgemeine  Abspannung  und  ein  Ausschlag,  der  aber 
nicht  beschrieben  wird,  blieben  längere  Zeit. 

II«    Intoxicationen  verarsaeht  dareh  stryelmiBhaltiges 
PfeilgifU 

Von  den  verschiedenen  Ffeilgiften,  die  bei  den  Ur- 
einwohnern der  Asiatische  Inseln,  Guyana's,  Madagascars 
u.  s.  w.  im  Gebrauche  stehen ,  ist  es  einzig  und  allein 
das  Upas  Tieute,  auch  Upas  Ra4i&  genannt,  eins  der 
beiden  Pfeügifte  der  Javanesen,  -von  welchem  zur  Evi- 
denz nachgewiesen  ist,  dass  es  durch,  seinen  Gehalt  ip 
Strychnin  wirke.  Obwohl  die  Zahl  der  Intoxicatix>nen  durch 
dflDsselbe  gewiss  dne  sehr  grosse  und  obsohon  es  an  Tfaie* 
ren  von  Emmert,  Magendie,  Orfila  u.  A.  vielfach 
erprobt  ist:  so  haben  wir  doch  nur  schwache  Öeobachtun- 
gen  über  seine  Wirkung  am  Menschen.  Ich  entlehne  aus 
Christison   Treatise  on  poisons  Folgendes: 

Dr.  Darwin  hat  eine  Beschreibung  seiner  Wirkungen 
auf  die  Javanischen  Yq^brecher  geliefert,  welche  sonst  mit 
Dolchen  hingerichtet  wurden,  die  mit  dem  Upaft  Tieut^  ver- 
giftet waren.  Ich  halte  diese  Beschreibung  (Bot.  Garden 
II,  256.)  für  nicht  sehr  authentisch  und  doch  stimmt  sie 
genau  jnit  dem  überein ,  was  sich  von  den  bekannten  Eigen- 
scliaiten  des  Giftes  erwarten  lässt.  Er  sagt  i\ämlich,  dass 
die  Verbtecber ,  nachdem  sie  einige  Minuten  lang,  mit  dein 
vergifteten  Instrumente  des  Scharfrichters  verwundet  worden 
sind ,  heftig  zittern ,  ein  durchdringendes  Geschrei  ausstossen 
und  unter  den  fürchterlichsten  Convulsionen  in  10  oder  15 
Minuten  sterben, 
I 
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IHt   MtxietlioMi  Tcraraadit  iwnk  Stryehifai  uid 
Strychninsalze, 

Vergiftungen  durch  Strychnin  resp.  dessen  Salze  sind 
nfitürlich  erst  seit  1818,  wo  Pelletier  und  Caventou 
dieses  Alkalpid  entdeckten,  möglich.  Meistens  sind  sie 
nttt  den  Texieationen  durch  Präparate  der  N.  ▼.  in  eine 
Reihe  zu  setzen,  indem  sie  der  grossem  Anzahl  nach 
durch  Gebrauch  als  Medicament  entstanden,  sei  c^s  nur 
durch  innere  Application  oder  endermatisch.  Doch  ist 
dies  nicht  ausschliesslich  dar  Fall,  vielmehr  ist  das  Strych- 
oin  auch  zu  .  verbrecheiischen  Zwecken  benutzt  worden. 
Von  den  Salzen  gilt  das  Nämliche ,  wie  von  dem  Alkaloide 
selbst.  In  den  meisten  Ländern  ist  das  salpetersaure  Strych- 
nin officinell,  wenige  hieben  das  Strychninum  aceticum  in 
(iie  Pharmacopöe  aufgenommen,  auch  das  Strychninum  sul- 
fttrieum  ist  hier  und*  da  in  Anwendung  gezogen  worden. 

Nehmen  wir  die  Vergiftungen  zu  verbrecherischen 
Zwecken  zuerst,  so  möchte  der  von  Blumhardt  im  Wür- 
temb.  Corresp.- Blatte  (Bi.  7.  No.  1.  S.  1.)  veröffentlichte 
Fall  die  übrigen  an  Interesse  übertreffen,  und  auf  den 
ersten  Plaiz  Anspruch  machen: 

„Ein  ITjahr.  eigensinniger)  in  seiner  Jagend  kränk* 
Hcher  Jüngling  nahm  am  2.  Juni  1836  nach  dem  Mittags- 
essen eine  Anflösmig  von  einer  Drachme  reinen  Strychnins 
in  Wasser;  da  an  den  Wänden  des  Glases  etwas  StrychniB 
hängen  blieb ,  so  war  die  genommene  Dosis  etwa  2  Scrupel. 
Er  trank  darauf  etwas  Wein  mit  Mineralwasser  und  empfand 
sogleich  die  ersten  Wirkungen  des  Giftes;  eine  grosse  Angst 
imd  Unnihe  befiel  ihn ;  er  bereute  den  Vorfall  und  verlangte 
ärztliche  Hilfe.  Nach  %  SU  kam  B. ,  Pat.  hatte  schon  4 
Gran  BrechweiBstem  verschluckt,  ohne  dass  darauf  nenaens- 
werthes  Erbrechen  erfolgt  war.  Er  lag  zu  Bette  mit  etwas 
nach  hinten  gezogenem  Kopfe ,  völlig  ausgestreckt,  steif  und 
bewegungslos,  in  der  Rückenlage ,  mit  einer  beständigen  Nei» 
gUBg ,  nadi  der  rechten  Seite  seines  Korpers  sich  hinzuwen- 
den; tkxr  die  Arme  waren  noch  frei  beweglich.  Sein  Ge- 
sicht war  blass  und  vetiMrt,  die  Hauttemperatur  normal, 
4er   Pills   schnell   und   zusiimnicngezogen,   das   Bewusstseiu 
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gaas  imgetrfibty  die  Spfadhe  leiAt,  laut  utid  TeiMfamliel^ 
nur  zuweilen  durch  eine  nicht  Idnge  andauernde  Spannung 
im  Unterkiefer  gehindert,  das  Schlucken  Ton  Flüssigkeit, 
leicht  y  das  Oeffnen  des  Mundes  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
möglich.  Allein  bald  nahm  der  Trismus  zu,  die  Respiration 
wurde  unregelmässig,  aussetzend,  kurz,  der  Puls  klein  und 
frequent.  Nochmalige  Anwendung  ron  Tart.  stib.  und  Kitzeln 
des  Zäpfchens  hatte  nur  eine  Steigerung  des  Trismus  zur 
Folge,  auch  Jodtinctur  und  Morph,  acet.  halfen  nichts.  Bei 
fortdauerndem  Bewusstsein  traten  die  periodischen,  immer 
einige  Minuten  pausirenden  Anfalle  yon  Trismus  und  Oppres- 
sion  der  Brust  immer  häufiger  und  stärker  ein  und  plötzlich 
wurde  Fat.  yon  einem  wie  electrischen  heftigen  Zusammen- 
fahren und  stossweisen  Erschüttern  durch  den  ganzen  Kör- 
per befallen,  welchem  nach  kurzer  Pause  ein  Opisthotonos 
folgte,  wobei  der  Körper  seiner  ganzen  Länge  nach  steif 
und  starr  einige  Zoll  hoch  frei  yom  Lager  wahrhaft  in  die 
Höhe  geschleudert  wurde  und  womit  die  heftigsten  Suffo- 
cationserscheinungen  rerbunden  waren.  .  Zugleich  stieg  der 
Trismus  auf  den  höchsten  Grad,  ohne'  dass  die  Gesichts- 
muskeln und  namentlich  die  Mundwinkel  so  verzogen  gewe- 
sen wären ,  wie  bei  Spasmus  cjnicus  und  Fat.  stiess  nur  un- 
articulirte  Töne  aus;  allein  aus  den  Bewegungen  der  Lip- 
pen liess  sich  schliessen,  dass  er  Sprachyersuche  machte 
und  nicht  ohne  alles  Bewusstsein  war.  Die  Arme  wurden 
in  diesem  Anfall  krampfhaft  über  ,  die  Brust  gezogen ,  der 
Vorderarm  im  Ellbogen  unbeweglich  gebeugt;  die  untern 
Extremitäten  wurden  immer  starrer,  die  vorher-  blasse  Haut 
bekam  einen  bläulichen  Schein ,  das  Gesicht  wurde  aufge- 
trieben, ganz  dimkel violett ,  die  Lippen  dunkelblau,  der 
Hals  angeschwollen,  die  Yv.  jugulares  überfüllt,  die  Augen 
hervorgetrieben ,  starr  nach  rechts  verdreht,  die  Fupillen 
erweitert  und  unbeweglich,  die  Conjunctiva  geröthet.  Wäh- 
'rend  dessen  verschwanden  auch  die  lallenden  Töne;  Fat. 
verfiel  in  einen  völlig  bewusstlosen ,  suiFocatorischen  Zustand 
und  der  Körper  lag  regungslos,  starr  und  steif.  Mit  einem 
Male  cessirte  der  Krampf,  der  Mund  öffnete  sich ,  eine  lang- 
same und  tiefe  Inspiration  folgte,  die  Circulation,  Sinnes- 
und Geistesthätigkeit ,  Seh-  und  Schlingvermögen  stellten 
sich  wieder  her ,  selbst  die  Cyanose  bildete  sich ,  wenn  auch 
nicht  ganz,  zurück.  Nur  die  Contractionen  in  den  Mkkeln 
des  Nackens  und  ^  den  untern  Extr€hnitäten  blieben  dieselben. 
Man  wandte  nun    die  Magenpumpe  an   und  gab  Morphium, 
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um  die  Wiederkehr  der  Krämpfe  zu  Terlmten;  aber  schon 
nach  V4  St.  trat  ein  neuer  Anfall  von  Tetanus  ein,  dann 
Remission  und  ein  3.  Anfall,  nach  welchem  Fat.  noch  die 
Umstehenden  erkannte  und  ihre  Fragen  zu  yerstehen  schien« 
Im  4.  Paroxysmus,  "iVt  St.  nach  der  Vergiftung  erfolgte 
der  Tod.  Während  man  über  denselben  noch  im  Zweifel 
war^  öfinete  man  die  Vene  des  linken  Armes,  aus  wed^r 
das  ganze  Blut  mit  dem  ersten  Strahle  ausfloss  und  auf  an- 
gebrachten Druck  eine  Reihe  runder  Gasbläschen  Yon  der 
Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  kleinen  Kirsche  austra- 
ten. Die  Section  wies  UeberfüUung  des  Gehirns  und  Rücken- 
markes mit  dunkelschwarzem,  theerartigem  Blute  nach. 

Ausser  diesem  Falle  ist  mir  aus  Deutschlands  Gauen 
nur  noch  folgender,  von  Dr.  Theinhard  in  Casper's 
Wochenschrift  (Febr.  1846.  S.  143.)  mitgetheilter  Selbst- 
mord mit  Strychnin  bekannt: 

Ein  dem  Trünke  ergebener  Apothekergehülfe  nahm  Vs 
Drachme  in  Spiritus ;  V4  St.  traf  er  ihn  unter  lautem  Stöh- 
nen und  Jammern  bei  vollem  Bewusstsein;  Athem,  Puls 
und  Jlautwärme  normal.  Plötzlich  fing  der  Athem  an  zu 
jagen,  sämmtliche;,  Muskeln  zogen  sich  zusammen,  stossweise 
Zuckungen  erfolgten  und  dann  trat  Steifigkeit  des  ganzen 
Körpers  ein.  Ein  gereichtes  Brechmittel  blieb  ohne  Wir- 
kung, und  ein  noch  heftigerer  Anfall  folgte  unter  Erschüt- 
terung und  Opisthotonos.  Ein  dritter  und  vierter  Anfall  un- 
ter Stöhnen  und  Brüllen  des  Pat.  Tod  in  einer  halben  Stunde 
nach  dem  Grenusse  des  Giftes. 

Mehrere  absichtliche^  Vergiftungen  mit  Strychnin  sind 
in  England  vorgekommen  und  in  englischen  Zeitschriften 
publicirt;  einige  derselben  sind  auch  im  Laufe  des  Pro- 
cesses  Palmer  von  einzelnen  Zeugen  zur  Kenntniss  xler 
Jmy  und  des  Publicums  gebracht»  doch  beziehen  sie  sich 
meist  auf  Selbstmörder^  welche  todt  gefunden  wurden,  ohne 
dass  die  Symptome  zur  Kenntniss  gelangten. 

Ein  hierhergehöriger  Fall ,  wo  ein  25jähr.  Weib  sich 
mit  3  Gran  pulver.  Strychnin  in  Thee  vergiftete,  findet 
sieh  in  Carmack's  Monthly  Journ.  (Febr.  1846.  S.  141.) 
Nachdem  sich  nach  einiger  Zelt  eine  bedeutende  Speichel- 
absonderung gezeigt,  traten  nach  20  Minuten  Convulsionen 
ein^  wobei  jedes  Glied  zitterte;  derartige  Anfalle  wechsel- 
ten  mit  kurzen    Intervallen  ab,   in  denen  sie  sehr  klagte 
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lind  stdbnte.  Die  geringste  Beiregang  err^e  einen  andern 
Parox jsmus ,  der  sie  so  heftig  sdiiittelte  j  dass  mehrere  IPer- 
»onen  sie  halten  mnssten.  Tod  1^/4  St.  nach  Yersehtitck^ 
des  PuWers. 

Von  weniger  Interesse  für  uns  ist  der  von  Schmied 
in^er  Schweizer  Ztschr.  für  Natur-  und  Heilkunde  (Bd.  6. 
a  1.  S.  8.)  mitgetfaeiUe  Fall  eines  Selbstinordes.  dureb 
Strychninnoi  »itricum: 

,,£in  46jähr.  in  ungläcklidien  Verhältnissen  lebender 
Arzt,  seit  Jahren  Hypochondrist  und  Asthmatiker,  trank  im 
Juni  1841  den  Giftbecher  aus,  stellte  ihn  neben  sich  auf 
den  Tisch  und  wurde  bald  nachhec  tiefathmend,  besinnungs- 
los, sterbend,  ohne  conyiilsivisclie  Bewegungen  angetroffen.^^ 
Qie  Obduction  überzeugte  von  der  StrjchninTergiftu^g  ood 
zeigte  Hyperämie  der  Brust-  uipid  Bauchhöhle. 

Zwischen  den  absichtliohen  und  den  durch  die  Dar- 
reichung des  Strychnins  als  Medicament  herbeigeführten 
Intoxicaüonen  bilden  einige  Fälle  so  zu  sagen  das  Mittelglied, 
wo  die  Vergiftung  durch  das  aus  Versehen  statt  eines  an- 
dern Arzneimittels  dargereichte  Alkaloid  staitf^ad. 

Hierher  gehört  vor  Allein  der  Fall  des  Dr.  War- 
ner, der  im  Jahre  1846  unter  unsern  Amerikanischen 
Collegen  grosses  Aufsehen  machte  und  zu  ^iner  im  british 
American  Journal  im  August  1847  veröffenUicfatc^n  Unter- 
suchung von  Seiten  eines  ärsUietaen  Camites  Veranlassung 
gab: 

Der  schwächliche,  an  einem  Herzfehler  leidende  Arzt, 
3  ^J«  alt,  erhielt  aus  der  Apotheke  statt  Morphiun»  sulfuri- 
cum  schwefelsaures  Strjqhnin,  wovon  .er  ^U  Gran  nahiii. 
In  weniger  als  fünf  Minnten  befiel  ihn  ein  Gefülil  von  Zu- 
sammenschnüren der  Kehle ,  Oppression  der  Brust  und  Starre 
aller  Muskeln  bei  Bewegungsversuchen  5  er  klagte  über  Man- 
gel an  Luft  und  bat  das  Fenster  zu  öffnen.  Darauf  ein  voll- 
ständiger tetanischer  Paroxjsmus,  wobei  der  Kopf  etwas 
nach  hinten  gezogen  war;  Hanf  livid,  Schaum  vor  dem 
Munde,  fortwähr^ide  Bewegung  der  Palpebrae,  häufiges 
Seufzen.  Nach  5  Min.  partielle  Ruhe;  nur  konnte  Patient 
nicht  deutlich  sprechen  und  hatte  Schwierigkeit  beim  Bdducken ; 
Bredivertuche  okxe  Erfolg.    Das  Intervall  dauerte  elbenlulls 
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5  Min.      Dann   ein  zweiter  tetanischer  Anfall,  in  dem  nach 
2 — 3  Min.  Tod  erfolgte. 

Dann  sind  mir  noch  drei  englische  Fälle  bekannt, 
von  denen  einer  (beschrieben  im  Pharm.  Journ.  Vol.  II. 
p.  298.  1848.)  auch  im  Palmer'schen  Process  angeführt 
wurde : 

Miss  Smyth  erhielt  statt  Salicin  3  Gran  Strjchiiin  In 
Losung.  Nadi  5-— 10  Min.  traten  Krämpfe  ein;  ihr^  Beine 
waren  nach  oben,  die  Füsse  nach  einwärts  gezogen;  der 
Rumpf  steif  und  grade  ausgestreckt;  man  fand  sie  laut 
schreiend.  Hierauf  Ruhe,  und  während  derselben  in  VU 
Stunden  Tod  bei  yollständigem  Bewusstsein. 

Im  Pro^incial  Hospital  (1848)  erhielt  ein  12j  ähriges 
epileptisches  Mädchen  statt  1  Gr.  Zincum  valerianicuin 
1  Gr.  Strjchninum  purum  crjstallisatum  in  Pillenform.  Gleich 
darauf  heftiges  Unwohlsein  und  tetanusähnliche  Conyulsio- 
nen.  Tod  in  IVt  Std.  Der  Fall  wurde  erst  den  28.  April 
1855  in  den  Med.  Tim.  und  Gaz.  mitgetheilt 

Dr.  Lonsdale  berichtet  im  Edinb.  Monthlj  Journ.  1855 
den  Fall  eines  59jähr.  starken  Mannes ,  der  IV2  Gr.  Strych- 
nin  statt  Jalapa  nahm.  Nach  Vt  St.  traten  heftige  Krämpfe 
auf,  Yon  4  —  8  Min.  Dauer,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  leg- 
ten; während  der  Paroxjsmen  fand  heftige  Erschütterung 
des  ganzen  Körpers  statt,  der  ausgestreckt,  steif  und  starr 
wurde;  die  anfangs  in  Armen  und  Beinen  sich  markirenden 
Spasmen  iixirten  sich  nach  10  — 15  Min.  auf  den  Thorax; 
Trismus  stellte  sich  dazu  ein.  Grosse  Angst  und  Unruhe; 
IBewusstsein  ungetrübt;  Fupillen  dilatirt,  Bulbi  proninent; 
Gesicht  und  Hände  liyid;  Körperwärme  gesunken.  Tod 
durch  Aspfajxie  1  St.  nach  dem  Yemchlucken  des  Giftes. 

Die  Intoxicationen  durch  Strychnin  und  Strychninsalze 
als  Medicament  lassen  sich  in  2  Abtheilungen  bringen,  je 
nachdem  sie  endermatisch  oder  innerlich  applicirt  worden 
sind;  es  giebt  indess  auch  Fälle,  wo  beide  Arten  der 
Anwendung  gleichzeitig  stattfanden.  Wir  beginnen  adt 
den  aus  ionerlidier  Application  resultii'enden  Vergiftungen: 

Im  Wärt.  Corresp.-Bltt.  (Bd.  6.  No.  8.  S.  54.)  theilt 
Hauff  die  Geschichte  eines  paralytischen  ITjähr.  Schnei- 
ders mit,  dem  man  vom  1.  October  1836  an  endermatisch 
l^^  Gr^  Strjrchnin  und  innerlieh  täglich  3mal  60  Tr.  Ton  einer 
Lösoag  Ton  2  Gr.  Str.  nitricum  in  1  I  Ale.  reichte.      Nach 
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4täg.  Gvebrauch  Spannen  in  den  Nackenmiiskeln ,  Schmerz 
im  Hinterkopf,  leichte  Zuckungen  im  gelähmten  Beine  und 
tonische,  etwas  schmerzhafte  Krämpfe  im  gelälunten  Arm, 
welche  diesen  im  Ellbogengelenk  fiectirten,  vom  Rumpf  ab 
nach  aussen  und  oben  zogen  und  emige  Minuten  anhielten. 

In  Casper's  med.  Wochenschrift  (No.  32.  S.  505.) 
berichtet  Preiss  über  die  Anwendung  des  Strjchn.  purum 
gegen  Lähmung  bei  einem  38jährigen  Korbmacher ,  bei  dem 
nach  Anwendung  von  ^U  Gr.  allgemeine  heftige,  jedoch  nur 
kurze  Zeit  andauernde  und  tob  selbst  wieder  Terschwindende 
Conyulsionen  entstanden. 

Ebendaselbst  (No.  24.  S.  389.  1840.)  wird  folgender 
von  Wegeier  beobachtete  Fall  erzählt : 

Ein  in  Folge  eines  Sturzes  an  den  untern  Extremitäten 
fast  ganz  gelähmter  Mann  erhielt  Strjchnin  3  — 12  Gr.  in 
Sp.  V.  5j  in  allmählig  steigenden  Gaben  von  15  —  60  Tfo- 
pfen.  Eines  Morgens  5  Uhr  verschluckte  derselbe  den  im 
Fläschchen  befindlichen  Rest,  ohne  die  Tropfen  zu  zählen, 
sammt  dem  Bodensatze.  Unmittelbar  darauf  fanden  sich 
heftige ,  von  starken  Stössen  im  Unterleibe  begleitete  Krämpfe 
ein,  welche  sich  mit  jedem  Momente  steigerten.  Hierzu 
heftige  Congestionen  nach  dem  Kopf,  so  dass  das  Gesicht 
blauschwarz  aussah,  die  sehr  gerötheten  Augen  hervorgetrie- 
ben  und  Schaum  vor  den  Mund  trat.  Nach  Milch  und  Rei- 
ben mit  cöln.  Wasser  legten  sich  die  Krämpfe  zwar,  kehr- 
ten aber  heftiger  wieder  und  führten  gegen  Mittag 'den  Tod 
herbei.  Der  Arzt  wurde  in  diesem  Falle  in  Strafe  genom- 
men ,  weil  er  Str.  ohne  gehörige  I^enntniss  seiner  chemischen 
Qualität  verordnete. 

Hieran  knüpft  sich  ein  von  Dr.  Weyand  in  Coblenz 
beobachteter  Fall ,  der  an  demselben  Orte  mitgetheüt  wird : 

Einer  an  Epilepsie  leidenden  35jähr.  Frau  verordnete 
Weyand  nach  Vielen  andern  fruchtlosen  Medicationen  eine 
Mixtur  von  .?vj/?,  worin  2V2  Gr.  Strychninum  nitr.  aufgelöst 
waren,  alle  IV2  St.  Vt  Esslöffel,  dann  einen  zweiten  und 
hierauf  den  ganzen  Rest  der  Medicin.  Nun  traten  die  Wir- 
kungen des  heftigen  Mittels  freilich  bald  (wann?)  ein.  Fat. 
blieb  zwar  bei  vollem  Bewusstsein,  wurde  aber  äusserst  un- 
ruhig und  höchst  empfindlich  gegen  äussere  Eindrücke,  klagte 
über  Schauder,  grosse  Abgeschlagenheit  und  Mattigkeit, 
Schläfrigkeit,  ohne  vor  innerer  Unruhe  und  Angst  in  Schlaf 
kommen  zu  können  und  verfiel  in  Zuckungen  ,  die  die  grosste 
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Aehnlichkeit  mit  electrischen  Schlägen  hatten  und  die  Kranke 
mehrere  Zoll  hoch  im  Bett  in  die  Höhe  warfen  und  Ton 
höchst  peinlichen  Schmerzen  in  den  untern  Extremitäten  und 
dem  Nacken  begleitet  waren,  die  mit  Blitzesschnelle  einan- 
der entgegenschiessend  in  der  Lendengegend  gleichsam  zu- 
sammenstiesseu  und  hier  plötzlich  endeten.  Bald  arteten 
diese  Convulsionen  in  förmliche  Paroxjsmen  von  Tetanus 
aus,  welche  mit  Asphyxie  und  lähmnngsartiger  Erschlaffung 
abwechselten.  Puls  sehr  frequent,  Athem  beschwerlich, 
Augen  eingefallen ,  Gesicht  todtenbleich,  Sprache  unyerständ- 
lieh.  Auf  2  Gr.  Opium  trat  Ruhe  ein  und  die  Zuckungen 
verminderten  sich,  nach  einer  zweiten  Dose  verfiel  Fat.  in 
einen  Schlaf,  aus  dem  sie  nach  12  St.  sehr  erquickt,  un- 
ter heftigem,  von  Jucken  und  dem  Ausbruche  eines  friesel* 
artigen  Ausschlages  begleitetem  Schweisse  erwachte. 

In  den  Petersb.  Vorm.  Abb.  (1842.  Samml.  6.  S.  271.) 
berichtet  Weisse:  ^ 

Einem  Sjähriger  Knaben  mit  rechtsseitiger  Hemiplegie 
wurde  zuerst  Extr.  n.  v.  aeth.  gr.  V4  —  4  ohne  Erfolg  ge- 
geben ,  dann  Str.  nitr.  gr.  V40  —  Va  Morgens  und  Abends. 
Nach  der  Dosis  yon  ^/t  Gr.  starke  Contraction  des  rechten 
Armes  im  Ellbogengelenk,  der  Finger  dieser  Seite  in  die 
Handfläche  hinein ,  tetanisdie  Ausstreckung  des  ganzen  rech- 
ten Beines  mit  den  Zehen,  Zähneknirschen  und  zeitweises 
Schielen. 

Burdach  erzählt  im  6.  Jafargg.  der  med.  Ztg.  des 
Vereins  für  Heilkd.  in  Preussen: 

Eine  Lähmung  der  Fiisse,  nach  Rheumatismus  entstan- 
den, blieb  durch  Strjchnin  in  grossen  und  kleinen  Dosen 
unverändert.  Bald  nach  dem  Einnehmen  yon  2  Gr.  Abends 
(aus  Missyerständniss  2  Abende  nach  einander)  erfolgten 
mehrmaliges  Erbrechen  und  die  heftigsten,  der  Epilepsie 
ähnlichen  Conyulsionen ,  die  bis  zum  Morgen  anhielten. 

In  derselben  Ztscbr.  (Bd.  5.  No.  31.)  tbeilt  Göbel 
ober  einen  54jährigen  Paralytiker,  dem  er  %  Gr.  Str.  nitr. 
3mal  täglich  gegeben  hatte.  Folgendes  mit: 

Die  gewöhnlich  eintretenden  tetanischen  Contractionen 
stellten  sich  auch  hier  auf  eine  auffallende  Art  ein  und  mit 
ihrem  Nachlasse  zeigten  sich  starke  Schweisse.  Der  Puls 
ward«  zugleich  yoller  und  ein  Congestiyzustand  mit  Djspnöe 
war  nicht  zu  yerkennen. 

iM».  f.  PteoMMii.,  Ttiikol.  tt.  Thwap.  1. 4.  34 
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Ebeiidaselbsl  (Jahrgg.  11.  1842.  No.  11.  S.  46.)  i(m- 
Micirt  Lud  icke  folgenden  Fall: 

Eine  40jiilir.  zarte  Frau  erhielt  Strjchn.  nitr.  gr.  Vf4 
SstÜBdlich,  nahm  aber  gr.  Vit 9  6mal  hintereinander,  obschon 
bereits  die  erste  Dosis  ein  Gefühl  von  Schwindel  herbei- 
geföhrt  hatte.  Im  Zimmer  umhergehend  stürzte  Fat.  jetzt 
plötzlich  zu  Boden  und  war  bewusstlos.  Dem  nach  V4  St. 
hinzukommenden  Arzte  erzählte  sie  mit  grosser  Anstrengung 
and  öfterer  Unterbrechung:  sie  sei  plötzlidi  vom  Schwin- 
del ergriffen  worden  und  habe  das  Gefühl  gehabt ,  als  beuge 
ihr  Jemand  den  Rücken  nach  hinten  über  und  als  würden 
die  Dände  nach  hinten  gedreht.  Bei  L.'s  Ankunft  war  der 
Opisthotonus  schon  rorüber,  aber  Schmerzen  im  Rücken  und 
Zittern  der  Hände  waren  zurückgeblieben,  auch  klagte  sie 
über  den  selbst  im  Liegen  fortdauernden  heftigen ,  mit  Uebel- 
keit  verbundenen  und  bei  jedem  Yer«uche  sich  aufzurichten 
zunehmenden  Schwindel;  einige  Male  wurde  durch  £rbre-> 
eben  Ane  dünne  farblose  Flüssigkeit  ausgeleert.  Respiration 
mühsam ,  Puls  schwach ,  frequent.  Kalte  Umschläge  auf  den 
Kopf,  innerlich  Acidum  tannicum ,  das  L.  zuerst  als  Gegen- 
gift des  Stryclmins  aufstellt.  Vollständige  Genesung  in  24 
Stunden. 

In  derselben  Zeitschrift  (1845.  No.  9.)  findet  sich 
auch  ooch  folgender  von  Dr.  Schmidt  eu  Uebigaii  be^ 
obachtete  Fall  beschrieben: 

,  Ein  ISjähr.  Webergeselle,  der  an  Lähmung  des  rech- 
ten Armes  litt,  erhielt  von  Schmidt  zuerst  Pillen  aw 
£xtr.  n.  V. ,  spätei\  Pillen  aus  salpetersaurem  Strjchnin ,  von 
denen  jede  Vit  Gr.  enthielt.  Als  er  9  Stück  nach  Vor*, 
sohrift  gebraudit  hatte  und  keine  Besserung  verspürte ,  nahm 
er  die  iibrigen  15,  also  IV4  Gr.  Str.,  auf  einmal.  Nach 
einigen  Stunden  klagte,  er  über  Schwindel ,  musste  sich  ie- 
gen  und  Nachmittags  4  Uhr,  8  St.  nach  dem  Verschlucken 
der  Pillen,  bekam  er  allgemeine  tetanische  Contractionen 
und  Trismus,  die  sechs  Stunden  anhielten. 

Stark  erw&hnt  in  seiner  Allg.  Patht)logie  (2.  Abth. 
S.  1216.)  der  Strychninvergiftung  eines  Mannes ,  bei  dem 
ausser  den  heftigsten  spontanen  Starrkrftmpfen,  ironBüglich 
€&nem  von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden  heftigen  Opisthotonus 
und  Brustkrampf,  auch  die  leiseste  Berührung  jeglicher 
Stelle  der  Körperfiäche,    selbst  durch  die  tüeidvuvftUicke 


ttoAiBidi ,  Sowie  jeder  durch  Oeflhung  dw  Th%r  oder  Q^ 
Mf  kn  Zimmer  enneg^te  Luftzug  ein  stossweises  Zusam«- 
menfahren  hervorbrachte. 

Eine  JhUoxication  mit  Strychniiium  aceticuni  tb^Ut 
Foür  in  der  Ztschr.  für  rat.  Med.  (Bd.  1.  H.  3.  S.  4M. 
1844.)  mit,  der  das  Mittel  namentlich  gegen  Incontinentia 
uifinae  aMer  Leuta  empfahl: 

Bei  einem  Mjähr.  Matme  gab  er  Str.  aoet.  gr.  ij  m 
Ij  A(][.  3mal  täglkli  15  Tr.  und  täglicl^  2  Tr.  mehr.  S^ü 
stieg  Fat.  bis  zu  35  Tr. ,  die  er  auch  am  30,  August  183 9, 
und  um  das  Fläschchen  zu  leeren  ^  noch  etwa '  40  Tropfen 
nahm.  In  Vt  St.  Schwindel  ohne  Kopfschmerz;  Pat.'geno8S 
noak  mit  gutem  Appetit'  und  ohne  Geschmacksveräiidepoiig 
eine  Tasse  CafFee  mit  Brod;  bei  der  2.  zitterte  er  mit  den 
Händen^  umd  ehe  er  m  ausgetriitiken »  mu^t^  er  unwill- 
kührlich,  gleichsav)  schnei  lend,  vom  Stifhl  aufiitehen.  Inf 
Vett  gei'ührt  befiel  ihn  ein  Zittern  ain  gauapen  Körper  u^if 
Dyspnoe.  F.  fynd :  wilden  Blick  ,  erweiterte  Pupille ,  ro« 
thies  Gesicht,  in  der  Mitte  trockene,  an  deia  Rändern  feuchte« 
rotJie  Zunge ,  ungemein  schnelles  Atheo^holen  und  ewen  rol- 
len, hartem,  accelerirtei)  Pjuls.  Das  kleinste  Geräusch,  die 
lei^estje  Pernhrung  erregte  tetanusäl^iliche  Zufälle,  während 
welcher  Fat.  fürchterliche  Schreie  ausstiess.  Zinci  sulf« 
gr.  Xll  bewirkten  l^ein  Erbrechen ,  vielmehr  yerschlimmeirtei» 
sich  die  Zufälle.  Nach  der  3.  Gabe  von  deshalb  gerei^di- 
tem  Morph.  4ce^.  Abnahme  und  binnen  2Vt  St.  NachLass  d^ 
gefahrdrohenden  Symptoine,  n^r  Durst  iwd  Mattigkeit  blie«; 
bcu  noch'.  Während  der  ganzen  Scei^  blieb  jPat.  'vmßer 
)^  yolL^m  Be^usstsein  jut^d  hatte  ^us«er  einem  widrigen 
Zerren  in  den  Schenkeln  gar  keine  Schmerzen;  ebenso  wa«- 
r^en  die  ,0/urchterUchen  Schreie^^  ^keine  Schmerzänssexungen, 
sondern  wurden  gleichsam  unwillkührlich  ausgepresst.  Die 
Brustbeklemnrangen  waren  das  Unangenehmste. 

V.  Franque  berichtet  in  den  Nassauischen  Jahrb. 
(Bd.  ^.  Hfl.  4,  S.  296.   1846.) : 

„$in  ${6jj^.  gut  constitutionirter  Prediger  klagte  Herrjiji 
Pfr«  Genth  Beschw^den,  weiche  derselbe  für  partielle  Läh- 
^W^^  des  Blasenhalses  zu  halten  lond  mit  1^.  t.  ai;id  Str.  zu 
l^andeln  sich  vi^aolasst  sah.  Seit  dem  4,  October  nal^m 
^ät.  !^tr.  ,nid:.  gr,  vj  ,Sp.  v.  Aq.  deat.  ana  iß  2mal  ti^lich 
15  Tr«     Am  Z3«  Oct.  ^ahm  er  einen  ziemlich  starken  Rest 

'  '    ^  '  34* 
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dieser  Tropfen ,  ohne  sie  zo  zäUen.  Nach  10  Min.  die  hef- 
tigsten, schmerzlichsten  Zuckungen  und  Conyubionen,  spä* 
ter  auch  im  Diaphragma  (krampfhafter  Singultus)  mit  ge- 
ringen Congestionen  nach  dem  Kopfe  und  Tetanus  cum 
Trismo,  worunter  nach  Vt  St.  der  Tod  erfolgte.  Bewusst- 
wem  während  der  ConTukionen.^^  Die  Section  ergab  Ge- 
hirnhjperämie. 

Noch  haben  wir  hier  Bardsley  zu  erwähnen,  der 
(nach  Gaz.  med.  1830.)  das  Strychnin  bei  23  Fällen  von 
Lähmung  in  der  Gabe  von  Va-^Vt  Gr.  anwandte.  te 
einem  Falle,  wo  das  Mittel  zu  V2  Gr.  3mal  tftgl.  gegeben 
wurde ,  entstand  nach  der  4.  Dosis  Brechen ,  Angst  in  den 
Präcordien  und  ein  sehr  kleiner  Puls,  so  dass  man  aus- 
setzen musste. 

Beim  Palmer'schen Process  wurde  auch  ein  von  Bards- 
ley beobachteter  (zuerst  in  den  Trans.  Pr9v.  Assoc.  1834. 
II,  215.  mitgetheilter) ,  tödtlich  verlaufener  Fall  citirt,  wo 
ein  46jähr.  Paraljticus  anfangs  mehrere  kleine  Dosen  und 
später  IV2  Or.  Strychnin  bekam.  Auf  letztere  Dosis  traten 
zuerst  Stupor  und  Verlust  der  Sprache,  dann  tetanische 
Convulsionen  der  gesammten  Musculatur  und  so  heftiger 
Opisthotonus  ein,  dass  Pat.  ohne  Hülfe  aus  dem  Bette  ge- 
schleudert wärej  Bewusstsein  war  zugegen;  der  Athem  kurz, 
mühsam;  die  Pupillen  erweitert;  dabei  Anästhesie.  Nachdem 
sich  zuerst  ein  geringer  Nachlass  der  Convulsionen  gezeigt, 
traten  bald  wieder  immer  heftigere  tetanische  Krämpfe  ein; 
die  Respiration  wurde  äusserst  schwierig  und  unter  kalten 
Schweissen  erfolgt  eder  Tod ,  2%  St.  nach  dem  Verschlucken 
des  Giftes.  Die  Section  ergab  Hyperämie  des  Grehirns  und 
der  Hüllen  der  Medulla  splnalis. 

Watson  erzählt  in  seinem  Practice  of  Pbysic  (I. 
S.  553.)  folgende  interessante  Beobachtungen: 

Zweien  an  Lähmung  leidenden  Personen  verordnete  W. 
Pillen,  von  denen  ein  Stück  Vit  Gran  enthalten  und  alle 
6  Stunden  genommen  werden  sollte.  Aus  Versehen  erhielt 
aber  jede  Pille  1  Gran.  30  Minuten  nach  dem  Verschlacken 
einer  solchen  Pille,  um  7Vt  Uhr  Abends,  bekam  einer  der 
Kranken  plötzlich  tetanische  Krämpfe;  seine  Beine  wurden 
weit  auseinandergespreizt  und  steif  ausgestreckt;  sein  Kopf 
und  Rumpf  waren  im  Opisthotonus  nach  hinten  gezogen.  Bauch 
ganz  hart ,  Extremitäten  steif,  selbst  wenn  die  Heftigkeit  der 
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Paroxynneii  naeligelassen  batte.  Bei  einem  Anfall  schrie 
er  laut  Tor  Sehmerz  auf.  Jeder  Bewegungsyensuch ,  jede 
Berührung  selbst  erregten  Paroxjsmen.  Pat.  klagte  über 
eigenthümliche  Constriction  des  ganzen  Leibes,  als  ob  er 
eingezogen  wäre.  Vollständiges  Bewusstsein.  Nach  zwei 
äusserst  heftigen  Anfallen  traten  in  der  Zeit  von  8Vt — 12Vt 
Uhr  noch  mehrere  unbedeutendere  und  kürzere  ein,  die 
Schwäche  und  Mattigkeit  zur  Folge  hatten.  Dann  schnelle 
Erholung.  —  Der  zweite  Patient  fühlte  sich  nach  der  näm- 
lichen Dosis  nur  kurze  Zeit  schwindlig  und  zitterte  über 
den  ganzen  Körper,  dann  hatte  er  ein  unangenehmes  Ge- 
fühl im  Nacken  mit  Rückwärtsziehen  de^  Kopfes  und  Schwie- 
rigkeit beim  Oefinen  des  Mundes  und  Sprechen.  Dies  legte 
sich  bald  und  profuser  Schweiss  trat  ein.  —  Ein  dritter 
Kranker  bekam  Opisthotonus  nach  V^  Gr.  und  erholte  sich 
nach  Darreichung  Ton  Branntwein  und  Wasser  ohne  einen 
weitern  Anfall. 

Einen    andern    mit   Tode   endigenden   Fall   berichtet 
Dr.  Watson  im  Edinb.  Monthly  Joum.  (1845.  Dec): 

Ein  12jähr.  Mädchen  erhielt  %  Gr.  Strjchnin.  Nach 
20  Minuten  traten  plötzlich  Opisthotonus,  Ausstreckung  und 
Rigidität  der  Arme,  aber  kein  Trismus  ein;  das  Gesicht 
glänzend ,  Lippen  livid.  Der  Tod  erfolgte  V4  St.  nach  dem 
Eintritt  der  Symptome. 

Ben  nett  erzählt  (Lancet,  31.  Aug.  1850.)  die  Ver-* 
gifluDgsgeschichte    eines    12  Jahre    früher   mit    iVt  Gran 
Strychnin  in  Lösmig  gestorbenen   13jähr.  Mädchens: 

Die  Symptome  begannen  eher  als  Vt  St.  nach  dem  Ver- 
schlucken des  Giftes  mit  Zuckungen.  Darauf  trat  allgemei- 
nes Zittern  und  Rigidität  der  Muskeln  ein.  Die  Extremitä- 
ten wurden  steif,  der  ganze  Körper  starr  und  ausgestreckt, 
der  Kopf  nach  hinten  gezogen;  die  Bulbi  prominirend,  der 
Puls  nicht  fühlbar 3  Schaum  trat  Yor  den  Mund,  das  Ge- 
sicht wurde  livid.  Nach  mehreren  heftigen  tetanischen  Pa- 
rox^smen  mit  Opisthotonus,  Flexion  der  Arme  und  Exten- 
sion der  Beine  erfolgte  in  einem  solchen ,  2Vt  St.  nach  dem 
Giftgenuss  der  Tod. 

Endlich  gehören  hierher  noch  folgende  aus  Oester- 
len's  Handbuch  der  Heilmittellehre  entlehnte  Data: 

Als  Robert  nach  Lecluyes  Angabe  4  Gr.  schwefel- 
sauren Strychnins   mit    6  f  Wasser    bei   einem  Kranken  mit 


BlaMoUhmuDg  in  die  Blase  ,i|»rime,  twft^qf  ^b«Mfl^9wp#l 
ein  und  trotz  sofortiger  Efttl^eruipg  d^  HMiMaae  u«  $.  w* 
starb  Pat.  (s.  Bull,  th^rap.  Mai  1850.)  -^  Bei  einer  Fraii| 
welche  die  Strjchnindosen  nur  etwas  rascher  nahm  als  di^ 
Verordnung  lautete,  wäre  es  ums  Haar  zu  einem  gefahr^r 
liehen  Starrkrämpfe  gekommen.  (Ann.  dQ  la^Soc.  de  M^d* 
de  Gand.) 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  aus  endermatischer  An- 
wendung des  Strychnins  entstandenen  Vergiftungen  über ,  so 
haben  wir,  was  das  Geschichtliche  derselben  betrifft,  zu 
bemerken,  dass  Lembert  zn  Paris  im  J,  1826  diese 
Appiicationsweise  in  seinem  Essai  sur  la  methode  ender« 
mique  bekcuint  machte  und  G.  H.  Richter  hauptsächlich 
ihr  in  Deutschland  Eingang  verschaÄe.* 

Lembert  bezeichnet  als  örtliche  Wirkung  stechend^ 
Schmerzen ^  Reizung  und  Eiterung»  als  allgemeine  Zuckun- 
gen .  der  Extremitäten  und  electrische  Erschütterujigen  mit 
Schmerzen  an  der  Seite  des  Kopfes,  an  welcher  da^  Mit- 
lei angebracht  war.  Kopfweh  Und  Schwindel  sah  er  sel- 
ten; häufiger  Kratzen  im  Halse  tihd  Uebelkeit,  eonstant 
Obstruclion. 

Lesieur  applicirte  Ve  Gran  und  stieg  bis  auf  2  Gr., 

worauf  Tetanus  erfolgte,  der  durch  Morph,  beseitigt  wurde. 

•    Shortt  in  Edinburg  sah  am  häufigsten  Kopfschmerz, 

selten  Schwindel  und  Zittern  als  Folge  der  Methode  ender- 

mique. 

Wittke  beobachtete  heftige  Brustkrämpfe  mit  ap6- 
Iflectischen  Erscheinungen  als  Fol^e  von  Vf  Gr. 

Richter  giebt  als  Symptome  ein  Gefühl  .von  Wärme» 
-fou  der  Applicationsstelle  ausgehende  und  sich  über  den 
ganzen  Körper  verbreitende  Zuckungen,  bei  Einigen  sogar 
heftige  Stösse,  namentlich  Nachts,  nicht  selten  Cephalaei:^ 
und  Vertigo,  noch  häufiger  Kratzen  im  Halse,.  Neigung 
zum  Erbrechen ,  seltener  Harnbeschwerden ,  constante  Stuhl- 
verstopfnng  an.  Zwei  Fälle  von  Intoxiciation  hat  er  sehr 
genau  beschrieben,   den  einen  ip  Rust's  Magaz\  Bd.  32. 
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€k  459,  dan  aitidwD  in  der  Med.  Utg.  v.  Vernn  für  fiMikd. 
in  PreusseD,  1834.  No.  6: 

Auguste  Wiegler ^  34  J.  alt,  wurde  wegen  Paraplegie 
in  der  Charite  zu  Berlin  behandelt.  R*  übernahm  sie  am 
22.  Juni,  applicirte  rechts  ein  Vesicator,  streute  V2  Gr. 
St.  ein,  stieg  täglich  um  V4  Gr.  bis  zur  Dosis  yon  IV2  Gr., 
womit  er  5  Tage  fortfuhr;  am  5.  Tage  zeigte  sich  nach 
Vt  St.  Toxieation:  „Der  Pols  würde  klein,  zusammengezo- 
gen, frequent,  imregelmässig;  Pupille  erweitert,  Respiration 
unterbrochen  ^  angstlich;  Gesicht  aufgedunsen,  Hauttemperatur 
erhöht ;  Pttt.  klagte  über  heftiges  Magenbrennen  und  schreck- 
liches Gefühl  yon  Beklemmung  und  Angst;  ausserdem  con- 
Irahirten  sich  die  Muskeln  der  obem  und  untern  Extremität 
8tark,  fühlten  sich  steinhart  an  und  dies  wechselte  mit 
Zuckungen ,  die  so  heftig  wurden  ,  dass  Pat.  hoch  im  Bette 
emporgeworfen  wurde.  Bei  Anwendung  yon  Morph,  yer- 
schwand  Alles  wie  ein  Zauberschlag.  —  Dies  yerfehlte  auch 
im  2.  Falle  seine  Wirkung  nicht.  Auch  hier  war  das  Str. 
Ton  Va  —  socc.  1 V«  Gr.  eingestreut.  Bei  V4  Gr.  Röthung, 
Mchte  Entzündung  und  heftiges  Jucken  der  Hantstellen,  ia 
deren  näcbutec  Umgebung  ein  Gefühl,  als  wenn  man  die 
Haut  mit  Nadeln  stäche;  femer  yermehrte  Hauttemperatur. 
reichliche  Uriiisecretion ,  beschleunigter  Puls  und  ein  bald 
Vorübergehender  apoplectischer  Zustand.  Bei  iVt  Gr.  aus- 
serordentlich heftige  Zuckungen,  zuerst  in  beiden  Beinen, 
dann  auf  die  gesunde  Seile  ganz  übergehend;  bohrender 
JBiinterhauptschmerz ,  Schwindel  mit  Ohrensausen,  Bewusst- 
losigkeit,  röchelnde  mühsame  Respiration,  Gesicht  blauroth, 
aufgetrieben.  Puls  sehr  yoll,  hart,  langsam,  aussetzend; 
Pupillen  sehr  erweitert,  Augen  prominirend  ,  Mund  geöffnet^ 
äosserdt  heftige  Conyulsionen  aller  Extremitäten.  Das  ge^  ^ 
lähvrfe  Bein  blau  marmorirl. 

iV«    Intoxieationen  vernrsMht  dnreh  die  Rinde  von 

St^dnms  mix  vomiea  L»  (Cortex  AngDstorae  spnriae 

8*  virosae») 

Die  Vergütungen  mittelst  der  Brechnussbaunirinde 
i'atten  s&nnntUch  in  dieaes  Jahrhundert  und  gehören  somit 
WIßT  Zeit  an ,  in  der  man  auf  Genauigkeit  der  Beot>acb^ 
\mg  y^ebnen  kaou.      Sie  sind  sänuntlich   zufällige,  ^u 
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Mehnahl  nach  durch  den  Gebrauch  der  Abkochung  der 
Rinde  bewirkt.  Diese  hat,  so  kurse  Zeit  sie  auch  erst 
in  Buropa  eine  Rolle  spielt  und  so  früh  sie  dieselbe  auch 
ausgespielt  hat,  doch  ihre  Geschichte  und  zwar  eine  so 
interessante,  dass  es  fast  unerlässlich  erscheint,  bei  ihr 
ein  wenig  zu  verweilen. 

bn  J.  1788  gelahgte  von  Westindieu  nach  England 
eine  Rinde  unter  dem  Namen  Gortex  Angusturae  (nach 
einer  gleichnamigen  hisel  oder  Stadt  so  genahht) ,  die  auf 
die  Empfehlungen  zweier  Aerzte  von  St.  Trinidad  hin 
vielfach  als  Medicament  Anwendung  fand ,  namentlich  bei 
remittirenden  und  intermittirenden  Fiebern  und  der  ein 
solcher  Beifall  zu  Theil  wurde,  dass  9  Jahre  später  nach 
der  Versicherung  Brande's  schon  40000  Pfiind  importirt 
wurden.  In  Spanien  soll  man  sie  schon  früher  angewandt 
haben;  nach  Deutschland  kam  sie  im  J.  1790.  Viel 
Kopfzerbrechens  machte  die  Rinde  den  Botanikern,  die 
nicht  wussten,  von  welchem  Baume  sie  dieselbe  ablei> 
ten  sollten;  Brande  proclamirte  zuerst  Magnolia  glauca 
L.  als  Mutterpflanze,  aber  diese  kam  in  der  erwähnten 
Gegend  gar  nicht  vor  und  ihre  Rinde  zeigte  eine  andere 
Beschaffenheit;  Willdenow  substituirte  desshalb  die  auf 
Angostura  vorkommende  Magnolia  Plumieri,  konnte  es 
aber  nicht  nachweisen;  Banks  stellte  sogai'  die  aben- 
teuerliche Hypothese  auf,  die  Pflanze  stamme  gar  nicht 
aus  Westindien,  sondern  aus  Afrika  imd  sei  die  Abyssi- 
nische  Staude  Brucea  ferruginea  L'Heritier.  (B.  antidysen- 
terica  Mill.)  Endlich  wies  A.  v.  Hu m hold  den  Ursprung 
der  Rinde  von  Cusparia  febrifiiga  (Bonplandia  trifoliafa 
Willd.)  nach  und  Hancock  zeigte,  dass  auch«  Galipea 
officinalis  dieselbe  liefere. 

Kaum  waren  diese  Schwierigkeiten  beseitigt,  als  die 
Angustura  schon  begann  in  Misscredit  zu  gerathen,  indem 
in  Hamburg  auf  den  Gebrauch  eines  Decoctum  cortids 
Angusturae  sehr  üble  Zufälle  sich  eingestellt  hatten,  wel- 
che  eine    Untersuchung     durch    den    Stadtphysicus   Job. 
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Ja«.  Rambaeh  erfoFderlidb  machten.  Diese  erg^b,  dass 
in  den  Hamburger  Drogruerien  und  Apotheken  unter  dem 
Namen  der  Angusturarinde  ein  Gemenge  von  zwei  verschie- 
denen Binden  vorräthig  gehalten  werde,  welche  sowohl  durch 
die  pharmakologische  als  auch  durch  die  chemische  Unter- 
suchung leicht  zu  trennen  seien  und  von  denen  die  eine ,  die 
msprünglidie  echte  Rinde  „  m  den  heilkräftigen  Anzneien 
gehöre,  die  andere,  falsclie,  wenn  man  ihr  auch  keine 
giftigen  Eigenschaften  unbedingt  zuschreiben  könne,  doch 
wegen  ihrer  grossen  Bitterkeit  sehr  verdächtig  sei  und 
der  echten  A.  unterschoben,  und  in  der  Quantität,  worin 
man  diese  als  ein  mildes,  bitter  gewürzhaftes  Mittel  ge- 
wöhnlich zu  geben  pflegt,  allerdings  gewiss  nachtheiKge 
Folgen  hervorbringen  werde."  Bambach's  Gutachten 
wurde  vom^  Senat  Öffentlich  bekannt  gemacht  und  zugleich 
am  11.  März  1804  eine  Verordnung  erlassen,  worin  den 
Apothekern  bei  50  Thaler  Süafe  im  Fall  erwiesener  Nach- 
läsdgkeit  eingeschärft  wurde,  keine  A.  zu  verkaufen, 
ohne  sich  von  ihren  Eigenschaften  durch  die  von  Magi- 
stratswegen publicirten  Reagentien  zu  vergewissern.  1805 
wiederholte  sich  der  Vorfall  in  Riga  und  gab  zu  einer 
emeueten  Prüfung  der  C.  Ang.  durch  Grindel  und  einem 
der  Hamburger  Verordnung  analogen  Erlasse  des  kaiserl. 
Medicinalraihs  in  Petersburg  Veranlassung.  Nachdem  sich 
in  Bern  und  andei]}  Orten  Vergiftungen  mit  A.  sporadisch 
gezeigt  hatten:  traten  plötzlich  in  Ungarn  eine  Menge  von 
Fällen  auf  und  die  medicinische  Facultät  zu  Wien  erhielt 
die  Gelegenheit  einer  nochmaligen  Untersuchung  ihrer  Gif- 
tigkeit Man  visitirte  die  Läden  der  Droguisten  und  Apo- 
theker und  fand  überall  die  Vermengung  der  beiden  Rin- 
den. Die  unausblmbliche  Folge  davon  war,  dass  1806 
auf  Befehl  der  Regierung  sämmtiiche  Vorräthe  confiscirt 
und  die  Einführung  sowie  der  Gebrauch  der  A.  im  ganzen 
Kaiserreiche  streng  untersagt  wurde*  Dies  Verfahren  muss 
als  eine  sehr  weise  Mas$reg61  betrachtet  werden,  die 
jedenfalls  den    Vorzug   vor    der   Halbheit    anderer  Regie- 
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;>uiigen  v^iwi/weliehe  wh'afi(U^  adeir 

mü  ^  Att$schliess«ng,  der  A.  aus  4«o  PhtctBakoj^öen 
Jbegnügten.  Deae  die  A.  ist  keineswegs  ein  ncrthwendi- 
fes  Desid^at  für  die  ^^Uiche  Wirksamkeit,  da  ubs  To* 
nica  amara  voa  weniger  zweideutigeiii  Rufe,  in  genügeii«' 
4er  Menge  zu  Gebote  stehen.  Wäre  dasv  Verbot  überall 
erfolgt,  so  wttce  es  auch  Hiit  den  Vengiftungien  aus  ge*- 
weseo  und  w^  besüb^stea  d^nn  aueh,  wabischeiülich  j^eht 
die  Beobacbtung  des  Prof.  Marc  zw  fms  an  seinem 
eigenen  Kdrperv  Ziiletzt  drohte  den  o^ünd^schen  Truppen 
von  der  BreßbrnssbauiBriiide  Gefahr,  indem/ sie  aus  Mr 
xeitung  von  Salzen  d^r  in  ihr  enthaltenen  s  AlkaleMe 
lüente,  mit  denen  die  Aerzte  gegen  das  SumpfBeber  m 
VMe  ziehen  wollten.  Immerhin  ist  es  möglich;  dass  in 
unserer  Zeit  Vergiftungen  mit  der  falsohen  A.  vaAom^ 
naen,.  d«i  sie  no^h  heutzutage  unter  dem  Vorwagte 
ein  Antitypiciun  zu.  sein  und  unter  der  Firnm  „corieK 
Soymidaa"  in  Ostindien  verkauQ^  wird.  Tempora  doee^ 
bunt! 

Es  lässt  sich  denken,  dass  ncian  eifrigist  bemüM 
war,  der  Quelle  de**  falschen  A.  auf  die  :Spur  «i  kona- 
men.  Man  konnte  die$e  zunächst  bis.  nach  IloUaad  ver* 
folgen  und  es  stellte  sich  heraus ,  dass  die  HoUftpdisr  die 
ßigentUcben  Verfälscher  waren.  Van  Holland,  verfolgte 
«»au  sie  weiter  bis  England,  imd  von  da  in  das  V^ter^ 
iand  der  Rinde,  Ostindien *,:  von  dort  aus  war  eine  Quaii^ 
Utät  der  falschen  A.  nach  England  versandt  -und  da  Mm 
BuU  nicht  wusste,  was  damit  anzufangen  sei,  so  sehickle 
er  sie  an  den  bei  Weitem  schlauem  und  gewissenlosem 
Myi^her,  der  sie  sofoit  unter  .einer  Quantität . Rinde  von 
Bonplandia  trifoliata  ,upterbra^hte«  olme  sich  darum  m 
kümmern,  ob  durch  diesen  Act  Menschenleben  geffthrdel 
wHrden.  Man  muss  indesss  einräumen,  dass  die  Drogui^ 
^ten,  durchaus  keinen  Anstand  nahmen,  zu  brennen,  e$ 
gfbe.zw^i  S^oiten  von  A.,  von  den<9i)  sie  di^  eine»  die 
,  ji^oecb^,  anfofigs  wi  ^  QlUfte.'bAlliier  verkmiften  als  dif 


•oMi,  9piter  .9ieg:  dar  Apeis  dftr  letiiern  obI  das  Ftefr 
tetfie,  wUiiMd  die  blsolM  meii  unter  deq'altte  Preb 
htttobsttok.  ' .  Die  Dfo^msteli  tcfr»bwiegieti  aüdi  dm  Ur* 
fipnlDl^  lind  da$r Vaterland  nicht«  s^odern  bekeicbneten  sie 
ID  ihren  Pfieiacouranten  als  '„ostiiuHsehe"  A.  Dieser  Um« 
etaod  bätte  die  Udtersiieher  derselbeo  leicfal  auf  ded  Bauoi 
tüoloil^n  kteieo ,  welchem  die  giftige  Rinde  9Ln^6battL 
Aj»er  das  geacbäb  keineswegs,  im  Gegentlieil»  mochten  nba 
die  betreffenden  PhaFmac^oten'  dds  o.  i.  der  Drogtiisteh 
übersehen  haben,  oder  mochten  sie  dasselbe  absichtlich 
nicht  berücksichtigen  j  um  ja  nicht  getäuscht  zu  werden: 
man  suchte  sie  iy[)fangs  wieder  in  Abyssinien  und  dieselbe 
Brucea,  von  der  man  friUier  die  echte  A.  abgeleitet  hatte» 
sollte  nun*  die  Mutterpflanze  der  falschen  sein.  Trotz  der 
chemischen  Untersuchung  Pfaff*s,  welche  schon  1808  den 
Beweis  lieferten,  dass  der  giftige  Bitterstoff  der  falschen 
A.  identisch  sei  mit  dem  der  Krahenaugen  und  St  Ignax- 
höhnen,  kam  man  doch  noch  lange  nicht  auf  die  Ver- 
muihung,.  dass  sie  derselben  PflanzenfamiJie ,  wie  diese, 
nämlich  den  Apocyneen  Juss.  (Slrychneae  D.  C.)  angehören 
möge.  Dass  sie  nicht  von  Brucea  stiunme^  ist  eigentlich 
erst  im  J.  1831  durch  Geiger  nachgewiesen  worden 
und  erst  sechs  Jahre  später  wurde  ein  für  alle  Mal  durah 
Pereira's  und  O'Shaugnessy's  Untersuchungen  ent' 
schieden,  dass  die  Rinde  des  Brechnussbaumes  mit  der 
fälschen  A.  identisch  sei.  Erwähnt  muss  noch  werden, 
dass  äadi  60 her n heim  und  Simon  (Randbuch  der 
(Iract.  Toxikol.  S.  56«.)  Slrychnos  colubrina  L.  die  Mutter- 
fttnuie  der  falschen  A.  sein  soll ,  welcher  Baum  nach  der 
Abgabe  der  meisten  und  besten  Schriftsteller  mit  Strych- 
nos  ligustrina  das  sog.  Schlangenholz  liefern  soll'*').    Diese 


^  Ligna  culubriua  (Schlangeuholz)  vulgo  appeÜantur  apud  Indos 
atAnin  illa  Ugna,  qmt  in  pocuhi  tornata  aquam  infusam  cito  pura 
«Diluiit^' impratfnanti  6t    haeo  Antidota  piitantor.      C.    a.  Linn^ 
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Angaben  lassen  sieh  mit  einand^  nur  vereiragen, 
man  in's  Auge  fasst,  dass  verschiedene  ostindische  B^ 
laniker  die  Identität  von  Strychnos  colubrina  L.  und  Sfr. 
nux  vomica  L.  behaupten,  ohne  indess  damit  durdidriiK 
gen  zu  können.  Uebrigens  hegen  einxelne  Autoren  die 
Ansicht,  dass  unter  dem  Namen  der  falschen  A.  mehrere 
Rinden  cursiren  und  Hahnemann  meint  sogar,  die  fd- 
sehe  A.  sei  nur  ein  Himgespinnst,  das  sich  in  den  Köpfen 
der  Allopathen  festgesetzt  habe!  — • 

Der  in  Hamburg  vorgekommene  erste  Vergiftungs- 
fall ist,  so  viel  ich  weiss,  nicht  genauer  beschrieben 
worden  und  in  der  auf  Rambach's  Gutachten  hin  in 
dieser  Sache  vom  Hochedeln  Rathe  erlassenen  Publication 
findet  sich  nur  die  Bemerkung,  dass  die  A.  »»krampfhafte 
Zuckungen,  Schwindel,  Angst,  Ermattung  und  ein  unan- 
genehmes Gefühl  von  Beweglichkeit  bei  einer  nicht  zu 
Krämpfen  geneigten,  gesunden  und  starken  Constitution 
verursacht  und  also  wirklich  giftige  und  narcotische  Eigen- 
schaften gezeigt  hat,  die  nur  durch  ein  zeitlich  bewirk- 
tes Erbrechen  behoben  werden  konnten."  Hufeland 
fügt  in  seinem  J.  (Bd.  19.  S.  181.)  hinzu,  auch  er  habe 
nach  dem  Gebrauche  der  A.  bei  mehrem  Kranken  ein 
Gbfuhl  von  Erstarrung,  Angst,  Ermattung  und  Bewegungs- 
losigkeit wahrgenommen. 

Die  Vergiftung  in  Riga  wii'd  von  Grindel  in  den 
Russ.  Jahrb.  der  Pharm,  mitgetheilt,  aber  nm*  sehr  ober- 
flächlich.  Im  Allgemeinen  werden  die  Angaben  über  die 
in  Hamburg  bemerkten  Symptome  bestätigt  und  gesagt» 
dass  die  Heftigkeit  der  narcotischen  Wirkung  in  einigen 
Fällen  Verdacht  erweckt  habe. 

Da  mir  Beschreibungen  der  un^rischen  und  ostindi- 
schen Toxicationen  nicht  zu  Gebote  stehen,  so  sind  es 
vor  Allem  d^r  von  Emmert,  dem  vorzüglichsten  Esqpe» 
rimentator  in  Bezug  auf  A.,  in  Bern  an  einem  5Vt]ähr. 
Knaben  (H.  J.  1815.  August.  S.  75.)   und  der  von  Marc 
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in  Paris  an  sich  selbst  beobachtete  Fall ,  die  wir  iii^s  Auge 
zu  fassen  haben: 

Die  Dosis,  weldie  der  fragliche  Knabe  erhielt,  waren 
3  Essloffel  eines  Decocts  von  6  Drachmen  A.  auf  6  Unzen 
Colatur.  Bald  nach  dem  Gebrauch  bekam  er  ein  Zittern, 
das  nicht  lange  hernach  in  heftige  Krämpfe  überging.  Als 
sein  Arm  berührt  wurde ,  um  den  Puls  zu  fühlen ,  trat  plötz- 
lich ein  schrecklicher  Starrkrampf  ein,  wobei  die  Augen- 
liderspalte sich  weit  öffnete,  die  Augen  starr  und  unbeweg- 
lich vortraten,  die  Kiefer  aneinandergezogen  wurden,  die 
weit  geöffneten  Lippen  die  Zähne  sehen  Hessen ,  das  Gesicht 
sich  verzerrte,'  die  Extremitäten  auf  das  stärkste  sich  aus- 
streckten ,  steif  und  starr  wurden  und  das  Rückgrat  mit  dem 
Kopfe  gewaltsam  nach  hinten  gezogen  wurde.  Der  Rumpf, 
namentlich  sein  unterer  Theil ,  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
ein  heftiges  Zucken  längs  der  Wirbelsäule  wie  durch  electri- 
sche  Schläge  erschüttert  und  etwas  in  die  Höhe  gehoben, 
die  Respiration  setzte  aus ,  Gesicht  und  Wangen  färbten  sich 
blau.  Nach  ^1%  Minute  trat  eine  Pause  ein ,  während  welcher 
das  Kind  mit  grosser  Anstrengung  schnaufend  athmete,  nach 
Kaffee  verlangte ,  bei  dem  Verschlucken  lauwarmen  Wassers 
aber  wieder  in  tetanische  Krämpfe  verfiel.  Um  4  Uhr  40  Min. 
Puls  102,  krampfhaft  und  irregulär;  Schmerzen  wurden  verneint. 
Verorduet  wurde  ein  Brechmittel,  das  er  zwar  willig  ver- 
schluckte, wobei  aber  der  Starrkrampf  wiederkehrte ,  sowie  er 
die  Tasse  und  sowie  man  ihn  berührte.  Auch  durch  Geräusch 
und  theils  ohne  Veranlassung  kehrte  der  Tetanus  zurück.  Nach 
dem  Anüall  waren  die  Augen  meist  verschlossen,  die  Stirn 
und  das  Gesicht  mit  Schweiss  bedeckt ,  Wangen  nnd  Lippen 
bläulich.  Er  ächzte  laut,  ohne  jedoch  über  bestimmte 
Schmerzen  zu  klagen.  Um  4  Uhr  55^  Puls  seltner,  un- 
regelmässiger uud  mehr  unterdrückt.  Um  5  Uhr  wieder  eiu 
Anfall  von  Opisthotonus,  der  6te  seit  der  Anwesenheit  des 
Arztes;  üoiirschen  und  Blöken  der  Zähne,  gänzliche  Unter- 
drückung des  Athems.  Nach  demselben  lag  er  mit  geschlos- 
senen Augen ,  wie  im  Schlummer  da ,  Wangen  und  Lippen 
blau ;  Stirn  mit  Schweisstropfen  bedeckt.  Bis  um  5  Uhr  5 ' 
hatte  das  Emeticum  nicht  gewirkt;  ein  erneuter  Versuch  da- 
von einzuflössen,  rief  einen  heftigen  tetanischen  Paroxjsmus 
hervor,  welcher  1  Min.  anhielt  und  damit  endigte,  dass  der 
ganze  Körper  welk  und  schlaff  wurde,  das  Auge  erstarb 
und  nur  in  grossen  Pausen  schwache  convulsivische  Athembe- 
wegungeu    eintraten.     Während    des  ganzen   Verlaufes  der 
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Erbrecheo.      Nach  Vt  St.*  Rigor   inortis.     Qie  Soction  ergal^ 
Hjperämie  der  I^wg^n  und  der  HiikeQ  Heniiispliäre. 

Mure  (Jopm.  dt  ttiarm^.  II.  p.  5ÜT.) 'nafoii  im  J,  181f 
wegen  einer  Kattnäcligeo  Tertiana  ein  AttgusturadeeoCt,  Vott 
dem  er ,  um  es  zu  proben ,  % '  eine»  kleilien  liqoorglasei 
voll  verschluckte.  Er  fa^d  'e^»  'unerträglich  bitter  und  l^ekaui 
sofort  Brechneigung,  jedoch  ohne  sich  wirklich  zu  erbrecheo^ 
Nach  einigen  Minuten  'trotten  Hii>ncongestionen ,  Schwindel! 
Ohrensausen  ein,  es  wurde  ihm  vor  den' Aüg^n  duiikel,  er 
konnte  die  untern  Extremitäten' nicht  beugen  ftnÜ  jeder  Ver- 
such dazu  v^ursachte  ihm  die.  hel^tigsteii  Schmerzen,  pi^ 
Arme  blieben  frei ,  allein  es  entstand  wahrer'  TrJsmus ,  der 
ihm  die  Stimme  benahm.  Gleiche  fheile  Von  Laudantm^ 
nnd  Essigäther  und  eine  Tasse  KLamillenthee  beseitigten  dlö 
Zufälle,  die  im  Gänzen  2  Stunden  gedauert  hatten.'  E^ 
blieben  nur  ausserordentliche  Mattigkeit  und  sehr  stairker 
Appetit  zurück,  welchen  Pm,  ohne  N^chtheiT  und  mit  Ver- 
gnügen befriedigte.  ^         .  ' 

Ausser  diesen  Toxicationen  sind  mir  noch  drei  Mitthei* 
iungen  über  die  toxische  Wirkung  der  falschen  A.  begannt! 
Die  ?ine,  ohne  Datum,  von  Dr.  Würzner  in  Eilenburg 
(Hahnemann's  reine*  Arzneimittellehre.  VI.  p.  iO.)  betriff^ 
4  Personen,  die  nach  dem  Gebrauche  von  etwa  10 — 12  Gr^ 
Extract  „Mundklemmen  und  Steifigkeit  des  ganzen  Körpens 
mit  Starrkrampf^^  bekommen  haben  sollen;  eine  stürztß  bei 
völlig  ungetrübtem  Bevnisstsein  plötzlich  zu  Boden.  — '  Die 
zweite  Mittheilung  ist  von  Nombur  im  Journ.  de  Med. 
Bd,  13.  H.  2.  p.  183  gemacht,  der  im  Jahre  180T  die  A. 
gegen  Intermittens  tertiana  anwandte,  ^iae  Viertelstunde 
nach  der  ersten  Dosis,  deren  Stärke  nicht  angegeben  ist^ 
entstand  p'm  convulsivischer  Zustand  mit  sehr  starkem  Schla- 
fen der  Gliede^: ,  Auftreibung  der  Regio  epigastrica ,  stieren^ 
glänzenden  Augen,  der  IV«  St.  anhielt.  —  Der  dritte  un$ 
letzte  ^ndet  sich  im  9ten  Bande  des  Journ.  univ.  des  sc. 
med.  par  R^gnault.  Einem  Manne  mit  Neuralgia  frontalis 
intermittens  wurde  im  Jahre  1818,  weil  China  erfolglos 
blieb,  Pulv.  cort.  Ang.  gr.  xij  täglich  2  mal  gegeben.  Nach 
der  3ten  Dosis  geringe  Betäubung,  aber  Vt  St.  nach  der 
4ten  beim  Aufstehn  vom  Stuhle  „Schwindel,  Zurückfallen 
auf  den  Stuhl  und  Convulsionen  in  den  Beinen,  durch  Ruhe 
gemässjglt  und  durch  die  geringste  ^ewegung^  erneuert ; 
Sjtrache  hastig,  übereilt .  Ibeim  Sprechen  convulsivische  Con- 


Mttiottte  '4er  ^fesidtomoklAn,  teiditer  Triteut^  Gesidbf 
bldM^  Pub  i^cbwach,  Haut  weicbimd  Kopf  nvl  Scliw«iM 
bedeckt.  In  IVi  St.  waren  die  Z^ufälle  yorüber;  Pat.  ver- 
glich die  &!ränipfe  mit  electriscWn  Schlägen. 

Vf    IntoxIeationeD  vernrsaeU,  diireb  die  Samen  voii 

Sirychoos  Ipatii  Joss^  (Str.  Ipatia  Berg»  (pati* 

amira  U)^ 

Die  Bol^nen  des  heiligen  Ignatius ,  auch  Fabae  febri- 
fagae  genannt /sind,  wie  Einige  behaupten,  von  den  Hol- 
ländern, nach'  der  Angabe  der  Mehrzahl  der  Schriftsteller 
aber  durch  die  Jesuiten  als  ein  wahres  Danaergeschenk' 
von  den  Philippinischen  Inseln  aus  nach  Europa  importirt.' 
Ein  Toxicologe  des  vor.  Jahrh.,  «Caspar  Neumann,  sagt 
in  seliger  Chymia  ttiedica  dogmatico  -  expetimentalis  (Zülli- 
titOLVt  1749.' äd.  1.  p.'29f).)  von  denselben  : 

^Es  wird  vorgegeben,  dass  diese  Substanz  diapho- 
retisch, bezoardisch  und  antidotalisch,  und  wer  weiss  wa^ 
mehr  würd^end  wäre  und  gleichwohl  haben  verschiedeua 
Medici  angemerkt ,  dass  sie  auf  gewiss^  Weise  sehr  schäd^ 
Kch ,  wenn  nicht  Gift  gefährlichmässig  seyn ,  und  also 
wÄrckHch  befunden  worden,  wie  ich  denn  ohne  Präoccu- 
pation,  überhaupt  ^»bservirt,  dass  alle  diejenigen  Dinge« 
yen  streichen  die  Jesuiten,  auch  xiur  bei  der  Medidn» 
Anfänger  und  Urhdier  gewesen,  gewiss  nicht  zuverlässig 
artzneiiscb,  sondern,  wenn  nicht  offenbar  schädlich,  doch 
eqaivoques,  anticipitia,  gefährlich  oder  aufs  Höchste  doch 
sehr  behutsam  zu  empfehlen  seien." 

Zu  4iesen  Medlois,  weiche  die  SehMilflbkeit  4ei[ 
Ignazbo^ne  anjgemerkt  haben  und  wel^  ulle  dem  18u  JaJbfn 
hundert  angeboren,  fto  die  Einfiibruj^  der  Sabee.  febrUttgs^fC 
ins  J.  1699  fällt,  gehört  namentlich  der  Botaniker^  Job. 
Ray  (Rtuus),  der  Schwindel,  Erbrechen,  Qhainfiabten  un4 
ka^e  Sobweisse  als  Folge  des  GenMßsitö  der  fraglkiifiii 
angibt  ,  Femen  l  U  Qrimm,  der  in  diu  IpiMA» 
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Bat  cttrios.  Obs.  72  einen  Fall  ersähU,  wo  nach  dem  Ge- 
nüsse einer  Drachme  ein  Gefühl  hoher  Angst,  Trunken- 
heit, Ohnmacht  und  Tortwährende  Convulsionen  des  ganzen 
Körpers  mit  Unempfindlichkeit  und  reichlichen  Schweissen 
eintraten  und  nachdem  diese  nachgelassen,  noch  längere  Zeit 
an  gewisser  Stupor  zurückblieh.  Canielli,  der  uns  in 
den  Pialos.  Transact  eine  gute  Abbildung  des  Bitterignaz- 
baumes  geliefert  hat,  theilt  einen  Fall  mit,  wo  durch  den 
Genuss  einer  ganzen  Bohne  heftige  Angst  in  den  Pra- 
cordien ,  Schwindel ,  Ohnmächten  und  sehr  kalte  Schweisse, 
sodann  ein  drei  Stunden  lang  anhaltendes  Zittern  des 
ganzen  Körpers  mit  Zucken  und  schrecklichen  Convulsio- 
nen eintraten ,  so  dass  er  den  Mund  gleichsam  zum  Lachen 
verziehen  musste. 

Hahnemann  erzählt  in  H.  J.  (Gegenmittel  einiger 
heroischen  Gewäcbssubstanzen.  Bd.  V.  1.  p.  14.)  folgende 
Intoxicationsgeschichte : 

,,Eine  lähmungsartige  Steifigkeit  in  den  untern  Glied- 
massen y  mit  unwillkührlichen  Zucken  darin ,  eine  grosse  Be- 
ängstigung, Kälte  des  ganzen  Körpers,  mit  Erweiterungs- 
unfäliigkeit  der  Pupille  u.  s.  w.  ward  bei  einem  Jünglinge 
von  20  Jahren  ?on  einer  allzugrossen  Gabe  Ignatzbohnen 
zuwege  gebracht.  Sein  Kopf  war  frei ,  seine  Besinnung  yoll- 
kommen,  er  konnte  sich  aber  der  Angst  wegen  nicht  deut- 
lich ausdrücken.  Eine  unangenehme  Nachricht  yerschlim- 
merte  seinen  Zustand,  ebenso  Kaffee  und  Tabaksrauch. 
Campher  nützte  nichts,  aber  acht  Unzen  Essig  stellten  ihn 
binnen  einer  halben  Stunde  dergestalt  wieder  her,  da^  er 
noch  denselben  Nachmittag  im  Stande  war ,  einer  Lustparthie 
beizuwohnen.^* 

Der  neueste  mir  bekannte  Fall  von  Vergiftung  mit 
Ignatiusbohnen  findet  sich  in  den  Notizen  und  Reflexionen 
des  Hofrath  Dr.  Hopf  in  Kirchheim  unter  Teck  (Henke's 
Zeitschrift  f&r  Staatsarzneikunde.  Bd.  H.  p.  169.) : 

,y£in  Mann  von  vierzig  Jahren  hatte  das  Tertianfieber. 
Diesem  wurde  von  einem  benachbarten  Kaufmann,  der  ihn 
besuchte,  der  Rath  gegeben,  die  HähOte  emer  Ignatiosboliiie 
zn.  s^hafa^,  solche  in  etwas  Branntwetn  fa^i  eintretendeoi 
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Froste  zo  Tertckliick«»  und  4mku  aib  kiiige  als  fliöglkh  I» 
dem  Zimmer  auf  vnd  ab  zu  gehen*  Kmm  hatte '  er  diete» 
Rath  befolgt  y  so  wurden  die  Füsse  steif  und  ehe  er  noch 
Hülfe  rufen  konnte,  fiel  er  mitten  In  dem  Zimmer  nieder; 
ein  allgemeiner  Tetanus  befiel  ihn  und  aucL  der  Mund  blieb 
mdirere  Stunden  geschlossen,  bis  endlich  Sdhreiss  eintrat, 
worauf  sich  der  Tetanus  verlor.  Das  Fieber  musste  nachher 
«^ch  geraume  Zeit  nach  den  Regeln   der  Kun^t  b^h^pdelt 

werden,  ehf  es  sich  verlor." 

• 

'  Nachdem  wir  so  die  einzdaen  Fftlle  vQn  V^^ftmfeii 
tmt  SfiTcliniir  und  strychninhaHigen  Substanzen  utisern  Lesern 
vorgefMffi  haben,  ist  es  an  der  Zeit,  dieselbeii  b^iife  dflr 
AufsteikDg  eines  IdealbiMes  der  intojdeatioti  in^s  Auge  m 
fassen.  UebercäUt  man  die  woblgeordnele  Phalanx  der* 
selben:  so  gelangt  man  bald  zur  Ueberxeugmig,  dass  sie 
stark  genug  ist,  um  ein  beledigendes  Resultat  auszuwfa^ 
ken.  Denn  wir  huben  95  Beobachtungen  von  Intoxicafk^ 
nen  mit  Strycfamn  und  Strychninsalsen  (24  imt^Uyohni&m 
punmi,  8  mit  Str.  ilitricum,  2  mit  Str.  milf.  und  1  mit  Str: 
aeet.),  11  mit  det  Angusturarinde,  5  mit  der  IgBazbofami 
matd  41  mit  Nux  vomica,  also  cirea  90  Beobafchtangea 
bischer  gehöriger  bitoxicalionen »  somit  ein  „ftindameatum 
magnum,  ex  quo  veritates  eUci  possunt^  Es  verstcdit  sich 
von  seihet,  dass  wir  nicht  die  Absicht  haben,  alle  dleM 
Fftlle  -über  Einen  Leisten  zu  schlagen.  Wir  würden  sonst  in 
den  Fei^  verschiedener  Toxikologen  altem  Datums  verfaileiH 
wie  z.  B.  Schneid  er 's,  der  von  d^N.  v.  sagt,  sie  erregt 
Ekel,  Erbrechen,  heftigen  Durst,  grausame  BauchfUtee» 
ausserordentliche  Bangigkeit,  entsetdiche  Ermattung;  B^ 
rauscinng,  MagWE&rampf,  ZudLungen,  Steifigkeit  und  Vn- 
empfindUcU^eit  beinahe  des  ganzen  Leibes,  staAen  Schweiss, 
Tod;  und  Buchner's,  der  als  Symptome  des  Stryefanis* 
nms  Benebelung,  Schwindel  voki  augenbücklicher  und  im«- 
iM>llkommenerBewusstiosigkeit,  Skel>  Erbrechungen,  hcAi^ 
gon  Dwdifall,  Kopfsdimerzen ,  ZixAungen,  Kalte,  Stoifig^ 
kmt  und  Unempfindtiehkeit,  Schlagfluss  und  Tod  Mnsttilfe 
Bin  einziger  Bück  auf  die  vorstehenden  IntoxicationsfaialiwMn 

iran.  f.  Pk«»ikodni.,Touk»l.n.Ther«p.   1.4.  ^^ 


fenügt,  umsich  lu  übenenig^eD,  dass  tm  keimet  d«r  ge»- 
seMlderten  Veiig^iftungen  alle  von  Schneider  oder  Buch- 
ner angegebenen  Symptome  vorhanden  gewesen  sind.  Bei 
)eder  Intoxicaüon,  von  welcher  giftigen  Substanz  sie  auch 
j^enrühreo  mag,  lassen  sich  verschiedene  Grade  der  Heftigr 
keit  ihrer  Einwirkung  unterscheideH.  So  auch  hier»  wie 
einem  Jeden,  der  die  verstehenden  Fl&lie  nur  oberflActUch 
betrachtet,  auffalleii  muss.  Schneider  und  Buchner, 
Aeoeo  wir  noch  ein«  M^ge  andetef  Toxicologra  uud  Aerzte 
Mfögen  konnten,  b^ben  alle  Eracheinungen,  die  nur  jenüls 
Mi  StryduuBvecgiftuogen  vorgokommen  sind,  gtoAehsai» 
aufgethürmt,  mögen  diese  leicht  oder  schwer  gtewese». 
rnj^en  sie  bei  Menschen  oder  bei  Thierea  vorgekooanMip 
aein»  -^  ein  Vecfahren,  das  nicht  gebilligt  werden  kaiDii» 
Bher  wl^re  schoa  das  Verfahren  deqenigen  Toxiaolegen  » 
billige)!,  die  nur  .die  hervoratechendea  oder  pathognomwi* 
achen  Syinpioine  hervorbebea  Dahin  gehM  vor  Allen 
Sobernheim,  der  sieh  mit  der  Bemeikuog  begaogti 
«Gleichwie  bei  der  narkotisirenden  Einwirkung  des  (^imiui 
auf  das  Blut  das  Gehirn  vorasugsweiseducch  letateres  afliaicl 
wird  und  die  Reaction  auf  sich  nimmt,  so  geschieht  diea 
bei  der  Brecbnuss,  sowie  überhaupt  bei  allea^  stryohnin- 
wd  bfueinhaUigen  Mitteln  seitens  des  Rückenmadcs.  Wie 
desshalb  auch  hei  Opiatvergiftangen  die  Betäubung  des  Gei 
bifua  uimI  der  tiefe  narcolische  Sopor  die  herv<H'ra^dsten 
Symptome  sind:  so  erscheinen  durch  Strychnin-  und  Bruoinr 
vecgiftung  die  durch  Affection  des  Rüokenmaiks  und  swat 
qp^cieU  in  «einer  beweg^den  Function  bervocgemfaiiea 
tetaniacken  Zuf&lle  in  »Om  Formen  ala  das  Hauptckaracte^ 
lialaee«  diaaec  Toxioation.'^  Sokh  Verfiihren  paasi  allere 
diog»  ftir  eiu  Haadbucb^' der  praktischen  Toxikokc;ie;  fjk 
imaeue  Zwecke  isA  ^  als  au  oherflftcUicb  eb^mao  au  ver* 
wierfen  wie  das  eben  gerügte.  Uns  isi  ein  eigner  Weg 
vinrgMeichoet»  wir  miiasea  nicbi  nur  daa  UebereuwtianiendQi 
aQotoi».  eben aogut  die Illifbrenaen  (tor  «uaeiow  FiyUe «* 
/wimai  wir  musaee  nidH  aUeia  zusammen^teUea,  soaderjn 


«beb- ireoQtn  ^  vir  mäfiseo  Wiebtiges  uad  UnwidMifes  \^Vn 
aphsohed.  Mts  mfisstta  wir  Ausfteidefl^  im  Aiig^e  behaltdo» 
was  räe  VeüftddemQg  ctor  Symptome  w  producire»  wam^ 
INsis,  Art  dm*  AppücAtMii,  lodividualität  u.  a.  m.,  so  waii 
aa  eban  djua  Umalfttide  erlaube». 

Die  ^stmr  Eämrakmig:,  welch«  eine  dureh  im  MunA 
aiil^edeibta  ^tvydminbabige  Substanz  äusseri,  j$t  die  auf 
dian  odflif  die  die  QasduMft&Mi^findniig  vanoüleliiden  Nar-^ 
irtft»  den  N.  (floaMpharyogtua^  iirid  naeb  J.  Müller u,Ac 
aaKb  den  Ramua  Ungualis  nert^i  trigiemim.  Alle  airjohoinri 
baltigaa  Mätlal ^stinmea  dann. äterein,  das«  sie  auf  difi 
Zwgegebra^bi,  eiaeo  intensiv  biUeirnGe$c.bQ(a«k) 
erjagen.  Dia  daa  Sii?ycluiiii  dkvenige  Siab$toBX  ist«  wel- 
otair  diese  Bilterlwt  inbahrt  mA  daeinünderer  <ißschaiack8% 
eiieger,  ^  die  Wirkaqg  de9selben  zu  modifidren  ip)b 
^9m^  Mn  kganle«  in  den  Droguen,  wetcbe  dtts  fraglkfaA 
AÜ^Md  eaUmHen».  nicht  vorbai^a.  ist:  so  ist  es  erl^rbch» 
dwia  9^aii  dieaen  MUeren  «Geaetanaek.  da^u  benutzt  bat»  .um 
dia.  fatecba  i^dPigustwa  von  derifkhien  zu  uoAeisabeiden.  lay 
dmn  Vei^angafaUe  d(9&  Frei  Marc,  mU  falscher  A.  und, 
in  dem  9as§dow'3ehett  laitN.  v^  war  «9  <  die.  Bitt^ckeit. 
4er  gfiaomiiieQeai  Substanzen,  welche  züier^  an  die  V^% 
iMihkeit  einer  Intpxieatian  denken  lieas.  Vm.  Ist  alaa^ 
yefs^cbt  zu  glauben»  dass  diese  Eünwifkang  auf  da3  Pav, 
o^^vaip  ads  patbognqaioniacbes  Sjriq^tqKa  zu  deuten  sei». 
uad  VI  der.  Tbat  wird  der  intensiv  bittere  (iescbpa^J^  in, 
dar ,  ^erneue^teo  To^iikqlpgie  von  Valck  an  düe  Sntt^^ 
dar  $ymptafne^(u:eihe  d(e$  Strycbniarous  ge^telH^  .  AUerdi^g^ 
W^d  dc^^elbe.  in  den  nrästen  Intoxii^tioiiagieaiihicIAe»  ga^, 
niifht  erwUiAt,  aber  di^jse  Mcbtbeifuakaicbtwung.  acklAr^ 
sio^  jecianfima  so>  dass  die  beoibi^atrtenden  Ae^zte  9u  wenig: 
Ge^bt  darauf  gelegt  bähen,  denn  die  Patieptan  bab^ 
ibn  ^1^  Zw^al  benaerkL  Er  ist  eine,  consti»nta.  Ers^ü-j 
nUiP£4  aber  nicht  sqwel  bei  der  hitmaation,  mit.  Sti;yc)^i 
und  strychninhaltigen  Suba^anzei»!  swdem.  bei.  da«^  p^-^. 
bri^ogHpy  solßber  i^  den  Mund   überhaupt,  up^  w|^  ei 
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daher  auch  für   die  Diagnose  der  Vergiftung  von   Werih 
sein  kann:  so  ist  er  doeh  kein  eigendidies  Symptom  der 
Intoxication.     Filr  sich  allein  lässt  sich  aber  gewiss  mil 
demselben  sehr  wenig  anfangen  und  nur  in  Verbindung  mil 
andern   Phänomenen    gesetzt,    kann  *  ihm   irgend   welche- 
Wichtigkeit  beigelegt  werden.      Ruft  das  Strychnin  auch 
die  Empfindung  der  pura  amarities  hervor,  welche  die 
bidier  auf  die  Benutsung]  des  BcMangenholies  leitete,  so 
gibt  es  doch  bekanntlich  noch  eine  grosse  Menge  anderer 
rein  bitterer  Substanzen,  und  Ludwig,  der   vollkommen 
Recht  hat,  das  Geschmacksoigan  als  ein  ;}r]elseitiges  und 
ebenso  allgemeines  Reagens  wie  das  Lacmuspapl^r  mi  be- 
zeichnen, kann  doch  selbst  die  geringere  EtnpfindlieäBait' 
desselben  nicht  in  Abrede  stellen.     Jene  rein  bitteren  Btolfe 
ohne  sog.  Beigeschmack  ist  unser  N.  ^ossopfaaryngeus  von 
einander    zu  unterscheiden  nicht  im  Stande.     Es  wüide 
dies  wenig  zu  bedeuten  haben,  wenn  die  übrigen  Bitter- 
stoffe  s&mmtlich    unverdächtig  und    ohne    irgend  >3Velehe 
Giftigkeit  wären.     Aber  leider  ist  gerade  das  Gegentheil 
der  Fall,  und  obsehon  nkht  alle  Amara  toxische  Wirkung 
äussern,  so  brauchen  wir  doch  nur^  Morphin,  Chinin,  Pi- 
krotoxin  und  Veratrin  zu  nennen,   um  den  Beweis  der 
Giftigkeit  anderer  rein  bitterer  Substanzen  zu  fähren.     In 
der  von  Basedow  mitgetheilten  Toxication  wird  noch  als 
eine  Eigenlhümlichkeil  des  bitteren  Geschmacks  ex  Stryeh- 
nino  sein  langes   Zurückbleiben  im  Halse  ange^ 
geben,    was   ich  nach  eigner    Prühmg    bestätigen   kann: 
leichter  und  Lembert  haben  Kratzen  im   Halse  unter 
den  häufig  eintretenden  Erscheinungen  nach  endermatlscher 
Application   des  Strychnins  verzeichnet.     Auch  hiermit  ist 
für  die  Diagnose  des  Strychnismus  nichts  gewonnen,  weü 
dasselbe  Phänomen  sich  bei  verschiedenen  andeirto  Amaris' 
findet     So  nahm  ich  es  gleidifalls  beim  Veratrin  und  zwar 
in  etwas  stätiterer  Wdse  wahr,  nach  L.  v.  Praag  ist  es 
noch  bemerkbarer  beim  Delphmm. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Besprechung  der  EinwiAung 
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«nf  den  Tracti93  iqtestinalis,  so  haben  wir  zuerst  als  ein 
dahin  gdiör^es  Symptom,  das  den  Alten  sehr  wesentlich 
ecscbienen  i$ti  und  das  der  Nux  vomica  ihren  Namen  g»r 
geben  bat»  das  Erbrechen.  Ueber  die  Entstehung  des- 
sdfoen  lassen  sieb  verschiedene  Ansieht^  aufstellen.  Ein- 
mal können  wir  dasselbe  aus  directer  Reizung  der  Magen- 
nerven,  dann  aber  auch  als  eine  Reflexerscheinung  in  Folge 
^  Bitterkeit  und  drittens  aus  einer  ducch  das  Blut  ver- 
mitialten  Einwirkung,  sei  es  auf  die  Magenuerven,  sei  es 
avi  das  Gehirn  herleitep.  Das  Letztere  ist  für  die  meisten 
To)dcationen  d'as  Wahrscheinlichere;  denn  wir  haben  FlUie» 
wo  bei  endermatischer  Anwendung  des  Strychnins  Vomitus 
oder  doob  wenigstens  Uebdkeit  eintrat  und  auch  beim 
Hörn 'sehen  faifu^ns versuche  erfolgte  Erbrechen.  Jeden- 
Wls  ist  Letzteres  aber  kein  pathognomoniscbes  Symptom, 
denn  es  feUt  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  F&lle, 
und  wir  können  hier  unbedingt  nicht  annehmen,  dass  es 
die  Beobachter  aus  Nonchalance  übergangen  hätten.  Ja 
es  wii^  sehr  hiUifig  sogar  die  Abwesenheit  des  Erbrechens 
geradezu  urgirt  und  laues  Wasser,  Zinkvitriol,  Kitzeln  des 
Zäpfchens  u.  s.  w.  angewandt ,  um  behufs  der  Therapie 
dasstibe  zu  erregen.  Manchmal,  z.B.  in  dem  Emmert- 
sehen  Falle  von  Angustoranergiftung,  bheben  diese  Medica^ 
.mente  selbst  ohne£rfolg;  in  dem  Ol  Herrschen  kömmt  es 
nach  Anwendung  von  Jpecacuanha  zwar  zu  ßrechver- 
suchen,  aber  nicht  zu  wirklicher  Emese.  In  sechs  FäU^ 
ruft  das  Strychnin  zwar  Uebelkeit  und  Brechnei- 
gung, aber  kein  Erbrechen  hervor;  bei  Hofmann's 
Kranker  sind  die  Conatus  ad  vomendum  sogar  das  Haupt* 
Symptom.  Matthiolus  und  Hörn  beobachteten  Uebel- 
keit vor  dem  Erbrechen;  ob  bei  d^  übrigen  neun  Fällen 
die  Nausea  g^hlt  oder  von  den  Beobachtern  mit  Still- 
schweigen übergangen  sei ,  steht  nicht  fest.  *  Jedenfalls  er- 
h^t,  dass  das  Strychnin  nicht  constant  Erbrechen  oder 
Uebelkeit  hervorruft  und  dass  die  Brechnuss  in  den  meisten 
FttSen  jhem  Namen  keine  Ehre  macht. 
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Lä^t  sieh  nun  audi  /hier  aus  dem  mancbmal  ior^ 
'tcdtnmened  Erbrechen  erldären,  wie  dasselbe  unter  die  vcm 
liieren  Toxikologen  aufgezählten  Symptome  der  StrychnitliV^ 
toiticalion  gekommen  ist:  so  Oült  dies  bei  den  to&  Schnei- 
tler  und  Buchner  dicht  daneben  gestellten  „schrecklichen 
Baudyflüssen ^  resp.  heftigen  Durchfällen  gailiz  v^. 
Der  einzige  dafiir  anzuführende  Fall  ist  der  von  lache* 
ron;  denn  die  Beobachtung  Brefeld's  über  Vergiflimg 
durch  die  bei  Bereitung  des  Brecbmissextracts  aufsteigetiden 
Dämpfe  kann  nidit  als  vdlgüMg  angesehen  werden/  Alle 
.imderen  schweigen  davon,  ja  Richter  und  Lembert 
reden  sogar  von  eonstanter  Obstniction.  Wenn  niui  atteb 
«ach  Trouss.eau's  pharmakodynamisdien  Versuehen  das 
Strychnin  in  gennger  Dose  gelinde  Beförderung  der  StuhN 
Msleerung  erregt,  so  sind  dodb  d^e  erschreckhchen  Baud¥> 
Aösse  aus  dem  Symptom^mregister  des  Strychnismus  nn 
«Ireiehen,  wie  es  Falck  u.  A,  mit  Fug  u»d  Riecht  gethafi 
hiaben.  Wo  überall  bei  Strychiiiiivergiftungen  Sluldgaog 
«ingetreten  ist:  hat  man  sicher  eine  Splsode  vor  sich  ge^ 
hatbt,  welche  von  der  eigentlktw«  Handluog  atiemiteh 
fem  stobt. 

Nicht  so  rasch  dürfen  wir  es  wagen ,  die  Fmge  Mf- 
gaÜT  zu  enischeiden,  ob  das  Stryeiinin  oder  die  stiryeJMiiR* 
haltigen  Substanzen  sonstige  Symptome  einer  örtUehen 
Reizung  der  Intestinalsehleimhaut  hervorzurufen  vermögen? 
Wir  haben  schon  oben,  wo  wir  von  dem  pathologisch - 
anatomischen  Befunde  bei  Sirychninintoxicationen  rt^eten, 
auf  diese  Frage  hingedeutet  und  ihre  Erörterung  bis  zu 
diesem  Momente  verschoben.  Die  Toxikologen  habef«  die- 
selben bish^  nach  ihrem  specieileu  Gutdünken  beaaMnirottet» 
«rie  sie  auch  den  Befund  in  den  Eängewäden  ohne  KriÜc, 
Wie  es  ihnen  gefiel,  in  ihien  Werken  niederlegten.  Ver>- 
gteiehen  wir  die  oben  aufgeführten  Intoxicatiooen :  s&  finden 
wir  bei  denen  mit  Ignazbohne,  Pseudoangustwa  und  inner- 
lith  genommenem  Strychnin  imrgends  eine  Spur  von  einem 
Symptome,  das  uns  das  Vorhandensein  einer  Bieurang resp. 
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liititiMiiug  a«6  Meutern  mid  dctr  GcNlätm«  plättdBel  vHAtMü 
MtiDte.  In  Biaem  Falle  von  Intoxicalion  mit  endermaüsch 
api^cirtem  Str.  haHe  Fat  „heftiges  Magenbrenneti 'S  do 
daas '  nwn  td^  anf  eiae  R^zang  der  Magenschleitothaul 
sebtieaaen  kdnnie,  viel  n&her  liegt  es  jedocb,  an  Neuralgie 
SU  denken.  Nur  unter  den  Bredinussvergiftungen  finde» 
mk  raie,  wo  Symptome  und  Lei^ihenbefund  fär  eine  Öilr 
IMie  R6izfitig  der  Eingewdde  sprechen.  Erbrechen  und 
Durchfall  haben  wir  schon  vorhin  für  sich  abgehandelt  und 
iftble»  dieselben  nicht  zu  den  hier  zu  besprechenden  ^yvap- 
tomen,  letztem  weil  er  überall  nicht  vorkömmt,  und  erste« 
pea  weii  die  Enistehung  desselben  auch  andere  Grunde 
haben  kann  als  Texturerkrankungen  des  Magens,  die  das- 
selbe aHeriings  manchmal  bedingen  mögen.  Sehen  wir 
afeo  hiervon  ab,  so  haben  wir  als  Haupisymptom  der  orl^ 
lieben  Beizimg  die  uns  in  einzelnen  Ver^ftungsgeschichten 
entgegentretenden  heftigen  Leibsohmerzen,  wdohe 
wir  um  so  mehr  als  solches  aneikennen  müssen,  wenri 
Wk*^  spftler,  z.  B.  in  dem  Co nsbruch 'sehen  Falle  als 
gkietionsresofta«  wirkhch  Gewebsverftnd^ningen  der  Einge-' 
weide  nacligevidesen  finden.  Dieser  Fall  ist  für  das  Voi^ 
kommen  äeft  Leibschmerzen  unbedingt  beweisend,  da  die^ 
selben  sofort  nach  dem  Genüsse  der  N.  v.  noch  vor  Appli- 
esftion  eines  Bmeticums  oder  Emeticecatbarticums  eintraten. 
Im  Gl  oqu  et 'sehen  Falle  verhält  es  sich  etwas  anders? 
hier  zeigt  sich  der  in  der  Regio  epigastrica  co<ieen<' 
trir^ide  Sdimerz  erst  am  Abend  des  2ten  Tages,  nachdem 
bereits  am  Isten  2  Gron  Tart.  stib.  and  später  eine  grosse 
Portion  Opium  verabreicht  war.  Indess  findet  sieh  auch 
hier  bei  der  Section  Texturerkrankung,  freilich  nicht  im 
Magen,  sondern  in  der  mittlem  Parthie  des  Dünndarms. 
Die  Fftfle  von  Drogartz  mid  Griraaud,  bei  denen  di6 
Section  Ulcerttti<H)en  im  Darmcanal  nachwies,  sind  leidöl^ 
bei  LebMiten ,  freilich  ohne  Schuld  der  behandelnden  Aerzte^ 
h6efast  ungenau  beobaoUet,  so  dass  wir  aus  den  berichte«' 
tan  Symptemet^  weder  Etwas  pro  noch  Etwas  contra  folgern 
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d&rfen.  Tacheron  erzählt  uns  von  Scbmersen  uüd  Hiti9 
im  Magen,  Brennen  in  der  Speiserobre»  fintzöadung  der 
Lunge  und  des  Zahnfleisches,  Cardialgie,  KoUkschmenen» 
Erbrechen  und  Diarrhöe ,  wie  ich  glaube,  Syioptome  genug» 
um  eine  entzündliche  Affecüon  des  Tractus  zu  diagitosti- 
ciren;  doch  fehlt  in  diesem  Falle,  da  Fat.  geretl^  wurde» 
der  bestätigende  Leichenbefund.  Sehr  instructiv  sind  die 
beiden  Düsseldorfer  intoxicationen ,  insofern  bei  zwei  Per» 
sonen  KoUkschmerzen  nach  dem  Gmusse  der  N.  v,  erfolg* 
ten;  bei  der  mit  Tode  abgegangenen  war  bei  Lebzeiten 
noch  Erbrechen  und  heftiger  Durst  vorhanden»  und  die 
Section  zeigte  slarke  Inflammation  der  Mucosa  venlriculi. 
Von  viel  geringerer  Wichtigkeit  erscheint  mir  die  in  den 
Bulletins  de  la  Soc.  d'Emulation  berichtete  Intoxicaüon, 
wo  eine  alte  Frau  auf  den  Genuss  von  3  Gran  spiriL  Exkr. 
erst  Tetanus  und  ^äter  einen  innerhalb  dreier  Tage.tädt* 
lieben  Anfall  von  „  regelmässiger ''  Gastroenteritis  be^am« 
Gerade  diese  Regehnässigkeit  der  Gas(rite,  unter  welcher 
Firma  die  Franzosen  so  Vieles  begriffen,  macht  den  Vei» 
daoht  rege,  dass  wir  es  mit  zwei  von  einander  verschie- 
denen Krankheitszuständen  in  Einer  Person  zu  ttiun  habe»* 
Ebenso  scheinen  mir  die  heftigen  KoUkschmerzen  des  von 
Nile  mit  224  Gr.  alcohol.  Extr.  gefütterten  Kraben  etwas 
Zufälliges  gewesen  zu  sein,  und  der  Berichterstatter  hat 
das  post  hoc  ergo  propter  hoc  wol  ein  wenig  zu  voreilig 
angewandt.  Doch  muss  trotz  dieser  beiden  Fälle  das  Vor- 
kommen von  Symptomen,  die  aus  örtlicher  Irritation  resul- 
tiren,  als  unbestreitbar  angesehen  werden. 

Ueber  die  Art  der  Leibschmerzen  resp.  über  den  ge* 
oauen  Sitz  derselben  geben,  wie  aus  dem  Vorstehenden 
hervorgeht,  die  Autoren  nux*  undeutliche  und  abweichende 
Auskunft.  Der  Eine  begnügt  sich  mit  dem  vagen  Aus- 
druck „Leibschmerzen'',  der  Andre  glaubt  sie  als  „Colik- 
schmerzen"  genauer  specificirt  zu  haben;  der  Dritte  redet 
von  Schmerzen,  die  sich  im  Epigastrium  zu  eoncentriren 
scheinen.     Es  lässt  sich  dies  auf  zweierlei  Weise  erU&rea» 
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«nmai  mageB  die  Angabeu  der  Kranken  nicbt  zo  de» 
UMftueslen  gebM  haben  und  dann  verdanken  ja  auch  den 
SMtienaberiebieD  .sufolge  die  fraglichen  Symptome  patbo^ 
iDgüche»  Verttfiderungen  verschiedener .  Loealitäten ,  bald 
des  JMagen^'und  bald  des  Dünndarms  ihre  .ESoöstenv. 

Es  fragt  sich  noch,  ob  der  heftige  Durs-t,  der 
nm  bei  Tacheron  und  in  dem  Düsseldorfer  Falle  etitp 
gigenbritt,  ebenfalls  m  den  aus  Alterationen  im  Darm- 
canal  resulürenden  Symptomen  gehöre?  Leider  liegt  die 
Physiologie. des  Durstes  heutzutage  ebenso  sehr  im  Argen 
wie  die .  Physiologie  des  Geschmackes  und  sind  dt^er  auf 
denselben  bezugUcbe  Fragen  nur  in  seltenen  Fällen  exaot 
m  beaniwonen.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden;  dieMdg- 
KAkfiit  der  Ableitung  dieser  V^^derung  des  Durstge^ 
fiihles  aus  der  Alteration  der  Magenschleimhaut  anzuxwei- 
fehi^eben  so  wenig  wie  man  apodiotisch  sagen  l^ann, 
dass  das  Erbrechen  in  den  fraglichen  FällA  nicht  davon 
herraliffe.  Aber  einestheils  ist  der  heftige  Durst  kemes- 
weges  ein  constanter  Begleiter  der  örtlichen  btitation  (3 
unlev  9  FUlen)  und  anderentheils  finden  wir  ihn  bei  hi- 
toxicationen  mit  N.  v.,  wobei  die  Eingeweide  nicht  afficiit 
wacen  (Ollier,  Matihiolus)  und  auch  bei  Vergiftungen 
uHt  Strychnin  (Fohr)  und  falscher  Angustara  (Emmert). 
b  einem  Falle  von  N.  v.  Vergiftung  (Leonhard)  isit 
airfangs  Durst,  später  vollständige  Abneigung  gegen  Fiüs^ 
sigkeit  voKhanden.  Sonüt  erhellt,  dass  Durst  weder  ein 
conslantes  Syo^tom  des  Strychnismus ,  noch  überall,  wo 
er  vorkommt,  das  Resultat  von  Alterationen  der  Dann- 
scdUeimhaut  ist. 

Wir  haben  noch  zu  erwägen,  wie  es  denn  kommen 
mag,  dass  gerade  bei  d^  Vergiftungen  mit  N.  v.  ^ch 
Fälle  finden,  bei  denen  eine  entzündliche  Affection  des 
Magens  und  der  Eingeweide  sich  sowohl  bei  Lebzeiten  ge- 
äusswt  hat  als  auch  nach  dem  Tode  durch  die  Obduction 
coBStatirt  ist;  Ich  habe  oben  in  einer  Anmerkutig  b^eits 
auf  ^ie  Punkte  aufnaerksam  gemacht,  welche  koer  in  Be- 
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Ircicht  kommen  können.  Dass  es  sich  um  CMaver^flO^ 
mene  handelt,  ist  nicht  fiigfieh  anxaiichiMn ;  dtgan;« 
sprechen  Aie  bei  Lebzeiten  sieh  geltend -machendeB  Symp- 
teme  und  Tor  AUem  die  Alteraiionen  selbst,  die  liebt 
bloss  in  RMie,  sondern  in  Ulcera6on  u.  s.  w.  bettteheil. 
Auch  ist  nur  bei  den  beiden  Intoxieationen  mit  spirituösem 
Sxtract,  die  wir  vorbin  bespräche»,  der  Verdaöht  g^eltaad 
fu  machen,  dass  die  Symptome  «ind  der  Sectionsbeftmd 
imdem  coinddirenden  Leiden  angehören ,  in  den  übrigen 
Fmien  Idsst  sich  dies  nicht  erweisen.  Viehnehr  sind  es 
ganz  gesunde  Personen,  die  Vortiör  keine  Spurra  einer 
Gastritis  oder  Enteritis  darboten,  bei  welchen  sie  zur  Er* 
seheiming  kamen.  Als  eine  etwas  fette  Dieaslnagd,  A 
ein  Arbeiter  von  krttftigeT  Constitution  werden  die  bettfef^ 
fenden  Individuen  gescluldert.  So  bleibt  aiso  an  der  N. 
V.  der  Vorwuif  haften,  dass  sie  die  fraglichen  SymptMie 
und  Alterationen  hervorrufe!  Aber  wie?  Nieht  dmrth  ein 
besonderes  Principium  oder  ein  besonderes  chenfeiseh^ft 
Agens;  denn  ein  solchem  ist  in  ihr  nidit  enthalten,  Igna»* 
bohne  und  Brechnuss  haben  vielmehr  die  nämlichen  Be* 
standtheile.  Dann  sind  es  ja  aber  nicht  aMe  Vergiflungsn 
mit  N.  V.,  sondern  nur  einige,  und*  zwar,  wie  ein  Blick 
auf  diesdben  lehrt,  nur  Toxicatiotien  mit  gelras- 
pelten Brechnüsseu,  bei  welchen  sich  Leib« 
schmerzen  und  Darmalterationea  finden.  Liegt 
mm  w<^  Etwas  näher,  als  anzunehmen,  dass  dtese  Fuhb 
der  Verabreichung,  in  der  Weise,  wie  es  oben  aiosein* 
at)#eiigesetzt  wurde,  die  Ursache  der  Letztem  sei?  leh 
habe  schon  oben  auf  die  Vitrivoren  hingewiesen,  um  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Vermuthung  darzutiMin;  hier  will 
idi  noch  an  die  früher  bei  den  Wurmdoctoren  sehr  be- 
liebten Juekbobnen  (Früchte  von  Mucuna  pruriens  De.)  er- 
innern, die  durch  ihre  Haare  bei  *  verschiedenen  Personen 
Enteritis  hervoriiefen,  wie  uns  Chamberlaintf  u.  a^  «u* 
verlässige  Berichterstatter  mittheilen.  Diese  Beispiito  e<Mi^ 
statiran  ^  WAhrscheinHchkeit  «msrer  Annahnie;  zttr  Qe» 
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mssheit  würde  dieselbe,  wenn  alle  täfle  von  VergiflungAi 
twit  gei'aspelter  N.  v.  auch  mit  L*ib«cfainerjsen  und  Thtt»- 
Alterationen  verbunden  gewesen  wÄren.  Dem  ist  aber  nidit 
^;  Tiefm^r  Siedet  in  denFftllen  ^tm  Basedow,  Wardte* 
worth  und  Ollier  das  GegenthMl  steCt',  keine  Sp^v  von 
Sdnnerzen ,  ?on  Erbrechen  u.  s.  f.  hidesseti  'beweist  di^ 
Ni(^t$  gegen  die  Richtigkeit  der  Theorie ;  denn  au<äi  die 
Qiasfresser  kommen  häufig  genug  selbst  ohne  Bauehgrinap- 
men  davon  tmd  eben  so  oft  hat  ffle  Juckbohne  keine  Ein- 
wirkung auf  die  Mucosa  intestini^  geäussert.  Wie  ^teih 
mm  auch  sein  mag,  immerhin  ist  esibonslatirt,  dass  bisi 
'Vergiftungen  mit  geraspeMer  N.  v.  örtlidi^  Reismng  des 
iMtrms,  B!)ta§ndung  u.  s.  w.  nicht  sdten  vorkonunen  (unter 
15  Fällen  9mal!)  und  das!»  die  Toxikologen  w^  bess^ 
diaran  giethan  haben  würden,  wenn  sie,  ans^tt  das  Fac- 
tum zu  Iftugnen,  sich  mit  einer  Btkläruug  desselben  be- 
fesst  hätten. 

Wie  verhält  sich  nun  aber  die  locale  Wirkfing  de$ 
filrychnins  und  der  stryehninhaUigen  Substanzen  auf  den 
TractoB  zu  der  altgem^nen  ans  der  Aufnahme  der  tdxtoeben 
Substanz  in  ^e  Circnlation  resükirenden?  Es  handelt  sieh 
hier  mmenUich  um  die  Zeit  de&  Auftretens!  1)ie Ges^hmadu^ 
Empfindung  ist  bekanntiioh  Mne  momentane ,  sofott  nach  dem 
Genüsse  des  fraglichen  Giftes  sich  decamenlit«nde.  •  In  dein 
Marc 'sehen  Patte  trat  auch  ,,  sofort^  Breehn^gung  el», 
wäht^nd  erst  später  di^  oonstitationeUen  Wirkungen  wahr- 
genennmaen  wurden;  bei  den  übrigen  sich  durch  nausea 
charact^risirenden  Intd^cationen  ist  die  Zeit  nicht  ang^ 
gebe»,  doch  lässt  sieh  aus  den  Angaben  Lembert's  und 
der  übrigen  E^ermatiker  schliessen ,  dass  sie  mit  der  ans 
der  Anwesenheit  des  Strychnins  im  Bhite  bervotgeheodeD 
Wirkung,  deren  partielliei''  Ausdruck  sie  war,  aufgetreten 
iiit  Was  die  Leibscbmerieen  anlangt,  so  ist  der  Zcätpuidit 
ihres  firscbeinens  verschieden.  Bei  Consbruch's  fetter 
IHenstiiiagd  zeigten  sie  sich  %  St.,  die  Convolsioiiefl  1  fil. 
nach  dem  Versdihicken  des  €H[fts;bei  Cloquet  fioden 
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wir  sie  erst  nach  2  Tagen,  während  die  heftigen  Gonvul- 
sionen  ^fast  sofort^'  einiratoi;  bei  Tacberoa  erscbeinea 
sie  sofort  und  halten  mehrere  Tage  an;  bei  dem  Dussel* 
dorfer  Vergifteten  docunoentirten  sie  sieb  ebenfalls  kur^ 
Zeit  nach  der  Intoxicaüon.  Weim  nun  über  die  Eiitstehuqg 
der  sieb  in  der  Regi^  epigastrica  .  anscheinend  concentrirear 
den  Schmerzen  im  Cloquefsdien, Falle  keine  Klarheä  xa 
erlangen  i^t,  vielmehr  grosse  Bedenken  obwalten»  sie  4er 
N.  V.  allein  zuzuschreiben:  so  können  wir  wol  mit  einiger 
Geiwissheit  den  Satz  aufstellen,  dass  die  prtlidben  Symptome 
bei  Inioxicationen  «it  geraspelteo  Krähenaugen  der  consti- 
Utfonellen  Wirkung  vorangehen.  Diese  Behauptung  lässt 
sich  um  so  eher  aufrecht  erhalten ,  wenn  man  Gastritis  Miß 
die  Ursache  der  Leibschmerzen  ansieht.  Denn  nach  den 
Versuchen  vo»  Beule y  wirkt  das Strychnin  erst  vom  Dünn- 
darm aus  und  bringt  gar  keine  toxischen  Ersdieinungen  her* 
vor,  wenn  man  durch  eine  um  den  Pylorus  gezogenen. Li- 
gatur dasselbe  verhindert,  den  Magen  zu  verlasse.  Wäre 
jene  iocale  Wirkung  auf  den  Tract  eine  überall  oder  doch 
wenigstens  in  aUen  Fällen  von  Vergiftung  mit  geraspeltm* 
K  V.  vorkommende:  so  hätten  wir  so  zu  sagen  ein  cha- 
raoteristisches  Stadium  prodromorum  der  Brechnussvergi£- 
lang.  Ldder  ist  das  abe^  nicht  der  Fall  und*  die  Entffü&r 
4ung  des  Magens  und  der  Gedärme  (nach  Taeheron 
auch  der  Zunge)  bildet  kein  gleichwiehtigtö  Pendaüt  zu  den 
bei  endermatischer  Application  des  Strychnins  in  der  Nähe 
d'er.  Veslcatgrwunde  und  an  dieser  selbst  sich 
Steigenden  objectiven  und  subjectiven  Verän* 
,derungeii,  wie  sie  uns  übereinstinomend  von  Lembert 
und  Richter  als  der  constitutionellen  Wirkung  voran- 
gehend mitgetheilt  werden. 

Erwägen  wir,  indem  wir  *  vorderhand  dahin  gesteitt 
sein  lassen,  in  welcher  Weise  das  Gift  nach  seiner  Aitf- 
nähme  in  der  Cireulation  seine  Wirkung  «asiiU»  zunächst 
dieFrage»  welches  der  Zeitpunkt  sei,  bis  zu  wei- 
chem   die    beregte    Wirkung    des    Strychnins 
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•inzulTele^n  pflegrt.  Wir  raüsden  hier  teMer  unser 
Bedai^em  dai^ber  aussen ,  dass  bei  sehr  vielen  Vergiftcings- 
geschichten  eine  exacte  Angabe  der  Zelt  gancfich  vermiM 
wird.  Es  finden  sieh  in  denselben  vieloiehr  Aui$drücke, 
wie  ^sofort,  fast  soibrt,  bald  heraadb^  und  äbnliiehe,  wie 
sie  die  exacte  Medidn  nicht  n>ehr  heutzutage  duMen  darf. 
Derselben  bedienen  sich  sogar  Forscher,  deren  Beriehttir- 
slattung sonst  umständlicher  urid  genauer  ist ;  z.  B.  Gl  o  qu ei 
Es  ist  übrigens  nicht  statftaft,  denselben  einen  Vorwurf 
darauf  zu  machen,  da  der  Anfang  der  Vergiftung  ihnen ^ 
meist  nicht  selbst  zurBeobachlubgkam,  sondern  durch  das 
Rraiikenexamen  enürt  werden  musste,  obwol  sie  allerdings 
besser  gethan  hätten,  dabei  zu  bemerken,  dass  eine  ge-' 
nauere  Angal^  nidit  herauszubekommen  war.  Das  Unge- 
hörige und  Unwahre  derartiger  Ausdrüdse  hat  schon  f\rüher 
ein  Bngliclier  Forscher,  Blake,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  9,btitzesschnefle^  Wiitung  der  Blausäure  gerügt.  Fast 
ebenso  schlimm  als  eine  solche  inexakte  Spracbweise  ist 
frdlich  das  totale  Uebergehen  der  Zeit,  ^vie  wir  es  leider 
ebenfalfs  bei  einzelnen  Autoren  finden.  Da  wo  die  Zeit 
des  Beginnes  der  constitutionelfen  Wirkung  angegeben  ist, 
finden  sich  natürKch  allerlei  Differenzen.  Einmal  ist  nicht 
überall  dieselbe  Menge  der  toxischen  Substanz  in  Anwen* 
düng  gezogen,  worauf  indess  nicbt  zu  viel  Wichtigkeit 
gelegt  werden  darf,  da  unter  den  betreffenden  Fällen  einer 
ist,  wo  innerhalb  V4  St  Vt  Gr.  Plv.n.  v.  conslitulionelle  Wir- 
kung hervorrief,  und  ein  zweiter,  wo  Jij  erst  nach  1  St 
Cenvulisionen  hervorriefen.  Dann  sind  ja  auch  die  einzel- 
nen strychninhaltigen  Substanzen  hinsichtlich  ihres  Reiche 
thums  an  dem  betreffendcin  Alcaloide  nicht  gleich.  Femer' 
ist  es  klar,  dass  die  Schnelligkeit  der  Wirkung  bei  Ein- 
führuDg  in  den  Msigen  sich  anders  verhalten  muss  als  bei 
enderniatiscfaer  Application  oder  gar  bei  Ufhsion  in  die 
Venen.  Femer  ist  sdbst  bei  innerlicher  Anwendung  des 
Stryebmns  oder  der  strychninhaltigen  Substahzen  wol  zu' 
berücksichtigen,  ob  sie  in  flüssiger  oder  fester,  in  Pulver- 


^er  PilkufwQ  gescbab;  flüsai^e  Foroi  bescbleaiiicl»  I^N^ 
vMrlfiiigsiuiil  did  Resorption  das  Giß»  uad  «ointt  üuob  ten 
Ifiüatvitt  der  Symptome. 

Im  Gaofieo.  findea  wir  von  19  ▼«rscbiedenen  Auttren 
eine  gaiauere  Zeitbestimmung  des  Aaüangs  der  bloxicar 
tioaen  oütgetheiU,  und  gemde  diese  sind  es,  welcbe  ihm» 
d«s  9  M*  unmittelbar '<  der  übrigen  sehr  verdücbtig  modMO« 
Deno  nur  in  3  Fälieiii  treteu  die  Z«{&Ue  der  Vergiftimg 
iraher  eis  VaSI.  nach  dem  Genuese  ai^;  in  btaden  Emien 
Iwn  ein  Strycfaainsalz  in  grosser  Posis  (das  eine  Mal  S 
l^^rupel)  in  Anwendung.  In  4  Füllen  ist  es  V4  ßt.,  in  1 
FaU  20  Mii^,  in  6  FUlen  Vt  St  imd  in  3  Füllen  1  St«; 
2  Stunden  beben  wir  in  dem  Falle  Baj(ers,  wo  eiiM^ 
gi^ose  Nuss  verschlui^gen  wurde  und  wol  iängere  Eiiiwirkang 
4er  Darmsaite  nötUg  wai?»  um  das  ioiäsqtie  Agi^n^  g^^ß^ 
zur  Wirksaml^eit  2U  bringen,  und  in  dem  von  Dr.  Schmidt 
wx  Uebigau  beripbteten  FaUe»  wo  das  Strychnin  in  PiUenfori^. 
gegeben  wurde,  klagte  der  Kranke  nach  einigen  Stunden  übei^ 
Schwindel  und  bekam  8  Stunden  nach  dem  Verschlucken  d^ 
Pillen  Tetanus  und  Trismus.  ye)»er  die  Di^uer  von  8  St«, 
finden  wir  nirgends  den  Anfang  der  Vergiftupg  ang^eben;. 
Fassen  wir  die  Vergiftungen  mit  dem  Alcaioide  upd  seiqen: 
Salfs^n, gesondert  in's  Auge:  so  ergibt  sich  folgendes  Ver* 
l)iUl|nifs:  Im  Ganzen  finden  wir  bei  IQ  Fäll^  Aogabi^if 
dMimter  geborßn  die  3  Fülle,  wo  die  Veifgi(tungss3^ptom^>, 
vof 'V4.3bmde  erschienen;  Imal  trateu  sie  in  V«  St.,  2nif^. 
vor  Vft  St  und  2 mal  in  VtSt  ein;  endlich  gü^rt  b^erher 
ne^  der  ebep  erwühnl,e  Schmidt  'sehe  Fall..  Wir  konm^« 
auf  di^s  für  die  differentieUe  Diag;nose  des  Stfychnismus 
hjocbwichtige«  VerhUtnisS;  noch  einmel  später  zipruck^ 

Da  wir  uns  gerade  mit  den  ü^eitverhül^iisse^  hescbftf;' 
tigi^n,  so  o^ag  auch  hier  gleich  die  Dau^r  der  Stry(^]i-. 
u4nia.to3^),ci^.t^on  resp.  d^e  Zeit,  in  lyelc^  si^  ilp«^ 
Q«li;reo;^ung  ;su  finden  pflegt,  besprochen  werden.  Auol^ 
lu^r  ^bea  ji^ir  wsedei;  die^  Ung;^oaui|;l|#it  der  Aj^m^ 
mel^cil^^r  AutOiren  zu. rügen,  4ie  hier  unser^  Tadol  ui4^ 
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m  ßtmr  anbeimfiUlt,  «Is  ^  ganz  die  Scheid  der  Awrt« 
mA  jucbt  auch  partiel) .  di«  de»  Kranken  ist  Wir  haben 
in  Bezug  auf  dies  Moment  die  einzelnen  Fälle  in  2  Ab- 
iMJmgao»  m  «erlegen,  je  nachdem  ihr  Bnde  Tod  oder 
(Seaesuw  war;  über  ersi^re  lassen  ^cb  natürlich  viel  ^ 
nftuer/e  Angaben  erwarten  als  üb^r  letztere.  Im  Ganzen 
toben  wir  2%  Ted^f&Uß  und  die  Angabe  Darwins  tibßip 
die  W^*kuQg  des  Upas  Ueule  bei  Verbrechern ;  unter  diesen 
ifl mur  bei  6  der  Endpunkt  nicht  genauer  angegeben.  Yop 
den  1^  übrigbleibenden  dA^^rte  einer  weniger  %iB  %SL, 
ekeifiiUs  je  einer  Vt  St.  und  1  St,  ein  anderer  1  St  v^i 
5MiP.,  «wei:  IViSt,  drei  währten  iVt  St,  zwei  andere 
2  St,  zwei  weitere FäUe  2Vt  St,  einer  2%  St,  einer  T  St, 
einer  3  Tage,  .einer  61  St,  Darwin  gibt  10*^15  Min. 
ab  die  mittlere  Dauer  der  Upas  tieute  Vergiftung  an.  Bei 
den  iDtoxicatienen  mit  Strycbnin,  auf  welche  13  Todesßüle 
kämmen,  findet  sieh  keiner  über  die  Dawer  von  7  St.  an- 
gegeben; bei  2  vermissen  wir  die  Zeitbestimmung;  sämmt* 
Hebe  Fälle,  wo  der  Tod  bis  IV4  St  nach  dem  Giftgenus$ 
eifolglte»  (6)  geböree  hierher,  v<hi  den  übrigbleibenden 
eoMgte  der  Tod  2  mal  in  Vk  St.  und  je  einmal  in  2%, 
8%  und  7  Stundeii.  Was  die  mit  Genesung  endenden 
FHIe  betrifft »  ^  haben  wir  bei  23  Fällen  Angaben  über 
deien  Dcmer;  doch  muss  hierbei  noch  in  Betradit  gezogen 
werden,  das»  bei  Bestimmung  des  Endpunktes  es  sich  um 
iswei  verschiedene  IHnge  handeln  kann,  einmal  um  das 
Vemtiimden  der  gefabfc^ohenden  Syanptame  und  dami  um 
dae  Ailfl»Oren  aller  und  jeder  aus  der  IntoxioatioH  resulti- 
reedeti  patfaplQgischen  Erscheinungen.  Nur  ven  2  Autoren 
sind  b^e  berücksichtigt;  die  übrigen  scheinen  nur  den 
dl|:e0teinfiii  Endpunkt  ins  Auge  gefasst  zu  habep.  Dieser 
IMI*  Hmal  ywi^eben  V4  und  6  St  ein,  in  4  FäUen  nc^ 
12  Sit.«  in  zwei  j»ach  24  St,  in  einem  nach  2  Tagen  und 
ia  2  ftUlen,  wo  die  gefahrdrohenden  Teichmi  schon  naob. 
V»  JWP(  1  Tage  ne^^bgelafieen  hatten*  naeh  4  Tagen.  Ueber 
die  Qüier  vee  4  .Tagen  hioaua  eratcedsi  sieh  aWo  keine 
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fitrychninvergifltuiig ,  mag  sie  mit  Tod  oder  Genesung  en^ 
digen.  Auch  hierauf  kommen  wir  später  noch  einiüil 
zurück. 

Wenden  wir  uns  nun  sur  Besprechung  der  Symptome, 
welche  aus  der  Aufnahme  des  Strychnins  in  die  C^culalion 
resultiren.  Wir  haben  oben  schon  eine  Stelle  aus  Sofoern- 
heim'sr  praktischer  Toxikologie  dtirt,  worin  es  heiflst»  das» 
^bei  der  Brechnuss,  sowie  überhaupt  bei  allen  strychnia«' 
und  brucinhaltigen  Mitteln  das  Rückenmark  vorsuge- 
wäse  afficirt  werde  und  die  Reaction  auf  sich  n^me  und 
dass  die  durch  Affection  der  Medulla  spinalit 
und  «war  in  ihrer  bewegenden  Function  her- 
vorgerufenen tetanischen  Anfälle  als  das  Haupt- 
characteristicum  dieser  Toxication  ersehet* 
nen.'^  Damit  stinmien  auch  die  Verfasser  von  Lehrbüdieni 
der  speciellen  Pathologie  und  der  Nervenkrankheiten  durch- 
gängig überein  und  subsummiren  den  Strychnismns 
einfach  als  Tetanus  toxicus  unter  die  Rubrik 
des  Starrkrampfes.  Ueberblicken  wir  die  Reihe  der 
Toxicationen ,  auf  welche  wir  unsre  Analyse  der  Symptome 
stützen,  so  finden  wir,  dass  nicht  alle -Beobachter  sofort 
die  Erscheinungen  der  Strychninvergiftung  mit  denen  des 
Starrkrampfes  identificiren.  Eine  grosse  Anzahl  (38  Be- 
obachtungen) bedient  sich  allerdings  des  Ausdruckes  „aH- 
gemeiner  Tetanus^  oder  ^jTetanus  cum  Trismo^  oder  „Ofis^ 
thotonus'*  oder  „tetanische  Gonvuhionen''  und  ähnlicher, 
um  die  vorliegenden  Erscheinungen  genauer  zu  bezeicbnen ; 
in  drei  Fällen  ist  auch  die  Bezeichnung  ^  tetanusähnlich '^ 
gebraucht.  Sieben  Autoren  reden  nur  von  ,, heftigen 
Gon  vulsionen^,  ohne  etwa$  Näheres  darüber  anzugeben; 
einer  spricht  von  atlgemeinen  Zuckungen  und  electrisdiett  Br- 
schütterungen;  ein  Anderer  von  „  Krärnftfen  der  Unterglieder 
und  Kinnladen^;  vierzehn  sdüldem  diese  Krämpfe  genauer, 
ohne  sie  einer  der.  von  den  Autoren  über  Nervenkrank^ 
heiten  angenommenen  Gruppen  unterzuovdnen;  fänf  reden 
von  Schwindel,   Zittern  und  ausnehmender  Sehwädm  der 
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Glieder;  iwei  beseichuen  die  Convolsioaenals  eioein  epi- 
leptischen Anfalle  nicht  unähnlich  (Ollier  und 
Burdach),  bei  dreien  findet  sich  der  Ausdruck  »»Schlag- 
fluss^  oder  j^apoplectischer  Zustand^  (Rust» 
Rich.ter,  Wittke);  Mathiolus,  Basedow,  Wittka. 
reden  von  Brustbeklemmung  und  Brustkrampt 
Die  Uebrigen  reden  nicht  von  Krämpfen,  sechs  bedienen 
sich  Bezeichnungen'  wie  „Steifigkeit,  Eiugeschlafensein 
und  Unbewegliclikeit'S  bei  zweien  findet  sich  „grosse 
Angst  ^  und  „Präcordialangst'S  einer  redet  von  erhöheter 
Sensibilität  u.  s.  w.  Wir  brauchen  kaum  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen ,  dass  es  vor  Allem  die  Zustände  Tetanus» 
Epilepsie  und  Schlagfluss  sind ,  welche  uns  näher  interessi^ 
ren ,  da  sie  vorzugsweise  zu  Verwechslungen  Anlass  geben 
köimen  und  desshalb  auch  im  P  a  Im  e r  'sehen  Processe  in  den 
Vordergrund  traten.  Es  ist  in  demselben  indess  auch  von 
Convulsionen  im  Allgemeinen  die  Rede  gewesen  und  selbst 
der  Brustkrampf  hat  eineobschon  nur  beiläufige  Rolle  gespielt 
Da  die  Mehrzahl  der  mitgetheilten  Beobachtungen  uns 
auf  Tetanus  hinweist:  so  haben  wii*  zunächst  auf  diesen 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  richten  und  zu  untersuchen,  ob 
wir  eine  DifEerenz  zwischen  ihm  und  dem  Strychnismus 
zu  entdecken  vermögen  oder  ob  letzterei*  wirklich  einfach 
als  Tetanus  toxicus  zu  bezeichnen  ist.  Tetanus  ist  der 
sozusagen  lediglich  aus  Bequemlichkeitsrücksichten  ange* 
nommene  Name  für  eine  aus  verschiedenen  Ursachen  re- 
siütirende  Gruppe  von  Innervationsstörungen,  die  eine  grosse 
Qeichmässigkeit  der  Erseheinung  darbietet,  ohne  dass  sich 
überall  dieselbe  palpable  anatomische  Veränderung  zeigt 
Er  äussert  sich  nach  der  übereinstimmaaden  Definition 
Romberg's  und  Hasse's  in  einer  tonischen  Con- 
traction  der  willkührlichen  Muskeln  mit  ab- 
wechselnden convulsivischen  Erschütterungen 
derselben,  verbunden  mit  einer  gesteigerten 
Reflexejrregbarkeit,  wodtffch  Jedem  angebrachte 
Reiie  ein  unumschränkter  Einfiuss   auf  die  Erregung  von 

iottrn.  f.  Pkarmakodya.,  Toxikol.  u.  ThMtp.  1.  4,  36 
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Con?uMdii6n  eing^rftumt  wird,  ^^ob  acattm  ¥erlt«f# 
und  grosser  Lebensgefahr.  Halten  wir  dies  fest 
und  seMn  zu,  ob  in  den  fraglichen  htoxioationshistorien» 
in  deiden  Von  Tetanus  erder  von  weiter  geschilderten  Gon^ 
tidsionen  ilberbaupt  die  Rede  ist,  diese  Punkte  berück* 
sichtigt  worden  sind:  so  gelangen  wir  bald  zu  dem  Re- 
sultate, dass  dies  keineswegs  überall  der  Fall  gewesen 
ist.  Einig«  reden  eben  nur  von  Tetanus ,  ohne  die  Syaof» 
teme  au  schildern;  bei  diesen  müssen  wir  dann^ohl  bot» 
fide  annehmen ,  dass  sie  die  vorstehenden  Zeichen  erkannt 
haben.  Andere  sprechen  wiederum  nur  von  tetanischer 
Contraction,  ohne  von  Paroxysmeu  oder  erhiUilcr  Seo»- 
biiitüt  irgend  Etwas  zu  erwähnen;  noch  Andere  beobaeh* 
taten  die  Starre  der  Muskehi  und  ^e  convulsivischen  Pa- 
roxysmen,  aber  nicht  die  Steigerung  der  ReflexerregtMr* 
keit.  Die  Wenigen,  welche  alle  diese  drei  Momente  und 
somit  einen  vollständigen  ^sdiulgemässen^  Tetanus  vor 
s6cfa  hatten,  sind  der  Zalil  nach  sechs,  also  Vi«  ^^  Oe« 
samn^tmasse,  nämlich  Kopp,  Cloquet,  Fohr,  Stark, 
Watson  und  Emmert.  Lässt  sich  hierfür  eine  ErkUh 
pung  auffinde?  Man  könnte  dieselbe  in  den  Mittheilungen 
Kopp 's  suchen,  der  bei  derselben  Person  auf  die  Dosis 
von  3-^4  Gran  Pulv.  n.  v.  eine  Steifigkeit  der  Kaumus^ 
kein  und  ein  Gefühl  von  Zurückhaltung  der  Beine,  sowie 
eine  schwere  Zunge,  auf  8  Gran  erhöhele  Sensibifitäl  auf- 
traten sah.  Hierauf  gestützt  könnte  man  geneigt  seia,  die 
Vt^tändigkeit  der  Wirkung  der  erhöheten  Gabe  des  Me- 
dieamenis  zuzuschreiben.  Aber  w^an  wir  bededLen «  dass 
in  dem  genau  beschriebenen  Blumbard 'sehen  Falle  die 
Dosis  von  2  Scrupel  Stryehnin  die  Steigerung  der  Reflex- 
erregborkeit  nicht  hervorrief  und  dass  in  den  Fftlien  Ta- 
cheron,  OHier,  Basedow  und  vielen  anderen  das 
genomnienaGift  an  Quantität  dem  von  Cloquet's  und 
Emmert's  Patienten  ineoif^orirldn  fleichkam  resp*  das- 
selbe übeitiaf:  ao  können  wir  nidit  Umhin  ^esen  ErkUr 
nuigsverstioh  von  der  Hand  au  weisen.    Nooh  klarer  ^etaD 
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äies  «m  d«r  oben  imtgetheüien  Beabachtoog  WaUon's 
bervw.  Ferner  dürfen  wir  unmöglich  annehiqen,  dass  alle 
diejenigen  Beobachter  von  Strychninvergiftungen,  wdche  eine 
derartige  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  nicht  eng»* 
merkt  haben ,  fahrlässige  und  untreue  gewesen  sind.  Dies 
widerlegen  die  von  Kopp  und  Watson  mitgetbeilten 
F&Ue  einerseits  und  andererseits  ist  die  erhöhte  Sensibi* 
litftt  ein  so  sehr^in  die  Augen  springendes  Phänomen,  dase 
es  auch  dem  in  der  Kunst  des  Beobachtens  Un^ubten 
kaum  entg^en  würde.  Am  nächsten  liegt  es  wohl,  die 
einzelnen  Individualitäten  als  Veranlasser  der  vorschiedeneo 
Wirkung  des  Gifts  in  Anbruch  zu  nehmen  und  lu  v^- 
mathen ,  dass  diejenigen  Personen ,  zu  deren  HeUe  Frau 
Michel  de  Civrieux  ihren  berühmten  Preis  stiftete« 
schwerer  blissen  müssen  als  andere,  denen  di&  Surercita- 
tion  .nerveuse  abgeht.  Doch  ist  dies  nm*  euie  Cof^ecturg 
die  von  seihst  wegfällt,  sobald  eine  andere  auf  besseren 
Fundamenten  ruhende  ihre  Ansprüche  geltend  macht 

Können  wir  also  nur  die  fünf  namentlich  aufgeführ* 
ten  Fälle  für  entsprechend  der  classischaa  Definition  de» 
Tetanus  erklären,  so  fragt  es  sich,  was  mit  den  anderen 
SU  beginnen  sei?  Wir  müssten  sie  auf  der  Stelle  aus  dem 
Gebiete  des  Starrkrampfs  verweisen,  wenn  wir  Rom* 
borg 's  Satz  als  richtig 'anerkannten:  ^I^  auf  den  höch- 
sten Grad  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  ist  das  Kriterium, 
wdches  den  Tetanus  von  anderen  krampfhaften  Affeetioaen» 
deren  Heerd  das  Rückenmark  ist,  unterscheidet.  Adm* 
liebe  motorische  Entladungen,  ähnliebe  spastische  Attitüden 
kommen  auch  bei  Meningitis  spinalis  vor,  allein  es  fehlt  der 
Despotismus  der  Reflexpotenz,  welcher  den  Muskefaipparat 
eines  Athleten  in  die  Abhängigkeit  v<mi  einer  schwach  ge- 
reizten Hauistelle .  setzt.  ^  Aber  dieser  Ausspruch  hat  nur 
partielle  Gültigkeit.  Man  braucht  sich  nur  an  die  Ein«« 
tbeilung  des  Tetanus  in  d^ei  Stadien ,  wie  sie  in  frühecer 
Zeit  allgemein  gebräuchlich  war,  als  man  denselben  neeh 
als  Species  morbi    und  nicht  als  Symptomencomplex  auf* 

36* 


540  Hntemaiio:  Strychninvergiftangen. 

siifassen  gewohnt  war,  erinnern.  Als  charaktmstiseh  ffir 
das  erste  Stadium  werden  krampfliafte  Zusammensiehongen 
der  Muskeln  des  Kehlkopfes  und  des  Halses ,  Veränderung 
der  Stimme ,  Schlingbeschwerden ,  Verziehung  der  Gesichts« 
muskeln  und  später  anhaltender  Krampf  der  Beissmuskeki 
(Trismus)  verbunden  mit  wenn  auch  minder  constanten 
ziehenden  Schmerzen  im  ganzen  Körper,  Steifigkeit  der 
Glieder,  Substiltus  tendinum  u.  dgl.  angeführt.  Diese  Be- 
schreibung, welche  der  von  Romberg  und  Hasse  von 
dem  ■  Beginne  des  Tetanus  gegebenen  annähernd  entspricht, 
berechtigt  uns  sogar,  die  übrigen  Fälle  von  Strychnismus, 
bei  welchen  von  tonischer  Contraction  der  Muskeln  die 
Rede  ist,  sei  es  mit  oder  ohne  Paroxysmen,  als  ^^te- 
tanisch^'  zu  bezeichnen.  Viel  richtiger  als  Rom  borg 
drückt  sich  Spiess  im  sog.  Wagnerischen  Handwörter- 
buch  ads,  wenn  er  sagt,  es  sei  beim  Tetanus  die  ge- 
steigerte Erregbarkeit  des  Rückenmarkes  in  solchem  Grade 
vorhanden ,  dass  „  nicht  selten  "  geringe  peripherische  Reize 
hinreichend  seien,  um  ganz  allgemeine  Convulsionen ,  Re- 
flexkrämpfe zu  erregen,  die  ^,dann  mit  dem  Starrkrämpfe 
abwechseln.^  Da  dasjenige,  was  „nicht  selten^  vorkommt, 
unbedingt  auch  „nicht  immer ^  gefunden  wird,  so  sind 
nach  Spiess  Erörterungen  auch  die  fraglichen  Paroxysmen 
kein  nothwendiges  Desiderat  für  den  Tetanus.  Damit 
stimmt  auch  die  klinische  Beobachtung  überein  und  so 
haben  wir  denn  zu  untersuchen,  ob  sich  für  die  differen- 
tielle  Diagnostik  des  durch  Strychnin  entstandenen  und 
des  durch  andere  Ursachen  hervorgerufenen  Tetanus  Mo- 
mente entdecken  lassen.  Unter  den  sog.  Arten  des  Te- 
tanus sind  bekanntlich  vor  allen  der  Wundstarikrampf  und 
der  Trismus  neonatorum  genauerer  Aufmerksamkeit  und 
Beschreibung  theilfaailig  geworden ;  viel  weniger  Berück- 
sichtigung haben  der  Tetanus  rheamaticus,  der  Tetanus 
durch  Myelitis  und  Meningitis  spinalis  und  der  durch  andere 
Gifte  erzeugte  Starrkrampf  gefunden.  •  Alle  diese  Formen 
sind  in   der  That  einer  Verwechselung   mit   dem    Tetanus 
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ex  Strychnisnio  fähig  und  höchstens  könnten  wir  den  Tris- 
mus  der  Neugeborenen  übergehen,  da  er  bis  jetzt  bei  den 
Strychninintoxicationen ,  so  viel  ich  weiss,  noch  niemals 
in  Frage  gekommen  ist  und  da  er  auch  ein  von  den 
übrigen  etwas  differentes  Krdnkheitsbild  liefert,  das,  wie 
Hasse  mit  vollem  Rechte  bemerkt,  „nicht  aus  einer  Ver- 
schiedenheit der  essentiellen  Erscheinungen,  sondern  aui6 
der  ganzen  Eigenthümlichkeit  des  Verhaltens  in  dieser 
frühesten  Lebenszeit  ^^  abzuleiten  ist. 

Aeltere  Autoren  haben  grosses  Gewicht  auf  da$ 
Stadium  prodromorum  gelegt,  und  das,  wie  mir 
scheint,  theilw^ise  mit  grossem  Rechte,  theilweise  ab^ 
auch  mit  ebenso  entschiedenem  Unrecht.  Es  ist  meines 
Bedünkens  ein  grober  Verstoss  gegen  die  Logik,  wenn 
man  Verletzungen  und  Verkftltungen ,  denen  tetanische  Er- 
scheinungen ihren  Ursprung  verdanken ,  mit  unter  die  Vor- 
läufer zählt,  wie  es  wirklich  von  einzelnen''  Pathologeii 
geschehen  ist.  Dies  sind  nicht  ngo^pofAOi,  sondern  ätio- 
logische Momente,  und  es  gilt  von  ihnen  also  dasjenige, 
was  wir  oben  von  der  Bedeutung  der  ^Anamnese  für  den 
Gerichtsarzt  gesagt  haben.  Am  wenigsten  Werth  hat  ge- 
wiss die  Verkältung,  die  unseren  Lehrbüchern  der  Pa- 
thologie zufolge  alle  möglichen  Krankheiten  hervorzurufen 
vermag  und  das  bequemste  Deckmäntelchen  für  unsere 
Unkenntniss  der  Aetiologie  im  Allgemeinen  abgibt,  auch 
bei  jeder  beliebigen  Krankheit  in  jeden  beliebigen  Patienten 
hineinexaminirt  werden  kann ,  ohne  dass  dabei  moralischer 
Zwang  angewendet  zu  werden  braucht.  Ich  bin.  durchaus  nicht 
abgeneigt,  den  Rheumatismus  als  Ursache  des  Tetanus  ganz 
über  Bord  zu  warfen ;  die  denselben  betreffenden  Beobach- 
tungen, meistens  aussereuropäische ,  sind,  soweit  ich  sie 
kenne,  nicht  im  Stande,  von  der  Existenz  des  Tetanus  rheu- 
maticus  zu  überzeugen.  Einige  sind  vielmehr  Fälle  von  Te- 
tanus ex  Meningitide,  gehören  also,  wenn  wir  die  oben' 
citirte  Steile  Romberg 's  für  massgebend  erachteten,  gar 
nicht  einmal   zur  Kategorie   des  Starrkrampfs.     Wichtiger 
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ist  gewiss  die  Verwundung  und  ich  halte  es  sogar  M 
einem  jed«i  Falle  von  Tetanus  für  eine  Pffidit  des  Arstes, 
sieb  von  der  Existenz  oder  NicHtexistenz  einer  solchen  m 
überzeugen.  FreiUch  schliesst  das  Vorhandensein  einer 
Wunde  noch  nicht  ohne  Weiteres  die  Strychmnintoxicaü<NA 
aus;  eine  solche  könnte  durch  die  Veijetzung  nüi  ver- 
gifteten Instrumenten  verursacht  sein »  ober  dieser  Fall  ge^ 
hört»  namentlich  in  civilisirten  Europäischen  Staaten  mehr 
in  das  Gebiet  haarspaliender  Casuistik  als  in  das  der 
practiscben  Medicin.  Ist  dagegen  durch  umsichtige  Unter- 
Sttcbjmg  constatirt,  dass  keine  Wunde  existirt:  so  macht 
mb  der  Verdacht  auf  Strydminintoxication  gewiss  dringen- 
der geltend.  Zwar  sind  auch  innere  Verletzungen,  wie 
namentlich  Beobachtungen  von  Simpson  undMikschiek 
lebr^^  im  Stande,  Starrkrampf  hervorzurufen,  und  Rücksicht 
muss  der  Arzt  allerdings  auch  hierauf  nehmen,  aber  all- 
suvid  Wichtigkeit  darf  diesen  Beobachtungen  gewiss  nicht 
imputirt  werden,  und  wenn  man,  wie  im  Palmer'schen 
Prozesse,  sogar  syphilitische  Halsgeschwüre  in  Verdacht 
gehabt  hat,  so  ist  das  gewiss  gradezu  lächerlich'*')! 

Als*  ein  positives  Seitenstück  zu  dem  Nichtvorhanden*» 
sein  der  Wunde  wird  auch  der  Umstand  betrachtet,  dass 
dem  plötzlichen  Eintritte  des  Tetanus  unmit- 
telbar der  Genuss  einer  Speise  oder  eines 
Getränkes  vorhergeht  Es  ist  dies  allerdings  ein 
qidit  zu  übersehendes  Moment,  insofern  es  im  Allgemei- 
nen Verdacht  einer  Intoxication  näher  begründet  und  nimmt 


*)  Die  Herbeiziehung  der  syphilitischen  Halsgeschwiire ,  die 
nbrigens,  beiiäufig  gesagt,  gar  nicht  vorband«!  waren,  geschah 
'  übilgeBS  im  Palmer*scben  Processe  nicht  mit  Bezugoabnae  anf  die 
Verletzung  innerer  Organe,  sondern  auf  den  von  englischen  Schrift- 
Btellern  angenommenen  Tetanus  ab  ulceribus,  der  bei  unseren  vater^ 
ländischen  Pathologen  noch  keinen  Eingang  gefunden  hat.  Gewiss 
ist  über  diesen  noch  weniger  sichergestellt,  wie  über  den  rheuma- 
tischen Starrkrampf.  Man  bemerke ,  dass  es  „ebronische  Geschwöre^^ 
sind  9  die  den  Angaben  zufolge  den  Tetanus  veranlassen  sollen. 


QMM1  hioEu,  dass  dos  StrgrobniQ  und  die  da«^lbe  «isthat", 
landen  Substanzen  am  häufigsten  unier  allen  Giflea  Tetanus 
erregen:  so  ist  auch  die  MögUehkeit  eijoer  Strycl^ünver- 
giftung  Bäher  gerückt.  Aber,  wie  schon  bemerkt,  es 
gibt  auch  andere  Gifte,  nach  deren  Genuss  Tetanus  er- 
folgen  kann.  Und  jener  auffallende  von  Kremlin g  beobachr 
täte  Fall  >  wo  die  in  Frage  stehende  Affection  bei  einem 
Knaben  duroh  Alcobol  hervcHrgerufen  wurde,  lehrt  uns  sur 
Genilge ,  dass^  es  Gifte  sein  kdnnen ,  welcbie  Jedermann  ;n)( 
Hand  sind  und  welche  vom  grossen  Publikum  aJs  solche  nicht 
einmal  anerkannt  werden.  Auch  in  manchen  Inloxicationsn 
geiebiditen,  die  aus  dem  Genüsse  giftiger  Schwämme 
oder  des  Afotterkoms  resultiren ,  ist  von  Trisnms  und  tch 
kftniscben  Erscheinungen  die  Rede.  Mustern  wir  die  Reiba 
der  Gäfte  durch,  bei  welchen  von  einzelnen  Autoren  den 
VoTkonmien  tetani^her  Zufälle  beobaditet  wurde:  so  müs* 
sen  wir  in  der  That  gestehen  >  dass  ihre  Zahl  eine  ziem«* 
lieh  bedeutende  ist.  Jede  Klasse,  wir  mögen  von  den 
verschiedenen  Klassificationen  der  Toxikologie  adoptiren» 
weiche  wir  wollen»  bietet  uns  mehrere  giftige  Substansen 
dar,  welehe  in  einzelnen  Fällen  die  uns  hier  beschäfti^r 
genden  Erscheinungen  als  anhaltende  oder  vorübergehende 
Symptome  hervorgerufen  haben.  Nehmen  wir  die  im  AU* 
gemeinen  gebräuchlichste  Einthealung,  die  von  Orfila 
vereinfachte  Federe 'sehe  an,  so  haben  wir  aus  der  Klasse 
der  rei:9enden  Gifte  die  Schwefelalcalien,  die  Oxal- 
säure» das  Eisenbromid,  dieRhus  coriaria  und  die 
Canthariden,aus  derderNarcotica:  Solanum  nigrum 
und  Hyoscyamus;  unter  den  Narcotico-Acribus  sind  es 
ausser  den  schon  genannten  Schwämmen  und  dem  Alkohol 
dieOenanthe  crocata,  die  Tanghinia  venenifera« 
das  Veratrin  und  Picrotoxin,  und  -  dass  die  septi* 
sehen  Gifte  ebenfalls  Tetanus  zur  Folge  haben  können« 
beweist  das  Vorkommen  des  letzteren  bei  sog.  zymoti- 
sehen  Kirankheiten,  von  den^i  wir  nu^  Typhus,  Pyämii^ 
und  Icterus  lyi^ides  ausheben  wollen.     Mao  sieht,  ^^m 
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der  Ani,  welcher  aus  dem  plötelichen  Auftreten  der  frag- 
lichen Affection  nach  dem  Genuss  von  Speise  und  Trank, 
sog:ar  wenn  diese  die  pura  amarities  darböten,  sofort  auf 
Strychnininioxication  schliessen  wollte,  sehr  voreilig  han- 
delte; denn  eine  grosse  Anzahl  anderer  Gifte  kann  Teta- 
nus erregen.  Aber  muss  der  Gerichtsarzt  dies  Factum 
auch  stets  im  Auge  behalten,  so  ist  es  doch  nicht  von 
deijenigen  Wichtigkeit,  die  ihm  auf  den  ersten  Blick  xa* 
zukommen  scheint.  Denn  bei  der  Mehrzahl  der  an^* 
f&hrten  Gifte  folgt  Tetanus  nicht  als  constante,  sondern  nur 
als  hier  und  da  bemerkte  auffallende  Erscheinung,  so 
beim  Alkohol,  bei  den  giftigen  Pilzen,  dem  Bilsenkraut, 
dem  Nachtschatten,  dem  Giftbaume  von  Madagasoar, 
der  Oxalsäure,  den  Schwefelalkalien  und  den  Ganthari- 
den;  und  unter  diesen  giebt  es  einige,  welche  zu- 
gleich ganz  characteristische  andere  Symptome  darbieten, 
z.  B.  die  Oxalsäure  und  die  Canthariden.  Gerade  diese 
beiden  sind  aber,  wie  Chevallier's  statistische  Tabellen 
erweisen,  für  den  Gerichtsarzt  am  wichtigsten  und  die 
Gifte,  bei  welchen  sich  anscheinend  Tetanus  als  constan- 
tes  Symptom  zeigt,  kommen  für  ihn  weit  weniger  in  Be- 
tracht. Von  Intoxicationen  mit  Rhus  coriaria  sind  bis  jetzt 
überhaupt  nur  vier  Fälle  bekannt,  welche  Bscafer  in 
Frankreich  sämmtiich  beobachtete,  und  die  an  Zahl  aller- 
dings bedeutenderen  Vergiftungen  mit  Oenanthe  crocata, 
deren  bislang  etwa  70  zur  Beobachtung  gelangten ,  kamen 
nur  in  Frankreich,  Spanien  und  Grossbritanien  vor  und 
sind  für  Deutschland ,  wo  diese  Umbellifere  meines  Wissens 
gar  nicht  wächst',  ^emlich  ohne  Bedeutung.  Vom  Veratrin 
und  vom  Picrotoxin  als  solchem  ist  nur  durch  Experimente 
an  Thieren  bekannt,  dass  sie  Tetanus  erregen;  die  Ver- 
giftungen von  Menschen  mit  Kockelskdrnern  als  Picrotoxin- 
haltiger  Substanz  sind  sehr  selten  und  aus  den  wenigen 
desfallsigen  Beobachtungen  lässt  sich  bis  dato  nocn  nidit 
mit  einiger  Sicherheit  m  Schluss  ziehen.  Beiläufig  sei 
bemerkt,  dass  auch  hier  in  einzdnen  Fällen  Gastroenteritis 
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neben  tetaniscben  Erschwungen  vorkamen,  in  anderen 
dagegen  ganz  fehlten.  Mwdings  wäre  es  nicht  unwich- 
tig, eineDiff^enz  in  den  Symptomen  der  Pikrotoxin-  und 
Strychninvergiftungen  zu  entdecke,  da' hier  mit  Leichtig- 
keit Verwechselungen  statt  haben  können;  dienen  doch 
beide  Substanzen  gewissenlosen  Bierbrauern  heutzutage 
zur  Verfälsdiung  ihres  Fabricats! 

Es  bedarf  noch  einer  Erörterung,  wesshalb  ich  an 
dieser  Stelle  die  Anüca,  von  welcher,  wie  oben  bemerkt, 
Thomson  behauptet,  sie  wirke  genau  so  wie  das  Strych« 
nin,  gar  nicht  genannt  habe.  Darüber  glaube  ich  mich 
hinreichend  rechtfertigen  zu  können.  .Abgesehen  davon, 
dass  der  Bergwohlverlei  in  keiner  unserer  bedeutendem 
Toxikologien  als  Giftpflanze  verzeichnet  steht,  habe  ich 
noch  für  mich  anzuführen ,  dass  ein  genaues  Studium  al- 
ler sogenannten  Amicaintoxication^  von  de  la  Mar- 
che 's  Dissertation  de  Amica  vera  (1719)  bis  auf  die 
physiologischen  Prüfungen  zu  Leipzig  mich  von  der 
Unrichtigkeit  der  Thomson 'sehen  Angaben  zur  Ge- 
nüge überzeugt  hat.  Von  Erbrechen,  Kopfweh,  Kri^>eln 
in  Hunden  und  Füssen,  von  blutigem  Stuhlgang  und  vie- 
len andern  Erscheinungen  ist  wohl  die  Rede;  aber  von 
Tetanus  oder  Trismus  verlautbart  nirgends  ein  Wort. 
Thomson 's  Behauptung,  die  Amica  wirke  wie  Strych- 
nin,  ist  ebenso  aus  der  Luft  gegriffen,  wie  die  von  ihm 
gezogene  Folgerang ,   dass  die  Pflanze  Strychnin  enthalta 

Die  Difi'erenzen ,  welche  zwischen  don  Stadium  pro- 
dromorum  des  Strychnismus  und  de»  Tetanus  aus  andern 
Ursachen  beistehen  können,  lassen  sich  nach  zwei  Ri<^- 
tungen  hin  aufsuchen;  sie  ktonen  einmal  Umstände  be« 
treffen,  welche  der  Strychninintoxication  als  solcher  ange* 
hören  und  den  übrigen  Arten  des  Tetanus  fehlen ,  oder 
es  kann  auch  das  Umgekehrte  der  Fall  sein ,  dass  in  dem 
Vorläuferstadium  des  Strychnismus  Momente  vermisst  wer- 
dea,  welche  bei  den  andern  zu  betrachtenden  Affectionen 
vorhanden  sind.     Beides  haben  wir  zu  berücksichtigen. 
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B6  ist  schon  oben  die  Rede  von  dem  Zettramne  ge- 
w«8tD»  der  nach  der  Angabe  der  einsehien  Autoren  swi- 
aehen  dem  Genüsse  des  Strydmins  und  dem  Eintritte  der 
toxischen  Wirkung  desselben  verstreichen  soll.  Wir  ha- 
ben gefunden,  dass  in  den  Fällen,  wo  er  i^enauer  be- 
stimmt wurde ,  seine  Dauer  swischen  V4  und  einigien  Stirn* 
den  wechselt  und  dass  in  den  übrigen ,  wo  kdne  genauen. 
Angaben  sich  finden,  fast  überall  die  Ausdrücke  „alsbald, 
sofort»  fast  sogleich"  auf  einen  relativ  kurzen  Zeitraum 
hindeuten.  Hieraus  ergiebt  sich  zur  Genüge,  dass  di^s 
Voriäuferstadium ,  wenn  ein  solches  überhaupt  vorhanden 
ist,  der  Zeit  nach  in  sehr  enge  Schranken  fallen  musa. 
Srtien  wir  zu,  wie  es  sich  damit  verhftlt!  Wir  müssen 
den  Eintritt  der  Vergiftungserscheinungen  natürUch  in  dm 
einzelnen  Fällen  dort  statuiren,  wo  sich  entweder  Rigidi* 
tat  der  Muskeln  oder ,  convulsivische  Bewegungen  gezeigt 
haben,  und  es  fallen  unserer  Analyse  alle  diejenigen  FäBe 
anheim,  wo  die  Autoren  von  Convulsionen ,  gleichviel  wie 
sie  dieselben  sonst  benennen,  sprechen  oder  wo  Wir, die 
Charaktere  des  Tetanus  angegeben  finden.  Die  Fälle,  wo 
nicht  von  Convulsionen  die  Rede  ist,  kommen  hier  nicht 
in  Betracht  Jedenfalls  wäre  es  vcHreiUg,  aneunebmen» 
dass  wir  in  ihnen  das  Stadium  prodromorum  des  Strgrch- 
nismus  vor  Augen  hätten.  Denn  unter  ihnen  sind  eioes- 
theils  solche,  welche  mit  dem  Tode  endigten  (Fall  von 
Hoffmann),  und  andemtheils  wäre  diese  Annahme  dodi 
nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  bei  den  mit  Convulsionen 
einherg^enden  Intoi^ationen  die  Symptome  des  Vorläufer* 
stadiuhis  sich  genau  so  zeigten,  wie  die  beregten  Vergif* 
tungen  ohne  Krämpfe.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall  und 
aus  zwei  Gründen  zerfällt  diese  Annahme  in  Nichts:  er» 
siens  findet  sich  in  den  meisten  Fällen  g«r  nichts  von 
einem  Stadium  prodromorum  und  die  Zuckungen  oder  die 
brettartige  Steifigkeit  der  Muskeln  sind  vielmdir  das  erste 
ob^edive  und  subjective  Symptom;  und  zweitens  sind  m 
dem  Restt  der  VergiftungsgeschichlMi,  wo  von  Vor^äitfara 
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urirkUch  die  Rede  ist,  diese  so  verschiedenartige  angEese«* 
ben,  dass  eine  Goostanz  derselben  nicht  aufgefunden  wer- 
den kann.  Dafür  liefert  folg^ende  ZustannseiisteUiiiig  den 
Beweis.  Unter  den  oben  von  uns  angeführten  Intoxieaüoi- 
nhu  finden  sich  nur  25  bei  denen  vor  dem  Auftreten  der 
convulsKvischen  oder  tetanischen  Erscheinungen  andere  Sym- 
ptome voiraufgehen.  Von  diesen  haben  wir  2,  bei  wei" 
eben  Leibschmerzen  vor  den  Ccmvulsionen  sieh  zeigten» 
bereits  besprochen;  bei  den  übrigen  IT  wird  das  vor«* 
meintlicbe  Stadium  [Nrodromorom  3mal  von  Erbrechen  ge- 
bildet, was  wir  ebenfalls  schon  anfahrten,  in  einem  dia- 
ser  Fälle  folgt  das  Erbrechen  auf  Schüttelfrost  und  ist  von 
Erscheinungen  begleitet,  die  als  Himcongestionen  zu  deu* 
ten  sind;  ßinal  findet  sich  Angst  angemerkt,  die  Imal 
mit  Trunkenheit  und  Ohnmacht,  ein  andermal  mit  Sdi Win- 
del >  Ohnmacht,  kalten  Scbweissen  und  Zittern  und  in 
einem  dritten  Falle  mit  Schauder  und  SchJftfrigkeit  sich 
eompücirt;  Schwindel  und  Zittern, bilden  vereint  im  Fohr^ 
sdien  Falle  das  Voil&uferstadium;  Schwindel  allein  im 
Lüdicke*scben  und  Schmidt'schen  und  Zittern  für  sieh 
im  Emmert'scben  und  Bennett'schen;  in  3  Fällen  fin- 
det sich  BiBtäubung,  der  sich  in  einem  Falle  (Bardsley) 
Verlust  der  Sprache  hinzuges^t,  in  ein^n  Excitatian; 
Brechneigung ,  Hirncongesti<Hien  und  Cftureasausen  beofoach* 
tete  Marc,  Eingeschlafensein  und  Unempfindlichkeit  Seut* 
ter,  vermehrte  Speichelabsonderung  Cormack,  Ausschlag 
Triniusw  Sollte  man  nicht  berechtigt  sdn  den  Schluw 
zu  ziehen,  dass  ein  eigenthümli(^s  Stadium  prodromorum 
des  Strycbnismus  gänzlich  fehle?  Ueber  s%  ^^^  hii»  in  • 
Frage  kommenden  AfiTectionen  lassen  es  vermissen  und  von 
welcher  Art  sind  die  in  den  19  übrigen  Fällen  bemerkten 
Symptome  desselben?  Abgesehen  von  'den  gastrischen 
und  von  der  Angst,  die  doch  wohl  Niemand  als  patho- 
gnomonisehes  Prodromalsymptom  der  Strychninintoxication 
aulzufiissen  geneigt  sein  wird,  haben  wir  nur  Cerebral- 
er^^cheipungen,   aber  so  veischiedener  Art,   dass  man  mit 
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ihnen  kaum  Etwas  anfangen  kann.  Wie  reimt  sich  z.  B. 
Bxcitation  in  dem  einen  nnd  Betäubung  in  dem  andern 
Falle  zosammen?  Und  was  heisst  in  den  4  Fällen  Schwin- 
del? bekanntlich  ein  snbjectives  Symptom, 'das  der  eine 
Patient  so,  der  Andere  anders  definirt! 

Wenn  also^  im  Stadium  prodromorum  des  Strychnis- 
mus  und  Tetanus  aus  andern  Ursachen  eine  pafhognomo- 
nische  Differenz  bestehen  soll,  so  kann  diese  nur  darin 
liegen ,  dass  bei  ersterem  keine ,  bei  letzterm  aber  bestimmte 
Vorboten  aufgefunden  werden;  es  kömmt  also  in  Wirk- 
lichkeit nur  das  zweite  als  berücksichtigungswerth  bezeich- 
nete Moment  in  Betracht  Ist  dem  nun  in  der  That  so? 
giebt  es  ein  constantes  Stadium  prodromorum  der  übrigen 
Arten  des  Tetanus?     Wir   brauchen  nur  den  Wundstarr- 

'  krampf  in^s  Auge  zu  fassen,  um  auch  diese  Frage  mit 
„Nein*^  zu  beantworten.  Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  es 
Fälle  von  plötzlich,  ganz  ohne  Vorboten  eintretendem  Te^ 
tanus  traumaticus  giebt«  Aber  es  ist  doch  andererseits 
auch'  «in  unbestreitbares  Factum,  dass  sehr  viele  Fälle 
existiren,  wo  gewisse  Prodromi,  welche  grosse  Beberzi- 
gung  verdienen,  den  Eintritt  des  Wundstarrkrampfes  vor- 
herverkündigen. Jener  nach  Walt  her  die  Seele  so  be- 
deutend afficirende  Schmerz,  die  Aura  tetanica  u.  s.  w. 
leiten  den  Chirurgen  oft  schon  früh  zur  Ahnung  des  so 
entsetzlichen  Leidens.  Sie  durchaus  zu  ignoriren,  wäre 
gewiss  sehi*  fehlerhaft;  sie  sind  im  Gegentheil  unbedingt 
von  Werlh  für  die  differentielle  Diagnose  und  der  plötz- 
liche Eintritt  ohne  Prodromi  darf  im  Geiste  des  Arztes  den 

*  Gedanken    an    die   Möglichkeit    einer    Strychninvergiftung^ 
wecken. 

Ein  weiteres  für  die  differentielle  Diagnose  der  in  Frage 
stehenden  Affectionen  wichtiges  Moment  gewinnen  wir  bei  der 
Betrachtung  des  Verlaufes  derselben  in  ihrer  Dauer,  worauf 
auch  schon  oben  aufmerksam  gemacht  Moirde.  Die  obige 
Zusammenstellung  lehrt  uns,  dass  über  die  Zeit  von  vier 
.Tagen  hinaus  sich  keine  Strychninvergiftung ,  mag  sie  mit 
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Genesung  oder  Tod  endigen,  erstreckt  Ein  Cosuislika: 
kann  hiergegen  freiUeb  Einwendungen  erheben :  es  könnte 
}a  sein ,  dass  auf  die  erste  Intoxication  gleich  eine  .zweite 
folgte,  dieser  wiederum  eine  dritte  u:  s.  f.,  so  dass  der 
Verlauf  der  Strychninintoxication  ein  protrahirter  würde. 
Die  Möglichkeit  lässt  sieh  allerdings  nicht  läugnen,  wohl 
aber  muss  ein  solcher  Fall  in  ein  Raritätencabinet  v^- 
wiesen  werden  und  sicher  kann  man  die  Möglidikeit  des 
Vorkommens  nicht  benutzen ,  um  gegen  allgemeine  Wahr- 
heiten und  Thatsachen  zu  Felde  zu  ziehen*).  Statistische 
Tabellen  von  Bednar  und  Finckh  weisen  nach,  dass 
der  Tetanus  neonatorum,  welcher  anerkanntermassen  von 
aHen  Tetanusformen  den  rapidesten  Verlauf  hat,  stets 
länger  als  12  Stunden,  meist  mehrere  Tage  dauert,  häu- 
fig erst  nach  Wochen  sich  beendet.  Wenn  es  auch  einige 
Fälle  von  Starrkrampf  giebt,  bd  welchen  vor  Ablauf  des 
ersten  Tages  Tod  eintrat,  so  können  diese  doch  kaum 
in  Frage  kommen ;  denn ,  wie  Hasse  trollend  sagt,  „man 
darf  die  exceptionellen  Beispiele  dnander  nicht  gegenüber 
stellen,  sondern  hat  sich  nach  den  gewöhnlichen  Beob« 
achtungen  zu  richten.^  Und  die  Mäu^ahl  der  Beobach- 
tungen weist  uns,  wie  Friedrich  gezeigt  hat,  auf  meh- 
rere Tage  als  die  mittlere  Dauer  des  Tetanus  traumaticus 
hin,  wenn  dieser  mit  dem  Tode  endet  und  unter  58  von 
Curling  zusammengestellten  GenesungsiftUen  findet  sich 
keiner,  bei  dem  das  Leiden  vor  Ablauf  einer  Woche 
verschwunden  wäre.  Die  von  nur  oben  gemachte  Zusam- 
menstellung zeigt,    dass  bei   Strychninvergiflungen    unter 


*)  Der  Fall  gehört  allerdings  in  das  Raritätencabinet,  er  ist 
aber  wirklich  vorhanden  gewesen.  Tn  dem  während  des  Palmer- 
sehen Proeesses  noch  in  der  Vomntersnohaog  schwebenden  Pro- 
eesse  gegen  Mr.  Dove  wegen  Ermoidung  seiner  Gemahlin  mit  Gift 
stellte  es  sich  heraus,  dass  der  Mörder  seinem  Opfer  verschiedene 
Male  gleich  hintereinander  Strychnindosen  beigebracht  hatte.  Auch 
im  Process  Palmer  muss  angenommen  werden,  dass  Cook  in  swei 
verschiedenen  Zeiten  Gift  erhielt. 
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17  FlUlen  der  Tod  15iiMd  vor  12  Slunden  einirat  und  die 
fienesung  in  allen  3  genan  beschriebenen  Fällen  ver  dem 
5.  Tage  (20mal  inneriialb  dei^  erstea  24  Stunden)  siob 
einstellte. 

Den  Lelffbttchern  der  Pathologie  und  Cbinurgie  m- 
folge  beginnt  der  Tetanus  fast  immer  mit  iiehenden  Sebmer^ 
ten  im  Halse  und  einer  empfindlichen  Steifigkeit  im  Nacken, 
die  mU.  Schlingbeschwerden  verbunden  sind.  Dann  soll 
der  Kopf  nach  und  nach  unbeweglich,  die  KanmuBkete 
elarr  und  die  Kiefer  fest  aneinandeigedrackt,  das  Schlucken 
immer  scbwierigfer  werden  und  so  die  Erscheinungen  des 
Trismus  (welchen  man  nur  selten  hat  fehlen  sehen)  eio> 
treten,  bei  denen  es  b»weikHi  verbleibt  Diese  Schilder 
rung  des  Beginns  der  Krankheit,  welche  insgemein  audh 
auf  den  Tetanus  ex  Strychnino  bezogen  wird»  passt  für 
letBt^m  nicht  ganz  genau.  Das  Fehlen  des  Trisious  bei 
Strychninvergiflungen  ist  einestheils  gar  nichts  Seltene»:» 
finden  wir  doch  von  ihm  in  55  IntoxicatioQSgescbiehteo 
gar  nichts  erwähnt  und  in  einem  Falle  sagt  Watson 
gradezu,  es  sei  kein  Trismus  vorhanden  gewesene  andern- 
theils  giebt  es  auch  keinen  Fall  von  Strychnismus ,  wo 
die  Kaumuskeln  allein  afficirt  war>en.  Femer  ist  bei  den 
mit  Trismus  verbundene  .  Strychninintoxicationen.  dieser 
keineswegs  immer  die  erste  Ercheinuog;  in  den  meisten 
Fällen  tritt  Rigidität  anderer  Muskeln  mit  ihm  gleichzeitig 
auf,  ja  in  anderen  geht  sie  ihm  sogar  vorher,  so  sind 
in  den  von  Emmert,  Regnault,  Marc  und  Hopf 
erzählten  die  Muskeln  der  omtem  Exlremltäten  viel  früher 
afficirt.  Ebensowenig  lässt  sich  endlich  ^die  empfindliche 
Steifigkeit  im  Nacken  und  der  ziehende  Schmerz  im  Halse*" 
überall  als  erstes  Vergiftungssymptom  nachweisen.  Mag 
dasselbe  auch  hier  und  da  vom  Patienten*  übersehen  oder 
vom  Arzte  vernachlässigt  sein,  so  kikumt  es  doch  gewiss 
nicht  sehr  häufig  vor,  da  es  nur  von  fünf  Beobachtern 
überhaupt  angeführt  ist.  Ob  in  diesen  Factis  eine  be- 
stimmte Differenz   des  Sti^chuismus   und   des  Tetanus   ex 
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«iiis^«aiifsi8  liegt,  blwbe  dtfaiagostellt;  m  tbersehen  fait 
der  UiMtand  gewiss  nicht»  dass  dasjenige,  was  b6i  lete* 
msm  Regel  ist,  bei  ersterm  sich  als  Ausnahme  erweist 

lieber  die  Ausbreitung  des  tonischen  Kmmpfes  auf 
die  übrige  Mesculatnr  des  Körpers  ist  Folgendes  m  be^ 
iMvken:  Viele  Autor«!  beschränken  sidi  auf  den  Aus- 
draek  ^ Tetanus^,  den  sie  auch  wohl  durch  die  Adyecti^ 
i^allgeaiein,  voUsländig^^  so  v^allgeineinem  und  za  vcr^ 
i^ritetindigen  bemüht  sind.  Mao  darf  dwin  wohl  nur 
eine  Ausdehnung  der  Rigidität  oder  der  Convulsionen  auf 
iiws  grosse  Parthie  quergestreiner  Moskebi,  namentlkb  der 
fön  der  MeduUa  spinelis  aus  innervirten ,  sehen  und  micM 
etwa  ghiubai,  es  handle  sich  um  die  gesanuiHe  Museu« 
latar.  Die  Bezeichnung  „allgemeiner  Tetanus^,  soll  nur 
daEQ  dienen,  um  vom  „parMlm  Tetanus''  su  unterseiiei« 
den  >  den  wir  ebeAlUls  in  einigen  Fällen  von  Stryofatits« 
mos  vor  uns  heben,  namenHidi  bei  Hemiplegisehen ,  wo 
bisweUen  bei  Strydmingebrauch  Tetanus  der  gelähmten 
Seite  enftstdii  (c^.  die  Fälle  von  Nilo,  Guillemard» 
Trinius,  Hauff  mid  Weisse.)  Di^nigen  Fälle,  bei 
welchen  die  ergriffenen  Muskelparthien  genauer  ang^ebea 
sind,  lassen  sidi  am  besten  in  vier  Gruppen  zerlegen^ 
von  wichen  die  erstere  diejenigen  enthält,  wo  nur  von 
Spioaloervai  versorgte  Muskdn  afficirt  sind,  ohne  dass  je^ 
dedi  die  Inspirations-  und  Bxspirationsmuskein  in  Mitlei* 
desschaft  gezogen  sind.  Dahin  gehören  14  Fälle,  unter 
den«!  7  gleichseitige  Betbeiligung  von  Stamm  und  G&e* 
dem  aeigen.  Die  zweite  Abtheihmg,  welche  14  Fälle  be« 
gteift,  bietet  ausser  der  Beth^ügung  der  Mudiehi  des 
Stanunes  und  der  Extremitäten  auch  noch  die  der  Kiefer* 
muskeln  dar;  bei  6  Fällen  sind  Extremitäien  und  Stamm 
zugleidi  betheiligt  Die  dritte  Ablheilung  zeigt  Intoxica«* 
tieaen,  wo,  abgeseb^  von  der  motorischen  Portion  des 
Nervus  quihtus,  andere  motorische  Gehirnnerven  (Facialid^ 
Ooilonietorius.,  Abducens  u.  s.  w.)  betroffen  sind.  Dies 
ist  ia  12  Fällen  der  Fall,    wo    7mal  die.  Gesiebbsinuskeift 
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Idden.  Drei  dieser  F&Ue  gdiöreo  auch  gleichieilig  tur 
folgenden  Gruppe,  in  weleher  wir  diejenigen  Intoxicaüo- 
nen  zusanunenreihen ,  bei  denen  die  RespirationMimskelo 
beiheiligt  erscheinen;  hierunter  gehören  im  Ganzen  16 
Beobachtungen.  Es  liegt  hierin  Nichts»  was  einen  con* 
Staaten  Unterschied  zwischen  Tetanus  und  Strychnismus 
begründen  könnte.  Derartige  Momente  finden  wir  auch 
bei  speciellerer  Betrachtung  der  affidrien  Muskeln  nicht. 
Bei  beiden  sind  es  vorzugsweise  die  Strecker  der  Extre^ 
mitäten  und  der  Wirbelsäule,  nebst  dem  Biveniw  und 
Complexus  cervids;  überwiegend  findet  sich  Opisthotonus 
in  mehr  oder  nünder  ausgeprägter  Weise  und  wenn  aueb 
Emprosthotonus  und  Pleurosthotonus  beim  Strychnismus- 1^ 
was  häufiger  vorzukommen  scheinen ,  als  beim  Wundstarr- 
krampf:  so  lässt  sich  dies  doch  wohl  nicht  für  die  diffe* 
lentielle  Diagnostik  der  fraglichen  Affectionen  verwenden. 
Sdbr  selten  ist  die  Betheiligung  der  Bauchmuskeln  an  dar 
ailgemdnen  Rigidität;  deutlich  angegeben  findet  stö  sich 
nur  bei  Watson's  einem  Patienten,  und  vielleicht  sind 
die  »^starken  Stösse  im  Unterleibe*'  bei  Wegner 's  Kran- 
k^i  <farauf  zu  beziehen.  Diagnostisches  hit^^sse  hat 
dieser  Umstand  eben  so  wenig,  wie  der  Mangel  aller 
Angaben  über  das  Verhalten  der  Sphincteren.  Man  hat 
Gewicht  auf  das  vorzugsweise  Ergreifen  der  Flexoren  an 
Hand  und  Fuss  gelegt,  die  beim  Tetanus  traumaticus  nDcht 
so  energisch  ergritten  sein  sollen;  allerdings  ist  das  Sin- 
kneifen  der  Finger  in  manchen  Fällen  angegeben;  es  als 
pathognomonisches  SyUq>tom  des  Strychnismus  hinzustellen, 
wäre  aber  wohl  etwas  voreittg.  in  vielen  Fällen  von  Strych- 
nismus verbleibt  es,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  btt 
blosser  Rigidität  der  Muskeln ,  die  eine  Zeit  lang  andauert, 
ohne  dass  paroxysmenweise  Verschlimmerungen  und  Ckm« 
vulsionen  eintreten,  und  dann  verschwindet,  um  vollsläii- 
diger  Genesung  Platz  zu  machen.  Die  22  hlerhergdiöri- 
gen  Intoxicationen  endigen  insgesammt  mit  totaler  Her- 
stellung des  Vergüteten.     Meist  tritt  diese  ein ,  indem  die 
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Rigiitttät  and  Spannung  allmAhlig'  nachlttsst  und  ohne  dass 
pattiologisehe  Erscheinungen  zur&ckbleihen ;  nur  bei  fünf 
FäQen  finden  wir  Schweisse,  in  einem  Falle  Scnlaf,  aus 
dem  Fat.  s^  erquickt  erwacht  und  in  einem  Falle  Erbre- 
chen gleichsam  als  kritische  Phänomene  angemerkt  und 
Prof.  Marc  beobachtete  an  sich  als  Reäduum  der  Toxi- 
cation  eine  grosse  Mattigkeit,  die  auch  Watson  an 
einem  seiner  Kranken  wahrnahm.  Dass  auch  einzelne 
Fdlle  des  Wundstarrkrampfes  in  ähnlicher  Weise  verlau- 
fen können,  ist  eine  bekannte  Sache;  aber  der  Nachlass 
der  Erscheinungen  ist  ein  viel  langsamerer,  wie  denn 
überhaupt  erst  Wochen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von 
Tetanus  traumaticus  vergehen ,  ehe  vollkommene  Genesung 
eintritt.  (Curling.)  Meist  sind  auch  schon  Paroxysmen 
und  Convutsionen  beim  Wundstan^krampf  vorhanden,  ehe 
der  Zustand  sich  bessert.  Das  ist  nun  freilich  auch  beim 
Strychnismus  der  Fall  und  diese  Paroxysmen  und  convul* 
sivischen  Erscheinungen  haben  wir  vor  Allem  andern  ge- 
nau ins  Auge  zu  fassen,  da  sie  von  zwei  Beobachtern 
nicht  als  tetaniscbe ,  sondern  als  Epilepsie  ähnliche  bezeich- 
net werden  und  so  der  Verdacht  rege  wird,  es  möge  in 
ihnen  eine  Differenz  des  Strychninstarrkrampfes  und  der 
übrigen  Arten  des  Tetant»  beruhen. 

Eine  genaue  Schilderung  dieser  Paroxysn^a  findet 
sich  in  20  Intoxicationsgeschichten ,  imter  den^^^n  die 
von  Ollier  ist,  welcher  eine  Aehnlichkeit  <^^^^P  ^i^ 
epileptischen  Anfällen  wahrzunehmen  glaubte,  i^or  wir 
zur  nähern  Analyse  derselben  schreiten,  haben  wir  noch 
in  Kürze  uns  die  specifischen  Charaktere  epileptischer 
Convulsionen  zu  vergegenn^ärtigen ,  um  so  in  den 
Stand  gesetzt  zu  sein ,  die  fraglichen  Analogien  richtig  zu 
würdigen.  Es  giebt  wohl  keine  Krankhdt,  die  schwieri- 
ger zu  definiren,  oder  besser  gesagt,  keinen  Complex 
von  Symptomen,  der  schwieriger  mit  kurzen  Wollen  klar 
iü  expliciren  ist,  als  gerade  die  dem  Laien  sogar  an- 
scbeinend  bekannte  Epilepsie.     Man    hat  eben  mit  diesem 

Jonra.  r.  PkarBitkodya.,Toxikol.u.Therap.    1.4.  37 


864  Hnieiiiaiio:  BtryehwiiiveritftiMigo«. 

Namen  keinen  biestiinaiften ,  denselben  patbalopscb  efiabH 
mischen  Grundlage  entstammenden  krankhaften  Prooess 
betegt,  soRdem  eine  Reihe  äusserer  Brscheiniioigeii ,  ohne 
dass  die  anatomische  Basis  irgend  welche  BeinicksiehU^ 
gong  gefunden  hat  Wenn  wir  mit  Hasse  die  Epilepsie 
als  „eine  in  ganz  chronischer  Weise  sich  wie« 
derholende  Reihe  von  fast  immer  atypischen 
Anfällen,  bei  welchen  Unterdräoknn^  der  sen* 
sibeln  Thätigkeit  und  des  Bewusstseins  nebst 
vorzugsweise  klonischen  Krämpfen  stattfin.- 
det  und  zwischen  welchen  in  der  Regel  an- 
fangs ganz  freie,  später  durch  verschiedene 
Beeinträchtigungen  der  Hirnthätigkeit  ge- 
trübte Intervalle  eintreten/'  hinstellen,  so  hal^n 
wir  weiter  nichts  als  eine  SchuJidefinition,  die  nach  den 
vorzüglichst  beschriebenen  Fällen  fabricirt  worden  ist, 
welcher  aber  keinesweges  alle  unter  der  Rubrik  i>Epi^ 
lepsie  *'  mitgetheilten  Krankheitsgeschichten  entspcechen. 
Hasse  bat  mit  dieser  Definition  alle  diejenigen  Fälle 
von  klonischen  Krämpfen  mit  Bewusstlosigkeit  und  An- 
ästhesie excludirt,  welche  mu^  einmal  auftreten,  nicht  sich 
in  längerer  Reihe  repetiren.  Somit  käme  die  Epilepsie 
als  eine  chronische  Krankheit  hier  bei  Weitem  weniger 
in  Betracht,  als  die  Eclampsia,  die  frdJich  auch  weiter 
mGht|||H||s  eine  aus  Bequemlichkeitsrücksichten  adoptirte 
Benel^^Hueber  Worte  lässt  sich  treiSich  streiten ;  idi  ab- 
strahirWRvon,  Fassen  wir  aber  die  Sache  seihst,  die 
Charakteristik  der  Paroxysmen  ins  Auge :  so  müssen  wir 
bei  Vergleichung  der  Fälle  mit  der  Definition  gestehen, 
dass  bei  jedem  einzelnen  Epileptischen  sich  verschiedene 
E^cheinungen  finden ,  welche  jener  nicht  entsprechen ;  dtts 
eine  Mal  bekömmt  er  wirklich  einen  derartigen  Anfall»  wie 
ihn  die  Bücher  vorschreiben;  das  zweite  MaJ  hat  er  das 
Bewusstsein  nicht  vollständig  verloren  und  das  dritte  Mal 
h^t  er  statt  der  klonischen  Krämpfe  tonische ;  der  Kotfi 
ist  hinten '  über   gezogen ,   Arme   und  Beine   sind   ausge- 
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stoBokl»  die  Ktefdr  fesi  aBeioandaiiiekkiaiiii  und  der  Ktaiüie 
sieht  einem  Tetanischeii  fthnlidi«  wie  ei»  K  ^|kAiderQ. 
Es  gieM  sogar  Menogrephen  der  Spllepsi($i,  ^Vte  der 
Ansicht  sind»  dass  bei  jedem  epüepttichen  nRxytaMi 
tOBisobe  KrUmpftt  yorhanden  sind,  die  wegen  ihrer  sdli! 
Imrzen  Datier  (V4  Minute  nach  Her p in)  oft  gl^azlioh  über-> 
sehen  verden.  Hieraus  erklärt  sich  ohne  allen  2va»g, 
wie  Beobachter  dazu  gekommen  sind  ^  die  Paroxysmes  bei 
StrydiniBveirgifluiig  för  „epil^[>tische"  oder  „der  S^üepsie 
ttialich'*  zu  erklären,  wenn  sie  auch  wirklich  mehr  teta^ 
nasäholich  gewesen  sind.  Im  011  ier 'sehen  Falle  war 
der  Kdiper  starr  und  steif  während  der  Paroxysmen;  Ge^ 
sieht  und  Hände  waren  dabei  livid,  (Ue  Gesichtszäge  ver- 
tem,  die  Scheidcel  ibdacirt.  Die  Paroxysmen  dauerten 
V/t  bis  2  Minuten  und  in  den  Intervallen  war  die  Kranke 
bei  toüßm  Bewusstsein.  Ich  zweifle  nicht  daran,  daas 
em  anderer  Beobachter  die  fraglichen  Anfälle  für  tetaniaeh 
oder  doch  mindestens  tetanusähnlich  erklärt  haben  würde, 
sramai  da  dieselben  nicht  V4  >  sondern  1  —  2  Minuten 
dauerten.  Nur  die  Trübung  des  Bewusstseins  während 
der  Paroxysmen  könnte  die  Analogie  mit  der  EpU^sie 
stützen  und  diese  ist  es  auch  wahrscheinlich  gewesen« 
welche  Ollier  zu  dem  Vergleiche  veranlasst  hat,  und 
mcht  etwa  die  reidiliche  Menge  speichelartigen  Schaume 
d^  aus  dem  Munde  floss,  welche  Erscheinung  bekannt 
lieh  zur  Laiendiagnose  der  Epilepsie  hinreicht.  Wollte 
ma%  derartige  Nebensymptome  ins  Auge  fassen ,  so  könnte 
man  z.  B.  in  dem  aus  Hecker's  Annalen  citirten  und  in 
dem  Leon  ha  rd 'sehen  Falle  nicht  umhin,  die  Aehnlicb- 
ksit  mit  Hydrophobie  oder  Wuthkrankheit  hervorzu- 
heben t  und  wenn  man  den  letztem  Fall  mit  einem  von 
Vi  dal  «in  sm^  Cfaimrgie  mitgetheilten  und  hübsch  he- 
sohriebeoen  Fall  von  Lyssa  vergleicht,  so  muss  mao 
wirklich  über  die  genaue  Uebereinstimmung  der  Symptome 
staunen  und  man  ist  geneigt,  mit  Textor  und  Brück -^ 
e  .37* 
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iBüller   Stryohmsnuns   tind  Rabies  eaninft  uAter   dieselbe 
Rubrik  Ji^  Tetanus  su  rangiren. 

S^B  wir  indessen  von  derartigen  irrelevanlen  Um« 
sl&nden^ro  und  halten  uns  nur  an  die  Hauptsache,  d.  i. 
klonische  Krämpfe,  Unterdrückung  der  seosibeki  T1ia%- 
keit  und  des  Bewusstsdns:  so  bleibt  Folgendes  zu  be« 
merken  übrig :  Von  Zuckungen  ist  in  den  einseinen  Kran- 
kengeschichten allerdings  hier  und  da  die  Rede;  allein, 
abgesehen  von  dem  aus  Cormack's  Joom.  citirten  Falle, 
wo  nur  klonischer  Krampf  stattfand,  treten  sie  gegen  die 
tonischen  Krämpfe  ganz  in  den  Hintergrund  zurück,  man 
müsste  denn  die  allgemeine  convulsivische  Ersdiüttorung, 
mit  denen  die  Faroxysmen  sich  einleiten  für  klomschen 
Krampf  halten,  der  dann  freilich,  <grade  entgegengesetzt 
wie  bei  den  epileptischen  Convulsionen ,  dem  tomschen 
voranginge.  Was  die  Unterdrückung  des  Bewusstseins 
betrifft,  so  haben  wir  unter  den  20  bitoxicationsgeschich- 
len,  bei  welchen  sich  paroxysmenweise  Verschümmeilmg 
Andet,  nicht  überall  genaue  Angaben.  So  fehlt  z.  B.  in 
dem  sonst  so  schön  und  genau  beschriebenen  Clo quet- 
schen Fall  jegliche  Angabe  über  den  Zustand  des  Sen- 
soriums  während  der  Anfalle,  ebenso  bei  Hasper,  wenn 
man  nicht  aus  der  Bemerkung,  die  Himfunctionen  seien 
während  der  Intervallen  ungetrübt  gewesen,  sdiliessen 
will ,  dass  in  den  Faroxysmen  das  Gegentheil  stattgefun- 
den hat;  endlich  hat  auch  Leonhard  keine  derartige 
Angabe.  Bardsley  beobachtete  im  Anfenge  der  IS^xi- 
cation  Stupor,  später  trat  dagegen  vollständiges  Bewusttl- 
sein  ein.  Unter  den  übrigen  Beobachtern  hat  ausser 
Ollier  nur  noch  Richter  in  einem  Falle  Beeinträchti- 
gung des  Sensoriums  wahrgenommen ;  die  Mehrzahl  konnte 
während  des  ganzen  Verlaufes  d^  Kk«arikh^  eine  Trütmng 
des  Bewusstseins  nicht  bemerken.  Hieraus  ergidyt^sicli, 
dass  die  Bewusstlosigkeit  bei  Strychninvergiftungen  zu  den 
Ausnahmen  gehört  und  in  der  Regel  keine  Verwechslung 
mit  epileptischen  Paiy)xysmen  stattfinden  kanft,  die  in  ex- 


oeptioneUen.  Fällen,  wo  dieftoüisohen  Krämpfe  sieh  aiit 
kloniscben  vergesdlschaften ,  aHerdings  muglich  enobeiiii 
Noch  eher  wäre  dies  möglich,  wenn  gtekdiBeitig  Anästhe* 
sie  Aec  Heut  vorbanden  wäre,  auf  weldie  von  den  mei* 
sIen  Beobachtern  des  Strychnismus  aidit  genau  geachtet 
ffii  sein  scheint  Selbst  in  dem  Olli  er 'sehen  Falle  fin« 
den  wir  darüber  keine  Angaben;  die  ^ngen,  welche 
Anästhesie  wahrgenommen  haben ,  sind  Seutter,  Bards- 
ley,  Grimm  und  Hörn,  von  denen  der  erslere  auch 
gleichseitig  einen  gewissen  Stupor  beobachtete.  Bs  war 
dies  ülffigens,  mit  Ausnahme  des  Bardsley 'sehen  Fal- 
les, immer  in  Fällen.,  wo  paroxysmen weise  Verschlimme» 
r«Dg  des  Zustandes  nicht  stattfand;  in  den  übrigen  19 
Gardinaliällen  finden  wir  UnempfindlicUieit  der  Haut  nir- 
gends angemerkt  In  diesen  besieht  sich  die  VerschKm- 
merung  fast , durchgängig  allein  auf  die  Motilität,  insofern 
eben  eifn  höherer  Grad  der  Rigidität  d^  affidrten  Muskeln 
sich  seigt ,  weldie  mit  einem  heftigen  electrischen  Zusam- 
menfahren und  stossweiser  Erschütterung,  also  gans  wie 
beim  Tetanus  traumaticus,  eintritt. 

Die  Dauer  der  Pai*oxysmen  beim  Strychnismus  va- 
riirt  in  den  einseinen  Fällen  von  Vt  bis  S  Minuten;  in 
einem  Fall  (Warner)  betrug  sie  5,  in  «nem  andern 
(L'onsdale)  4—8  Minuten,  in  den  übrigen  Fällen,  wo 
wir  Angaben  besitsen,  übersteigt  sie  nicht  2  Minuten, 
die  Zahl  derselben  ist  ebenfalls  verschieden,  bei  War- 
ner 2,  bei  Oilier  4,  bei  Blumhard  ebensoviel  bei 
Bmmert  7,  bei  den  übrigen  findet  sich  keine  Angabe. 
Meist  sind  es  aber  mehrere;  nur  Basedow  und  W al- 
so n  beobachtete  einen  einzigen  Anfall  tetanischen  Kram- 
pfes. In  mnem  solchen  Anfalle  kann  nun  der  Vergiftete 
verscheiden  (Blumhard,  Emmert)  oder  eine  Remission 
eintreten ,  die '  entweder  andauernd  ist  oder  einem  aber- 
mahgen  Paroxysmus  Platz  macht  und  so  fort.  Auch  in 
derzeit  der  Remissioti  kann  der  Tod  erfolgen  (Cloquet, 
Miss  Smith).      Die  Dauer  der  Pause  ist  meist  nicht  ge- 
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nau  besütDoit,  auch  wohl  in  den  einselMi  FftUen .  Wehst 
▼erschieden.  Während  derselben  sind  kwneswegs  eile 
Krankheitsphänomene  verschwunden;  bei  Ollier  ist  Dni^ 
und  Mattigkfflt  vorhanden,  bei  Blumhard  ContraclioneB 
in  den  Muskeln  des  Nackens  und  in  den  ontem  Extve- 
mitäten,  bei  Euimert  Bespirationsbesohwerden ,  bei 
Warner  Schwierigkeit  des  Schluckens  und  Sprechens. 
Dies  Moment  ist  von  Wichtigkrit»  da  es  die  Ansiebt 
einiger  Autoren  widerlegt,  welche  als  ein  ChaimcteristiccHn 
des  Slrychnintetanus  das  voUstftndige  Freisein  von  kraidL^ 
haften  Zuständen  während  der  sogenannlen  Intervalle  be* 
zeichnen  und  dieseiv  dadurch  von  andern  Arten  des  Te* 
tanus  bestimmt  unterscheiden  wollen.^  Seftat  weon  man 
nur  das  vollständige  Schwinden  d^  motorisdien  Störun- 
gen wähoend  der  Pausen  als  diagnostisches  Mooieni  foe- 
eeiehnen  wollte,  würde  man,  wie  der  Blumhard'scfae 
Fall  zeigt,  im  Irrtbume  sein.  Störung  des  Bewnsstseins 
während  der  Intervalle  wird  von  keinem  Beobachter  er- 
wälmt 

Wie  bei  den  verschiedenen  Foraien  des  Teiaims ,  so 
erfolgt  auch  beim  Strychnismus  der  Tod  auf  zweierlei 
Weise,  entweder  durch  Erschöpfung  oder  durch 
Erstickung*  Von  den  82  Todesfällen,  die  wir  oben 
aufgeführt  haben,  gehören  der  erstem  Kategorie  3  und 
der  zweiten  5  an;  bei  dem  Reste  findet  sich  keine  gie* 
Dauere  Bestimmung  der  Art  des  Todes.  Unter  den  To- 
desfällen durch  Erschöpfung  findet  sich  der  von  CU- 
quet  initgeiheilte  von  61  Stunden  Dauer  und  der  von 
Emmert,  der  einen  Knaben  betrifft;  in  beiden  Fälleu 
ist  die  Erklärung  für  den  Eintritt  grade  dieser  Todesart 
leicht.  Zu  der  zweiten  Gruppe  der  letbal  verlaufenden 
Intoxicationen  rechne  ich  auch  den  von  Hu  st  mitgetheil- 
ten Fall,  wo  der  Tod  imter  den  Erscheinungen  des  Schlag- 
tlusses  erfolgt  sein  soll,  was  zu  begründen  nicht  schwer 
fallen  wird  Wir  liabeu  oben  gesehen,  dass  bei  16  Fäl- 
len   von   Strychnisnius    die   Re^pirationsmuskeln    an   dem 
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adlgeiueinen  tonisehen  Kram()fe  mitb^theil^t  ei^scheiiien^ 
ihre  Betheüigting  am  Krämpfe  wird  weniger  durch  die 
Hand  des  untersmchenden  Arztes ,  der  freilich  auch ,  wie 
Wardleworth,  die  Bauchmuskeln  hart  und  rigid  fühlen 
kann,  als  durch  die  gesetzte  Functionsstörang  erkannt. 
Die  Respiration  geht  zwar^  wie  H^sse  sagt:  „ihren  auto* 
nuitisch^  Gang  ruhig  fort,"  aber  nur  nolhdürftig  wird 
dem  Atheoibedürfnisse  Genüge  geleistet,  es  entsteht  Dyspnoe, 
Bnislbekiemmung ,  die  Haut  bekömmt  emen  bläulichen 
Schein,  der  Umlauf  des  Blutes  stockt,  die  Venae  Jugula- 
res  überfüllen  sich,  die  Conjunctiva  wird  injicirt,  die  Lip* 
pen  förben  sieh  dunkelblau,  das  ganze  Gesicht  wird  blau- 
ix)th  und  aufgetrieben,  kurz  es  entsteht  ein  Zustand,  den 
man  als  Oongestivzusta^  oder  auch  wohl  als  einen  schlage 
iluss&hnUchen ,  *  %ls  einen  apoplecüschen  bezeichnen  kann. 
Gdbel,  V.  Franque  reden  von  Congestionen  nach  dem 
Kepfe,  von  Dyspnoe  mit  Congestivzustande ;  Rust  (und 
Richter)  nennen  denselben  Zustand  apopiectisch ,  Dietl 
würde  ihn  vidleicht  unter  die  Kategorie  des  hyperämi- 
schein  Hirnreizes  bringen  und  der  pathologisch  -  anatomi- 
sche Befund  in  einzelnen  Fällen  möchte  diese  letztere  Be- 
nennung reebtf^gen.  Blumhard  bedient  sich  zur  Be- 
zeichnung des  fiiussern  Ansehens  des  Vergifteten  unter  die- 
sen Umständen  des  Ausdruckes  „Cyanose",  den  wir  um 
so  unbedenklicher  adoptiren  dürfen,  da  er  keine  Analo- 
gie nttl  andern  Krankheiten  involviit  und  die  zur  Beschaf- 
fung dnes  cyanotisehen  Zustandes  nothwendigen  Bedingun- 
gen, die  mangelhafte  Oxydation  des  Blutes  und  die  Be^ 
hinderung  der  Fortschaffuug  des  schlecbtoxydirten  Blutes, 
beMe  vorhanden  sind.  Einen  derartigen,  Zustand  haben 
uns  Ollier,  Leonhaid,  Blumhard,  Fohr,  Rieh'- 
ter  und  Emmerl  genau  geschildert  und  die  Kranken 
Ollier 's  und  Blumhard 's  erlagen  während  desselben 
ihren  Leiden.  Ihn  apopiectisch  zu  nennen,  halte  ich  iirn 
so  mehr  für  unthunlich,  da  der  Ausdruck  „Apoplexie"  ein 
so  vieldeutiger   und  in   so    verschiedenartiger  Weise   ge- 
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braucbter»  bald  vom  pathologischen  Anafcomen  mit  »»Extra- 
vasaf'  idenüficirter,  bald  für  die  Beaeichnuag  des  Blut* 
ergusses  im  Gehirft  angewandter»  bald  endlich  bloss  äus- 
sere Symptome  bedeutender  ist!  Die  AAulichkeil  der 
Erscheinmigen  bei  cerebraler  Blutung,  die  man  ja  am 
häufigsten  unter  Apoplexie  zu  verstehen,  pflegt,  und  der 
des  Strychnismus  ist  übrigens,  wie  leicht  eiozuseheo» 
nicht .  sehr  gross.  Nur  die  Symptome  beim  Auftritt  dm* 
Apoplexia  sanguinea  können,  was  freilich  sehr,  unwahr* 
scheinlich  ist,  eine  Verwechslung  h^beiführen,  später 
lässt  die  Lähmung  eine  splche  nicht  mehr  zu.  Krampf 
(Hypercinesis)  und  Lähmung  (Acinesis)  sind  die  directe* 
sten  Gegensätze,  die  freilich  im  Resultate  (FuncüonsHüii- 
mung)  übereinstimmen  können.  lliir  Weyand  zidit  die 
Lähmung  mit  ins  Spiel,  indem  er  sagt,^  dass  bei  s^er 
Kranken  Paroxysmen  mit  Asphyxie  und  lähmungsarliger 
Erschlaffung  abgewechselt  hätten.  Hahnemann  redet 
von  lähmungsartiger  Steifigkeit  der  Extremitäten,  was 
wohl  nichts  Anderes  heissen  soll,  als  dass  die  Extremi- 
täten rigid  und  functionsunfähig  gewesen  seien.  Dann 
bezieht  sich  andererseits  die  Analogie  nicht  einmal  auf 
die  Paroxysmen  beim ,  Stiychnismus  im  Allgemeinen,  son- 
dern nm*  in  emzehien,  noch  dazu  exceptionellen  Fälleu. 
Denn  in  der  Mehrzahl  fehlen  Dyspnoe  und  Congestiv- 
zustand,  in  der  Regel  ist  die  Respiration  nicht  so  sehr 
behindert,  die  Circulation  nicht  so  sehr  veilangsamt»  das 
Blut  nicht  stagnirend.  lieber  den  Zustand  der  Circule^on 
besitzen  wir  bei  18  Fällen  Angaben ,  die  jedoch  keineswegs 
vollständig  barmouirenr  j^  ^^  finden  Differenzen  sowohl 
in  Bezug  auf  Qualität  als  auf  Frequenz  das  Pulses  statt. 
So  berichtet  Heck  er  von  einem  kleineu  kaum  füUbaren, 
20  Schläge  in  der  Minute  machenden,  *  Emm.ert  von 
einem  krampfhaften,  irregulären,  102mal  in  der  Minute 
schlagenden  Pulse,  der  freilich  später  seltener  und  mehr 
imterdrückt  wird;  Fohr  spricht  von  einem  vollen  harten, 
Lüdicke  und  Regnault  von  einem  schwachen.  Rieh- 
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ter  von  einem  Ueinefl,  susammengezogeDen»  Glaquet 
von  eraem  aidSangs  nicht  weaenttich  veränderten,  währead 
der  Paroxysiaen  condtirten,  später  kleinem,  fast)  niebt 
m^r  wabrnehmbaren  Pols.  Die  Mehrsabi  der  Beriebt- 
^wtatter  constatirt  Vermehrung  der  Pulsfreqaeqz,  mit  der 
sieb  insg^ndn  heisse  Haut  verbindet ,  so  dass  febriüscbe 
Erseheinungen  vorhanden  sind.  Doch  ist  dies  keineswegs 
constant,  ja  einige  Beobachter  (z.  B.  Lonsdale)  reden 
soigar  von  gesuQkeiier  Körpertemperatur,  und  wie  es  Fälle 
von  fieberles  v^laufendem  Tetanus  traumaticus  giebt,  so 
auch  vom  Strycbnismus  und  muss  desshalb  der  kleoine, 
schnelle  Puls  aus  d^n  Bilde  der  Toxication  in  einigen 
Lehrbuehem  gestrichen  werden.  In  dem  Zustande  dm* 
Asphyxie  werden  Fieberbewegungmi  gewiss  vermissU 

Die  Betbeiligung  der  In-  und  Sxspirationsmuskeln 
au  dem  tonischen  Krämpfe  ist  noch  für  eine  zweite  Krank- 
beitfiform,  die  man  mit  dem  Strycbnismus  identifidrt  bat, 
f|l*  den  Brustkrampf  von  Bedeutolg.  Identificirt  man, 
wie  es  häufig  genug  geschiebt,  Brustkrampf  imd  Angina 
pectoris  und  stelH  dann  letztere  mU  den  Sympixunen  der 
Strycbninitttoxication  zusammen:  so  entrüdil  man^idamit 
die  letaleren  aus  dem  Gebiete  der  motorischen  Stol^ungen' 
in  das  der  sensibeln,  aus  dem  Gebiete  des  Krampfes  in 
das  der  Neuralgie,  —  ein  Unterfangen,  das  um  so  mehr 
seine  grossen  Schwierigkeiten  haben  muss,  da,  wie  wir 
schon  oben  gefunden  haben,  von  einzelnen  Berichterstat- 
tern nicht  Hyperästhesie,  sondern  Anästhe^e  als  wahi*- 
genommenes  Symptom  angdäbrt  worden  ist  Doch  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  wdt  häufiger  Steigerung  der 
Empfindung  als  Verminderung  und  Aufjgehobensein  beob- 
aditet  wurde.  Am  häufigsten  äussert  sich  die  Hyperästhe- 
sie als  Sehmerz ,  seltner  als  Krtebeln-  und  Jucken ;  letzte- 
res geschah  bei  Rademacher's  Patienten,  bei  dem-der 
N.  trigeminus  vorzugsweise  afficirt  zu  sein  schien,  sowie 
bei  einem  Pati^ten  Fouquier's,  wo  die  Extremitäten 
betbeiligt  wa^en.     Bezüglich  des  Söhmeczes  ist  zu  unter- 
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scheiden;  ob  derselbe  wfihrend  der  AnfftUe  oder  in  der 
Pftnse  nach  dem  Gessiren  der  Krämpfe  rorhaüKlen  war. 
Hecker  und  Franque  bedienen  sich  des  SuperkÜTS  von 
„schmerzlich'S  um  die  Heftigkeit  des  Leidens  ihrer  Kran* 
ken  zu  bezeichnen,  so  lange  die  Muskelcontracbonen  an- 
dauerten; Basedow  beobachtete  bei  seiner  Patientin  wäh- 
rend des  Paroxysmus  keine  Spur  von  Schmerzen,  währ 
rend  sich  Zerschlagenheit  und  grosse  Schmerzhaftigkät 
der  Extremitäten  einstellte;  Fohr's  Kranker  nahm  wäh- 
rend des  ganzen  Verlaufes  des  Strychnismus ,  ausser  einem 
widrigen  Zerren  im  Sdienkel,  keine  schmerzhaften  Er- 
scheinungen wahr;  Warner  klagte  über  Luftmangel, 
Watson's  Patient  über  eigenthümliche  Constriction  des 
ganzen  Leibes;  bei  Ollier 's  Patientin  war  seRist  von 
allem  diesem  nicht  einmal  eine  Spur  voihanden.  Es  leuch- 
tet somit  ein ,  dass  die  Betheiiigung  der  sensibel»  Nerven 
brim  Strychnismus  weder  in  derselben  Weise  noch  über^ 
haupt  immer  stattfindet.  Am  wenigsten  aber  ist  es  eife 
Angina  pectoris,  eine  Hyperästhesie  des  Plexus  cardiacus, 
fUe  in  allen  Fällen  oder  auch  nur  in  denen ,  wo  <He  In- 
spiratitnsmuskeln  betheiligt  sind,  zum  Vorschein  kömmt. 
Oppression  der  Brust,  Dyspnoe  bilden  doch  gewiss  nodi 
nicht  das  gesammte  Krankheitsbild  der  Stenocardie;  das 
eigentlich  neuralgische  Element  muss  noch  hinzukommen, 
wenn  es  vollständig  sein  soll.  Und  gerade  dies  ist  von 
den  einzelnen  Beobachtern  des  Strychnismus  nirgends  so 
hervorgehoben,  dass  man  eine  Verwechslung  befürchten 
könnte.  Femer  dauert  ein  Paroxysmus  der  Neuralgia  ca^ 
diaca  in  der  Regel  weit  länger  als  1  —  2  Minuten ,  so- 
gar V4  his  Vt  Stunde  und  auch  die  Intervalle  zwischen 
den  einzelnen  Paroxysmen  sind  nicht  so  rasch  beendet. 
So  ist  also,  abgesehen  vom  Tetanus,  keine  Affection  vor- 
handen, die  eine  leichte  Verwechslung  mit  dem  Strychnis- 
mus zuliesse! 

Es  bleibt   uns  nun  noch  ein  eigenthümiiches  Phäno- 
men   zu  betrachten  ftbrig,  das,  obschon  von  ihm  nur  in 
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3  InioxicationsgesehiGhlen  die  Rede  ist,  doch  woM  eine 
gesodAerie  Besprechung  v^ieni,  ich  meiiie  den  Aus^ 
schlag,  der  uns  m  den  Fftllen  von  Trinias,  Leon* 
bard  und  Weyand  als  Folge  des  Stryclmins  entgegen« 
tritt.  Nur  im  erstem  FaUe  ist  er  genau  besbhrieben; 
Weyand  nennt  ihn  frieselartig  und  sagt,  er  sei  von 
Jttoken  und  Schweiss  begleitet  gewesen  und  wenn  wir  n«ur 
diesen  und  den  von  Leonhard  berichteten  Fall  hätten, 
so  Mnnten  wir  iekht  -  auv  Miliaria  denken ,  die  ja  so  häu- 
fig nad)  vorhergegangenem  Tetanus  aus  andom  Ursachen 
in  Folge  von  heftigen  Schweissen  auftritt.  Leonhard's 
Fall  aiag  in  d^  That  Sudamina  betroffen  haben»  3umal 
da  der  Aueschlag  dem  Tetanus  folgt  und  es  ist  in  der 
That  seltsam,  dass  nicht  bei  mehrem  mit  Strychnin  Yer* 
gifteten  ein  derartiger  Frieselaussdilag  wahrgeDommen  ist 
Finden  sich  doch  unter  den  80  Vergiftungsgeschicht^  20, 
bei  denen  von  Scbweiss  die  Rede  ist,  der  bald  gleidbsam 
kritisch  ist,  bald  die  ganze  Affeetion  begleitet  und  mit 
dem  Nachlasse  derselben  aufhört!  Trinius  Ausschlag 
ist  tbrigens  kein  solcher  Friesejauaschlag,  er  gleicht  aus- 
serlich  viel  mehr  einem  Erysipelas  bullosum ,  doch  kam* 
mep  autis^  den  Bullae  auch  wirklich  Vesiculae  vor ,  die 
sich  unter'  starken  Schweissen  entwickeln.  Ob  wirklich 
das  Strychnin  den  Ausschlag  hervorgerufen,  ist  übrigenis 
iraglich  und  mu$s  so  lange  beanstandet  werden,  bis  fw« 
nere  Beobachtungen  klar  gestellt  haben  werden,  dass  das^ 
selbe  «u  denjenigen  Medicansenten  gehört,  welche  exa»*« 
thematische  Symptome  hervorrufen.  Bis  jetzt  fehlt'  dar- 
über meines  Wissens  jede  Bestätigung;  interessant  wäre 
es  allerdings,  das  Factutn  constatu-t  und  die  Spinantia  in 
dieser  Beziehung  verschiedenen  Narcoticis,  z.  B.  Belladon- 
na ,  Opium ,  Datm^a  an  die  Seite  gestellt  zu  s^en. 

Ausser  ^em  Aussddage  finden  sich  noch  in  den  ein-< 
zelnen  Vergiftungsgeschichien  mehi*fre  ebenso  sonderbare 
Erscbemuugeu ,  die  wii*  als  exLceptionell  nm^  kurz  anführen 
woBeii.      Vor  All^    gehören   bierher  Störungen   des 
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Sehvermögens,  die  von  Lichtensiein»  Taehe- 
ron,  Basedow  und,  wie  es  scheint,  audi  von  Blum« 
hard,  bald  während  der  Paroxysnyn,  bald  in  der  Re- 
convalescenz  wahifrenommen  worden.  Ihnen  reiht  sich 
der  Rademacher'sche  Fall  an,  wo  der  Patient  Alles  in 
eineoi  bei  weitem  hellem  Lidite  wahrnahm;  auch  dieser 
steht  nicht  vereinzelt,  indem  uns  Oesterlen  von  einer 
Hysterica  nüttheilt,  ihr  seien  nach  dem  Gebrauche  von 
N.  V.  alle  Gegenstände  vergrössert  erschienen,  ffilden 
diese  letztern  Fälle  zu  dem  'erstem  schon  einen  gewissen 
Gegensatz:  so  ist  dies  noch  mehr  der  Fall  bei  den  Beob- 
achtungen über  den  Zustand  der  Pupille  in  Strychniiiintoxi- 
cationen,  die  bald  erweitert,,  bald  verengert  gesehen 
wur^e,  und  zwar  so,  dass  sich  eine  Mi^oi^tät  weder  für 
das  Sine  noch  für  das  Andere  ergiebt  Femer  muss  hier 
der  Kopfschmerz  bei  denjenigen  Vergiftungen,  wo  gleich- 
zeitig kein  Congesüvzustand  stattfand,  genannt  werden 
und  endlich  müssen  wir  auch  noch  den  unwillkührHchen 
Abgang  des  Urins  in  dem  Tac her on 'sehen  und  die 
vermehrte  Speichelabsonderang  im  Cormack 'sehen  Falte 
erwähnen.  — 

Wenden  wir  nun  noch  kurz  die  durch  unsere  Unter- 
suchung erhaltenen  Resultate  auf  den  Palm  er 'sehen  Pro« 
cess  an:  so  müssen  wir  wirklich  gestehen,  dass  es  uns 
sehr  wundert,  wie  es  Aerzte  geben  konnte,  welche  es 
wagen  konnten,  vor  dem  Foram  der  Oeffentlichkeit  und 
der  Wissenschaft  die  Cook'sche  Krankh^t  für  eine  Apo- 
plexie oder  für  eine  Reihe  epileptischer  Anfälle  oder  gai* 
K%T  Neuralgia  cardiaca  zu  erklären.  Wir  wissen  in  der 
That  keine  Erklärung  für  diesen  Umstand  zu  geben,  da 
es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um  die  scharfsinnige  Ver- 
theidigung  von  wenn  auch  den  Rednern  selbst  unhaltbar 
erscheinenden  Ansichten,  um  keine  rhetorischen  und  dia- 
lectischen  Proben,  sondern  um  auf  Eid  und  Pflicht  abge- 
gebene medicinische  Gutachten  handelt.  Fast  scheint  es 
in  der  That,  als  habe  der  Vertheidiger  aus  allen  Welt- 


gegoad^R  Leute  torbeigeholt,  um  am  jedem  einaelmui 
SympUMD  der  Cook'scben  Krankbeiten  ein  Krankheiisbil^ 
aofeitigen  xa  lassen  Jltemit  er  sebUeBsiich  eine  ganze  der- 
ifftige  Gemäldegallerie  den  vordutzten  Geschwornen .  hinbaJi* 
ten  kömie,  mit  dem  Zurufe:  Seht,  so  steht  es  um  die 
'»ledidnlsdie  Diagnostik!  Vielleicht  sind  die  Gescbwor« 
nen.aiich  g^de  nicht  sehr  erbaut  von  letztrer  geschieden; 
nur  haben  wenigstens  sehr  viele  Laien  ^ersicheit,  sie  hät- 
ten aus  der  Verhandlung  durchaus  nicht  entnehmen,  kön* 
nen ,  dass  die  Diagnostik  eine  sehr  holte  Stellung  in  dm 
Meitidn  dnn^me.  Ein  hübsches  juristisches  Kunststück- 
ehen war  es  allerdings,  —  und  war  der  Gedanke  nicht 
verdammt  gescheidt,  man  war  versucht  ihn  herzlich  ^vamx 
ta  nennen,  -^  die  Symptome  einseln  hinasustellen  und 
in  Form  der  gerannten  Krankheiten  von  Sachverständigen 
gegen  die  Behauptungen  des  Kronanwalts  für  Cook's  allei- 
nige Krankheit  erklären  zu  lassen.  .Nur  wundert  es  mich« 
dass  man  in  natürächerweise  beeidigten  Aerzten  Schild^ 
knappen  für  ein  derartiges  Vorgehen  finden  konnte.  Dass 
es  sich  wirklich  in  diesem  Falle  um  weiter  nichts  ab  das 
Herausreissen  einzelner  Symptome  und  ihre  VerwetthuAg 
bandelte,  leuchtet  nach  den  obigen  Aus^aanderset^mgea 
ein.  Symptome  der  genannten  Symptomenconsplexe  inden 
sieh  allerdings  in  der  Krankheit  des  Cook  und  das  Heiv 
aussudien  derselben  war  mit  vieler  Kunst  und  Geschick- 
Mehkeit  bewerkstelligt.  Allein  das  Vorhandensein  *  aUer 
dieser  Symptom^,  die  gewissermassen  mosaikartige  Zu^ 
sammensetaung  aus  der  Gesammtheit  dieser  Bilder ,  -  ha- 
ben vielleicht  die  Geschwornen,  gerade  so  wie  mich,  zu 
d^  Ansicht  besümmt  die  KranUteit  des  Cook  noch  für 
etwas  mehi*  zu  halten  als  für  Apoplexie,  Brustkrampf 
und  Epilepsie.  Sergeant  Shee  konnte  sich  nicht  allein 
mit  dem  Tetanus  .begnügen,  um  vermittelst  desselben  in 
der  Anklageschrift  Bresche  zu  schiessen,  obwohl  er  die- 
sen vorzugsweise,  ja  sogar  sozusagen  als  Kettenkugel  be- 
nutzte,   die    er  durch   Vereinigung  aller  .in ,  den  Bücihern 
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vorfiiidlioher  sogenannter  Arten  dessrtben  zu  Stande  taniobl& 
Denn  es  hätte  ihm  der  Bfaiwand  gemaolit  weiden  kfionen: 
gerade  weil  die  Krankheit  sich  alsVbtmus  geäussert  ha- 
be, sei  sie  als  Strychnisnnts  aafaukssra.  Er  bedurfte 
also  noch  einiger  anderer,  und  merkwürdigerweise  wählte 
er  die}eiuigen  drei,  welche  von  einadoen  Beobacfaton  des 
Sirychnismus  als  dem  letxtem  analog  angefäfart  worden 
sind.  Mit  diesem  schweren  Geschütz  ging  er  dem  Staats- 
anwalt  zu  Leibe,  gewiss  nicht  in  der  Absidbit,  diesen 
oder  die  Geschwomen  wirklich  zu  überzeugen,  dass  eitie 
dieser  Krankheiten  vorhanden  gewesen,  sondern  einzig 
und  allein  um  sie  zu  verwirren  und  um  in  dem  selbst 
gestifteten  Chaos  eine  Rettung  für  seinen  Clienten  zu  fin- 
den. Vi^eicht  merkten  die  Geschwornen  die  Absicht 
und  würdigten  die  Tragweite  des  schweren  Gesdiützee 
der  Autoritäten  des  Sergeant  Shee  in  diesem  Sinne.  Es 
waren  Schreckschüsse,  welche  bald  verhallten  und  die 
Jury  und  der  Kronanwak  erholten  sich  bald  von  ilurem 
Erstaunen,  das  sie  namentUdi  ergriff,  als  wie  ein  Deus 
ex  maclüna  die  Angina  pectoris  erschien,  w^he  der 
5ff«itliche  Ankläger  erst  einige  Tage  später,  nachdem  er 
sich  zuvor  in  mediciniscben  Compendien  Baths  erholt  und 
nachdem  das  Gesdiütz,  welches  Shee  zur  Abse.ndung 
derselben  benutzt  hatte,  längst  die  Culasse  gewiesen,  ver* 
schmerzen  konnte.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  die 
Co<dL'sche  Krankheit  weitläufiger  zu  besprechen*);  dem 
unbefangenen  sachverständigen  Leser  werden  gewiss  die 
tetanischen  Erscheinungen  als  die  Hauptsache  während  ib* 
res  Verlaufes  erschienen  sein.  Erinnern  wir  uns  der 
Schwierigk^ten ,  die  es  macht,  Tetanus  ex  Stryehnino 
und  T.   ex  aliis  causis  zu  unterscheiden,  da  ja  die 


*)  Eine  Darstellung  des  Processes  von  gerichtlich  medicinischem. 
Standpunkte  findet  sich  in  Behrendts  Zeitschrift  für  die  Staats- 
arzneiknnde  (1856.  3.  u.  4.  Vierteljährsheft),  auf  welobe  wir  un- 
tere Leser  verweieen, 
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sentlichen  Phänomene  die  nämlichen  sind:  so  scheint  es 
für  uns  am  gerathensten  sein,  die  Lösung  der  Frage 
nicht  weiter  zu  fiihren,  weil  sie  aus  der  Symptomatologie 
allein,  ohne  Hinzuziehung  der  ätiologischen  Momente» 
kaum  erschlossen  werden  kann.  So  viel  ist  aber  gewiss, 
dass  Dauer  und  Vorläuferstadium,  die  ja  am  meisten  zu 
berücksichtigen  sind,  viel  eher  für  Strychnismus  als  füi* 
Wundstarrkrampf  sprechen  und  die  Herbeiziehung  anderer 
Umstände  musste  meiner  Ueberzeugung  nach  die  Jmy  wohl 
bercicbüfea,  die  KFfiD|(heit  des  Cook  für  eine  SlrycMn- 
intoxicaüon  und  William  Palmer  für  des  Giftmords  schul- 
dig zu  halten. 


4. 
Ein  Fall  von  Vergiftong  diirfti  Kantaback, 


mitgetheilt  von- 
Dr.    W.    Reil 

in  HiUe. 


W  eniger  der  Verlauf  und  die  Symptome  als  vielmehr  die 
eigenthümlichen  Umstände,  welche  folgende  Vergiftung 
durch  Kautaback  begleiteten  und  zu  Wege  brachten, 
veranlassen  mich,  davon  eine  Mittheilung  zu  machen. 

Im  Febi-uar  1854  wurde  ich  eines  Morgens  nach 
8  Uhr  zur  Familie  ei%es  Fabrikmeisters  auf  das  eine  halbe 
Stunde  von  der  Stadt  entfernte  Dorf  gerufen,  in  welcher 
drei  Personen  plötzlich  und  gleichzeitig  an  heftigen  Zu- 
fällen von  Erbrechen  mit  Besinnungslosigkeit  erkrankt  sein 
sollten.  Ich  war' nach  Vs  St.  bei  ihnen  und  fand  folgende 
Symptome i  Alle  drei  Familienglieder,  bestehend  aus  dem 
60jährigen  Manne ,  seiner  56jährigen  Frau  und  deren  ver- 
heiratheten  31jährigen  Tochter  lagen  theiff  in  ihren  Bet- 
ten, theils  auf  dem  Sopha,  mit  deutlichen  Spuren  Msch 
erbrochener  Magencontenta  vor  sich,  un^  sich  und  an  den 
Kleidern.  Ihr  Aussehen  war  blass,  das  Gesicht  collabirt, 
mit  kaltem  Schweiss*  bedeckt,  ebenso  der  ganze  Körper, 
tiefe  Schatten  um  die  Augen ,  welche  sich  unter  den  Lie- 
dern nach    oben  verkehrten.      Die  Pupillen  waren   erwei- 
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t6ri  Dabei  klagten  Alle  mit  leiser  Stiimne  über  Kralzejn 
im  Halse,  unaufhöriioAie  Uebelkeil,  häu%es  firbt^ben, 
Leibschmerzen,  Schwindel,  so  dass  sie  sich  nicht  aufach-' 
ten  konnten  und  hatten  in  den  Zwischenräiunen  der  Brech- 
anflüle  grosse  Neigung  zu  Stupor.  Die  56jährige  Frau; 
weiche  überhaupt  eine  sehr  schwächliche  Constitution  hatte, 
war  am  meisten  ergriffen  und  hatte  auch  unwillkübrliche 
dünne' Stuhlentleenmgen  gehabt;  auch  der  Mann  war  selu* 
afficirt,  namentlich  der  Schwindel,  an  dem  er  auch  sonst 
zu  leiden  pflegte,  sehr  beträchtlich,  ebenso  die  Besin« 
nui^siosigkeit ;  verhältnissmässig  am  Wenigsten  litt  die 
Tochter,  von  der  ich  auch  allein  einige  genügende  Ant- 
worten erhalten  und  über  die  Vorgänge  am  Morgen  Auf- 
schluss  bekommen  konnte. 

Der  Gedanke  an  eine  Vergiftung,  welcher  wegen 
der  gleichzeitigen  Erkrankung  mehrerer  zu  einer  Fainiüe 
gehörigen  Personen  und  unter  denselben  Erscheinungen  je- 
dem Arzte  kommen  musste,  kam  auch  sofort  mir,  zu- 
mal choleraartige  Erkrankungen ,  mit  denen  die  Syni{iltome 
grosse  Aehnliehkeii  hatten,  gar  nicht  zu  jener  Zeit -herrsch«, 
ten.  Meiiie  erste  Fraget  war  daher  die,  was  am  Morgen 
oder  am  vergangenen  Abende  gegessen  oder  getrunken 
worden  sei.  Die  Antwort  der  Tochter  war:  Abends  Kar- 
toffeln mit  Butter  imd  Häring ,  am  Morgen  nur  der  gen 
wohnliche  Milchkaffee.  Da  die  erbrodienen  Massen  keine 
Sfmr  von  Kartoffeln  oder  Häring,  sondern  nur  Milchkaffee 
mit  Brodresten  boten,  so  konnte  das  Abendessen  schwer-^ 
lieh  die  Veranlassung  zu  den  V^giftungserscheinungen  ge- 
geben haben  und  ich  sah  mich  also  auf  die  Erforschung 
des  Kaffees  angewiesen.  Von  dem  früh  gekochten  Kaffee 
sagte  man  mir,  sei  nichts  mehr  vorhanden,  er  sei  ganz 
ausgetrunken  worden,  i  Der  übrige  in  einer  Tute  aufbe- 
vrahrte  gemahlene  Kaffee  erwies  sich  als  solcher,  ebenso 
die  Cichorien,  die  in  geringen  Portionen  zugesetzt •  waren ; 
der  gebrauchte  Zucker  war  derselbe,  den  die  Familie 
sät *< einer  Woche  genossen  hatte,  kurz,    ich   wusste   mir 
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Anfangs  die  Sache  nicht  zu  erklären,  zumal  ich  dttfch 
eme  Aeu^eron;  der  Tochter,  ihr  Bruder,  der  auch  vofB 
Kaifee  am  Morgen  genossen,  sei  ganz  gesund  geblieben, 
irre  geführt  wurde.  Ich  liess  den  Scrfin,  der  in  der  Fa- 
brik beschftfUgt  war,  kommen  und  erfahr  aus  seinen 
Munde,  dass  er  sich  ganz  wohl  f&hle,  und  dass  ihm 
sein  Kaffee  sehr  gut  geschmeckt  habe.  Bei  dieser  Aeus- 
serung  jedoch,  sagte  der  im  Bette  liegende  Vater:  j^nein, 
ev  schmeckte  nicht  wie  sonst,  er  kratze  im  Ualse/^  Die 
Mutter ,  aus  ihrer  gelinden  Besinnungslosigkeit  aufgerüttelt« 
meinte  auch,  der  Kaffee  habe  ihr  anders  geschmeckt, 
aber  nicht  gerade  schlecht;  der  Tochter  war  Nichts  an 
seinem  Geschmacke  aufgefallen. 

Ich  fragte  nochmals,  ob  nicht  wenigstens  der  Topf, 
worin  der  Kaffee  gekocht  worden  sei^  oder  der  Kaffeesatz 
noch  vorhanden  sei.  Darauf  wurde  mir  ein  blecherner 
sogenannter  Kocher  gebracht,  in  wdchem  sich  über  sei- 
nen Rand  aufgehängt  der  Kaffeesack  mit  Inhalt  befand. 
Der  Kocher  war  leer,  ebei)so  die  Kaffeekanne,  in  welche 
aus  ersterem  der  KaSee  zum  Frühstüdksgebraudi  >  hinein- 
gegossen war.  Der  Sack  zum  Durchseien  dagegen  ent- 
hielt Kaffeesatz  und  eine  Portion  aufgequolienör 
Blätter  von  schwärzlich  -  brauner  Farbe  und 
eigenthümlich  narcotischem  Geruch.  .Noch  ehe 
ich  eine  genauere  Betrachtung  derselben,  als  des  wahr- 
scheinlichen Corpus  delicti  anstellt)  und  daraus  eine  spe- 
eielle  Diagnose  der  Vergiftung  bilden  konnte,  half  mir 
schon  der  noch  anwesende  Sohn  aus  aller  Verlegenheit, 
indem  er  ausrief:  ^,das  ist  ja  mein  Frimiken!^' 

Die  Sache  wurde  nun  sofort  klar  und  verhielt  sich 
folgendermassen: 

Der  Kaffee  wurde  von  der  Meisterfamilie  zwar  aus 
einem  Topfe ^  aber  nicht  in  der  Zeit  gemeinschafiMeh 
genossen.  Gekocht  wurde  er  meist  von  der  Tochter  und 
an  Mhesten  suchte  sicfa  seine  Poiücm  der  Sohn  zu  ver- 
sdHtfifen,   indem  er  auf  einigt  Augenblicke  seinen  Posten 
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in  der  Fabrik  verlisfis  ufld  den  Kaflie  tvmk,  w^tjer  ihn 
gerade  fend»  in  der  Käche  noch  aus  dem  Kocher  odm 
im  Ziomier,  wenn  er  schon  att%eü^en  war. 

Auch  an  dem  bewussten  Tage  war  der  Sohn  fm- 
her  in  die  Küche  gelaufen,  halte  sich  aus  dem  Kocher 
am  Feuer,  über  den  der  ausgebreitete  offene  Kaffeesack 
hing,  seine  Tasse  abgegossen  und  nachdem  er  sein  „Pri- 
miken"  (er  kaute  leidenschaftlich  Taback)  aus  dem 
Munde  genommen  und  auf  einen  kleinen  Vorsprung  des 
Heerdes,  unmittelbar  über  dem  Kaffeekocher  gelegt  halte, 
war  er  mit  seiner  eingeschenkten  Tasse  ins  Zimmer  ge- 
gangen, hatte  sie  mit  Zubehör  verzehil  und  war  dann 
nach  der  Fabrik  an  seine  Beschäftigung  gegangen,  ohne 
wieder  an  seinen  aus  dem  Munde  genommenen  Kautaback 
zu  denken. 

letzterer  Mrar,  durch  die  Hitze  des  Feuers  aufge« 
quellt,  in  Bewegung  geralhen  und  in  den  unten  wie  zu 
seiner  Aufnahme  offenen  Kaffeesack  gefallen  und  wurde 
nun    von   dem   heissen  Kaffee  gründlich  ausgelaugt. 

Bald  nach  dein  Sohne  will  die  Tochter  gleich  in  der 
Küche  ihren  Kaffee  aus  dem  Kocher  getrunken ,  eine  Vier- 
telstunde später  den  Kaffee  aus  dem  Kocher  in  die  Kanne 
gegossen    und   ihren  Eltern  im  Zimmer   vorgesetzt  iiaben. 

Aus  diesen  Mittheilungen  bildete  sich  mir.  nun  leicht 
genug  die  Combination,  warum  der  Sohn  frei  gebliebmi 
war,  denn  er  hatte  den  Kaffee  noch  ohne  jenen  Taback- 
Zusatz  genossen,  warum  die  Tochter  am  wenigsten,  die 
Eltern  aber  am  stärksten  afficirt  worden  waren,  denn  Br- 
stßre  hatte  bald  nach  ihrem  Bnider  getrunken,  als  der 
Taback  noch  nicht  lange  im  Sacke  verweilt  hatte,  wäh- 
rend die  Eltern  ein  rite  bereitetes  Decocto  -  Infusum  Gof- 
feae  et  Nicotianae  reichlich  genossen  hatten,  auch  durch 
ihr  Alter  für  die  stärkere  Einwirkung  mehr  disponirt 
^waren. 
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berw^ere  Verlauf  der  Verging  bot  nichts  Be- 
sonderes dar;  alle  3  Kranke  hatten  sich  am  arideren  Tage 
nach  Gebrauch  von  säuerlicher  Limonade  und  Hautreizen 
vollständig  erholt. 

Die  botanische  Untersuchung  der  in  dem  Kaffeesack 
gefundenen  Blattreste  ergab  unzweifelhaft  deren  Abstam- 
mung von  Nicotiana  und  zwar  Tabacum  oder  virginiana, 
welcher  bekanntlich  wegen  seiner  Fettigkeit  am  liebsten" 
zu  Kautaback  versponnen  wird  und  zugleich  am  reichsten 
Nicotin  enthält. 


Erwiderung 

auf  die  im  2.  Hefte  gegen  mich  gerichtete  Ent- 
gegnung des  Herrn  Prof.  Clarus  in  Leipzig.'. 


Dücber,  und  50  aucli  Haadbücher  der  einzelaeu  medi- 
ciniscben  Disciplinen,  sind  entweder  Orig^nalarbeiten  i» 
dem  Sijine,  dass  der  grössere  Theil  ihres  Inhaltes  auf 
Origifiaiiintersucfaungen  oder  dem  Verfasser  durchaus  eigen- 
thümlichen  Anschauungen  und  Ansichten  beniht,  oder  com- 
pilatorische  Arbeiten,  welche  vorzugsweise  das  bis  dahin 
in  dem  bestimmten  Zweige  Geleistete  zusammenstellen. 
Es  wird  Jedem,  der  das  Handbuch  der  Arzneimittellehre 
des  Herrn  Prof.  Clarus  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat» 
einleuchten,  dass  ich  in  meiner  Recension  desselben  be* 
rechtigt  war,  dasselbe  in  die  letztere  Kategorie  zu  stel- 
len, und  ausserdem  anzugeben,  dass  auf  neue  eigene 
Entdeckungen  und  Forschungen,  welche  überall  nicht  in 
demselben  vorkämen,  nicht  aufmeiksam  gemacht  werden 
könne.  Dass  ich  aber  uut  der  Bezeichnung  einer  com- 
pilatorischen  Arbeit  irgend  einen  Vorwurf  habe  vefrbinden 
wollen ,  ist  mir  nicht  in  den  Sinne  gekommen ,  und 
wird  auch  durch  die  ganze  weitere  Fassung  der  Recen- 
sion, namentlich  den  Schlusssatz  negirt.  Wie  wenig 
dieser  Bezeichnung  an  und  für  sich  eine  üble  Bedeu- 
tung beizulegen  ist,  beweist,  dass  der  als  Verfasser  von 
vielen  Originalarbeiten  gewiss  geschätzte  Bock  er  jüngst 
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sein  sehr  tüchtiges  und  brauchbares  Buch  über  Vergiftun- 
gen (Iserlohn  1857)  und  damit  auch  sein  I^hrbuch  der 
gerichtlichen  Medicin,  aus  welchem  jenes  besonders  ab- 
gedruckt ist,  in  der  Vorrede  selbst  „ein  compilatorisches 
Werkchen"  genannt  hat.  Dass  ich  die  Arbeit  des  Herrn 
Prof.  Clarus  nicht  für  eine  schiechte  compilatorische 
gehalten  habe,  wie  er  zu  glauben  scheint,  dem  wider- 
spricht doch  wohl ,  ausser  Anderm ,  klar  der  Schluss 
meiner  Receusion;  denn  wie  würde  ich  wohl  von  einer 
schlechten  Arbeit  haben  wünschen  können,  dass  sie  bald 
eine  ^ip^ere  Auflage  erleben  fnögc!  Den  Vorwurf  des 
Herrn  Prof.  Clarus,  als  habe  ich  nicht  allein  sein 
Handbuch,  sondern  eine  wissenschaftliche  Richtung,  der 
er  angehöre,  angegriffen,  muss  ich  demnach  als  in  je- 
der Hinsicht  unbegründet  mit  Entschiedenheit  zurück- 
weisen. 

Göttingen,    15.  Aug.  1857. 

Dr.  ScbvdHiNt 


Anmerkung  der  Redaction:  Die  unterzeichnete  Redaction 
glaubte  obiger  Entgegnung  des  Dr.  Schuehardt  um  so  leichter 
die  Aufnahme  in  dieses  Journal  gestatten  zu  dürfen,  da  ihr  jede 
Persönlichkeit  fremd  ist  und  im  Gegeutheil  noch  die'  Aensserungen 
der  Schuehardt  'sehen  Recension  von  Prof.  C 1  ar  u  s  's  Haiidl>uch 
der  Pharmacologie ,  i^egen  welche,  Letzterer  sich  im  2.  Hefte  d.  J. 
zu  verwahren  genöthigt  sah,  offen  als  keineswegs  einen  Vorwurf 
enthaltend  näher  erörtert. 

Wenn  die  Redaction  hoff't,  dass  etwaige  Missverständnisse  der 
geehrten  Herren  nun  auf  imnier  beigelegt  sein  mögen,  kann  sie  gleich- 
«elCig  den  Wunseh  nicht  onterdräeken ,  wo  möglich  nicht  wieder 
in  die  uaangeoehme  Lage  verseizt  zu  werden,  EatgegDUAgeu  uäd 
jBrwideruDgen  auf  Kritiken  aufzunehmen ,  wie  sie  selbst  jeder  nicht 
rein  wissenschaftlich  oder  gar  persönlich  oder  hämisch  gehaltenen 
Recension  die  Aufnahme  stets  versagen  wird.  ReiL 
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1. 

Oll  poisoßing  by  Strychnia,  with  commeiits 
Oll  the  medical  evidence  given  at  the  trial 
of  William  Palmer  for  the  murder  of  Johii 
Parsons  Cook,  ßy  Alfred  S.  Taylor,  M.  D. 
Lecturer  on  medical  jurisprudence  and  chemisüy  in 
Guys  Hospital.  London,  Longman,  Brown,  Green, 
LcHigmans  and  Roberts.  1856.  gr.  8.  152  S.  (Separat- 
abdruck aus  dem  Octoberhefte  der  „Guy*^  Hospital  Re- 
ports", mit  Zusatz  von  Anmerkungen  und  Fällen.) 

Vorstehende  mir  erst  nach  Beendigung  meines  in  die* 
&em  Hefte  abgedruckten  Aufsatzes  über  Stryclinin  durch  gü- 
tige Mittheilung  derRedaction  zu  Händen  gekommene  Schrift 
des  im  Palmer'schen  Processe  als  Kronzeuge  fungirenden 
und  vielfach  genannten  Verf.'s  bildet  nicht  sowohl ,  wie  man 
denken  könnte ,  eine  Monographie  der  StrTchninyergiftung,  als 
vielmehr  eine  umfassende  Begründung  des  von  demselben  indem 
genannten  Criminalfall  erstatteten  Gutachtens  über  die  Krank- 
heit und  Todesursache  von  John  Parsons  Cook.  Da 
uns  Taylor  eine  authentische  Darstellung  der  dem  öffent- 
lichen Verfahren  vorausgegangenen  forensischen  Untersuchung 
und  eine  genaue  Krankengeschichte  liefert :  so  ist  sein  Buch, 
wenn  auch  gewissermassen  vom  Partheistandpunkte  aus  imd 
pro  domo  geschrieben ,  doch  gewiss  für  einen  Jeden ,  der 
sich  ein  selbstständiges  ürtheil  über  den  so  höchst  interes- 
santen Criminalprocess  bilden  will ,  sehr  erwünscht.  Es 
bleibt  T.'s  unbestreitbares  Verdienst,  dies  zuerst  durch  un- 
verhüllte Darlegung  der  Thatsadien  ermöglicht  zu  haben, 
über  welche,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst,  die  Vertheidi- 
gjujpg  den  Schleier  fier  Mystitication  auszubreiten  die  Absicht 
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gehabt  zu  iiafcen  scheint^  Wir  müssen  ihm  für  seiae  Schrift 
nm  so  mehr  Dank  wissen,  da  sie  zugleich  in  der  Absicht 
veröffentlicht  ist,  nachzuweisen,  dass  die  „contradictorischen 
Deductionen  der  einzelnen  Sachverständigen  dies  mehr  schein- 
bar als  wirklich  seien^^,  und  so  „das  durch  dieselben  in  der 
öffentlichen  Meinung  hervorgerufene  Gefühl  von  Unsicher- 
heit im  Vertrauen  auf  medicinische  Gutaditen  ^^ .  wieder  zu 
verwischen.  '  » 

Verf.  giebt  zunächst  von  8.  1  —  37  einen  Abriss  seiner 
Thätigkeit  im  Cook'schen  Falle  vor  der  Zeit  der  öffent- 
lichen Verhandlung,  namentlich  in  Bezug  auf  die  chemische 
Analyse  der  Eingeweide  und  auf  seine  Aussage  vor  der 
Coroners  Jury,  wobei  manche  interessante  früher  übergan- 
gene Details  (z.  B.  dass  nicht  einmal  ein  officielles  Sections- 
protokoll  existirte)  zur  Sprache  kommen.  Dann  wendet  er 
sich  S.  38  zur  Erörterimg  der  später  vor  den  Geschwornen 
ventilirten  medicinischen  Streitfragen,  auf  welche  übrigens 
schon  vorher  hier  und  da  gelegentlich  Bezug  genommen 
wurde.  Die  erste  Frage,  deren  Besprechung  die  S.  38 — 48 
füllt,  lautet:  Waren  die  Symptome  und  die  patho- 
logischen «Veränderungen  im  Cookschen  Falle 
durch  Strychnin  verursacht  oder  konnten  sie 
von  einer  natürlichen  Krankheit  herrühren?  Vf. 
glaubt,  eine  bejahende  Antwort  auf  den  ersten  Theil  dieser^ 
Frage  dadurch  gewinnen  zu  können«,  dass  er  alle  von  den 
der  Vertheidigung  assistirenden  Experten  gemachten  Ein- 
wendungen zu  widerlegen  sucht.  Wenn  ihm  dies  nun  auch 
meist  gelingt,  so  ist  doch  nach  Ansicht  des  Ref.  der  ein- 
geschlagene Weg  nicht  geeignet,  die  Frage  vollständig  zu 
erschöpfen,  da  von  jenen  einestheils  Punkte  von  Wichtig- 
keit übersehen  worden  sein  können  und  anderntheils  die 
ganze  Beweisführung  nur  auf  negativer,  nicht  auf  positiver 
Grundlage  ruht.  Die  erhobenen  Einwendungen  beziehen 
sich,  was  die  Symptome  betriiTt ,  vorzüglich  auf  drei  Punkte, 
nämlich:  1)  den  Mangel  der  erhöheten  Sensibilität  (besser : 
gesteigerten  Reflexerregbarkeit),  so  dass  Cook  das  Reiben 
des  Nackens  ertragen  habe,  ohne  Convulsionen  zu  bekom- 
inen.  T.  weist  durch  Vergleichung  von  Beispielen  zur  Evi- 
denz nach,  dass  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  gar  kein  pa- 
thognonionisches  Symptom  der  Strychnin toxication  beim  Men- 
schen sei;  irrig  ist  es,  wenn  er  ihr  Vorkommen  bei  Stryclf- 
nismus  des  Menschen  überhaupt  läugnet  (cf.  die  in  meinem 
Aufsatze    citirten   Fälle    von    Kopp/    Clöqüet,    Stark, 
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Fohr  und  Watsos)  und  sie  nur  den  Thieren  nndicirt* 
Interessant  ist  die  gleichzeitig  beigebrachte  Beobachtung  der 
DD.  Laurie  und  (/ovan,  wonach  auch  bei  Hunden  ,, durch 
fortgesetzten  Drack  (Reiben  des  Nackens)  keine  Krämpfe 
enfctehen  sollen,  wohl  aber  durch  leise  Berührung/^  —  2) 
Das  stat^etimdeiie  Erbrechen  bei  aneni  so  bedeutenden  spas- 
modisf^en  Anfall.  Diesen  Einwand  beseitigt  Verf.  durch 
Hinweisujig  auf  das  vorher  gereichte  Antimon  und  auf  an- 
dere Fälle  von  Strychnin Vergiftung ,  wo  Voroitus  stattfand.  — 
3)  Die  nllzu  bedeutende  Länge  der  von  dem  angeblichen 
Versohlncken  des  Oiftes  bis  zum  Eintritt  der  angeblichen 
Symtome  verflossenen  Zeit  von  etwa  1  bis  IV4  Stunden; 
Dies  wird  vom  Verf.  durch  Beispiele  widerlegt,  wo  bei 
Menschen  IV2  bis  2Vs  Stunden  und  bei  Thieren  6  Stunden 
vergingen,  ehe  pathologische  Erscheinungen  sich  zeigten.  — - 
Die  Einwendimgeii  rncksichtlich  des  Leichenbefundes  betref- 
fen nur  die  Beschaüenheit  des  Herzens,  das  bei  Cook  blut- 
leer und  contrahirt  gefimden  wurde.  •  Auch  hier  dient  das 
Herbeizidien  diverser  Obdüctionsberichte  dem  Verf.  zum 
Nachweise,  da^  Leere  des  Herzens,  bald  mit  Schlauheit, 
bald  mit  tonischer  Contraction  desselben  ein  hänüg  beim 
Menschen  beobachteter  Befund  nacli  Strjcjmintod  «ei.  Verl. 
sieht,  wie  er  in  einer  Anm.  beiläufig  erwähnt,  in  dem  vol* 
len  Zustande  des  Herzens  und  dem  ^  frühzeitigen,  den  Par- 
oxysroen  voraogeliendea  Trismus  bei  Thieren  diiferentielle 
comparativ- toxikologische  Momente;  Ref.,  der  auf  das  Feh- 
len des  Trismus  und  auf  dessen  späteres  Eintreten  iu  vielen 
Fällen  beim  Menschen  ebenfalls  aufmerksam  machte,  sieht 
sich  zu  der  Bemerkung  genöthigt,  dass  nach  seinen  Erfah- 
rungen der  Trismus  auch  b^i  Thieren  nach  Strychiiin Vergif- 
tung nicht  immer  coustant  ist.  Da  Ref.  dies  auch  an  Ka- 
jiiaaien  wahrnahm,  mit  denen  Taylor  einzig  und  allein 
experimentirte ,  so  fällt  die  Annahme,  dass  auch  zwischen 
den  einzelnen  Thiergattungen  in  dieser  Hinsicht  Differenzen 
existiren  möchten,  weg. 

,  Die  zweite  Frage:  Kann  Jemand  an  Gift  ster- 
ben, ohne  dass  daslelbe  in  der  Leiche  durch 
chemische  Analyse  zu  entdecken  ist?  (S.  49^ — 58.) 
hält  Ref.  in  dieser  Fassung  für  ziemlich  überflüssig,  da  es 
eine  Jedermann  bekannte  Thatsache  ist,  dass  nicht  für  alle 
giftigen  organischen  Substanzen  Reagentien  vorhanden  sind. 
Dafür  hätte  Verf.  nicht  nöthig  gehabt,  toxikologische  Auto- 
ritäten zu  citnren.    Ebenso  ist  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
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das  Herbeiadieii  anderer  Giftinoid»proceMe ,  wo  «tie  tosi- 
•che  Substanz  in  derLeicJie  nidit  nachgewiesen^  vrurde ,  nicht 
▼on  Belang,  so  interessant  es  auch  an  und  für  sich  ist.  T. 
nimmt  namentlich  auf  den  Process  Castaing  (den  er  übri- 
gens nicht  ganz  actengemäss  referirt  und  sonderbarer  Wftise 
stets  Castaign  schreibt)  und  auf  mekrere  minder  bekannte  eng* 
Hsche  Yergiftungsgeschichten  mit  organischen  Substanzen  (woir* 
unter  eine  nicht  uninteressante  mit  der  Wurzel  von  Aconitum 
Napellus ,  wo  die  Jury  bloss  auf  die  Sjmptome  hin ,  da  alle 
chemischen  Reactionen  fehlschlugen,  das  Schuldig  sprach 
und  die  Yerurtheilte  vor  dem  Tode  bekannte!)  Bezug.  Der 
freilich  schon  etwas  ältere  berühmte  O'Donnellain'sche  Fall 
hätte  füglich  nicht  übergangen  werden  sollen. 

Nachdem  Verf.  noch  in  einem  kurzen  Excurse  die  in 
England  häutigste  Art  der  Vergiftung,  durch  Opium,  be- 
sprochen und  nachgewiesen ,  dass  es  in  yielen  Fällen  un- 
möglich sei ,  selbst  Morphium  und  Meconsaeure  zu  entdecken : 
wendet  er  sich  zu  der  wichtigsten  aller  Streitfragen  im  Pro- 
cess Palmer,  deren  Erörterung  entsprechend  auf  die  8«  58 
bis  122  fällt:  Kann  Jemand  an  Strychnin  sterben, 
ohne  dass  eine  Spur  desselben  in  der  Leiche 
chemisch  nachzuweisen  ist?  Verf.  hat  sich  schon 
früher  gelegentlich  entschieden  gegen  die  ihm  aufgebürdete 
Ansicht  verwahrt,  als  glaube  er  überhaupt  nicht ,  das  Strych- 
nin durch  chemische  Reagentien  in  der  Leiche  nachzuweisen 
sei;  er  beliaupte  nur,  dass  es  Fälle  geben  könne,  wo  die 
Entdeckung  jniter  keinen  Umständen  mehr  möglich  sei.  Ein- 
mal könne  das  Gift  als  Minimum  gereicht  sfin ,  so  dass  es 
•  genau  hinreiche ,  um  nach  gesdidiener  Resorption  den  Tod 
berbeizuföhren  *,  in  diesem  Falle  bleibe  in  der  Leidie  kein  Strych- 
nin mehr.  Je  länger  die  Dauer  der  Vergiftung  sei,  um  so 
mehr  Gift  wurde  resorbirt  und  aus  dem  Magen  eo^emt. 
Endlich  könne  der  Mageninhalt  absichtlidi  oder  imabsichtlich 
während  der  Section  verloren  gehen.  Alle  diese  verderb- 
lichen Umstände  seien  in  Cook's  Fall  zusammengetroffen; 
die  Dosis  sei  wahrscheinlich  klein  gewesen;  die  Zeit  von 
IV4  Std.,  die  zwischen  dem  Einnihraen  der  Pillen  und  dem 
Eintritt  der  Sympton«?  verfloss,  sei  ungewölmlich  lang  und, 
da  nach  Experimenten  9  Minuten  liinreichten,  um  das  Gift 
im  Körper  zu  diiSimdiren  und  im  Harn  wiederersclieinen  zu 
lassen,  gewtös  genügend,  um  eine  Miuimumdose  aus  dem 
Magen  zu  entfernen;  eAhdlich  sei  der  Magen  vom  Pylorus 
bis  zur  Cardia  zerschnitten   hi  seine  Hände  gelangt.     |,jpie 
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Niohlaulbiuiaiif  des  StryehniBs  in  Cook'»  Magen  ist  daher 
kein  grosses  Mysteriuni ;  sie  ging  nidit  aas  dem  Uogenögend* 
seki  der  ckemiüehen  Reagentien ,  aus  dem  Einflüsse  des  Tar* 
tarus  ■  emeticiis ,  aus  der  Fänlniss  oder  einer  jener  yerboi^e- 
B«n  Ursachen  herrpr,  die  den  Gegenstand  Ton  Zeitnngs«- 
hpfpcAesen  bildetea,  sondern  einzig  und  allein  aus  der  Ab* 
Wesenheit  des  Giftes  aus  demjenigen  Körpertheile  herror, 
wo  ein  Chemiker  dasselbe  vernünftiger  Weise  zu  finden  er* 
wartete ,  wenn  es  in  hinreichender  Quantität  vorhanden  war/^ 
Taylor  und  Rees,  welche  vereint  die  chemische  Ana* 
Ijse  unternahmen  ,  hatten  zu  ihrer  Untersuchung  auf  Strjch- 
wm  nur  einen  Theil  der  Pars  pjlorica  des  Magens  und  et* 
was  Flüssigkeit  aus  dem  Gefässe,  in  dem  Magen  und  Inte* 
stina  lagen,  einmal  weil  ihre  Aufgabe  nicht  war,  nach 
Strychniin,  dessen  Anwendung  sie  bis  dahin  gar  nicht  ver- 
routhen  konnten,  zu  suchen,  sondern  nachznsehen,  ob  über* 
hanpt  ein  Gift,  sei  es  ein  imorganisches  (bekanntlich  wurde 
Antimon  gefunden)  oder  ein  organisches  vorhanden  sei  und 
zweitens  weil  sie  keinen  Fall  von  StrTchninvergiftung  kann* 
ten ,  wo  das  Alkaloid  im  Blute  oder  in  den  Geweben  nach* 
gewiesen  worden  sei.  Verf.  giebt  dann  die  von  ihm  ange- 
wandte Methode,  daa  Strjchnin  zu  trennen,  die  er  durch 
ein  Vorganges  Probeexperiment  als  sehr  geeignet  erkannt 
haben  will,  bestdiend  im  Erwärmen  mit  angesäuertem  Al- 
kohol, —  Neutralisiren  des  Filtrats  mit  kohlensaurem  ELali 
und  sdlmähliges  Abdampfen  zur  Trockne,  —  Behandeln  des 
Auisi^es  mit  warmem  Alkohol  bis  zum  Erschöpfen,  Filtri* 
ren  und  Abdampfen  auf  dem  Uhrglas,  so  wie  die  benutzten 
Eeageutien  auf  die  erhaltene  feine  krystallinische  Masse 
(Schwefelcyankalium,  Otto 's  Farbenprobe  mit  Schwefelsäure 
und  doppelt- diromsaurem  Kali)  an.  Bitterkeit  war  nicht 
wahrzunehmen ;  Schweielcyankalium  gab  kein  Resultat, 
Otto 's  Reagens  eine  gewisse  Farben  Veränderung ,  aber  nicht 
so  charakteristisch,  dass  die  Anwesenheit  des  Strychnius 
„in  einem  Falle  auf  Tod  und  Leben^^  als  festgestellt  ange* 
sdien  werden  durfte.  Ein  gleiches  Resultat  lieferte  0 1 1  o  's 
Farbeftprobe  nach  vorheriger  Anwendung  von  Graham'» 
Methode  (animalische  Kohle).  Gewiss  kann  es  iNiemapd  dem 
Verf.  verargen ,  wenn  er  auf  diese  Resultate  der  Analyse  h'ui 
in  seinem  Berichte  an  die  (Joroners  Jurj  von  den  zweifelhaf- 
ten Farbenreaetionen  schweigt  und  uur  die  Anwesenheit  des 
Strjchnins  urgirt,  hinsichtlich  des  Strycknins  aber  auf  die 
Symptome  bei  Lebzeiten  hinweist. 
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VeH*.  Blicht  dflun  die  Irrigkeit  der  Ansicht^  dass  Strych- 
oin  unter  jeder  Bedioguag  in  der  Leiche  aufgefimdeD  wer» 
den  könne  und  müsse,  yermittelst  einer  Tabelle  Ton  17  To- 
desfällen durch  das  fragliche  Gift,  welche  nur  einen,  von 
Geogh^gan  in  Dublin  TeröiF^atlichten  Fall,  wo  das 
Strychnin  „zur  Eviden?/^  im  Magen  nachgewiesen  wurde, 
enthält ,  dartuthun  und  eitirt  zu  demselben  Zwecke  entspre- 
chende Stellen  aus  den  toxikologischen  Werken  yon  Chri« 
stison,  Orfila,  Deyergie,  Galtier,  Flandin  und 
Otto.  Er  kommt  bei  dieser  Cvelegenheit  auch  auf  das 
St as 'sehe  Verfahren  der  Trennung  der  Alkaloide  zu  spre<^ 
chen ,  das  er  zwar  für  das  beste  der  bis  jetzt  beschriebenen 
hält ,  Ton  dem  er  aber  doch  meint ,  dass  es  sich  noch  nickt 
hinlänglich  durch  die  Feuerprobe  wiederholter  Cadaverver- 
suche  bewahrheitet  habe.  Diese  (Zitate  geben  Taylor 
auch  zu  einem  Angriffe  auf  die  Farbenproben  im  Allgemein- 
nen  ,  die  einen  sanguinischen  Analytiker  Dinge <  sehen  lassen^ 
welche  ein  Anderer  nicht  sehe,  Veranlassung;  wo  es  sich 
um  Tod  und  Leben  handle,  solle  man  yon.  derartigen  trn» 
gerischen  Färbungen  ebenso  abstrahiren ,  wie  yon  d«a  Arsen- 
spiegeln, die  Orf  ila  zu  der  Ansicht  veranlassten,  in  jedem 
menschlichen  Körper  sei  Arsenik  yorhanden!  Diesem  An- 
griff auf  die  Farbenproben  im  Allgemeinen  folgt  ein  zwei- 
ter auf  die  Strychnin  -  Farbenproben :  Gewisse  oi^anische 
Verbindungen,  wie  Pyroxanthin  und  Salicin  geben  in  sehr 
kleiner  Quantität  bei  Contact  mit  Schwefelsäure  Farben ,  die 
in  roanclien  Fällen  mit  den  Wirkungen  kleiner  Quantitäten 
Strychnin,  wo  ein  Auge  eifrig  nach  dem  Gifte  sucht,  yer-, 
wechselt  werden  können.  Oleum  jecoris  aselli  bringt  mit 
Schwefelsäure  (mit  oder  ohne  doppeltchromsaurem  Kali) 
einen  Farbenwechsel  hervor,  den  Verf.  für  Strychninwir- 
kung  halten  sah.  Omilin  giebt  nach  Hof  mann  mit  Otto 's 
Reagens,  nicht  mit  Schwefelsäure  allein  dasselbe  Resultat 
wie  Strychnin.  Mit  Recht  macht  Verf.  noch  darauf  auf- 
merksam, wie  leicht  Verwechslungen  stattfinden  können, 
wenn  man  bei  den  Farbenproben  auf  Strychnin  zuerst  das 
doppeltchromsaure  Kali  (Otto)  oder  das  Bleihyperoxyd 
(E  u  g  em  e  M  a  r  c  h a  n  d)  oder  das  Manganhyperoxyd  (Schnei- 
der) oder  Kaliumeisencyanid  (Davy)  zudem  vermeintlichei» 
Strychnin  setzt  und  erst  später  die  Schwefelsäure  beifügt. 
Verf.  hält  auch  mit  Cbristison  den  Geschmack  für  ein 
weit  besseres  und  emp find Ireheres  Reagens  als  Otto 's  Probe', 
worin   ihm  Ref.  nicht  beistimmen  kann.      Taylor   analysirt 
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hierauf  die  Auuagen  der  für  Palmer  aufgetretenen  SaciiYer^ 
ständigen,  —  Ton  dencMi  einer  sogar  das  Strjohnin  mit 
Sieherheit  in  den  Knochen  nachweisen  wollte,  —  und  t^- 
sucht  zu  zeigen,  dass  ihre  Basis  eine  sehr  schwankende  sei, 
indem  sie  sich  nur  auf  einzelne  Versuche  an  Thieren,  die 
mit  grossen  Dosen  Tergiftet  waren,  berufen  konnten.  Er 
selbst  schliesst  dann  noch  6  von  ihm  und  1  von  C brist i- 
son  angestelltes  Experiment  mit  Mini  mal  dosen  an,  die  bei 
der  Analyse  (welche  in  2  Fällen  nach  Stas^  Methode^  aus- 
geführt wurde)  ganz  oder  theil weise  ein  negatiTes  Resultat 
lieferten.  Negatir  war  es  immer  in  Bezug  ^uf  die  Gewebe; 
zweimal  fand  sich  selbst  im  Magen  Nichts ,  und  in  den  übri* 
gen  Fällen  fand  sich  stets  bei  Weitem  weniger  Strjchain  im 
Magen,  als.  verabreicht  worden  war.  Er  zieht  aus  diesen 
den  Schluss,  dass  in  ein^n  Fällen  Strychnin ,  obschon  im 
Magen  aufzufinden,  im  absorbirten  Zustande  im  Blut  und  in 
den  Geweben  nicht  gefunden  werden  kann.  Inwieweit  diese 
7  Experimente  diese  Conclusion  rechtfertigen,  lässt  Ref. 
dakiB  gestellt  sein.  Verf.  zählt  andererseits  noch  andere 
TOD  yerschiedenen  Forschern  mitgetheilte  Versuche  auf,  wo 
das  Strychnin  im  Blut,  in  den  Muskeln  und  im  Urin  aul- 
gefunden  wurde,  so  dass  die  während  der  öifentlichen  Ver* 
handlung  von  Herapath  zuerst  aufgestellte  Behauptung, 
Strychnin  lasse  sich  in  den  Geweben  des  Körpers  bei  Ver- 
giftung«! nachweisen,  sicher  gestellt  wird.  Dr.  Ogston 
in  Aberdeen  fand  es  auch  im  Blute  eines  Menschen.  Das 
ist  bis  jetzt  das  eii^zige  positive  Resultat  des  Palmer'schen 
Precesses. in  Bezug  auf  die  gerichtliche  Chemie! 

üeber  Substanzen,  welche  den  Reactionen  auf  Strych- 
irin  hinderlich  sein  können,  lässt  sich  Taylor  gar  nicht 
aus  und  geht  vielmehr  zur  Erörterung  der  vierten  und  letz- 
ten Frage  über:  Was  wird  aus  dem  Strychnin  in 
einem  Vergiftungsfalle,  wo  es  nicht  durch  che- 
mische Analyse  entdeckt  werden  kann?  Ganz 
richtig  bemerkt  Verf. ,  dass  die  vom  Defensor  angeregte 
Frage  im  Palmer'schen  Processe  ohne  allen  Bezug  war ,  da 
ja  das  Strychnin  nur  im  Magen,  nicht  aber  im  ganzen  Kör- 
per gesucht  sei.  Verf.  bespricht  sie*  nur,  um  die  Ansicht 
des  Vertheidigers,  Strychnin  sei  im  Körper  völlig  indestructi- 
bel,  zu  widerlegen.  Er  giebt  diesem  vollkommen  Recht, 
dass  Fäulniss  das  Alkaloid  nicht  zersetze  oder  verändere, 
obsdion  nirgends  der  Nachweis  geliefert  worden  sei,  dass 
da«  ganze  der  Putrescenz    inmitten   todter  animalischer  Sub* 
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stani  amgetetxte  StryduMi  iiDTeräiHkrt  bleibe»  Dagegen 
glaubt  er,  geatotzt  auf  schoa  oben  erwähnle  Yenndie 
(Macadaiii's),  wonach  StrjehniB  in  den  Urin  überg^f, 
annehmen  zu  dürfen,  dass  ein  Theil  durch  die  Nieren  eli- 
minirt  werde.  (Interessant  ist  es,  dass  Macadam  das  Al-> 
kaloid  im  Urin  fand ,  ehe  sich  Yergiftungsphänomene  gezeigt 
hatten.)  Das  im  Blute  bleibende,  meint  Verf.,  verändere 
nicht  allein  das  Blut,  sondern  auch,  wenigstens  theilweise 
üich,  iin  Blute.  Dies  könne  auf  dreierlei  Weise  geschehen, 
einmal  indem  es  sich  mit  Sauerstoff  Terbinde,  dann  nach 
Mialhe  indem^  es  eine  unlösliche  Verbindung  mit  den  Al- 
kalien des  Blutes  bilde  und  endlich  nach  Horsley,  indem 
es  sich  in  Strychninalbuminat  umwandle.  Es  sind  das  lei-* 
der!  alles  nur  Hypothesen,  und  was  Liebig,  den  Verf. 
auch  zur  Stütze  seiner  Ansicht  herbeizieht,  1840  in  feiner 
„organischen  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie^* 
sf^t:  „Was  die  giftigen  Wirkungen  der  organisdien  Basen, 
des  Strychnins ,  Brucins  u.  s.  w.  betrifft,  so  kennen  wir  keine 
Thatsachen,  welche  geeignet  wären,  zu  einer  bestimnlen 
Ansicht  zu  führen;  allein  es  lässt  sich  mit  positiver  Ge« 
wissheit  voraussehen,  dass  Versuche  über  ihr  chembchea 
Verhalten  zu  thierisohen  Substanzen  sehr  bald  die  genügend- 
sten Aufschlüsse  über  die  Ursache  ihrer  Wirksamkeit  geben 
werden,^^  ist  bis  heute  noch  nicht  eingetroffen. 

Zwei  Anhänge,  von  denen  der  eine  (S.  134-^137} 
den  Leichenbefund  nach  Tetanus  betrifft  und  der  andere 
(S.  137 — 152)  verschiedene  noch  nicht  veröffentlichte  Fälle 
von  Str} chninvergiftung  enthält,  bilden  den  Beschluss  des 
interessanten  Buches,  das  sich  durch  klare  Darstellung  und 
Üüssige  und  elegante  Schreibweise  auszeichnet  und  wohl 
verdiente,  durch  eine  gute  Uebersetzung  einem  grossem 
Kreise  von  Lesern  zugänglich  gemacht  zu  werden. 

Dr.  Th*  Hunmann. 


2. 

Krakow,  0.  A.     Quae  observavi  in  aniinalibus 

Strychniuo    interemtis    quatenus    pertinent 

ad  nervosum  Cordts  apparatum.     Diss.  inaugu- 

ralis.     RegiomoDU   1856. 

Die    in    vorliegender  Dissertation   mit   Strjehniu    ange«- 

stelltea  Versuche  wurden  besonders  in  der  Absidit  genadtt, 
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vm  die  miysiol^gie  der  HennerTen  näher  zu  beleuehten« 
f^  umfflist  TOD  S.  1  — 13  die  Anatomie  und  Physiologie 
der  Herznerven  und  geht  dann  auf  die  Nenrenvirkung  des 
Strjchnin  im  Allgemeinen  über,  worauf  die  MittheUung  toü 
15  an  Thieren  umgestellten  Versuchen  folgt,  aus  denen  Verf. 
S.  25  folgende  Schlüsse  zieht: 

1 )  dass  der  N.  yagus  nicht  der  BewegungsnerT  des  Her- 
zens sei, 

2)  dass   die  Herzaction    von    einem. Aste  des  Sympathicus 
verursacht  wurde  und 

3)  dass   zwischen  N.  sjmpathicus    und  Rückenmark  keine 
Verbindung  obwalte. 

Ausserdem  fand  Verf.  hinsichtlich  der  Strjchninwirkung, 
dass  dos  Gift  in  das  Blut  übergehe  und  dadurch  wirke. 
Frösche,  deren  S6henkel  nach  Unterbindung  sämmtlicher 
Blutgefässe  in  Strjchninlösung  getaucht  wurden,  wurden 
nicht  vergiftet,  wie  diess  bei  unversehrten  Grefassen  zu  ge- 
schehen pflegt.  Das  aus  mit  Strychnin  vergifteten  Fröschen 
genommene  Blut  vergiftete  einen  Frosch,  dem  es  beige- 
bracht war,  ebenso  das  vergiftete  Kaninchenblut,  welches 
einem  anderen  Frosche  eingeflösst  wurde.  In  einem  ähn- 
lichen Falle,  wo  der  so  behandelte  Frosch  deutliche  Ver- 
giftungserscheinungen bot,  bereclmete  Verf.  die  Menge  des 
in  dem  zum  Vergiften  benutzten  Kaninchenblute  vorhandenen 
Strychnins  auf  0,0054  Gran. 

Schliesslich  räth  Verf.  diese  Versuche  als  ein  diagno- 
stisches Kennzeicl^en  bei  etwaigen  Strjchninvergiftungen ,  na« 
fhentlirh  in  forensischen  Fällen,  zu  benutzen.  Reih 


3.  ' 
Die  Wirkungen  der  Inhalation  von  Ammoniuni 
muriaticum  in  therapeutischer  und  physio* 
logischer  Beziehung.  Auszug  aus  Dr.  R.  Gie- 
seier:  Die  therapeutische  Anwendung  der 
Dämpfe  des  Chlorammonium.  Bremerhaven, 
Vangerow  1857.     8.     29  S.      8  Sgr. 

Verfasser,  welcher  schon  vor  2  Jahren  in  Henle  und 
Pfeuffer's  Zeitschrift  einen  Aufsatz  über  Inhalation  der 
Dämpfe  des  Salmiak  veröffentlichte,  erweiterte  im  Ofaigeu 
diese  Arbeit  auf  neue  Erfahrungen  gestützt   und  wir  verfeh- 
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len  nicht /deren  wesentlicben  inhahe  liier  mil  dem  WunsciiQ 
mitzotheilen  y  das»  die  CoUegeii  recht  oft  Gelegenheit  neh- 
men möchten,  diese  wichtige  Sache  7.11  prüfen. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  Geschwüre  der  Re- 
spirationsorgane, tuberculose  wie  catarrhalische  und  chroni- 
scher (,'atarrh  vor  Allein  eine  topisohe  Behandlung  erheisch- 
ten,  wählte  Verf.  den  Salmiak,  als  das  wirksame  Agens 
der  oft  hülfreichen  Viehstall kuren,  um  ihn  dampfförmig  ein- 
athmen  zu  lassen. 

Die  Procedur  ist  folgende:  Auf  einem  Eisenblech 
(welches  freilich  wegen  sich  bildenden  Eisensalmiaks  leicht 
zerstört  wird) ,  besser  in  einem  hessischen  Tiegel ,  über  einer 
starken  Spiritusflamme  wird  Ammonium  muriaticum 
dcpiirttlimy  das  mugliclist  trocken  sein  muss,  zu  1  bis  2 
Drachmen  verHüchtigt.  Dabei  entstehen  unmittelbar  über  dem 
Behälter  unsichtbare,  im  anderen  Zimmerraume  aber  dicke 
weisse  fast  undurcbsichtige  Dämpfe.  Beide,  erstere  bei 
schwächlichen  Subjecten  und  Kindern  allein,  letztere,  die 
kräftigeren  später  und  bei  noch  gutem  Kräftezustande ,  wer- 
den von  den  Patienten  mit  Mund  und  Nase  eingezogen  3 
dieselben  halten  sich  ungefähr  1  —  3  Stunden  in  dieser  At- 
mosphäre auf,  auch  wenn  sich  keine  Dämpfe  mehr  verflüch- 
tigen, Kinder  lässt  man  auch  Nachts  iu  solcher,  aber  schwä- 
cheren schlafen. 

Die  unmittelbaren  mehr  physiologischen 
Wirkungen  einer  solchen  Inhalation  sind  folgende»  — ^ 
In  den  ersten  Sessionen  entstehen  wäiirend  der  eigentlichen 
Inhalationen  leichte  Hustenanfälle,  in  den  späteren  haben 
die  Kranken  nur  ein  Gefühl  von  Wärme  in  den  Luftwegen. 
Sonst  incommodiren  die  Dämpfe  gar  nicht.  Meist  sinkt 
der  Puls  unmittelbar  nach  jeder  Inhalation  nicht  unbe- 
deutend und  der  Stuhlgang  vrird  träger.  Sehr  selten  tritt 
Uebelkeit  ein.,  dagegen  wird  öfter  Müdigkeit  und  Schlaf 
di^mach  beobachtet,  besonders  bei  Kindern.  —  Die  Haut- 
ausdiinstung  wird  stets  vermehrt. 

Hunde,  in  einen  mit  Salmiakdämpfen  erfüllten  Raum 
gesperrt,  erbrechen  sich.  Frosche,  einer  ebensolchen 
Luft  ausgesetzt,  gehen  bald  unter  colliquativer  allgemeiner 
Schleimsecretion  zu  Grimde ;  nach  dem  Tode  vertrocknen 
ihre  Extremitäten  schnell ,  während  der  übrigie  Körper*  schnell 
in  Fäulniss  übergeht;  ainA  entleerten  sie  vor  dem  Tode  per 
OS  und  per  nnmn. 
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AU  Heilwirkungen  sind  zu  reehneu:  schnelle 
Beschrankung  der  quälenden  Hnstenanfälle,  Yer- 
miml^erung  profuser  Secretianen  aus  den  Bronchien 
«nd  ans  anderen  Hchleimhiuren ,  Zertheilung  der  Neo- 
plasmen der  Schleimhäute  k.  B.  Pannus,  Consolidirnng 
der  Schleimhäute. 

Die  Krankheitsformen,  in  denen  Verf.  auffal- 
4ende ,  namentlicli  sehr  rasche  Hülfe  und  HersteUung  sah, 
•waren : 

Chronischer  Gatarrh  der  Respirationsorgane;  stets 
radieal  curativ.  Schleiroschwindsucht  mit  dicken  eite- 
rigen, oft  blutig  tingirten  Sputis.  Phthisis  tuberculosa 
incipiens  und  auch  schon  vorgeschrittene  Tuberculosis  pul- 
monum; nur  da,rf  noch  kein  zu  hochgradiger  consumtiver 
Zustand  vorhanden  sein.  ^ 

.Ophthalmia  scrophulosa,  Ceratitis  rheuma- 
tica  chronica,  Dacryocystoblenuorrhoe,  Pannus 
tenuis.  Hier  wirken  die  besonders  durch  die  Nase  bei  zu- 
gehaltenem Munde  eingezogenen  Dämpfe  rortheilhaft;  sehr 
reisbaren  Subjecten  lasse-  man  jedoch  lieber  allgemehie  In- 
halationen bei  verbundenen  Augen  machen,  Ms  letztere  sich 
an  LidU  und  Dämpfe  gewöhnen. 

Catarrhus  suffocati vus,  Croup  (nach  Beaeiti- 
gong  der  Stasis  ersetzen  die  Inhalationen  hier  den  Calomel), 
Tussis  convulsiva,  iiier  ein  schnelles  und  sicheres  Heil- 
mitte). 

Catarrhus  vesica'e  chronicus  und  acutns, 
Prostatitis,  weichen  ehenfalla  schnell  den  Inhalationen  von 
Salmiakdampfen. 

Bei  Catarrh  der  Tuba  hat  Df,  Rinne,  ein  Freund 
des  Verfassers,  sie  ejoenfall«  sehr  günstig  gefimden. 

Albuminurie  hat  Verf.  zwar  bis  jetzt  noch  nicht 
durch  Salfliiakdämpfe  behandelt,  räth  jedoch  dazu  in  Folge 
Seiner  Erfriirungen  bei  Catarrh  der  Hamwerkzeuge  und  der 
Empfehlung  .  der  Alkalien ,  besonders  des  Ammonium  als 
nach  Canstatt  specifisch  a«f  da»  Eiweiss  wirkend. 

Besondere  Cautelen  sind :  Das  Ammon.  mur.  depurat. 
muss  ganz  rein  und  ganz  trocken  sein ,  weil  sich  sonst  Chlor- 
wasserstoffsäüre  bildet,  die  reizend  für  die  Luftwege  ist;  es 
muss  daher  auch  seh*  trocken  und  gut  verschlossen  aufbe- 
wahrt werden.  Femer  müssen  wegen  der  sich  aus  der  Sal- 
miakatmosphäre  bei  ihrem  Erkalten  niederschlagenden  Sal- 
miakpartikelchen   aus    dem   Zimmer    alle    Metalle    entfernt 
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wo  er,  wie  oben  getauft,  bewussdo»  niederfieJ.  Uebrigeus 
koBDie  Patient  aic^keiser  Eniifinciiing,  aoMer  der  einer 
grotten  Aengstlachkeit,  eriiuieni. 

Der  dritte  Fall  gilt  einer  Vergiftung  durch  fajtter66 
AoendeloL  Am  12.  Not.  1848  war  Verf.  auf  Bewlcli  bei 
Herrn  «ktCL  zu  Curaea»,  als  dessen  Frau  Ton  ihrem  Schlaf- 
ziluner  hennter  kam,  uiid  unten  an  der  Treppe  angelatogf, 
ihnen  niriel:  ,^älle!  HnKe!  ich  sterbe.^^  Mit  dielen  Wor- 
ten sank  sie  bewuMlos  zusammen.  Bei  der  Untersuchinig 
ergab  sich,  dass  die  Dame  beim  Friairen  ihrer  Haarer  eine 
reichliche  Quantität  bitleren  Amandelöls  gebraucht  hatte. 
Keine  Conrulsionen ,  nur  allgemekier  CoHapsus  und  Lab» 
mung  war  Torhanden;  Todeskälte,  kaum  wahrnehmbare, 
sehr  «berflächltehe ,  äusserst  trü^e  Respiration,  nur  durch 
dasGrehör  merkbarer  Herzschlag ;  das  wahre  Bild  des  Schein- 
todes. ZuYÖrderst  wmrde  der  Kopf  mit  Seifenwasser  ge* 
waschen,  dann  Ammonia  unter  die  Nase  gehalten  und  der 
grösste  Theil  des  Körpers  damit  eiugerieben.  Zehn  bi« 
zwölf  Minuten  schien  alle  angewendete  Mühe  vergeblich. 
Nach  15  Min.  fing  das  Herz  an,  etwas .  stärker  zu  schlagen. 
Darnadi  erholte  sich  die  Kranke  sehr  allmählig,  bis  sie 
nach  andertMIb  Stunden  sehr  vemehndich  sprechen  und  die 
Arme  bewegen  kohnte.  Noch  nach  einigeB  Stunden  blieb  .das 
Gefühl  yon  Kälte  bestehe.  Bei  Befragung  ergab  sich,  dass 
sie  ungefähr  eine  halbe  Unze  (15,625  Grmm.)  eines  von 
euM»!  amerikanischen  Kaufmann  erhaltenen  Haaröls,  wel- 
ches den  Haarwuchs  befördern  sollte,  tüchtig  in  die  Haare 
eingerieben  habe.  Nach  vollendeter  Toilette  hatte  sie  sich 
zum  Lesen  niedergesetzt ,  als  sie  plötzlich  eine  starke ,  iiih 
nere ,  von  dem  Kopf  imd  dem  Rucken  aqf  den  ganzen  Kör- 
per irradürende,  Kälte  empfand.  Diese  Kälte  wurden  im* 
mer  stärker,  dazu  ge^llte  sich  später  Ohrenklingc^  und 
Beb^,  wonach  volbtändige  Taubheit,  Schwimmen  vor  den 
Aug^,  nebst  Lähmung  der  Arme  and  Beine  folgte.  Wie 
sie  jetzt  anf^ig ,  sich  über  diese  plötzlich  entstehenden ,  im- 
mer zunehmenden  Sjmptoj^ne  zu  beunruhigen,  stand  sie  auf 
und  wollte  zu  ihrem  Manne  gehen,  allein  bevor  sie  die 
letzte  Stufe  der  Treppe  erreicht  hatte,  war  sie  yollständig 
erblindet ,  und  von  ihrem  Rufen  und  was  darauf  folgte 
wusste  sie, sich  gar  Nichts  weiter  zu  erinnern. 

Von  diesem.  Oel,  welches  alle  Merkmale  des  Ainandel-« 
Öls  an  sich  trug ,' wanden  15  Tropfen  je  zwei  Hühnern  ein- 
gegeben $  diese,  ifltavben  >  in  neun  und  •  elf  Minuten« 
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Nun  war  hier  die  Frage,  ob  die  VergifhiDg  durch  Bn- 
dosmofiis  möglich  gewesen,  oder  ob  sie  durch  Einathmung 
verursacht  sei;  es  lässt  sich  mit  Grund  gegen  letztere 
Anualime  einwenden,  das»  dann  das  bei  der  Toilette 
behülfliche  Mädchen  diese  Symptome  zuerst  hätte  darbieten 
müssen;  diese  aber  empfand  gar  keinen  nachtheiligen  £in- 
fluss.  Die  leidütere  Blausäure  kann  nur  aufsteigen  and  also 
nicht  unter'  die  Nase  der  PerscÄi ,  welche  damit  ihr  Haar  be- 
strichelt  hat,  kommen.  Zur  näheren  Bestätigung  davon ,  dass 
wirklich  Blaiisäurerergiftung  anf  endosmotischem  Wege  'durch 
bitteres  Amandelöi  stattfinden  kann ,  hat  Verf.  zwei  Versu- 
che an  Kaninchen  angestellt. 

Er  hat  die  Kaninehen  mit  absichtlich  dazu  bereitetem 
bitterem  Amandelöi  am  knhlgeschomen  Bauche  eingerieben 
und  durch  einen  Ualskragen  von  Pappendeckel  das  Lecken 
unmöglich  gemacht.  Beide  Thien'hen  Mieben  ungefähr  zwei 
StuBden  AiUllter,  ohne  VergifHingssymptome  darzubieten, 
duckten  dann  ruhig  zusammen  und  blieben  in  dieser  Lage 
ohne  Convulsionen  sitzen ;  Verf.  meinte  sie  seien  noch  ge- 
sund, als  er  bei  näherer  Untersuchung  sah,  dass  sie  auf 
diese  Weise  gestorben  waren.  Eins  der  beiden  Kaninchen 
hatte  noch  einen  zum  Theil  abgenagten  Stiel  von  Rübenlaub, 
den  es  im  BegriiF  war  zu  essen ,  im  Munde.  Hieraus  schliesst 
Verf.  (und  richtig),  dass  dieses  Oel  auf  endosmotischem 
Wege  seine  Wirkung,  äussert.  Die  übrigen  Thcile  dieser 
Dissertation  enthalten  Nichts  neues. 

Dr.  Leoniäes  van  Praag. 


Memoire   sur  le   Camphrier  de   Sumatra  et  do 

Borneo   par   W.  H.  de  Vriese,  Prof.  ä  Tuniv.  de 

Leide.     1856.  "       ' 

In  dieser  Schrift  wird   hauptsächlich   das   botanisch   und 

geographisch    Wissenswerthe    von     dieser    Pflanze    beachtet. 

Die  Mutterpflanze  heisst  Dryobalanops  Camphora  und 

giebt  eine  Kampfersorte ,  welclüe  nie  nach  Europa  ailsgeführt 

wird.     Zweimal   sind   bedeutende   Quantitäten   nach   Europa 

geschickt  worden,   einmal  nach  Amsterdam  \mA  ein  anderes 

Mal  nach  Stratford ;    in  beiden  Fällen  jedoch    sah  man    sich 

genötJügt,   die  Sendungen    zurückzuschicken,    weil   man   sie 
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weder  in  UoiLemd  apch  la  Engbiiid  absetzen  k^Dfite.  Diese 
KaiBfyferaorte  tioU  toni$ch  und  aU  Aphrodisiaciun  wirken. 
Ilur  Geruch  ist  angenehmer  (sehr  indiTiduell,  Ref.)  als  der 
des  gewölui liehen  Kampfers  vom  Lauras  Camphora.  Sie 
ist  nicht  so  flüchtig;.  Die  beste  Sorte  wird  nach  Cole- 
brooke..,,Se  Tantoug",  »ach  Korthals  „Tento- 
rie^%  nach  Weddik  ^^Siboeboe^^  genannt.  Ausser  dem 
Ka'mpCar  wird  noch  ein  Oe)  %ius  der  D.  Camphora  gewon* 
nen,  welches  als  traumatisches  Mittel  benutzt  wird. 

Der  beste  und  am  fleissigsten  bearbeitete  Theil  dieser 
Schrift  ist  der  historische  und  botanische.  Für  den  Thera- 
pepten  oder  Pharmakologeii  ist  wenig  Interessantes  darin 
enthalten.  Wir  beeilen  uns  hinzuzufügen,  dass  es  auch  kei- 
neswegs die  Absicht  des  YerlVs  war  seine  Schrift  in  dieser 
Riditung  auszuarbeiten.  Die  äeurtheiluug  der  übrigen  Theile 
dieser  Abhandlung  geliÖrt  aber  nicht  in  unsere  Zeitschrift« 
Dr.  Leonides  van  Praag. 


6. 
Die    Nervenwirkungen    der   Heilmittel   etc.   von 
J.   Hoppe.     3.  u.  4.  Hit.      I-eipzig,   Verlag  von   Her- 
nf)ann   Bethmann. 

Mit  diesen  beiden  Heften  schliesst  der  prste  Band  die- 
ser x\rbeit.  Derselbe  Fleiss^  dieselbe  Treue  und  dieselbe 
Genauigkeit,  welche  bei  der  Besprechung  der  beiden  ersten 
Hefte  so  sehr  von  uns  gelobt  wurde,  charakterisiren  auch 
diese  beideÄ  Hefte.  Wir  können  jedoch  nicht  umhin  zu  be- 
merken ,  dass  uns  die  überaus  gewagten  Hypothesen  mit  den 
darauf  fussenden  Schlüssen  im  allgemeinen  weniger  gefallen 
haben.  Jedenfalls  ist  diese  Arbeit  aber  ein  bedeutender 
fieitrag  zur  näheren  Kenntuiss  von  der  Wirkung  der  Arz- 
neimittel. Dr.  Leonides  van  Fraag. 


7. 
Die    therapeutische    Wirkung    der   Inhalation 
von   Kohlensäure    aus    den   Ems#r  Thermen. 
Auszug  aus:  Dr.  L.  Spengler,    Bad  Ems  im  Sommer 
1856.      Wetzlar,  Rathgeber.    1857. 


S|Mt)gler:  therap.  Wirkung  der  Inhalatlou  von  Kohlenstur».    &9l 

Vorliegender  sebr  ausföhrliefaer  Curberkht  de«  Dr. 
Spengler  über  die  Saison  de»  Sommers  18&6  zu  Ems  irfünle 
als  7Air  Balneologie  gekörig  sonst  keineD-  Piatz  in  diesem 
Iniimale  Hoden  dürfen,  wenn  der  Verf.  nicht  znglekh  am 
Schlüsse  desselba»  seine  auf  39  Erialirungen  basirte  Ansieht 
iÜMBr  die  vorziiglidie  Wirksamkeit  der  Inhalation  der 
Tkermalgase  zu  Ems  bei  Pharyugo -<  Laryn^^itii 
granulös»  mitgeüieilt  halte. 

Üi^r  diesem  iVame^i  begreift  der  Verf.  die  chronische 
catarrhalische  Entzündung  der  Faiices,  der  Tonsillen,  des 
L0J1IX,  der  Uvula  und  des  oberen  Trachealtheiles,  welche, 
soweit  sie  dem  Auge  zugänglich  ist ,  Varicosität  der  Gefässe, 
Gttmvtotioaen  uikd  Hypertrophie  .der  EoUikel,  Geschw^rs-t 
bilduMg,  erblicken  lüsst,  mit  Trockenheit ,  Btemien,  Schling- 
beschwerden, Gefühl  eines  fremden  Körpers,  Heiserkeit  und 
Aphonie  verbunden  ist  und  oft  mit  Tuberculose  verwechselt 
wird.  • 

Weimgleidi  in  solchen  Fallen  schon  das  Gurgeln  mit 
Emser  Thermalwasser  etw£|s  vortheilhai't  wirkt  (Referent 
sah  Herr  Dr.  Prasil  gegen  dieselben  Zufälle  Gurgeln  mit 
der  mit  w^onner  Molke  versetzten  oder  reinen  Constantins* 
quelle  zu  Gleichenb^rg  in  Steiermark  mit  dem  besten  £rf- 
folge  anwenden  --«),  m  wirken,  doch  die  Inhalationen  der 
Tbermalgltse  nvch  w^it  energischer  uad  rascher. 

Der  in  Ems  unter  Leitimg  des  Verf.'s  construirte  Ap- 
p(urdt,,  an  welchem  gleichzeitig  8  Personen  inlialiren  können, 
befindet  sich  über  der  sogenannten  Au  gen  quelle,  welche 
eine  Temperatur  von  36®  R.  luit,  imd  die  ausserdem  noch 
durch  einen  hiueingc^Leiteten  Tln^rmalwasserstrom  in  aufstei-« 
g^oder  Brause  in  steter  Unruhe  erhalten  und  so  zur  Abgabe 
der  Kohlensäure  geneigter  viird.. 

Da^s  gerade  die  Kohlensäure  diis  wirksame  Agens  ist, 
geht  £|us  der  Analyse  von  Fresenius  hervor,  vrelcher  in 
1000  Cubiccentimeter  der  Thermalgase  997,26  C.C.  Kohlen- 
säure und  nur  2,74  C«C.  Stickgas  fand.  Die  warmen  Däm- 
pfe wirken  natürlich  nebenbei  auch  wohlthätig. 

Wäiirend  der  Verf.  stets  die  überraschendsten  Heil- 
erMge  sah,  wenn  der  Fall  für  die  Inhalation  passte,  konnte 
er  ihst  nie^  übele  Nebenerscheinungen  beobachten;  nur  bei 
ungeschickten  Kranken  stellte  sich  anfangs  etwat»  HustenreiK 
ein,  bei  Anderen  beB«belte  die  Kohlensäure  nur  in  den  er- 
sten Sitzungen  den  Kopf  etwas.  Alle  aber  fanden  darin 
l^ki  einen  wnhren  und  aiiffalieud  erleichternden  Genuss. 


i9i    Boeak«r:  VtrgIftHugen  in  foren»Ucli«r  u.  ItlUuflißlier  Besiebung. 

Tnberealöse,  iiamentlieli  nokhe  ia  weit  T<>rge»ekritte- 
ii€in  Stadium  Tertragen  aber  die  Inlialationeii  dorchaos  nicht. 

Hoffentlicli  wird  Verf.  zur  Dächsten  Saison,  wenn  e» 
nicht  schon  in  dieser  185T  geschehen  ist,  für  Erweiterung 
des  Infaalationsraumes  Soi^e  tragen,  der  bisher  seiner  MiU 
theilung  nach  nur  wenigen  Männern  und  noch  gar  keinen 
Damen  den  Gebrauch  der  Inhalationen  gestattete,  damit  skh 
die  Erfahrungen  über  dieses  wichtige  Agens  mehren. 

Reih 


8.  ^ 

Die  Vergiftungen  in  forensischer  und  klini- 
scher Beziehung  dargestellt  von  Dr.  Fr.  W; 
Boecker,  Kreis -Phys.  und  Privatdocent  zu  Bonn.  Mit 
in*  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Iserlohn,  Bä- 
decker  1857.     8.     X  u.  151  S.      1  Thlr. 

Da  vorliegendes  Buch  nur  zumTheil  als  ein  auf  Wunsch 
des  Verlegers  Teranstalteter  Separatabdruck  der  betreffenden 
Capitel  aus  dem  Lehrbuche  der  gerichtlichen  Medicita  des- 
selben Vejrf.'s  anzusehen,  vielmehr  durch  Beifügung  der 
Prognose  und  Beliandlung  zu  einem  Handbuche  der  Intoxicä- 
tionen  für  Aerzte  geworden  ist,  so  dürfte  eine  kurze  Be- 
sprechung hier  gerechtfertigt  sein. 

Wie  sich  von  einem  ebenso  unermüdlichen  als 'gründ- 
lichen Forscher,  wie  Boecker  ist,  erwarten  Hess,  hat  es 
derselbe  möglich  gemacht,  auf  dem  verhältnissmässi^  kleinen 
Räume  von  1 0  nicht  zu  compress  gedruckten  Bogen  das  Er- 
gebnisse seiner  die  bisherigen  toxikologischen  Annahmen  kri- 
tisirenden  Erfahrungen  und  Beobachtungen  niederzulegen. 
Namentlich  wird  der  Gerichtsarzt  niclits  vermisse,  was  ihm 
dem  Richter  gegenüber  zu  thun  und  zu  lassen  uöthig  ist 
und  was  er  als  chemischer  üntersucher  wissen  muss,  um 
sich  nicht  ganz  einem  chemischen  Fachmann  unterzuordnen; 
In  genügender  Kürze  ist  mit  wenigen  kräftigen  Zügen  auch 
das  Bild  der  einzelnen  Vergiftungen  entworfen ,  die  Prognose 
mit  Berücksichtigung  der  auf  sie  influesdrenden  Momente 
mitgetheilt  und  eine  auf  möglichst  wissenschaftlicher  Basis 
begründete  Behandlungsart  angegeben. 

Zum  Einzelnen  übergehend  bemerken  wir,  dass  der 
erste,  allgemeine  Theil,  S.  1~ 30  in  9  §f.  die  strafe 
gesetzlichen  Bestimmungen  deutscher  Länder ,    Begriil',  Ver«- 
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halten  4er.  Gifte,  Todesufsacben ,  Beweii»  eiaer  Y^rgiftaog 
U.S.  w.  mit  logischer  Schärfe  und  prägnanter.  Kiinte  abhan- 
deln. 

0er  zweite,  specielle  Theil  betrachtet  a)  die  Dia- 
gnose der  Vergiftungen. 

Da  Verf.  kein  Lehrbuch  der '  Toxikologie  sclireiben, 
sondern  nur  die  Vergiftungen  iu  forensiseher  und  klinischer 
Betiehung  abhandeln  wollte,  so  iinden  wir,  ddss  er  erstens 
TOfl  einer  besonderen  Sy^teni^tik  ganz  absieht,  und  zweitens 
nur  diejenigen  Stofi'e  als  Vergiftimgsursachen  aufzählt,  die 
am  häufigften  zum  Vorkomnen  ton  Yergiftungeki  Veranlas- 
sung geben.  Als  solche  finden  wir  in  der  Reihenfolge ,  dass 
die  Metall^  anfangen,  die  Pflanzenstoffe  und  die  Cantharin- 
den  folg^;  die  Säuren,  Phosphor,  AmnDoniajL,  Aetzkali, 
kohlensaares Kali  und Cyankalium ,  Arsen,  Antimon,  Queck» 
»ilber,  Kupfer  und  Blei,  dann  Opium,  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform,  iStrychniu,  die  Solaneen,  Digitalis,  Colchicum, 
die  scharfen  Gifte  aufgeführt. 

Mit  Ueberg^hung  derjenigen  Ausstellungen,  die  wir  bei 
der  Auswahl  zu  maclien  haben,  bemerken  wir  wie  schon 
oben  angegeben,  dass  die  Symptomatik  der  Vergiftungen 
sehr  präcise,  auch  jnit  steter  Rücksicht  auf  die  anatomisch- 
pathologischen  Sectionsbefunde  angegeben  ist.     Jn 

b)  der  chemischen  Ajusmittelung  der  Vergif- 
tungen (S.  55  —  111)  giebt  Verf.  so  wohl  allgemeine  Regeln 
und  den  systematischen  Gang  von  dergleichen  Operationen, 
als  anch  die  Ermittelung  der  einzelnen  Stoffe  nach  den  be- 
sten .  Autoritäten  und  nach  eigenen  Versuchen  an.  Zahlrei- 
che, die  chemische  Prooedur  erläuternde  Holzschnitte  im 
Text  erleichtern  das  Verständniss  sehr. 

Dieser  Theil  ,ist  am  sorgfaltigsten  luid  mit  besonderer 
Gunst,  die  des  Verf.'s  Vorliebe  für  chemische  Untersuchun- 
gen bekundet,  abgehandelt  worden  und  wir  glauben,  dass 
sich  ieder  Arzt,  der  einigeroiassen  mit  chemischen  Analysen 
bekannt  ist,  daran  genügen  lassen  kann.  Eselsbrücken  für 
dergleichen  kann  es  nun  einmal  nicht  geben. 

c)  die  Prognose  der  Vergiftungen  (S..  111  bis 
118)  erschöpft  dielen  Gegenstand .  c^nfalls ,  und  . 

d)  die  Behandlung  der  Vergiftungen  (S.  11& 
bis  151)  erörtert  erst  die  allgemeinen  R^eln  imd  dann  das 
bei  der  eiuzelnea  Vergütung  einzuschlagende  Verfahren. 
Weuigleich  eine  grössere  Ausdehnung  dieses.  Theiles  nicht 
gerade  uöthig  scheisen  dürfte  und  bei  der  gebrauchten  Kürze 
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nichts  WeWiitlitlies  atisgelasseii  ist,  so  mösfieii  wir  doch  ge- 
stdien,  dass  ui»  derselbe  caeteris  paribiis  am  we^i^stcn  ge- 
nügt hat.     Gründe  unten. 

Aenssere  Ausstattung  sehr  correkt  und  lofoenswerth. 
Wir  sind  von  dem  ehren werthen  Charakter  des  Verf. 's  nber- 
zeugt,  dass  er  es  uns  nicht  venibeln  wird,  wenn  wir  im 
Folgenden  einige  Wnnsclie  anführen,  die  wir  im  Jnteresse 
des  ärztlichen  Publikums  bei  einer  Toranssichtlich  bald  nöthig 
werdenden  2.  Auflage  des  besprochenen  Buches  zu  machetr 
hnbein' 

1)  Die  Auswahl  der  Stofle  anlangend,  welche 
Verf.  als  zu  Vergiftungen  leicht  Veranlassnng  gebend  siufge^ 
nommen  hat,  so  möchten  unserer  Ansicht  nach  die  Häufig- 
keit der  mit  -  gewissen  Stoffen  rorkoramenden  ziifaltigen  Ver-  . 
giftungen,  die  Ztigänglichkeit  derselben  für  das  Ptibliknm, 
die  Statistik  absichtlicher  Vergiftungen  wohl  ehi  Criterium  für 
die  Aufnahme  abgeben,  zumal  wenn  es  sich  um  klinische 
Erfahrungen  und  Rathschläge  handelt.  Wir  sehen  aus  die- 
sem Grunde  nicht  ein,  warum  vom  Verf.  Zinc,  Silber, 
Chrom,  Jod,  Brom,  Kalk,  Salpeter  gar  nidkt  er- 
wähnt worden  sind.  Theils  finden  sie  viel  tecbnisdie  Be- 
nutzung und  können  so  zu  unabsichtlichen  Vergiftangen  Ver-- 
anlassung  geben ,  theils  weHen  sie  von  Aerzten  sehr  oft 
verschrieben  und  können  in  gewissen  Fällen  Gegenstand  einer 
Intoxication  werden.  Freilich  würde  es  Jemandem  schwer- 
lich einfalloii ,  einen  Andern  absichtlich  durch  sie  zu  vergif- 
ten. Dasselbe  ist  ja  aber  aiKh  kaum  mit  Batjrnm  Antiroo- 
nii  (das  Verf.  aufzählt)  und  mit  den  Mineralsanren  der  Fall, 
«nd  da  Verf.  die  Vergiftungen  nicht  b I o s ' forensisch  so*- 
dem  auch  klinisch  betrachtet,  so  wäre  eine  grossere  Aws- 
dehnnng  der  mineralischen  Stoffe  nöthig  gewesen.  Unseres 
Wissens  nach  ist  noch  nie  eine  Vergiftimg  durch  Butynmi 
Antimonii,  Wohl  vielleicht  excessive  Brandbildimg  darn^di 
hei  äusserlich  inedicinisch  verordnetem  Gebrauch  beobachtet 
worden. 

Auch  bei  den  PHanzengifteu  vennissen  wir  Einige,  die 
nicht  selten  zu  Vergiftimg en  Veranlassung  gegeben  hab^n  und 
recht  gut  wenigstens  hätten  erwähnt  werden  müssen;  so  na* 
mentlich  Veratriii ,  Picrotoxin ,  Delphinin ,  Aconitin ,  die  un- 
ter den  scharfen  Giften  S.  55  mit  der  Angabe  Rainmeula- 
reae  wohl  zu  stiefmütterlich  bedacht  worden  sind.  Allein 
sie  haben  ein  ebenso  begründetes  Reelit  wie  Nicotiii ,  Comin 
und  Colchtcin,   und  wer  weiss,    ob  nicht  eine  Imitation  des 
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ikcarine^sdien  Verbrechens ,  welches  eigentlich  erst  die  Auf- 
inerLsamkeit  auf  Nicotin  lenkte,  über  kurz  oder  lang  em* 
mal  Picrotoxin  zum  Gegenstande  nimmt,  dessen  Kennfniss 
dem  grössern  Publikum  jetzt  noch  ebenso . verborgen  ist,  wie 
früher  die  Ton  Nicotin. 

Da  Sabinn  als  Abortivurn  häufig  Gegenstand  gerichts- 
iirztlicher  Untersuchungen  ist,  so  hätte  dieser  Stoff,  nicht 
minder  wie  die  ätherischen  Gele  nberiiaupt,  ancli  ausfährt 
Ikher  besprochen  werd^i  können. 

Aach  glauben  wir  nicht,  dass  Creosot  unter  den 
scharfen  Giften  glücklich  postirt  ist,  imd  rermis^en 
ferner  ausser  den  Canthariden:  Melöe,  der  immer  tfoch 
als  angebliches  Antilyvsum  Gelegenheit  zu  Vergiftungen 
giebt. 

Es  Hesse  sich  die  Zahl  der  Desiderata  wohl  noch  yer* 
mehren ,  allein  wir  begnügen  uns ,  indem  wir  dem  geehrten 
Verf.  gern  die  Schwierigkeit  eingeiMefaen ,  hierbei  eine  Gräiize 
zu  zi^en. 

2)  Würde  es  recht  zweckmässig  und  für.  den  praeti- 
sehen  Arzt  erwünscht  sein,  wenn  bei  den  einzelnen  Stoffen 
die  Gewerke  u.  s.  w.,  die  deren  technische  Benutzung 
mit  sich  bringen,  bei  deren  Betriebe  sich  also  Vergiftungen 
dv'imit  leicht  ereignen  können,  angeführt  würden, 

3)  Obgleich  sich  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  S.  IX 
gegen  eine  ihm  etwa  angedichtete  zu  grosse  Scepsis  ver- 
wahrt ,  so  können  wir  doch  nicht  umhin ,  diese  Scepsis  in 
dem  Capitel  über  die  Behandlung:  etwas  zu  weit  getrieben, 
namentlich  nicht  dahin  gehörige,  gegen  anders  Urtheilende 
hier  und  da  eingestreute  Bemerkungen  überflüssig  zu  finden. 

Wenn  Verf.  z.B.  S.  119  gegen  Falk  behauptet,  er 
habe  nie  nach  Einreibung  von  Crotonöl  Durchfall  entstehen 
sehen,  so  wollen  wir  das  ihm  gern  glaubeii,  müssen  aber 
Falk  entschieden  auch  in  Schutz  nehmen,  sofern  nämlich 
crfahrtmgsmässig  feststeht,  dass  CVotonöl  in  sehr  kleiner 
Portion  und  mit  anderem  fetten  Gel  gemischt  eingerieben  al- 
lerdings x4kbführen,  aber  keine  Pnstelbildung  hervorruft,  wel- 
che es  nur  in  reiner  Form  stark  und  oft  hmfereinander  ap- 
pHcirt,  verursacht. 

Die  Enipfehlnii«i  des  Chlorofonii  gegen  Str^chuinver- 
«iftiing  S.  121  scheint  uns  doch  nicht  so  „oberflächlich 
und  leichtsinnig  als  nur  immer  möglich,"  Da 
Verf,  selbst  zugesteht,  dass  ihm  eigene  Erfahrungen  darüber 
abgehen ,    so    durfte    er    aus    der    bei    Strychninvergiftungeu 
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biftveüen  vorkoiimeiMieii  flyperbämie  der  Liuig^  und  des 
Gebirns  durcbaus  keine  absolute  Contraindication  des  CUoro- 
form»  sehaffeu.  Die  Schlussfolgeriuig,  welche  Veif.  gleich 
darauf  macht:  dass  darans,  daasMenschea  und  Thiere,  w^- 
che  Strychnin  bekommen  hatten,  durch  Chloroformiren  nicht 
starben:  nicht  unzweifelhaft  herTorginge,  dass  Chlonoform 
den  Tod  i^ erhütet  habe,  es  müsste  erst  bewiesen  werden, 
dass  Strychnin  ganz  sicher  getödtet  haben  wurde:  —  diese 
Schlussfolgerung  Hesse  sich  ja  bei  jede»  angewandten  An- 
tidot anführen.  —  Uebrigens  ist  die  Empfehlung  des  Chloro- 
forms als  eines  Mittels  gegen  Tetanus  nach  Strjchnin  ebenso 
physiologisch  gerechtfertigt  wie  gegen  Tetanus  traumatieus, 
man  hat  femer  die  Gabe  des  Chloroforms ,  welchem  hier 
besonders  innerlich  anzuwenden  ist,  sobald  der  Patient 
'  schlucken  kann ,  in  seiner  Gewalt ,  wird  die  Anästhesie  nicht 
hervortreten  lassen,  sondern  nur  die  Abspannung  derMuscu* 
latur  einleiten  und  endlich  rechtfertigt  (üe  Gefährlichkeit 
des  Strychnismus  selbst  die  Anwendung  eines  nicht  gani^  in* 
differenten  Miltels.  t 

Sehr  gewagt  ist  ferner  auch  die  S.  145  aufgestellte  Be- 
hauptung: neueren  Untersuchungen  nach  sei  die  Gerbsäure, 
weil  sie  keineswegs  eine,  wie  Orfila  annahm,  in  den  Ver- 
dauungssäften so'  unlösliche  Verbindung  mit  den  Alkaloiden 
eingehe,  ein  nur  wenig  zuverlässiges  und  meist 
fehlschlagendes  Antidot. 

Abgesehen  davon,  dass  mejuc  eigenen  Untersuchungen 
gerade  das  Gegentheil  herausstellen,  dass  nämlich  die  Tan- 
nate  der  Pflauzenalkaloide ,  uota  Nne  bei  gehörigem  Ueber- 
sclitiss  der  Gerbsäure ,  fast  unschädlich  sind :  muss  man  be- 
denken, dass  die  Wirkimg  besonders  der  flüchtigen  Alka- 
loide  so  blitzschnell  ist,  dass  das  darauf  gareichte  Antidot 
der  Gerbsäure  nichts  helfen  kann,  weil  es  nicht  im  Stande 
ist,  schon  eingetretene  Wirkungeu  zu  paraijsireu,  sondern 
nur  mit  dem  etwa'  nodi  vorhandeneu  Alkaloid  Verbindungen 
eingehen  und  eine  weitere  Intoxication  hindern  kami.  Fer- 
ner wird  sich  daher  die  Gerbsäure  in  den  Yergif^ungsfallen 
sehr  wohl  eignen ,  die  n  i  c  hft  durch  die  rjeinen  Alkaloide, 
sondern  durch  die,  solche  enthaltenden  Pflanzen  und  deren 
Präparate  verursacht  sind ,  in  welchen  Fällen  die  Giftwir- 
kung meist  weniger  stürmisch  einzutreten  pflegt. 

Hierbei  wird  es  aujch  rationeller  sein,  statt  des  zeit- 
raubenden  und  zu   schwache  Galläpfeldecoctes  die  überall 
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oüfidnelle   Gerbsäure   in    Substanz    od^   in    LÖMm'g   ztf   ver- 
sdneiMben* 

Bei  der  Behandlung  durch  spbarfe  INarcotiea  vermissen 
wir  die  auf  franzosische  Erfahrungen  basirte  irnd  zu  weite- 
ren Versuchen  auffordernde  Empfehlung  des  Jodkaliinns  und 
des' Jods. 

Zu  den  überflüssigeji  BemeriLungeii  dürfte  wohl  die  Ex- 
clamation  „über  die  Mittelsucht ,  eine  Krankheit  der  Äerzte,** 
S.  148  gehören.  Heil. 


9, 
Versuche  über  die  Wirkungen  des  essigsau- 
ren Kupferoxydes  und  einiger  anderen  or- 
ganisch-sauren Kupferoxyde.  —  lnaugui*al- 
dissertation  vqn' (ionr.  Wiegend  Neebe.  Marburg 
1857..     8.     46  S. 

In  der  Absicht,  die  Streitfrage  wegeft  Schädlichkeit 
oder  Unschädlichkeit  der  Kupfersahe  und  kupferner  Gefässe 
durch  directe  Versuche  der  Lösung  näher  zu  bringen,  hat 
Verf.  obiger  recht  fleissigen  Dissertation  unter  den  Auspicien 
des  Prof.  Falk  zu  Marburg  Versuche  an  Tauben  und  Ka- 
ninchen angestellt,  ausserdem  noch  einen  an  einer'  Taube, 
ohne  Darreichung  Von  Gift,  nur  um  die  Wirkung  der  Un- 
terbindung der  Speiseröhre  zu  beobachten.  In  diesem  Fall^ 
schien  die  Unterbii^dung ,  welche  wie  die  spätere  Section 
bewies,  gut  ausgefohrt  war^  gar  keinen  besonderen  Eindruck 
auf  das  Thier  gemacht  zu  haben,  indem  es-  Tag  und  Nacht 
auf  seiner  Stange  sitzen  blieb  und  am  2.  Tage  Körner  frass, 
die  natürlich  oberhalb  der  Ligatur  sitzen  blieben. 

Die  benutzten  Kupfersalze  waren  in  10  Fäll#i  neu- 
trales essigsaures  Kupferoxyd,  in  3  Fällen  milch- 
saures, in  2  Fällen  butter saures  und  in  2  Fällen 
äpfelsaures  Kupferoxjd.  Die  Dosis  des  essigs.  K. 
war"  bei  Tauben  Ö,l  bis  2,0  Grammen',  bei  Kaninchen  2,0 
Grammen- (ohne  Unterbindung  der  Speiseröhre  beigebracht). 
Darnach  starben  alle  Thiere  ziemlich  rasch,  namentlich  die 
Kaninchen  in  27  und  32  Minuten,  die  Tauben  in  2  bis  3 
St;  Die  sonstigen  Beohachtimgen  lassen  .sich  in  Folgendem 
vereinigen. 


WB  -    JacoM  !    Die  Wiikmifen  tiefet  AlkohoU.  * 

In  DoMB  Ton  0,1  Gpainm.  und  mehr  vertmlidit  C. 
acet^  bei  Taubes  stets  wirkliches  Erbrechen  ,  auch  oft  Dofdi- 
£eJ1.  Störungen  der  Respiration  sind  äowolil  bei  Tauben 
aU  bei  Kaninchen  Folgen  des  Giftes;  es  tritt  feraer  ei« 
ndynamische»  Zusammenknicken,  Zittern  der  Mu^ulatur  ein» 
aber  kein  Starrkrampf  oder  starke  convulsivische  Bewegung* 
AI«  organische  Veränderungen  zeigen  die  Leichen  stet»  Ver- 
ätzung des  Speisecanals ,  der  Lnftröhrenschleimhaiit ,  Blut- 
überfüllung des  Herzens  und  der  Lungen,  wahrend  im  Ge- 
hirn und  Rückenmark  keine  Veränderungen  bemerkt  wer- 
den. Verf.  sucht  den  Grund  des  schnellen  'J'odes  in  Läh- 
mung des  Herzens  und  der  Respiration. 

Pie  Wirkungen  der  anderen  Kupfersalze  unterscheiden 
sich  nur  wenig  von  denen  des  essigsauren  Kupferoxjdes, 
0^5  Gramm,  imd  darüber  todteten  stets  die  benuttten  Tau« 
ben,  doch  schien  das  äpfelsaure  Oxyd  am  schwächsten  zu 
wirken.  Dagegen  zeigten  sich  nach  den  \erglftimgen  mit 
jenen  Oxyden,  besonders  wenn  der  Tod  später  erfolgte,  be- 
deutende Injection  des  Gehirns,  Rü^fl^enmarks ,  Blutaustre- 
tungen  im  Darmkanal  als  Sectionserscheinu»gen ,  sowie  aus- 
geprägte spasmodische  Erscheinungen  vor  dem  Tode,  was 
bei  C.  acet.  eben  nicht  bemerkt  wnrdr.  Reih 


10. 
Die    Wirkungen    des   Alkohols,    mit    besonde- 
rer Rücksicht  auf  die   verschiedenen  Grade 
der  Verdünnung   mit   Wasser.     Inauguraldisser- 
tation   von    Wilhelm    Ja&obi.     Marburg    1847.      8. 
49  Seiten. 
Vyf.  benutzte    zu   seinen   ebenso  gewissenhaft  wie  um- 
fassend  angestellten  Versuchen  Alkohol    in   7  verschiedeD6B 
Stärkestufen,    welche   durch  proportionale   Verdünnung   mit 
destillirtem   Wasser    aus    99%  Alkohol    gewonnen    waren, 
nämlich  Alkohol  z»i  99,  80,  70,  60,  40,  20  uad  10  Pro- 
oent. 

Auf  einzelne  Thierstoffe  liarten   die  yersclüedenei 
Alkoholarten  folgenden  Einfluss; 

Eiweiss    «lit  gleicher  GewidUsiiienge  9%Vq  Alkobsi 
vermischt  gerann   sofort  und  schnell  zu  einer  weisaeo  khiin»* 
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pi^en  Masse ,  dAs  lich  neicU  n«»d  nac)i  zusammenzio^  mid  von 
dem  au4|;es€liiedeneii  klaren  Alkohol  bedeckt  blieb. 

JSi weiss  mU  gleicber  Menge  80%  Alkohol  gerao« 
auch  «u  einer  breiigen  homogenen  Masse;  mit  70 o/^  \^  zh 
eivmr  ivUchlgea  Trübung,  mit  60  %  A.  ebenso,  ali^r  schwächer. 
,  Blutserum  aus  Kalbsblut  zu  Vs  C.Cm.  mit  10  CCxi. 
Aljfohol  Ton  99,  80,  TO  \u  60  %  tersetat  zeigte  im  er- 
sten Falle  sofort  vollptändige  Gerimmug,  dann  Bodensatz 
von  Albiiminflocken  mit  obenstehender  klarer  Alkoholfiüs- 
i&igkeit;  im  2.  Falle  sofort  milchige  Trübung,  langsamere 
Flockenl)j}dung  und  schwächeren  Bodensatz;  ähnlich  dod 
noch  schwä^lier  war  die  Reactiou  im  3.  Falle  und  un  4. 
zeigte  sich  nur  Opalescenz. 

^  I  Deftbrinirtes  Blut  nüt  99,  80,  70,  60  u»  40% 
Alkohol  versetzt  wurde  im  ersten  Falle  eine  ^rauarothe^ 
sclunierige,  von  weissen.  Flocken  durchzogene  Masse,,  die 
auf  weileren  Zusatz  düimflnssiger  wurde,  ohne  sich  sonst 
zu  feräadern;  im  2.  Falle  entstand  nach  doppeltem  Zusatz 
von  Alkohol  dasselbe  -Resultat,  im  3.  Falle  nach  dem  mehr 
ak  Stachen  Zusatz,  im  4.  nach  dem  20iachen,  im  5.  traft 
selbst  und)  nach  l)edeutend6rem  Alkoholzusatz  nur  etwas 
Schaum  auf  die  Oberfläche. 

Es  folgte  aus  diesen  Versuchen,  dass  Kur  Coagulatiom 
gleicher  Mengi^n  Eiweiss  und  Hämatin,  die  i|i  gleichen 
Quantitäten  derselben  Fltisigkeiten  gelöst  sind,  mn  so  grÖSr 
sere  Mengen  von  Alkohol  erforderlich  sind,  je  verdünnter 
dieser  ist  und  dass  hei  der  Hinzufügung  gleicher  Meng«# 
Alkohols  zu  ,  gleichen  Mengen  fiiweislösung  d<»rselben  Quan- 
tität und  Qualität  zur  vollständigen  Coagiilation  des  All^»- 
mens  eine  um  so  längere  Zeit  nöthig  ist ,  je  schwächer  der 
A*ohol. 

Von  Thieren  experimeutirte  Jacobi  an  Tauben^ 
Küninchen,  Hunden  und  Katzen  mit  den  oben  anger 
gel^enen  verschiedenen  Yerdünnungsstufen  des  Alkohol  und 
mit  absolutem  Alkohol.  Tauben  wurde  der  Schlund  untere 
bunden ,  unterhalb  eine  Oetfnung  gemacht  mui  die  fiinspritzu^ 
vollz^g^,  darauf  unterhalb  der  gemachten  OeiTnung  aber- 
mals eine  Ligatur  angelegt;  Kaninchen  wurde  die  Flüs- 
sigkeit durch  einen  elastischen  Catheder  in  den  Magen  ge- 
führt; den  Hunden  wurde  das  Medicaipent  in  die  Vena  ju- 
gularis  externa  gespritzt^  ebenso v per  anum  der  Katze. 

Die  während  des  Lebens  sich  darbietenden  ^  Erscheinun* 
gen  waren  folgende: 
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im  Nervensystem  treten  dit»  aufKaKendiiteti  Störnn- 
^geii  auf.  Einspritzung  lOproeentigen  Alkohols  in  den  Kropf 
einer  Taube  hatte  nnr  vornbergehende  Emiattimg  und  Sdiläf- 
rigkeit  zm*  Folge ^  stärkerer  Alkohol  bewirkte  längeres  oder 
•kürzeres  Uilfvennögen ,  sich  auf  den  F^issen  zu  erhalten, 
Taumeln ,  Umfallen ,  Betäubung  und  Gefühllosigkeit ,  Tod 
nach  47  Minuten  bis  3  St.  20  M.  'Ausserdem  traten  oft  Zit- 
tern des  Körpers,  Zuckungen  der  Flügel,  coiivul sirisches 
Schütteln  des  ganzen  Körpers  und  leichter  Opitithotoniis  auf. 

Bei  Kaninchen  verhielten  sich  die  Zufälle  ganz  ähn- 
lich. Bei  Hunden  und  bei  der  Katze  brachte  20%  Alkohol 
•nur  leichtes  vorübergehendes  Taumehi,  40  %  Unvermögen, 
sich  zu  erheben ,  dann,  als  dieses  gelang,  stärkeres  und  an- 
haltenderes 'l'aumeln,  öfteres  Umfallen  und  temjtoräre  An- 
ästhesie, 60  Vo  dieselben  Symptome  in  noch  höherem  Grade 
nach  vorausgegangener  gänzlicher  Betäubung  zu  Wege. 

Die  Temperatur  des  Körpers  sank  während  der 
fortschreitenden  Betäubung  beträchtlicli ,  während  bei  Hun- 
den nach  20  —  40  —  60  %  Alkohol  nacJi  vorübergegangener 
Betäubung  stets  ein  geringes  Steigen  der  Temperatur  dlntrat. 

Die  Respiration  war  bei  allen  Thiereu  anfangs  be- 
schleunigt, dann  verlangsamt  bei  Kaninchen  und  Hnnden, 
aber  bis  zum  Tode  sehr  schnell  Ijei  Tauben. 

Die  Herzt  hat  igkeit  war  im  Beginn  der  Intoxica- 
tion  stets  vermehrt. 

B rech bewegun gen  wurden  besonders  bei  Tauben 
beobachtet. 

An  den  Leichen  fielen  im  Darincaual  InfiHratiofl, 
Entzündung  und  Hjperhämie  um  so  mehr  auf,  je  städier  der 
Alkohol  gewesen  war.  Leber  und  Nieren  boten  beträcht- 
liche Blutüberfüllung ,  Herz  war  sehr  ausgedehnt  imd  rech- 
ter$eits  9tark  mit  Blut  überfüllt,  Lungen  bei  den  Hunden 
collabirt,  blass,  anämisch,  bei  den  Tauben  und  Kanin r 
chen  dagegen,  denen  der  Alkohol  nicht  unmittelbar  zum 
Blute  beigemischt  war ,  sehr  blutreich  ^  H  i  r  n  und  Rücken- 
mark mehr  oder  weniger  in  ihren  Häuten  injicirt. 

Reit. 
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Die  Ziffern  betieh«]i  aieb  ««f  die  Mtmatkl. 


Aeidam    carbonicnm,   the» 
np.  Wiiknng  d.  Inhalation  590. 
A«idnm      hydroeyanicnm, 
im     Gasayasafte 
enthalten  586. 
—  —    Vergiftungen  da- 

mit 586. 
A'eidnm       phosphoricum, 
dessen  Wiriraug  anf  die  Ans- 
seheidnngen  87. 
Aconitine    pnre.     X'ersaohe 

damit  360. 
Aeonitnm     Anthor.a,     Be- 
schreibung des- 
selben 381. 

—  —  dessen  pbysiol. 

Wirkung  386. 

—  ferox,   Beschreib. 

desselben  336. 

—  —  dessen  physiol. 
^    Wiiknng  345. 

Albnminate  des  Quecksil- 
bers 421. 

Alcaloide^  ihre  Anwendungs- 
art sum  Impfen  150. 

Alkohol,  dessen  Wirkung  auf 
Thiere  598. 

—  dessen  Wirkung  auf 
Thierstoffe  598. 

AInnin  274. 
Alnus  serratula  274. 
Ammonium      mnrlaticum, 
Inhalation  desselben  588. 

Journ.  f.  Pbimakodya.,  Toxikol.  a.  Tlicrap. 


Ammonium  muriaticum, 
physiöl.  Wir- 
kung  der  Inha- 
lation dess.  584. 

—  —    therap.  Anwen- 

dung der  Inhar 

'  lation  dess.  585. 

Anemooin,    dessen  physiolog. 

Wirkung  425. 
Angusturae     spuriae    cor- 

tex,  Vergiftungen  damit  511.  ' 
Antimonium     tartaricum, 

physiol.  Wirkung  280. 
Apiol.    dessen   physiöl.  u.  the- 
rap. Wirkung  148. 
Apocynin  270. 
Apocynum  androsaemi  f o- 
liuin  270. 

—  cannAbinum270. 
Argeiitum  oxydatum,    des- 
sen therap.  Wirkung  in  Magen- 
krankheiten 416. 

Arow-rooi,  brasilianisch.  586. 
Ar,zneikerper,  Impfung  der- 
seljben  150. 

Arzneimittel^  Ihre  Verfäl- 
schung 153. 
Verhältniss  der 
Gabengrösse  der- 
selben zur  Wir- 
kungsgrösse  57. 
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Register. 


Arzueimiltel,  tabellarische 
Uebenioht  derselben  von  Die- 
gelmann  285. 

Arzneimittellehre,  von 

Glarus  130. 

—  von  Schroff  285, 
Araneisloffe,  reine,  des  ehem. 

amerik.  Institutes  267. 
Asclepias  tnberosa  271. 
Asclepin  271. 

Atropin,  dessen  Wirkung  huf 
die  PupilJ«  320. 

—  deaMtt  l^ctMn  24% 
Ausscheidungen,  durch  6e- 

mfithsbewegung  beeinflusst  236. 

Belladonna,  therap. Wirkung 
derselben  bei  Angina 
308. 

—  therap.  Wirkung  der- 
selben bei  Keuchhu- 
sten 308. 

Bittermandelöl,  wird  endos- 

motisch  resorbirt  588. 
Blausäure  im Cassavasafle  enU 
halten  586. 

—  Vergiftungen  durch  die- 
selbe 586. 

Bonplandia  trifoliata  512. 
Brach  Weinstein,  dessen phvs. 

Wirkung  280.  • 

Bromus  seoalinus  405. 
Brucea     antidyssenterica 
512. 

—  ferruginea  512. 
Butyrum     Cannabis    indi- 

cae  155.    , 

Campfer    von     Sumatra    und 

Bomeo  589. 
Cannabis,    pharmac.    Studien 

über  denselben  154. 
Capsicin  271. 
Ca.psicum  baccatum  271. 
Cassavasafl,    blausäurehaltig 
586. 

—  Vergiftung  damit  586. 
Gassavawurael  586. 
Caulophyllin  270. 
C^ulophyllum    thalictroi« 

des  270. 
Chelona  glabra  271. 
Ch^eJan-in  Ul. 


Chloroform,    über    die     "Wir- 
kung desselben  145. 
Chloroformium     cannabi- 

natum  155. 
Cipipa  586. 
Coca,  ihre  Wirkung  44;^. 
Coffein,     Wirkung    desselben 

nach  Stuhlmann  411. 
Co  nun,    toxikolog.    u.    parma- 
kodynamische      Wirkung 
desselben  1. 
—      therapeutische       Anwen- 
dimg  flr^qlbin  48. 
Cornin  276. 
Com  US  florida  276. 
Cortex    Angusturae     spu- 
riae,     Vergiftung     damit 
511.  ' 

—  Soymidae  514. 
Cuprum,  dessen  therapeutische 

Anwendung,    siehe     Ku- 
pfer. 
•—    butyrioum,  phys.  tS3pacJie 
Wirkung  an  Thiereo  naeh 
Ne ehe  591 

—  acetieooi,  physiol.  toxische 

Wirkung  an  Thieren 
nach  Neebe  597. 

—  —    neutrale,       desses 

therap.  Anwea^mg 
naeh  6  i  e  a  e  1  •  r 
586. 

—  iacticum,  physiol.  toxische 
Wirkung  an  Thiaren  luush 
Neebe  597. 

—  malicom,  phys.  toxische 
Wirkung  an  Thieren  nach 
Neebe  597. 

—  aulphnricum,  physiol. 
Wirkung  als  Emetic.  280. 

Cusparia  febrifuga  512. 
Cutis,   deren  Resoiptionsfähig- 
keit  auf  Jod  281. 
^—    deren  Resorptionsfälligkeit 
auf  Oleum  Amygdk   aeth 
588. 
Cypripedin  271. 
Cypripedium      pubescens 
;J71. 

Hryobalanops    Camnbora 

589. 
Dulcumara,   deren  pbyß..  und 

thernp.  Wirkwg  245, 
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Bitaetica,  eini(^e  pfaysiol.  Wir* 

ktttigen  derselben  270. 
Emser  Thermalgase,   deren 

Wiitomg  als  Inhalation  590. 
Ergotismns,  Studien  Aber  den- 
selben   von    Hensinger 
406. 

—  Bemerkungen  über  densel- 
ben vonHusemann  408. 

Erigeron  canadense  275. 
firytbroxylin  464. 
Erythröxjion  Coca  443. 
Eupaterin  272. 
Eupatorium     perfoliatum 
272. 

—  purpureu  m  272. 
Eyonymin  274. 
Evonymus  americauus  274. 
Extraote,  ihre  Anwendung  zum 

Impfen  152. 

Fabae  febrifugae  519. 
Fabae  Ignatii,    Vergift.    da- 
mit 519. 

Galipea  officinalis  512. 
Gelse  min  270. 
Gelseminum  sempervirpns 

270. 
Gemüthsbewegungen,    ihr 

Einfluss     auf    Ausscheidungen 

236. 
Geranin  268. 
Geranium  maculatum  268. 

Hanf,     pharmacologisclie    Stu- 
dien über  denselben  154. 
Hanf  chioTofo  rm  155- 
Hanf  harz  155. 
Hanfkraut  155. 
Hanfopodeldok  155. 
Haschisch  155. 
Haut,    ihre  Resorptionsfähigkeit 
auf  Jod  281. 

—  ihre     Resorptionsf&higkeil 
auf  Bittermandelöl  588. 

Heilmittel,     ihre    Nervenwir- 
kungen 120.  590. 
Helonias  dioica  272. 
Helonin  272. 
Humulus  Lapnlne  1S77. 
Hydrastin  269. 
Hydrastine  269. 
Hydrastis  canadensi»  260. 


Hyoscyamin  277. 
Hyoscyamns  niger  277. 

Jalapin  276. 
Jatropha  Manihot  580. 
Ignatia  amara  519. 
Ignatiusbohnen,   Vergiftung 

damit  519. 
Impfung  der  Arzneikörper  150. 
Inhalation  von  Salmiak  583. 

—  von  Emser  Thermalgasen 
590. 

Jod,    dessen  Resorption    dureh 

die  Haut  281. 
Jodtinetnr,    ihre    äusseriiche 

Wirkung  bei  Kaninehen  284. 
Jodwasserstoffsäure,   ilire 

Resorption  durch  die  Haut  283. 
Ipecacuanba,  phya.  Wirkung 
als  Emetienm  280. 

—  Wirkung  des  Staubes  der- 
selben 397. 

l  p  o  m  a  e  a  Jalapa  276. 
Iris  versioolor  274. 
i  r  i  s  i  n  274. 
Juckbohne  530. 

Hautaback,  Vergiftung  da- 
mit 568. 

Kriebeikrankheit,  siehe 
Ergotismus. 

Kumiss,  Cur  damit,  nach 
Spengler  417. 

Kupfer,  die  liierapeu  tische 
Wirkung  desselben  187. 

Kupferoxyd,  äpfelsanres, 
Wirkung  deas.  an  Thieren 
597. 

—  bnttersaures,  Wirkung 
dess.  an  Thieren  597. 

—  essigsaures,  Wirkung 
deas.  an  Thieren  597. 

—  milcli saures,  Wirkung 
dess.  an  Thieren  597. 

—  schwefelsaures,  Wir- 
kung desselb.  als  Emetienm 
280. 

Rupferoxyde,  Wirkung  detn. 
an  Thieren  nach  Neebe   597. 

I«eptandria  virgi  nica  274. 
Leptandrln  274. 

Lignum  colubriniira  515. 
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Register. 


Linimentam  volatilc   cao- 

oabinatam  155. 
Lobalia  inflata  273. 
Lobelin  273. 
Lnpnlin  277. 

■  agnolia  glauca  512. 

—  Plumieri  512. 
Moussache  586. 
Mueana  pruriens  530. 
Myrica  cerifera  272. 
Myrtcin  272. 

Hahrnngsmittel,  ihre  Ver- 
fälschung 153. 

N  ap  e  1 1  i  n ,  dessen  pliysiol.  Wir- 
kung 390. 

Nicotiana,  Vergiftung  damit 
568. 

Normaldi&t,  die  von  Hil- 
desheim  285. 

Nux  yomiea,  Vergiftungen 
durch  d»ren  Samen 
483. 

—  —    Vergiftungen  durch 

deren      Samen     in 
Substanz  484. 

—  —    Vergiftungen  durch 

deren     Samen      in 
Präparaten  492. 

—  —    Vergiftungen  durch 

deren  Rinde  511. 

Oleum  Amygdalarum  ama- 
rarnm,  dessen  tödtliche  en- 
dosmotisohe  Wirkung  588.  589. 

Oleum  Erigeron  275. 

—  HyoBcyami  cannabi- 
natum  155. 

—  papaveris    cannabi- 
natum  155. 

—  terebinthinae,    seine 
Nervenwirkungen  105. 157. 

Petersiliensamen,  sein 
wirksamer  Bestandtheil  148. 

P  f  e  i  1  g  i  f  t ,  strychninhaltiges, 
Vergiftung  damit  498. 

Pflansenfamilien,  Charak- 
teristik der  med.  wichtigen,  von 
Henkel  286. 

Pharma cologie,  von  Claras 
130. 
-^    von  Schroff  285. 


Phosphorsaure,  ihr»  Wir- 
kung auf  die  Ausscheidungen 
87. 

Phytolacca  decandra  276. 

Phytolaccin  275. 

Podophylltn  273. 

Podophyllum  peltatum273, 

Pruniu  277. 

Prunus  virgiaiana  277. 

Pulsatilla  pratensis,  ihre 
physiol.  a.therap.  Wirkung  425. 

Pulsatillenkampfer ,  feine 
physiol.  Wnrkttng  425. 

^uecksilberpräparate  ihre 
Wirkungsweise  iTach  v.  B  i  - 
ren Sprung  418. 

—  ihre  Anwendung  bei    Sy- 
philitischen nach  dems.  422. 

Reoeptirknnde,  nach  Ar- 
tus 286. 

—  nach  Rnebusch  286. 

—  nach  Rnrzak  286. 
Rhtts  glabrum  272. 
Rhusin  172. 

Rumex  crispus  274. 
Rnmin  274. 

Salmiakinhalation,     phys. 

u.  ther.  Wirk.  583. 
Salze,  »ihre   Anwendung    zum 

Impfen  152. 
Sangninaria      canadensis 

273. 
Sanguinarin  273. 
Schlangenholz  515. 
Scutellaria  laterifolia275. 
Scutellarin  275. 
Seifen,  ihre   Anwendnng   zum 

Impfen  152. 
Senecin  275. 
Seneoio  gracilis  275. 
S i  1  b er 0 X y  d  ,    dessen    therap. 

Anwendung    in  Magenkrankh. 

416. 
Solan  in,   dessen   physiol.   und 
therap.  Wirkung  245.  i 

r—    dessen  Reaetion  248. 
Solanum  Duloamara  245. 
Stillingia  sylvatica  276. 
Stillingi'n  276. 
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Strychnin,  Symptome  der  Ver- 
giftung damit  bei  Men- 
schen 469. 

—  Vergiftung  im  Allgemeinen 
469. 

—  Vergiftung  im  Besonderen 
durch  seine  Salze  499. 

—  Vergiftung  damit  bei  en- 
dermatiscber  Anwendung^ 
510. 

StrychninvergiftuugeUy 

über  dieselben  UHch  Tay- 
lor 575. 

—  über  dieselben  an  Thieren 
von  Krakow  582. 

Strychnos  colubrina  515. 

—  Ignatii  519. 

—  lignstrina  515. 
Sturmliut,   zur  Renntniss  sei- 
ner Wirkung  von  S  chroff  334. 

Taback,  seine  Wirkung  bei 
Keuchhusten  328. 

Tabackvergiftung  568. 

Tapioca-Mehl  586. 

Terpentinöl,  seine  Nerven- 
wirkungen 105.  157. 

Thermalgase  zu  Ems,  deren 
Heilwirkung  als  Inhalation  590. 

Tonra  449. 

Toxikologie,  Tabellen  ders. 
von  Lew  in  287. 

Trespe  405. 


IJntersuchuuffen,  über  phar- 
makologische 289. 

Upas  Radja,  Vergiftuug damit 
498. 

Upas  Tieute,  Vergiftung  da- 
mit 496. 

Veratrin  276. 
Veratrum  viride  276. 
Verfälschung  der  Nahrungs- 
mittel und  Arzneimittel  153. 
Vergiftung   durch   Bitterman- 
delöl 588. 

—  —     Blausäure  586. 
— '    —    Cassavasaft  586. 

—  —    Gortex  angusturae 

spuriae  511. 

—  —    Faba  Ignatii  519. 

—  —    Kautaback  568. 

—  —    Lignum  colubrinum 

515. 

—  —    Nicotiana  tabacum 

568. 
'    —      —    Pfei'lgifl  498. 

—  —    Strychnin  469.   576. 

582. 

—  —    Upasgift  498. 
Vergiftungen  in  forensischer 

und  clinischer  Beziehung,  von 

Boecker  592. 
Viburnin  276. 
Viburnum  opulus  276. 

Xanthoxylin  276. 
Xanthoxvlon      fraxineum 
276. 
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